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deii  Vorgebirgen  des  Kmkasus,  die  andere,  die  7er€lr->6llpp«^ 
in  den  KOstea-Temta  xwisohen  Jerdk  mid  dem  (Gebirge,  an 
Abhänge  einer  ans  Sandstein  bestehenden  Hfigelkette  siehlhi» 
det ,  dnrcbans  Kali,  theils  in  bestinrnbarer,  theils  in  nnr  nach» 

weisbarer  Menge.  Die  tucisten  dieser  Qaelleo  sind  beiCse^  und 
ihre  Temperatur  steigt  bis  zu  72^'  R. 

Orlboklas  wird  von  den  slärkstcn  Säuren  nicht  ange- 
grilTeD.  Diefs  ist  ein  Maafsstab  für  die  Zersetebarkeit  eines 
Fessils  dorch  Kohiensfinre.  Diese  schwache  Slure  veimg 
swar  in  langen  Zeiirftmnen  jedes  Pessil,  welehes  Alkalien  md 
alkalische  Erden  enthalt,  zo  zersetsen ;  allein  diese  Zersetamg 
geht  um  so  schwieriger  von  slallen,  je  weniger  es  durch  die 
stärksten  Säuren  bei  kurzer  Einwiikun<;  an!?p<:n  i (Ten  wird.  Albit 
und  Oligokias  werden  gewübnlicli  als  unzerseizbar  von  Säiurea 
beseichnet ;  sie  widerstehen  ihnen  aber  nicht  in  dem  Grade, 
wie  Orthoklas.  Labrador  wird  dorch  Sauren«  jedoch  nichlgans 
foiislindig,  aerselsL  Uebereinstimmend  mit  StruTe*s  Ver«- 
SMhen  seigt  sich  daher,  dafs  die  Zmetzbarkeit  der  Feldspathe 
durch  Säurun  mit  Zunahme  des  Natrons  sieigl.  Um  so  mehr 
steigt  sie ,  wenn  noch  auTserdem  Kalk ,  wie  im  Oligokias^ 
Xttlritt. 

.  SIrnve  untersuchte  die  folgenden  drei  Gebirgsarten 
im  fijsehen  und  im  verwitterten  Zustende.  Die  relatiTen  Yer* 
hillnisse  von  Kali  und  Natron  waren : 

Kali  Natron 

1)  in  einem  Phonolit  vom  Rothen^ 
berge  bei  Brüx,  im  frischen  Zu- 
stande   3,45  Tiüc.       9,70  Pioc. 

im  ver\vittcrten  Zustande     .   .  5,44  ^  3,26  p 

2)  in  einem  anderen  Phonolit^  im 

frischen  Zustande   9         6,68  ^ 

im  verwitterten  Zusteiide    •  •  6,68  9         3,80  « 

3)  in  einem  Basalt,  im  frischen  Zu- 
stande   1^35  „         7«35  9 

im  verwitterten  Zustande     .    .  2,62  „  2,31  » 

Die  Abnahme  des  Natron  -  und  die  rehitive  Zonahme 
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des  Kali^chaltes  zeigen  dcattich,  dafi  das  Natroa  durch  dio 
VerwiUcrung  in  bei  weitem  gröfserer  Menge,  als  das  Kali,  fort-* 
gAflUyrl  winL  £s  fragl  mh  sogar,  ob  J£aU  iUterfeaafl  iafW 
feflUnrl  worden  isl; 

Italer  der  Vomissetzung,  dai^  die  ganze  Menge  des  Kali 
zurückgebiieben  sei,  wurden 

in  1)  0,8  Nelroa 

in  2)  0,73  * 

in  3)  0,|84  » 

irom  «rspränglichen  Gehalte  verioren  gegangen  sein,  wni  diese 
aosgeschiedenen  Ou^ntitätcn  Natron  würden  noch  mehr  be- 
tragen haben,  wenn  auch  vom  Kali  etwas  verloren  gegangen 
wäre. 

Die  Umwandlung  des  Orthoklas  in  Kaolin  leigt  ebrigenii 
d»6  bei  gAnalicher  2ersetmg  alles  Kali  foitgefBhrt  wird. 
Damit  stimmen  auch  dieVersoche  von  Brongniart,  Mala* 

gnti»)  und  von  Cr as so*»)  überein.  So  verminderte  sich 
in  dem  Mondsleine  von  Ceylon^  in  seinen  verschiedenen  Sta- 
dien (IfT  Zersotzung  und  bis  zur  g?lnzlichen  Verwitterung,  das 
Kali  nach  den  £rsleren  in  den  Verhältnissen 

14,01  :  13,50  :  1,32« 

Nach  Crasso  zeigten  die  Terwltterten Peldspathlnrystalle 
öus  dem  i  utheii  l'orphyr  bei  Ilmenau  nur  noch  schwache  Reste 
von  Fcld^palh.  In  den  verwitterten  [•'cidspalhkrystanen  aus 
dem  Granit  von  CarUbad  war,  wenn  man  die  Analyse  dieser 
Krysfalle  im  frischen  Zustande,  von  Struve,  damit  vergleicht, 
die  Menge  des  Kall  auf  nngeffthr  | ,  die  des  Natrons  auf  faet 
)  herabgesunken. 

Dem  gcruafs  scheidet  sich  bei  Zersetzung  eines  Feldspaths, 
der  Kali  und  Natron  zugleich  enthält,  nicht  blufs  letzteres, 
sondern  auch  stets  ein  kleiner  üruchtheil  von  ersterem  durch 
kohlensaure  Gewässer  aus.  Es  ist  damit  in  Uebereinstimmung, 
dab  Kali,  wenn  es  in  einem  Mineralwasser  überhaupt  geAuu 
den  wird»  stets  in  Tiel  geringerer  Menge,  als  Natron  vor«- 
kommt 
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Können  whraber  auch  sehr  geringe  Quaniititen  von  Kali, 

neben  viel  grülscrcn  vütixNalron  in  einem  Mineralwasser  noch 
auflinden  ?  —  Früheriiin  betiiinle  man  sich  ckr  Weinsäure 
als  Reagens  auf  Kali.  Pfafi  ^)  bemerkt  noch,  dafs  die  Pla- 
tinaailösung  keineswegs  zu  den  sehr  empfindlichen  Reagen* 
tien  auf  Kali  gelidre^  und  von  der  WeuisAure  in  dieser  Hin«* 
aichl  öbertroffen  werde.  £rst seitdem  B  er zelius  darauf  iKam^ 
das  auf  Kali  zu  pnifende  Chlornatrtuin  mit  einer  hinlänglichen 
Menge  einer  Plalinauflösuiig  in  gcliinU  i-  Wärme  abzudampfen, 
und  den  Rücksland.  mit  W(  ingeist  zu  übergielisen ,  bietel  die 
Flatinauilösung  ein  sehr  empiindliches  Reagens  auf  Kali  dar. 

Es  scheint,  dafs  das  CarUbader  Wasser  das  erste  Mine- 
ralwasser war ,  bei  dessen  Analyse  dieses  Verfahren  in  An- 
wendung gekommen  ist  Alle  früheren  Analysen  von  Mineral- 
wassern können  daher  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  von  Kuli  liichL  maafs^jcbend  st  in.  Ucbcrhaupt 
begann  mit  Berzelius*s  Analyse  des  iarhbadcr  Wrissers,  im 
Jahre  1523,  eine  neue  Aera  in  der  Untersuchung  der  Mineral- 
wasser, £rst  diese  Analyse  hat  die  früher  in  Mineralwassera 
unbekannten  Substanzeni  wie  Phospborsäure,  Flufssdure,  Slron*" 
tian  und  Litbion  kennen  gelehrt. 

Seitdem  dflrflen  es  wenige  Chemiker  versiumt  haben» 
bei  Analysen  von  Mineralwässern  auf   diese  Subslanzen  und 
auf  Kali  zu  prüfen.    Ich  sclLsl  habe  Kali  in  mehreren  Mine- 
ralwassern«  wie  in  denen  von  Hoisdorf  ^) ,  von  Lamoheid 
lu  8m  w.  in  sehr  geringen  Quantitäten  gefunden. 

Keineswegs  dflrfen  wir  jedoch  schliefsen,  dafs  da»  wo 
die  sorgfältigste  Prüfung  Kall  nicht  nachweist»  es  gar  nicht 
vorhanden  sei.  Die  empfindlichsten  Reagentien  können  nicht 
bis  ins  Unendliche  wirken;  ein  gewisser  Grad  der  Verdün- 
nung ist  für  jede  Substanz  die  Grenze,  über  ^^(  Illle  hinaus 
ihre  Gegenwart  durch  Reagentien  nicht  mehr  erkannt  wer- 
der  kann.  Berzelius  konnte,  wie  schon  bemerkt  worden, 
selbst  nicht  durch  die  sorgfalligste  PrflAing  Kali  im  Carltbtu 
<lsr  Wasser  auffinden;  dennoch  fand  er  es  im  Sprudelsteine* 


*)  Handb.  d.  analyt.  Chemie,  2to  Auß.  1824.  Bd.  1.  &  309. 
Die  Mineralquellen  «u  Roiidorf  1820.  S.  45, 

Die  SniUqaeUa  s«  lmmh§id  18^7.  47. 


L.iyui^üd  by  Google 


Ursprung  des  Kali  und  Nalron  in  Qoelien.  409 


Es  mag  sein,  wie  er  Vermnlfacl^  dar«  dieses  Alica!!  nur  zu- 
weilen in  ihm  voiivomnie,  es  \si  aber  eben  so  wahrscliein- 
licli,  (lals  es  ein  beständiger  BesfandlhpÜ,  nur  in  so  ^erint^^cr 
Menge  sei^  dafs  es  nichl  mehr  durch  die  PlaUnauilösung  nach- 
gewiesen werden  iiann,  und  dafs  es  sidi  nur  bei  Bildung  der 
Sprudelsteine  9  wo  aus  grofsen  Quantitäten  Wassers  die  Be- 
slandtiieile  sioii  abscheiden,  zum  Absätze  kotnmt  *). 

Ans  diesen  Bemerltungen  ist  wohl  zu  schlierscn^  dafs 
es  vielleicht  kein  einziges  von  K.ili  ganz  freies  Mineralwas- 
ser g'whl;  es  sei  denn  ,  dafs  völlig  Kali -freie  Feldspalhe  das 
Hateriai  hierzu  iielcrn.  Man  möchte  übrigens  bezweifeln^  ob 
es  irgend  einen  Feldspath  gtebt,  der  absolut  frei  von  Kali  ist. 

Die  Zersetsnng  der  verschiedenen  Feldspatharten  durch 
kohlensaure  Gewässer  gebt  ohne  Zweifel  mit  allmähliger  Aus- 
scheidung und  Fortführung  aller  darin  vorhandenen  Alkalien 
von  statten.  Kommen  aber  diese  (jrwiis.^  r  mit  verschiede- 
nen Feldspatharlen  in  Ik'i  riln  iiiin^ :  .so  werden  die  leichler  zer- 
setzbaren,  wie  Labrador«  vorzugsweise  und  vor  den  übrigen 
xersetzt,  und  da  in  diesem  das  Natron  stets  bedeutend  vor- 
herrschend gegen  das  Kali  ist:  so  wird  jenes  in  viel  gröbe« 
fer  Menget  als  dieses  aufgelöst  Daher  die  Erscheinung,  dafs 
aus  Labrador-  haltigen  Gesteinen,  ans  Basalt  u.  s.  w.  Mineral- 
quellen entspringen ,  welche  reich  an  kohlensaurem  Natron 
sind,  \vährond  aus  Gcsleinon ,  in  denen  Labrador  fefilt,  darre- 
gen  andere,  weniger  leicht  zersetzbare  Feidspathe  sich  fin- 
den, auch  an  kohlensaurem  Natron  weniger  reiche  Minerat- 
^Uen  hervorkommen. 


*)  Eine  ähnlictie  BewandtniTs  tiat  es  mit  dem  Eisen.  Es  giebt  Mi- 
neralwasser ,  die  eine  so  geringe  Menge  Eisen  enthalten ,  dafs 
selbst  die  empfindlichsten  Reagentien  seine  Gegenwart  nicht  an- 
zeigen. Aclitet  man  aber  auf  den  Wasscrabflul's  ,  so  sielit  man 
darin  oft  einen  sehr  merklichen  Absatz  von  Eisenocher.  Es  ist 
klar,  dafs  sich  da,  wo  beständig  Wasser  (liefst ,  der  sich  im- 
mer wiederholende  Absatz  von  Eisenocher  endlich  so  multiplici- 
ren  müsse  y  dafs  er  merklich  wird,  in  dem  süfsen  Wasser  der 
SümpTc  wird  man  «schwerlich  durch  Reagentien  das  Eisen  erken- 
nen ;  an  der  Kegenbogcnliaut  auf  der  OherflAche  und  an  dem  all- 
mähiigen  Niederschlage  von  Eisenoxydh^drtl  erkennt  man  aiier 
dentUch  «eine  Gegenwari. 


Kisenoxyduicarbonat. 

In  riebiigi.geslcincn ,  wulcJir,  iiufstr  don  Fcidspalharicn, 
keine  anderen  Alkali  -  hailigcn  Fossilien  enlhailen,  können  nur 
diese  es  sein,  die  den  Gewässern  Alkalien  liefeni«  Fragt  man, 
ob  die  durch  Kohlensäure  zersetzten  Feldspathe  auch  andere^ 
in  Mineralquellen  fasi  nie  fehlende  Carbonate ,  kohlenaaaraf 
Biaenoxydul  und  kohlensauren  Kalk^  liefern  können:  so  ist, 
wat  Jenes  Carbonat  betrifft ,  erst  die  Frage  m  beantworten, 
üb  das  Eisen  als  Oxyd  oder  als  Oxydul  in  Feldspalhen  enl- 
balten  ist.  Auf  chemischem  Wege  ist  diese  Frage  schwierig 
oder  gar  nicht  zu  beantworten,  da  eine  dirccle  Auflösung  der 
Feldspathe  in  Sfturen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  möglich  ist« 
Mtaen  aber  diese  Fossilien  miUelst  kohlensaurer  Alkalien  in 
der  Schmelzhitse  aufgeschlossen  werden :  so  gehl  das  Einen, 
wenn  als  Oxydul  vorhanden ,  leicht  in  Oxyd  Aber. 

Die  Verwilterungs-Verhällnisse  der  Feldspalhai  liii  geben 
uns  jedoch  Winke.  Was  zunächst  den  Orthoklas  betrifH,  so  se- 
hen wir,  wie  alle  Granite,  welche  in  der  Verwitterung  be- 
griffen sind,  ochcrfarbig  erscheinen.  Diese  Farbe  rührt  bloft 
von  Feldspathe  her,  wie  man  es  deutlich  an  grobkörnigen 
Graniten  sieht.  Diese  Färbung  zieht  sich  mehr  oder  weniger 
In  das  Innere,  und  verschwindet  mlelsl,  wenn  nicht  die  game 
Masse  verwiltert  ist.  An  grölsoron  Feldspaihkrystallen ,  wie 
z.  B.  an  denen  von  Lomnili  in  Schlesien^  siebt  man  alle  SpaU 
tungsfläclien  mit  einem  ocherfarbenen  Ueberzuge  bedeckt.  Alles 
dieses  beweiset,  dafs  ursprunglich  Eisenoxydul  vorhanden  war, 
weil  sonst  keine  höhere  Oxydation  hätte  slallfinden  können. 

Wenn  nun  diese  Oxydation  offenbar  von  eindringenden 
lufthaltigen  Gewissem  herröhrt,  so  ist  begreiflich,  dafii  kohlen* 
säurehaltige  das  Eiscno.xydiil,  in  Folge  der  dadurch  bewirkten 
allmähligcn  Zersetzung,  autlusen  werden. 

Die  bläuliche^  span-,  seladon-,  berg-,  apfcl  -  und 
grasgrflnen  Färbungen  der  Feldspathe  deuten  nur  auf  Eisen« 
Oxydul.  Die  Fleischfarbe  ist  das  Zeichen  einer  schon  begon- 
nenen, aber  noch  nicht  vollendeten  Oxydation;  denn  an  den 
fleischfarbenen  Feldspathen  ist  auf  den  Spalt ungsflüchen  der 
Ocheröberzug  besonders  deutlich  wahrzunehmen. 
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Bin  indirecter  Beweis  fQr  den  Eisenoxydttigehall  in  den 
FeldspAlharten  liegt  auch  darin,  dafii  das  Kaolin  biußg  vdiliff 

eisenlrti  ist.  Dicfs  könnte  nicht  sein,  wenn  das  Bisen  all 
Oxyd  vorhanden  gewesen  wäre;  denn  in  diesem  Falle  haUc  es 
bei  Zersetzung  der  Fcidspalhe  nicht  von  kulik  nsauren  Gewäs- 
sern, fortgeführt  werden  können,  sondern  würde  im  liück* 
Stande^  hn  Kaolin,  geblieben  sein. 

Im  Orthoklas  und  AlbH  stelgl  die  Menge  des  Bisenoxydf^ 
«nd  zwar  Im  flelsehfarbigen  Peldspathe  von  LoimnIi,  bis  mif 
1,75  Procenl.  Von  diesem  Maximum  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden, kommt  es  in  vcrschii-donen  Vcrhällnissen  vor.  In 
der  grünen  Abänderung  aus  bibinen ,  im  Ainazonenslein  fin- 
det sich,  nach  Abich,  0,3  Proc.  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd; 
hier  scbeini  also  das  Kupfer  das  (Erbende  Princip  so  sein* 
Im  OKgoklas  ans  dem  Angilporphyr  von  AjaMaJa ,  nördlM 
von  CaAarmenburgj  fand  Francis  die  bedeutende  Menge 
von  4,11  Proc.  Eisenoxyd;  und  im  russischen  Labrador  von 
den  Ufern  des  finnischen  Meerbusens  sind,  nach  K 1  a  p  r  o  t  h 
sogar  5,25  Proc.  vorhanden 

Was  vom  ßisen  gilt ,  hat  auch  Bezug  auf  seinen  häufi- 
gen Begleiter,  auf  das  Mangan.  Auf  seine  Gegenwart  Im 
Peldq»albe  deuten  die  Dendriten,  welche  man  manchmal 
auf  den  Spaltungsllftcben  grolker  Krystalle  dieses  FossUs  indet 


•)  Poggcnd.  Annal  Bd.  LH.  S.  470. 
••)  Beilr.  ßd.  VI.  S.  256. 

Intcrressant  ist  Klaproth's  mineralogische  B«se]iren>iiBg.  „Die 
Farbe  dieses  Labradors  iii  ein  ungleiches  Gcmeog  von  scbwars» 
graa,  hellgrau  und  braun  ,  welche  totalere  Ton  durchsetxendea 
braunen  Klüften  herrührt.  Die  Stellen,  vr eiche  das  Licht  mit  bun- 
ten Farben  xurackwerfen,  nnter  Mrelchen  die  blaue  und  grüne 
Farbe  die  herrschenden  sind,  erstrecken  sich  selten  über  beträcht- 
liche Flächen.  Andere  speifsgelb  schillernde  Stellen  und  Strei- 
fen werden  von  feinen  slrahlenbrechenden  Rissen  verursacht."  Oiefa 
deutet  auf  Eisenoxydul,  und  die  braunen  Klüfte  können  Aussehef- 
düngen  durch  Verwitterung  sein.  Das  Eisenoxydul  könnte  aber 
auch  durch  Gewässer  in  diese  Klürio  eingeführt  und  darin  in  Ei* 
senoxydhydrat  umgewandelt  worden  sein,  wodurch  iter  ao  bodMl^ 
lemU»  Eiacogebalt  sich  leichter  erkliren  iieüie. 
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Kulk-  und  Alagiiesia.Carbonat. 

Die  Tarel  (S.  394  ff,)  zeigt,  dafs,  mit  nur  zwei  Ausnabne«» 
alle  dort  zusammengestolllen  Feldspalhe  Kalk  enthalten«  Audi 
die  fibrigen  dort  nicht  aufgenommenen  Analysen  anderer  Feld* 
spatbe  weisen  fast  durcligäiigi<j  einen ,  wenn  auch  geringen 

Kalkgohali  nach.  Wir  müssen  veiiiiullien ,  dafs  dieser  Kalk 
dcnjeniifen  Ouellen,  die  in  Gebirgsgesleinen  cnbpriJi^aMi,  wel- 
che aul'scr  den  Feldspatlicn  keine  anderen  Kalk  -  haiUgen  Ge« 
nengUieile  enthalten,  ihr  Kaikbicarhonat  liefert. 

Es  ist  bemerkenswertb,  dafs  sich  in  mehreren  Kaoline« 
geringe  Mengen  kohlensauren  Kalks  finden.  Wenn  diels  auf 
der  einen  Seite  zeigt,  wie  bei  der  Zersetzung  der  Feldspalhe 
dieses  Caiboiial  wirklich  gebildet  Nviid  :  so  ist  CS  auf  der 
andern  Seile  befrcniüi  rul ,  wie  dasscHio  von  den  Gewässern, 
weiche  die  Alkalien  forlgciühri  haben,  zurückgelassen  werden 
konnte«  Es  ist  übrigens  wohl  zu  begreifen ,  wie  Gewässer 
kohlensauren  Kalk ,  den  sie  auf  ihrem  frfiberan  Lanfe  FekU 
Qftalhea  entzogen  haben,  später,  dorch  Austausch  gegen  Alka« 
lien,  wieder  auf  andere  absetzen  konnten.  Ein  solcher  Fall 
hut  gewifs  bei  den  zersetzten  Feidspathkrystalten  aus  dem  ro- 
Iheii  Porphyr  bei  Ilmenau  staltgeluiiden ;  denn  die  49  Proc. 
kohlensauren  Kalks,  welche  Cr  asso  darin  gefunden  hat,  kön<* 
nen  unmöglich  die  Reste  des  früheren  Kalkgehaltes  sein.  Wie 
verschiedenartig  unter  verschiedenen  UmstAnden  die  Zerset« 
mgen  derFddspaIhe  seinkdnnen,  teigen  die  von  demselben 
Chemiker  untersuchten  Eerselzten  Peldspathkryslalle  ans  dem 

Granit  von  Carlsbad  und  hüs  dem  Syenit  von  Geising  bei  Ällen' 
berg^  welche  beide  nur  sehr  geringe  Mengen  Kalk  enthielten. 

Berücksichtigt  man  die  viel  leichtere  Zersctzbarkeit  des 
Labradors  gegen  die  viel  schwierigere  des  Orthoklas,  und  die 
viel  gröfseren  Quantitäten  Kalks  in  jenem^  alt  in  diesem:  so 
sollte  man  erwarten,  dafs  Quellen,  welche  aus  Labrador-Ge* 
steinen,  wie  z.  B.  aus  Basalt,  kommen,  bei  weitem  reicher  an 
Kalkbicarbonat  sein  iiiui.sien,  als  solche,  welche  ihre  Besland- 
theile  aus  Gusleinen  ziehen,  denen,  wie  z.  B.  dem  Granit,  La- 
brador gänzlich  fehlt.  Diels  isl  aber,  wie  die  obige  Zusamnien- 
ftellung  (S.  375 — 376)  zeigt,  keineswegs  der  Fall.  Die  aus  Gra- 
nit entspringenden^  bdibMtscfteii  Quellen  sind  keineswegs  durcb- 
sobnittUch  ärmer  an  kohlensaurem  Kalke,  als  die  in  den  Um. 
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f  ebmigen  des  haaeher'SeitM^  welche  ihre  BesUuidlbeile  fgMi* 

tentheils  aus  Üasull  und  anderen  Labiadür- Gesteinen  ziehen. 
Ohne  Zweifel  hängt  diefs  mit  der  geringen  Auflöslichkeit 
(S.  379.)  des  Kalkbicarbonats  im  Wasser  zusainincn,  so  dais 
selbst  die  an  Kalk  sehr  amen  Gesteine  durch  ihre  Zerseteong 
doch  so  viel,  von  dieser  Erde  liefern,  als  die  Gewisser  wäm 
ncbmeo  kdnnen. 

Zwwchen  Labrador-  haltigcn  rnid  Labrador. freien  Go* 
slcinen  findet  der  InUisuliied  statt,  lials  tiui  Zersetzung  der 
ersteren  durcli  kohlensaure  (Gewässer  eine  viel  i,^röfsere  Menge 
kohlensauren  Kalkes  gebildet  wird,  als  aulgeiu2>i  werden  kann, 
während  bei  leUteren  der  gebildete  kohlensaure  Kalk  ganz  oder 
doch  grdistenÜieUs  aofgelösl  wird*  Daher  die  Erseheinong,  dnfii 
die  in  Zerselnuiig  begriffenen  Basalte  mit  ISinren  sehr  odor 
weniger  bransen ,  nicht  aber  die  in  Zersetieng  begriffenen 
Granite.  Ich  habe  wenigstens  bei  Prüfung  einer  grolsen  Zahl 
von  mehr  oder  weniger  verwitterten  Graniten  mit  Salzsäure 
nicht  einen  einzigen  gefunden,  der  damit  gebraust  hätte.  Die 
grdlsere  Zahl  dieser  Granite  hatte  ich  selbst  auf  dem  ili^ten- 
jfMye gesanunelti  nnd da  diesdben,  nach G.  R ose  *)  OHg»* 
fclas  enthalten,  welchen  er,  wegen  des  bedentend  grAüMnm 
Kalkgehahea  in  Vergleich  mit  Albit,  gerade  von  diesem  mw 
terschieden  hat :  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  diese 
Granite  bei  ihrer  Yerwiiterung  kohlensauren  Kaik  ausschei- 
den. Fand  ich  gleichwohl  dieses  Carbonat  nicht ,  so  folgt 
hierauSi  dals  in  demselben  Verhältnisse ,  als  es  die  Verwitte- 
nng  nnsscbeidet ,  es  auch  die  Gewisser  forlßbren.  Woher 
sollten  anch  die  ans  Granit  kommenden,  wannen  QoeUea 
IFannbrHmi's  ihren  Kaikgehalt  erhalten ,  wenn  er  ihnen 
nicht  von  diesem  Gesteine  geliefert  würde  ?  — 

Was  vom  kohlensauren  Kalke  gilt ,  gilt  auch  von  der 
kohiensauren  Magnesia.  Die  obige  Tafel  (8.394  0*.)  zeigt  nucU 
letztere  Erde  als  einen  ziemlich,  jedoch  minder  häufigen  Be« 
slandtheil  in  den  Feldspatharten ,  als  die  erstere.  In  mehre- 
ren Kaolinen  finden  sich  gleichfalls  nnd  ebenso  in  den  von 
Crasso  untersochten,  zersetzten  Feldspathkrystallen  geringe 
Mengen  von  kohlensaurer  Magnesia. 


•)  Poggend.  Aimai.  LSI  S.  6it). 
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Slrontian  und  Baryt. 

Es  gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten,  daß  bei  der  Ana- 
lyse von  I\linLral\vasscm  die  ausgeschiedene  Kalkerde  Spuren 
von  SUonlinnerde  zeigt.  Berzelius  war  der  erste,  welcher 
lelzlere  in  den  heifsen  Quellen  CarlshmVs  auffand.  Späler 
entdeckte  man  sie  in  den  übrigen  bölmischen  Mineralwässern, 
mit  Anmahine  von  Tq^UU.  Auch  in  den  Mineralqueilen  zu 
Bäbkrmm,  Aackm,  BminkM,  Fynuml,  Memberf,  im  Ai^ 
aisbnamm  und  im  Sdkenbrutmm  wurde  sie  nachgewiem. 
Unter  den  oben  iS.  357  ff.)  aufgeföhrten  MinerdqMUai  haben 
mehr  oder  weniger  merkliche  Spuren  dieser  Erde  zu  erkennen 
gegeben,  JSo.  1,  3,  4,  5,  6,  10,  11,  12,  13,  15,  19,  20,  21,  ' 
£9,  30 ,  und  die  Mineralquellen  zu  Ueppmgm  und  Bircsbom, 
Auch  da«  Waaaer  des  Laaohm^See^s  zeigte  zienUeh  merklidie 
fipnren  ven  SIronlian» 

Sefawerelsanrer  Stronttan  (Cdleettn) ,  keUtnaannr  Stron- 
tian  (Slrontianit)  und  Baryt-Cölestin ,  sind  ohne  Zweifel  se- 
ciindäre  Erzeugnisse;  denn  dcrCölcstin  kommt  m  Drusenräu- 
men  von  Mergel  des  Musclielkalkes  uiui  des  Lias,  auf  Adern 
Im  Kalk- und  im  Sandsteine,  in  Spalten  von  beucrslcinen  der 
Kiaide,  und  auf  £ngingen,  der  Strontianit  auf  Erzgangen  im 
ikM»,  m  GlfaBflnersohiefer  und  im  Thonsckiefery  und  der  Ba* 
ryt-^dlestin  auf  der  Insel  Dnmmondf  im  Ene-^  wid  bei 
hiiigsiown  in  Oher^(kmada  vor. 

In  allen  diesen  Fundorlcn  sind  die  Slronliansalzc  ohne 
Zweifel  durch  Gewässer  abgesetzt  worden.  Man  mufs  daher 
ürageo,  welche  sind  die  ursprüngliciien  Fossilien  ,  in  denen 
Strontian  vorkommt?-^  Bei  der  chemischen  Analyse  ursprüng- 
licher Fossilien  würde  man  gewilk  eben  so  hAuig,  wie  bei 
der  der  Qnellwasser,  Strontian  finden,  wenn  man  Veranlassung 
nähme ,  darauf  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Da  aber 
diese  Erde,  wie  es  scheint,  stets  nur  in  sehr  ijeringen  Quan- 
titäten vorkommt  und,  bei  der  Aiialysp,  mit  der  Kolkerde  durch 
oxalsaures  Ammoniak  niedergeschlagen  wird :  so  entgeht  sie 
leicht  dem  Chemiker,  wenn  er  nicht  diesen  Niederschlag  un- 
tersucht Beim  Auswaschen  desselben  kannfiberdieDi  die  oxal» 
samreStrontianerde,  da  sie  in  1920  Th.  kochenden  Wassecin«^ 
löslich  ist^  leicht  weggewascban  werden. 


I 
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C.  Gmelin's  Aaalyve  il«8 Basalte  Ton  StsUm  m 
(S.  382)  Uereit,  so  viel  mir  Mannt  ist,  den  eiuigfmi  dira»* 
ten  Beweis  von  der  Gegenwart  der  Stroalianerde  in  einer 

(crystallinischcn  Gebirgsart  Indirccte  Beweise  lassen  sich 
mehrere  betbriiii^en.  So  üinJct  sich  schwefelsaurer  Strontian 
eis  Ausiüiiung  in  Blasenränmen  im  Mandelstein,  wie  auf  dsM 
CaUm  Hill  bei  EMbmr^,  sn  Beckeig  in  mtmceüm'Mv,  wa 
Mmttecekio  Mag^e  unweit  Yhrnmo,  in  OosM  Cswtsrii  «» 
8.  w.  Ebenso  finden  sich  0lronlianerdo«-lialllgn  Arfagiwila 
in  Blasetirdamen  und  auf  KliUen  von  Basalt,  wie  die  von 
Strome y  er  analysirtcn  von  der  blauen  Kuppe  bei  Eschwe^e, 
von  Anffig  ,  von  Watsck  in  Böhmen,  und  vom  Kaiserstuhl 
(letzterer  im  Dolcril).  £s  ist  Idar,  dais  die  Malsrialien  sn 
den  Büdungen  in  den  Biasearinnen  nnr  aas  dem  nmgebendss 
Oesteine  kommen  Mmen ;  denn  alles,  was  rieh  In  diman  Bia. 
sdililssen  tndetj  Ist  durch  dioGewtaer  aas  den  Urnffhanjan 
extrahht  worden. 

Dieses  häufifrc  Vorkommen  von  Slronlianerüc  -  Imlligen 
Fossilien  in  basaltischen  Gesteinen  und  die  Gegenwart  dieser 
Erde  in  so  vielen  unter  den  Mineralwassem  der  Lamiim^See-' 
Gruppe  y  welche  Ihre  Bestandlbeile  diesen  (Sesteioen  entneh* 
men,  dienen  sich  gegenseitig  zor  Beslfiligung.  Ohne  alet 
Zweifel  fet  die  Strontianerde,  wie  die  Kslkerde,  als  SHicat  im 
Basalte,  vit^lleicht  im  Lubradoi-  vui  liaiiiien,  und  wird  erst  durch 
Kohlensaure  zu  eine m  iiicarbonat,  in  wel(  her  Verbindung  sie 
fn  (juelten  vorkommt.  Da  indefs  das  Strontiancarbonat  in 
1536  Th.  Icochcnden^  und  in  einer  grösseren  Menge  kalten 
Wassers  anflöslich  ist,  so  kann  es  anch  Kohlensftare -  Msi 
Wasser  anfldsen. 

Findet  sich  die  unter  den  alkalischen  Erden  am  selten- 
sten vorkommende  Strüiilianerdc  so  häufig  in  Quellen:  so  ist 
ZU  vermutben,  dafs  die  viel  häutiger  verbreitete  Baryterde  um 


Er  had  0,112  Prac.  SlrontiaD,  welches  von  Kaihgehille 
itl.  Im  Ctfriifto^Spradel  betrSgl,  naeh  Berselins,  derStron- 
tian  nur  vom  Kalkgehalte.  Da  die  purpamithe  Firbung  der 
Weingeif tflamroe  dareh  Stniotianfalse  ein  so  empSadliehai  Kei^ 
geni  ift,  10  hSDiMB  aoch  viel  geringere  QtiantiMtttfl^  wenn  lia  dma 
Kalke  heigemeagt  »ind,  aachgcwieiaa  wnden. 
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10  mlir  in  den  ielileren  anznlreffien  sein  werde.  DieDi  echeini 
jedqch,  nach  den  Analyaen  in  schliefen,  niolit  der  PtH  n 

sein.  Es  sind  nur  wenige  Quellen  belcannt^  in  denen  man 
Baryter(ie  gclunden  odui  vielleicht  auch  nur  zu  finden  ge- 
glaubt hat.  Einige  Chemiker  führen  sie  an  kolüensaure,  an- 
dere an  Schwefelsaure  gebunden  an. 

Mach  Struve  enthalt  der  Emer  Kränchenhnumen^  and 
■adi  Pianiava  die  Mineralqnelie  su  iMhaischmnU  kok* 
lenmren  Baryt;  nach  Brandes  findet  sich  in  den  eiaenhal* 
tigen  Mineralquellen  Pyrmonts,  so  wie  in  der  Trinkquclle 
Meinberg's  schwefelsaurer  Baryt.  Nach  meiner  Analyse  sehet, 
nen  in  der  Lamcheider  Mineralquelle  Spuren  von  Baryterde 
vonakoininen. 

In  einer  2¥  wannen  Qoeiiei  wie  das  Kränckm  zn  Em, 
die  reich  an  kohiensanrem  Natron  ist»  kann  Barylwde  nnr  ali 
Cathonat  gedacht  werden,  da^  nach  meinen  Versnehen,  settMt 

bei  dieser  Temperatur  schwefelsaurer  Baryt  und  kohlensaures 
Natron  sich  gegenseitig  zersetzen,  und  schwefelsaures  Natron 
auch  unter  den  Bestandlheilen  jener  Therme  vorkoinint.  In 
der  kalten  Quelle  zu  Luhatschowüz ,  welche  keine  schwefel* 
sanren  Saite  enthält,  ist  Baryterde  gieichfaliSi  wenn  sie  wirk« 
lieh  ?orkonunty  ais  Carbonat  anzunehmen. 

In  den  kalten  Qoellen  lynnoiift,  worin  schwefelsanre 
Salze  die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind^  und  in  welchen 
kohlensaures  Natron  nicht  vorkommen  kann,  (s.  unten)  ist  die 
Gegenwart  der  B;iry[erde  nicht  schwierig  zu  bigreiien,  da 
Brandes  ihre  Menge  zu  ;ts§75?  ^^n  der  des  Wassers  an- 
giebt.  Ein  solcher  Grad  der  Schweriösitchkeit  eines  Körpeni 
Wörde  mit  den  chemischen  Begriffen  von  ünlöslichkeit  nicht  im 
Widerspruche  stehen»  In  der  JfeMer^  Trinkqnelle  beträgt,  nach 
Brandes,  der  achwefelsaure  Baryt  gar  nur  h^ogssö  % 


•)  Jtach  K  1  !t  p  r  ül  h's  chcniiclieni  Wörlerbuchc  soll  bei  gewöhnlicher 
Tem^jcriiiur  1  TIi.  schwefelsaurer  liaryl  in  43» '00  Th.  Wassen 
•ich  aüUuscu.  IJiesc  Angabe  ist  aber  gevvifs  üh  Iii  richtig';  deon 
wird  1  Th.  Chlorbaiyum  in  20U0UÜ  Th.  Wns.prs  aufgelöst,  co 
wird  die  FlOssigkeit  (hnch  Schwefelsäure  noch  «lach  einiger  Zeit 
trflbe.  Der  sciiwefelsaure  üaryt ,  welcher  sich  bildet ,  betrügt 
lüTTiT  *^cr  FlüPsiirla  it.  Er  fordert  daher  mehr,  als  die  209^4- 
fache  QuaaUtüt  \V  afi«er»,  zu  seiner  Audo«uo^. 
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Es  Ol  nlelil  waliradieiiilkli ,  dafa  ßaryterde  nur  $mf  so 
wenige  OmHoh  besdiränkl  sein  sollle;  es  ist  vieloMlir  n 

mathcn ,  dafs  sie  iiicisl  entgangen  ist.  Bei  di  r  chemischea 
Analyse  der  Minei;ilwasscr  erhält  man  diese  Erde,  wenn  sie 
als  Carbonat  vorhanden  ist,  wie  die  Stronlianerde ,  mit  dem 
Kalke  als  Oxalsäuren  fiaryt.  Wird  dieser  Niedersdilag  nicht 
ajaer  sorgfilügen  weiteren  UnlenncluMig  vatenogen,  so  ent- 
geht  die  Barylerde  den  Cbemiker.  Die  Bestimmong  dieser 
£rde  gehört,  wenn  sie  neben  grösseren  Mengen  Kalk  und 
gleich  mit  Sti ontianerdc  vorkommt ,  nicht  zu  den  ieicUle^len 
Auigaben  der  analytischen  Chemie. 

Schwefelsaurer  Baryt,  das  häufigste  Vorkommen  dieser 
ErdeySnd  kohlensaarer  Baryt  sind,  wenn  man  ihrVorkonmeB 
beaohlet,  ulstreillgsecmidäreBÜdimgen.  Von  dem  Vorkonnet 
des  erslerea  und  seiner  wabisehelniichen  BBdinig  wird  spdiar 
die  Bede  sein.  Der  letstere  erscheint  als  diejenige  Baryt-Ver* 
biridung,  von  der  man  am  meisten  vermuthen  kann,  dafs  sie 
von  fit waisci  n  aulgelust  werde  j  denn  sie  löset  sich  in  4300  Tlu 
kaüen  und  in  2i^00  Th.  kochenden  Wassers  auf. 

Als  Gemenglheil  einer  kryslaliiaischen  Gebirgsart  Ondet 
man  kohlensauren  Baryt  ebenso  wenig,  wie  SIrontiaa-,  Kail»» 
und  Magnesia-Carbonat.  Wie  könnte  auch  kohlensaarer  Baryt» 
als  ontergeordneler  Gemengthelt»  in  einer  Gebirgsart  vorkom« 
men^  von  der  man  annimmt,  sie  sei  auf  feuerflussigem  Wege 
entstanden?  —  B»i  der  Analyse  Alkali  -  halliger  Fossilien 
wendet  man  kohieiisuuren  liaryl  an,  um  durch  starkes  Glühen 
die  alkalischen  Silicate  zu  zersetzen  und  in  kohlensaure  Alka«* 
Uen  umzuwandein,  während  der  Baryt  mit  der  KieselsAure  m 
einem  leicht  zerselabaren  Silicate  sich  TerbindeL  Da  der  Che- 
miker Ihn  in  grofiiem  Ueberschusse  nimmt,  das  3-  bis  4faeb6 
des  Fossils:  so  wird  allerdings  der  gröfste  Theil  derselben 
nicht  zersetzt;  denn  er  verliert  selbst  in  der  stärksten  Hitze 
seine  Kuhlensüure  nicht.  Gebirgsarten  l\uruite  es  daher  geben, 
in  weichen,  im  Verhaltnisse  zu  den  Silicat -Gemengtheilen^ 
kohlensaarer  Baryt  in  bedeutendem  Ueberschusse  sich  fände; 
denn  solche  tSesteine  würden  dieses  Carbonat  neben  Baryt* 
Silicat  enthalten.  Da  aber  Gebirgsarten  dieser  Art  nicht  be- 
kannt sind,  so  kann  kohlensaurer  Baryt  keine  ursprüngliche 
Verbindung  sein. 

BiMlMf  <3«olofte  I.  27 
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Leiebt  isl«  nadi  dei  herrschenden  Ansichten,  die  Ein- 
wandoiig  so  erwarten»  dafs  aaeh  analogem  Vorkommen  des 
koUeoiMirett  Kall»,  ida  Kaifcspatli,  ki  kryHalluijaolien  Gebii«a* 
arten,  wie  im  Basalt,  Diorit  o.  a.  w.,  aaeh  der  kohlensawe 

Baryl  als  ein  solcher  GcmLnglheil  auftreten  könne.  Diefii  ist 
nicht  in  Zweifel  zw  ziL  licn,  sofern  Baryt  als  Silicat  in  einer 
debirgsari  sich  belände,  welche  der  Verwitterung  ausge- 
eetal  wftre.  Bben  so  wie  in  diesem  Falle  Kalk  -  und  Mag- 
Maia.8ilteale  in  Garbonate  sich  umwandeln,  würde  anch  ein 
Barytsitieat  in  euieai  Garbonate  werden.  Das  Branaen  kry* 
staüinischer  Gesteine ,  wie  des  Basalla  n«  a.  mit  StoeSi 
kann  manchmal  wirklich  Iheilweise  von  gebildetem  Barytcar- 
bonate  herrühren.  Alle  solche  Carhonale  sind  indefs,  wie 
schon  oben  (ß.  238—321)  bemerkt  wurde,  secundare  Bildungen« 

Was  in  fieiiehmig  auf  den  kohlensauren  Baryt,  nach 
ckemiBchen  Geselaen,  als  eine  Nothwendigkelt  ersobeint,  be* 
atitigl  vollkommen  das  VorkonMien  dteaes  Carboaata.  Wir 
finden  Witherit  anf  Erzgangen  Im  Thonsehlefer »  im  Gm» 
wackenschiefer,  im  Hert^kalk,  und  in  der  Steinkohlen-Forma- 
tion. Auch  sein  Vorkoiiiiiien  im  Granit  (ßac&a  in  Ungar»}  und 
imFeidspalhporphyr  ist  nur  gangförmig. 

Sind  nun  schwefelsaurer-  und  kohlensaurer  Baryt  se- 
onndAre  Bnengniase:  ao  entsteht  die  Frage,  wo  finden  sich 
die  Fossilien,  in  welchen  Baryt  als  primfire  Bildung,  als 
eat  vorkommt?  Diese  Frage  ist,  in  Brmanglung  ehemischer 
Untersuchungen,  dermalen  nur  auf  indirectcm  Wege  zu  be- 
antworten. 

Man  denkt  zunächst  an  Baryt.Harmotom  und  an  Brewsterit: 
2eolithe,  in  welchen  Baryt  als  Silicat  enthalten  ist.  Ersterer 
kommt  aber  am  hfinfigsten  in  Blasenrfinmen  und  anf  Klnflflfi* 
dien  von  Basalt,  anfserdem  in  Mandelsteinen,  in  DoleriUllan- 

delstcin,  in  Druseniaumcn  von  Diorit  vor.  Kann  dieses  Vor- 
küiumen  nur  als  ein  secundäres  betrachtet  werden,  so  weiset 
es  doch  zugleich  die  primären  Gesteine  nach ,  worin  Baryt 
enthalten  ist.  Es  sind  vorzugsweise  basaltische  und  ähnliche 
krystallinische  Gesteine  von  neuerer  Bildung,  in  denen  zwar 
die  ehemische  Analyse  bis  jetat  nodi  keine  fiarylerde  aulj^ 
funden  hat,  aber  gewifs  auffinden  wflrde,  wenn  aleb  dioAnfl 
merksamkeii  der  Chemiker  darauf  richtete« 
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Zu  den  bis  jetzl  analysirlon  Uarytiiarinotonien  gehört  der 
vom  Schiffenherg  bei  Giefsen  aus  dem  ßasalt-iVlandelsleiii,  nach 
Wernekirik  und  der  von  Obersiein  niis  Biasenräumen 
der  dortigen  Mandelsteioe ,  nach  Köhler  ^^).  Von  dmm 
beidettGebiigi*Geal«ui0ii  mI  alio  erwiMfliii  MMmBmcji  Ml- 
hwätm»  Nich  dem  speeilUehen  Gewidito  la  jchHefigB  idemh 
wie  sehen  L.  Gmeltn  fluid,  ift  das  apecifitche  Gewieht  der 
Barylharmotome  gruiser  als  das  der  KaiklKirmotüme)  ***)  ge- 
hört auch  der  bei  Dunbarton  in  Schottland,  in  llöldungen  oder 
auf  Kluflflächen  einer  basaltischen  Felaart»  vorkonmeiide  Mar« 
oMlMB  SU  den  BaryU  heiligen  t}* 

Aach  in  Gingen  fao  Gaeife,  mUrm^  'mStkeäkmäf^ 
imä  Baryt- and  Kalkipeth» Gängen)  and  im  Gliaimeraehielhr 
in  Kongsberg  in  Norwegen  (auf  Erzgiingün)  und  in  Gangen 
im  Thonschiefer  zu  Anäreasberg^  auf  dem  Ikir»e,  kommt  ßa-» 
rytheniiotom  vor. 

Wenn  «leh  hei  Gängen  nichl  mit  deiertben  Gewifik* 
heit  aas  den  GangmesseDi  wie  bei  den  Bleeenilnmen  tos  den 


•)  Gllhert'i  Aual.  Bd.  UXVL  &  I7L 
rogs«nd.  Aonal.  Bd. XXXVII.  8.570. 
*■**)  Vergl.  KehUr  «.  t.  0.  8.567  n.  568. 

t)  Blum  (üryktognos.  2te  Aufl.  S.  237  u. 238  trennt  den  Barythtr- 
niotom  von  dem  Kalkharniotom  (Phillipait)  und  zählt  zu  letzterem 
den  llarmotom  in  Dolerit-Mandelsteinen,  in  Diorit,  FhonoHlh,  Trachyl 
und  in  doleriiischer  Lava.  Da  die  Harmotome  von  diesen  Fasd* 
orten  noch  nicht  analysirt  worden  sind,  lo  wif  ten  wir  nicht,  nach 
welchen  aufaeren  Kennzeichen  er  lie  fAr  Kalk -haltige  fenoni« 
men  hat.  iNacli  Kühler  (a.  a.  0.  S. 574)  kann  man  aus  dem 
Vorkommen  des  Harmoloms  mit  ßarytspath  fchliefsen,  dafs  er 
Barytharmotoni  sei;  denn  bis  jetzt  hat  man  noch  nie  Kalkbar* 
motom  mit  Barytspolh  zusammen  auf  Erzgängen  gefunden. 

Für  die  Geologie  ist  es  gewiCs  wichtig,  dafs  Harmotome  von 
Fundorten,  von  welchen  sie  noch  nicht  nnn!ysiil  worden,  we- 
tii«»«ten"?  iTPpruft  werden,  oh  sie  Baryt-  oder  Kai  k  -  li;ilti^  seien; 
denn  dadurch  wird  unsere  Kenalnila  der  tiebirgagetleine^  io  de- 
nen Baryt  vorkommt,  erweitert. 

it)  ThOBioii^i  Morvenit  von  Strontian  ftlrnnt  nach  Damoni'a  Ana* 
lyie  (Compt.  fend.  1846.  Ro.  18)  vSlUg  mit  d«n  Barj lh«Mam 
TOD  dea»en»eii  Poadofle  AberahL 
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UBMlÜMtii,  «Bf  «0  BefHad-  oderGemeiigllMito  dei  Hetai* 
gestoins  ^obloffen  werden  kann ;  f o  ist  es  doch  höclul  wakr* 

scheinlicb,  dafs  der  Baryt  in  den  eben  gciiaiiiUen  Gebirgsge* 
steinen  (Gneifs,  Gliuuncrschiefer  und  Thonschiefer)  enthalten 
sei.  Dafs  der  Uarmotom  auf  nassem  Wege  in  die  Gangspel» 
ton  gefiUirt  wurde,  dafür  zaiigi  unwiderleglich  sein  Hydratwa»- 
ier  irmt  14  bis  17  Proc  Am  einfaciistoa  ist  die  VofStoUoiigv 
dnfli  das  Posstt  oder  seine  BestandllieUe  ans  dem  NalMa§n- 
itoine  dnrcli  Gewisser  eztrahirl  wurden. 

Brewsterit,  besonders  merkwürdig,  weil  er,  nach  Con- 
nel  *)  und  Thomson  **) ,  die  drei  alkaÜsclicii  Erden, 
fiaryty  iStrootian  und  JUlii  augieich  enthält,  ist  gleichfalls  ein 
seeunddres  Biae^gnils;  denn  er  findet  stdi  auf  Gängen  in 
QtMif  in  SHmHm  in  iti^f  IsaWris»  Ancli  an  SL  2Wyel  bei 
FMbmy  tai  Bmtgm^  am  JUsssmfanni  In  irtad,  in  Dey«it 
de  fhtre  und  in  den  h/renaen  soll  er  vorltommen,  obgleich 
die  imheren  Angaben  über  die  Art  des  Vorkonunens,  in  Gän- 
gen oder  ßlasenräumen,  fehlen. 

'  Unter  den  Fossilien^  welche  Ausitunft  über  Baryt,  hai», 
tige  Gebirg^gesteine  geben,  sind  es  noch  die  Baryt*  baltigns 
Manganenet  Mioaelani  Biaunit|  Uansmanniti  Pyrolnsit  nnd 
Wad. 

Der  Psilomelan,  die  an  Bary  t  reichste  Verbindung,  zeigt, 
dafs  nicht  in  allen  Gebirgsgestcinen,  in  welchen  Man^anoxyd 
vorhanden  war,  'auch  jene  l^rde  sich  fand;  denn  der  von 
Fachs  untersuchte  aus  dem  AMrmilMsdbeii  (das  Gebiigs- 
geetehi,  in  welchem  er  geianden  wurde^  ist  nicht  angegeben) 
emhiett  keinen  Baryt,  oder  nur  eine  Spar  daToa ,  dagegen 
4,5  Proc.  Natron -balliges  Kali,  und  der  Psilomcian  von  äor-' 
hausctiy  ist,  nach  Raromelsberg  f),  ganz  frei  davon.  In 
anderen  Psilomelanen,  wie  von  Ilmenau^  nach  Clausbrucb, 
und  von  Gy,  Depart.  Hautc-Saöne,  nach  Ebelmen  ff)  finden 
sich  Baryt  und  Kali  zngieicb.  Auch  der  PsÜomeian  von  As»* 


•)  Poggead.  Abu.  Bd.  XXL  8.  000. 
0«tllfl«f  Bd.  I.  8.  348. 

•••)  Schweig  gcr'^  Journ.  Bd.  LXIl.  S.  2yö. 
t)  Dessen  Handw.  Bd.  II.  S.  7^ 
Ü)  £b€iuiM.  iste»  Supiil.  8.  ISt 
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delberg,  walirscheinlich  ansKIüften  im  bunten  Sandsteine,  enl- 
bilt  nach  Hammeisberg*)  8,08  Proo.  Baryl  md  2,62  Pro« 
eeit  Kali. 

Für  unfern  Zweck,  aiu  den  Vorkomneii  Buyl-baUiger 
Fossflien  von  secundirer  Bildong  anf  Baryt- htitige  Gebirge* 
geeleine  co  sehlfefreii,  kdnnen  nur  diejenigen  Fonderle  fnter. 

esse  haben  ,  welche  Boryt-Psiloniclan  liefern.  Da  indefs  der 
völlig  Baryt -freie  Psiloindun  zu  den  Scllenheilen  zu  gehören 
jeheint,  und  für  unsere  Betrachtung  es  einerlei  ist,  ob  in  die- 
eem  Fossile  nur  Baryt ,  oder  blofs  Spuren  davon  mil  Kali, 
entbaltea  eiad:  so  darften  woU  die  meiaten  Gebirfageateiae» 
in  deren  Gangspalten  dieaea  Manganera  ▼orfcomaiti  an  dei 
Baryt  -  haltigen  zu  liiilen  sein. 

Im  sächsischen  Erzgebirge  ist  Psilomelaii  ein  sehr  ge- 
meines Mineral ,  vorzüglich  in  Gängen  von  Roliieisenslein, 
welche  Gneifs  durchsetzen.  Der  Psilomelan  von  Schieeberg 
enlb&lt,  nach  Turner  nor  Baryt  (16,4  Proc.)*  Der  schon 
erwähnte  Kali-Paüomelan  von  Amhnw,  nnr  0,12  Proc  Ba<» 
ryterde  entballend ,  findet  aich  aof  Gingen  im  Porphyr.  Der 
▼on  Ebelmen  analysirte  ,  welcher  6,55  Proc.  Baryterde  ent- 
hält, findet  sich  in  einem  Lager  von  eisenhaltigem  Thon,  mit 
Kryslallen  von  kohlensaurem  Kalk  ,  nahe  unter  der  Erdober- 
flache, bildet  abgerundete  KaoUen,  und  ist  so  weich ,  dafa  er 
aait  dem  Meaaer  geachniMen  weiden  kam 

Dia  eben  genannten  Fundorte,  die  traabenfdnnlgen,  nie- 
.real5fnifgen  and  atalaklltiaeben  Gealallen,  der  WaaaergehaN^ 
welcher  Ma  an  6  Proo.  steigt,  zeugen  ohne  Widerrede  für 
seine  Bildung  auf  nassem  Wege  und  höchst  wahrscheinlich 
durch  Extraclion  aus  dem  Nebengesteine.  Der  von  Clai^a- 
brach  untersuchte  PsUomelan  war  indels  wasserfrei. 

Fuchs  zeigte,  dafa  das  Kali  im  Kali-Pailonelan  ebemiaeb 
gebunden  aal;  denn  Waaaer,  Uber  dem  Mi  gepai? ertenFoiaflga- 
koeht,  laagirte  nicht  immindealen  alkaiiadb.  Diese  ReaoHoa 
trill  aber  sehr  deutlich  hervor,  wenn  das  Fossil  stark  ausge» 
glüht  wird:  das  Wasser  zieht  dann  das  Kali  aus.  Hieraua  ist 


'    *)  Paggen d.  Annal.  LXVin.  S.  513. 
.       BbMdai.  Bd.  UV.  B.  ailff. 

Beraeliui  JahNsbedaht  Jibrg«  XU.  8.  I0#. 
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M     Baryl  bÜ  Mingtiiii|Wt<iTy<  tif  Qieita-Abfati. 

n  fcUietai ,  dtb  der  Baryt  gWckfidls  Ui  dmMiar  ?cr- 
MBdmg  in  demFoisUa  enthalten  ad.  Barth i er  fand  aoch» 
dafs  Wasaer  aus  dem  geglfihten  Fosaile  elwaa  Baryt  anarfaht, 

und  dars  es,  mit  Kohlen  geglühl^  Mungaooxydui  und  kohlen- 
aaoren  Baryt  bildet 

Tarn  er  *)  folgert  ans  seinen  Versachen^  (infs  im 
lemeUn  ein  hetriidititcher  Theil  des  Mangana  ala  Soperanyd 
enibalten  aeL  Er  hält  dieaee  Fosail  flir  Manganoxyd-Baryt  mid 
den  Gehalt  an  Saperoxyd  Ton  beigemengtem  Pyrohiait  heri> 

rührend,  da  beide  Idsl  immer  und  oft  i\m\g  sich  gemengt  fta- 
den.  Auch  im  FsilooRlao  von  Ilmenau  reicht  der  Sauerstoff 
nicht  hin,  mit  dem  vorhandenen  Mangan  Superoxyd  zu  bilden. 

Wie  Gewisser  wiriüich  Baryt  und  Mangansnperozyd  ab^ 
aetien  hdqpen ,  neigen  die  Quellen  von  Imxeml  Man 
ihnd  an  den  Winden  der  Bassins  eine  schwirsllchhranneBnb* 
stanz,  welche  aus 

Quarzsand  •  •  .  «   1,00  Gramme 

Baryt  0,09  ^ 

Mangananperoxyd  •  •  0,70  ^ 
fiisenoxyd  ••••0>t3  ^ 
Ulmin   0,08  » 

2,00  . 

bestand.    Die  irfrhUehe  Gegenwart  des  Bnperexyds  zeigte 

sich  durch  Chlor  -  Entwicklung  bei  lichandiung  des  Sediments 
mit  Salzsäure.  Es  war  aber  als  solches  gcwifs  nicht  in  den 
Gewissem  aufgelöst,  sondern  hatte  sich  wahrscheinüdi  aia 
Qjqrd  abgeaelat  und  nachher  höher  oxydirt. 

Ahaitie  von  Manganoxyd  ana  Quellen  gnhton  Ahrigani 
nicht  zn  den  Sellenhellen;  nur  gleichseitige  Abcitxe  von  Ba- 
ryt sind,  aufser  dem  eben  angefahrten  Falle,  nicht  bekannt 
So  fand  man  in  der  Gegend  ^on  Nümber-g,  bei  der  Repara- 
tur eines  in  Felsen  gehauenen  Wassercanais ,  eine  ungeheure 


•)  ILM.  O.B.  226. 

*•)  Braeonnol  in  Aimal.  de  chim.  et  de  physiq.  T.  XVIII.  p.  221. 

Es  ist  sehr  wahrscliL'inlicb,  dafs  man,  lici  Kiinfli^joti  Untersuchun- 
gen solcher  Absätze,  Uaryt  neben  Manganoxyd  öfters  findea  wird^ 
weAQ  darauf  die  Aufmeriutinkeit  geriditei  wifd. 
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Mfime  liingtMXfiikydrat  «Ii  Absatz  *).  Bfai«  Quelle  in  in 
Wlie  des  VnffAi^  der  gutmEoihmg^  too  34VR.Tem|i6- 
Mlvry  soll  eine  selir  dicke  lacrastiUcMi  von  Mangnnorfd  Me 

zu  einer  ziemlich  grofsen  BnlTernang  von  der  Quelle  in  den 
AbflafscanälLU  absetzen**).  Kcrslen***)  fand  in  einer  16"R. 
warmen  ö]incra!(juolIo  im  Hause  der  russischen  Krone  m 
Cttiiib€ui  eine  bedeutende  Menge  eines  iciiwarzbrauneu  Al>* 
«nlien »  der  steUenweise  schon  eine  homogene ,  diclite  Messe 
bildete  und,  nnfiier  geringen  Beimeognngen  von  Kieselsinre  nnd 
Eisenoxyd,  eine  dem MangenUfiluUclieZusnnunenseltnng hatte. 
Bei  der  Auflösang  in  Salzsäure  entwickelte  sich  Chlor.  Er 
vermnthety  dafs  die  an  mehreren  Punclen  von  Manetibad  vor- 
kommenden Manganerze  (Ornüiiit  und  l'^iiomelan)  wabrschein* 
lieh  gleichfalls  Absätze  aus  Quellen  sein  möchten»  Eine  fort- 
währende Büdnng  eines  wssseriiaiUgen  Manganoxyd-  nnd&i* 
senoxydsilicates  durch  Niederschli^  aus  Grubenwassem  nnf 
den  lieferen  Gezeugt  trecken  derGmbe  Emmtfakri  bü  #M* 
bßrg,  welcher  aus 

Kieselsäure  18,98 

Manganoxyd  25,01 

eisenoxyd  22,90 

Wasser  33 

Spuren  von  Kiyfervitriolj  Zinkexyd  und  Gyps 

99|89 

bestand«  beobachtete  Kersten  schon  Mher. 

In  einer  von  mir  selbst  geöfAieten  Achatdrase,  in  den 

Mandelsleinen  bei  /dar,  unweit  Obcrslein,  fand  ich  im  Innern 
auf  den  Amethystkrystallcn  eine  dunkelbraune,  weiche,  knet- 
bare Masse^  welche  bei  ihrer  Behandlung  mit  Salzsäure  Chlor 
entwickelte  uod  bei  der  nachherigen  Analyse  Manganoxyd,  ne. 
ben  Bisenoxyd  nnd  Kieselsäure,  gab.  Weiter  unten  werden 
wir  darauf  snrfickznkommen.  Der  Barytgehalt  In  Jenem  Ab- 
sätze aus  den  Quellen  von  LuxeuU  und  das  Torkommen  des 
Barytharmotom  in  den  ßlasenräumen  jener  Mandel^sieine  ver-> 


*)  Lenchs  im  Jmm.  ÜBr  pnct.  Chota.  Bd.  XXI.'  S.  399. 
TowBiend  im  rimUmt  tOU.  No.  539. 
Karsten  onii  v.  Decheafi  ArdüT.  Bd. XIX.  g*  754. 
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«ülaftton  nicb>  eiaen  nocb  vorrathigen  Rest  jenar  MtM»  Mf 
Barylerde  zu  prüfan.  Ich  bekam  iadefs  ao  aweidenlige.Ra* 
aallate,  dafii  ich  es  nicht  wagen  kaao,  ihre  Gegeowart  aasfr* 

oebmen. 

Diese  I]cispiele  von  Sedimenten  aus  Gewässern,  welche  ganz 
oder  grüfstenüieüs  aus  Manganoxyd  bestehen ,  aiod  in  so  fem 
iatsffflüaat,  weil  sie  zeigen,  wie  die  in  Gingen  und  Drosen 
voffconnnenden  Manganerze  gleichfaUs  mehr  oder  weniger  frei 
van  Siaeaoxyd  sein  können.  Die  gewöhnlichen  Ocher-Absölae 
aus  den  Mineralquellen  hallen  in  der  Regel  nur  Spuren  von 
Manganuxyd. 

Was  die  übrigen  Baryt -halligen  Manganerze  hetrill,  so 
htmcrken  wir  folgendes : 

Bis  jetzt  ist  blors  der  Brannit  (Manganozyd)  von  EU 
ftnkmrg  in  ThOarrngm^  welcher  anf  Adern  im  Porphyr  mit 
Pyrolusit,  Psilomelan  und  Barytspath  vorkommt«  von  Tur- 
ner *)  analysirt  worden,  welcher  darin  2,26  Proc.  Barylerde 
[and.  Da  indefs  dieses  Fossil  auch  an  andern  ürlcn  mit  Py- 
rolusit nndPsiiomelan  gefunden  wird,  so  mag  es  hfioflg^  wenn 
nicht  immer^  Baryt -haltig  sein. 

Der  Uaosmannit  ( Manganoxydul03cyd }  von  ßfM  am 
Ear%  und  von  Ilmenau^  gleichfalls  aus  Gängen  im  Porphyr, 
enlhäll,  nach  Turner  und  Ramniclsberg  ••),  0,111  bis 
0,15  Proc.  Barylerde.  Waln  .sc  heinlicli  hält  auch  drr  zu  Leisa 
unfern  Marburg  mit  Psilomeian  und  Pyrolusit  vorkommende 
*  Hansmannit  Baryterde. 

Der  Pyrolusit  (Graubraunsteinerz,  Mangansuperoxyd)  von 
Elgenhurg  und  Ilmenau^  wo  er  mit  Barytspath  und  Manganit, 
so  wie  zu  Ilfeld^  wo  er  mit  letzterem  gleichfalls  auf  Gan- 
gen in  Porphyr  vorkommt,  enthält,  nach  Turner  und  Sehe  1  f- 
ler***),  0,5  bis  1,2  Barylerde.  In  einem  Pyrolusit  fand  letz- 
terer sogar  9,7  Proc.  Ein  von  Arfwedson  f)  schon  frO. 
lier  analysirter  Pyrolusit,  wahrscheinlich  von  (/mteaet  in 


•)  A.  a.  0. 
Uandwartarback  Bd.  I.  S.  m. 
•M)  AichiT  der  Pliarmacie.  Bd.  XXXV.  S.  260. 
t)  Schweif  g,  Joani.  Bd.  XUI.  S.  210. 
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Baryt -baitige  Manganerze. 

Schweden,  ist  frei  von  Baryt.  Ebenso  fand  Platlner  *^  in 
dem  Ton  Breitbaopt  PoUaail  genannten  Manganers»  wel- 
ebee  das  bis  jetxt  am  reinaten  vorgekonnmene  Manganaoper- 
oxyd  za  sein  scheint,  keinen  Baryt» 

Bei  dem  siemtich  yerbrellet«!  Vorkommen  des  Pyrolti- 
sits  bleibt  noch  ein  weites  Feld  zu  Untersuchungen  und  zu 
Schlüssen  oflen  ,  wclcho  von  den  Pyrolusiten  Baryt  enthalten, 
und  weiche  nicht,  und  in  welchen  Gebirgsarten  Baryterde  ver- 
mnthet  werden  kann  und  in  welchen  nicht. 

Zwei  im  hiesigen  Laboratorhim  Torrlthige  Braunstein« 
Arten  aeigten  einen'  sehr  merklichen  Gebalt  von  Baryt,  als 
sie  mit  Salpetersäure  digcrirt  und  hierauf  die  abfiltrirlen  Flüs- 
sigkeiten mit  Schwefelsäure  \rrs(  l/t  wurden.  Die  Trübung 
Tcrschwand  nicht ,  als  sehr  viel  Wasser  und  überschüssige 
Säure  zugesetzt  wurde.  Der  crstere  ist  von  GreUnich^  an 
der  Sddseite  des  BumdirMiMt  and  kommt  in  einem  2  bis  3  F. 
micbtigen  Gange,  welcher  in  einem  Conglomerate  ans  Brocken 
von  Onarz ,  Hornstein ,  Tbonschierer  rnid  Porphyr  mit  eisen-* 
schüäsigciii,  thonigem  Bindemittel  auJsclzl,  vor.  Jm  Hangenden 
sind  die  r  orphyr-Brocken  ganz  verwittert  *♦).  Der  letztere 
(Psilomelan)  ist  von  Strotnberg  bei  Kreuznack  auf  dem  Uunds^ 
rück,  wo  er  eine  reiche  Lagerstatte  auf  dem  Graowackeoge- 
birge  biklet.  Er  zeigt  sich  als  eine  zerfressene  und  durch* 
löcherte  Masse.  Höchst  selten  findet  sich  auf  den  Dmsenrli»- 
men  etwas  Pyrolnsit  Stellenweise ,  aber  sparsam,  ziehen  sich 
beim  Psilomelan  oU  mehrere  FuTs  weit,  nur  wrnipe  Linien 
dicke  Parthieen  von  weissem  ^  fein  «kryslaUinisch»  körnigem 
Barylspath  hin  ***). 

Wad  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsprodocl 
verschiedener  Manganerze.  Er  findet  sich  mit  anderen  Man. 
gan  -  ond  mit  Eisenerzen.  Mit  Ausnahme  zweier  VarietSten 
haben  alle  Analysen  mehr  oder  weniger  Barylerdc  nachge- 


•)  Poggaad.  Anaal.  Bd.  LU.  8.  IM. 

F.  V.  OeyahsiiMii  in  liaggoratb'j  Rk$inkmd^  Witlfhälm, 
Bd.1.  8.366. 

negyerath  fai  Karttea*!  und  v.  Baohen'f  Archiv  Bd.  XVI. 
S.  470.  Rtoerdliigi  ind  aiaa  dort  BaryUptlh  hi  fahr  bedralan" 
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4^  Baryt -ballige  Manganem* 

wiesen.  Scheffler  *)  fand  in  einem  Wad  von  Ibnenmt 
8il  Proc.  Barylerde,  Rammcisberg  ■)  in  einer  Varietät 
von  iteMond  am  ifors  a»66  Kali  und  0^  Baryterde.  Ut»- 
terer  schlieüit  hieraua,  daA  Mangan  darin  nnr  tbeilweiae  alt 
Bnperoxyd  enthalten  aein  könne.  Die  Gegenwart  der  atiffce- 
ren  Basen  jiiacht  es  wahrscheinlich,  dali  dev  \\'ad,  in  seiner 
Zusaniinenäclzung  dem  Psilomelan  aiinlicb^  durch  Metamorphose 
aus  diesem  entstanden  iat. 

Was  den  Waasergebalt  im  Braunit,  Uausmannit  und  Py- 
roloalt  betrifil»  ao  ist  er  ao  geringi  0^4  bia  1,9  Proc.|  data 
man  ihn  nicht  für  weaentUch  halten  kann;  im  Wad  steigt  er 
aber  bis  auf  17,5  Proc.  Man  nimmt  an,  dafs  der  Fyrolusit 
im  reinen  Zustande  gar  kein  Wasser  enthalte,  Scheffler 
giebt  hingegen  in  dem  von  ihm  untersuchten  von  lltneiutu 
5,8  Proc.  Waaser  an.  Abgesehen  davon,  lafst  das  Vorkommen 
«Uer  Manganerze,  aie  mögen  Baryt  enthalten  oder  nicht,  keine 
andere  Voratellong ,  ala  eine  Bildung  aus  Gewäaaer  zu.  In- 
teressant ist  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkung  A.  V  o  g  e  Ps***), 
dais  Braunstein,  der  iccine  Spur  von  kohlensauren  Salzen  ent- 
hält, beim  Glühen  dennoch  Koiilensäure  liefert,  was  von  einer 
geringen  Menge  beigemengten  Koblenstofis  herrührt.  Dieser 
Kohlenstoff ,  so  wie  kleine  Mengen  von  Chlomatrium,  Chlor- 
oaloinm  und  Gypa,  welche  oft  vom  Wasser  ausgesogen  wer- 
den, wurden  ohne  Zweifel  durch  die  Gewiaaeri  aua  welchen 
sich  Maaganoxyd  ahscUtö,  herbeigelülut  f). 

•)  A.  t.  0. 

Zweites  Suppl.  S.  167. 
•••)  Jonrn.  für  pract.  Chemie.  Bd.  I.  S.  446. 

f)  Es  ist  läns^it  bekannt,  dafs  man  bei  ßereitnn^  von  Sauersloifgas 
aus  Hraunsteiu  haufig^,  oder  beinahe  immer,  etwas  Stickgas  er- 
hält, welches  sich  noch  vor  deia  SauerslofT^as  entwickelt  und 
dem  Wasser  folgt.  Berzelias  (Lehrb.  d.  Chemie  5te  Aufl.  Bd. 
II.  S.  762)  bekam  bisweilen  ein  saures  Wasser,  manchmal  hatte 
auch  das  cnUveichcnde  Stickgas  einen  deutlichen  Geruch  nach 
Stickoxyd2:as.  Nachdem  er  verschiedene  Ansichten  über  die  EoU 
•tehung  dieses  Stickga^esi  beleuchtet,  kommt  er  zu  der  Vemia- 
thunj?  ,  dnfs  das  Manganoxyd  vielleicht,  plcich  dem  Eisenoxyde, 
Ammoüiak  enthaile^  do9?en  Wasserstoff  dnnn  durch  das  Superoxyd 
oxydiri  «nd  dessen  SUt  Kstofr  gasförmig  cntwK  lalt  \verden  würde. 
£•  ist  wohl  nicht  iweiteliiaft,  dafs  dieses  ^uci^gas  in  fiesie- 
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Das  Zusammenvorkommen  des  Manganoxyds  und  des 
Birytf  Alirt  zur  siohera  Yeimathmg,  daüs  diejenigea  FoiiI-» 
latD,  welehe  das  Manganoxyd  liefern  9  auch  Baryt  eaUiaUea. 

Den  Rolhcisenstciii  -  LagcrsläUcii  des  Thüringer  Waldes 
schliefsea  sich,  nncd  Credner  *),  hauptsächlich  in  dem 
aus  Porphyr  undMeJapbyr  bestehenden  Bezirke,  die  Fundorte 
von  Manganerzen  an.  Sie  bilden  Spalten  -  AusfÜll^pgen  in 
Porphyr,  im  Melaphyr,  so  wie  in  deren  ConglomeraleD;  selle- 
ner in  Granit.  ,  Sie  l^onmen  bald  Ar  sieh  allein ,  bald  Yon 
Gangarten  begleitet  vor.  Bei  Egenburg,  in  den  Hauptfondorten 
am  Thüringer  Walde,  kommen  sie  meist  ohne  Gangart  vor; 
nur  ausnahmsweise  zeigen  si(  Ii  geringe  Mengen  von  Baryt- 
uad  Kalkspatb.  UauGg  kommen  grölserc  und  kleinere  Frag- 
mente des  Porphyrs,  in  welchem  die  Gänge  aufsetaen,  in  der 
Gangmasse  vor.  Pyrolnsit  und  FsUomelan  liegen  in  regellosen 
Massen  «wischen  Porphyr- Fhigmenten,  Letten  nnd  letHgem 
Wad  in  den  Gangspaltcn.  Es  giebt  Gänge  bis  10  und  I  jFuFs 
Mächtigkeit,  andere  sinken  bis  zu  den  zartesten  Adern  herab; 
dann  erscheint  die  ganze  Porpbyrmasse,  wie  in  einem  Stock- 
werke, von  Braunstein.Trümmem  dorchschwärmt.  Die  Tiefs, 
bis  «n  weicher  sie  niedersetzen^  ist,  nach  Credner,  noch 
nirgends  eneicfati  nnd  diese  oft  wiederkehrende  Ansicht,  dafii 
sie  in  gröfserer  Tiefe  abschneiden,  keineswegs  bestStfgt.  Auf 
der  Grube  GoUesgabe  sieht  man  den  Braunslein  in  oOO  Fufs 
Tiefe  ungefähr  5  Fols  mächüg  anstehen  uud  tieler  nieder- 
setien. 

Bei  Ummm  Ifaiden  sich  die  Gänge  im  Porphyr  nnd  in 
einem  röthlichbramien ,  zum  Theil  tuffartigen  Helaphyr,  bei 

Friedrichrade  im  Meiaphyr-Conglomcrat  in  schalenartigcn, 
den  Saalbändem  der  Gänge  parallelen,  Lagen,  und  bei  lifeU 


hBBg  sn  dam  KoUeofloffgehalte  äas  Bravwtdai  steht  Vir 
braachen  dun  sieht  weiter  nach  der  Unache  la  neben.  Bs 
■inä  StidLitoff-  hältige  organiiche  Ueberreete,  wie  vir  eie  ee 
hinfig  in  Mineraliobflanien  linden,  und  die  ein  offenkundiges 
Zeagnlfi  geben,  defi  f ie  darek  Gewiieer  eingenUurl  worden,  nnd 
dafii  iolHero  EnengnlMO  enf  natsen  Wege  liod. 
)  Uebersickt  d.  geogao«i.  Veili.  liiiuixigeud  uuU  de»  llai«6ä.  18^« 
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in  braninllieD,  thonsleiMrtigen  Melaphyr.  Es  ma^,  wie 
Gredner  benerkt,  io  der  BeschalEeiilieit  des  Nebengoteiiis 

begrüBdet'seiiiy  dafs  die  gangarti^en  Lagemngs-Verhiltiiiaie 

des  Braunsleins  bei  Ilfeld  noch  undeutlicher  ausgeprägt  sind, 
als  am  Thüringer  Walde,  Selbst  an  der  Harzburg ,  wo  si(  Ii 
die  Gangbiidung  noch  entst^hiedener  ausspricht,  vermifst  man 
ioharf  begrenale  Ablösua^eii;  zahlreiche  Seilenlrümmer  lauien 
VM  Uaaptgange  ans  und  folgen  ihm  in  geringer  finifeniang. 
SainB  Ilächligkeit  ainkl  durch  diese  Zertrömmeniog  oft  von 
9  bis  3  Fufii  auf  die  Stfiriie  von  wenigen  Zollen  herab.  19deh 
schwächer  sind  die  zahlreichen  Adern,  welche  den  Melaphyr 
des  Möncheberges  durchziehen;  nur  hier  und  da  erweitem  sie 
Ach  zu  ergiebigen  Nestern. 

Wenn  die  oben  beigebrachten  Beweise  für  die  Büdunf 
der  Manganerze  anf  nassem  Wege  nicht  für  hinreiehead  er- 
achtet  werden  sollten :  so  sengen  die  eben  geschilderten  GaB|^ 
Verhältnisse  ganz  entschieden  dafür.  In  die  zartesten  Adern, 
welche  die  ganze  Porphyrmasse  durchschwärmen,  konnlen  die 
Hanganerze,  als  feuerflüssige  Massen  gedacht,  unmöglich  drin- 
gen. £ine  solche  Ansicht  vertheidigcn  zu  wollen,  wire  noch 
BOhri  als  die  Vertheidignng  des  Umlaufes  der  Bonne  um  die 
Erde.  Dagegen  zeigen  gerade  der  Mangel  scharf  begreniler 
Ablösungen ,  die  den  Saalblndem  der  Ginge  parallelen  Lagen, 
die  zahlreichen  Scilentrümmer,  dalü  die  Gewässer  die  Bestaud- 
Uieile  der  Manganerze  aus  dem  Nebengesteine  herbeigeführt 
und  in  allen  leeren  fiäumen,  mögen  sie  weit  oder  eng  sein, 
abgesetzt  haben.  ' 

Wir  erinnern  an  den  oben  bemerirten  Brannstein- Gang 
bei  (TrsMaich,  der,  wie  mehrere  der  I^törin^ar  Ginge,  in  einen 
Conglomerate  aufsetzend,  seine  Gangmasse  höchst  wahrschein- 
lich aus  dem  Porphyr  CMelö|ihyr?)  exlrahirt  hat. 

Es  tragt  sich  nun,  in  welchen  Fossilien  der  Porphyre  und 
der  Melapbyre  Manganoxyd  mit  Baryt  vorkommen  kann.  In 
jenen  haben  wir  eine  feldspathreiche,  dichte  Grundmasse, 
manchmal  scharf  ausgebildete  Orthoklaakrystalle  nnd  Quarz. 
An  versehiedenen  Pnnclen  findel  man  die  KUlile  des  Porphyrs 
mit  einem  lauchgrünen  Letten  (Chloriterde)  ausgefüllt,  weiches 
Auf  Zersetzung  eines,  Eisenoxydulsilirat  hallenden,  Fossils  deu- 
ici  An  einer  andern  Stelle  nimmt  eine  Foiphyiw  Varietät  oft 
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dünne  Blätteben  eines  röiiilichbraunen  ^  pinltähnlichen,  milhiti 
Mangan  -  haltigen  Glimmers  auf.  In  den  schon  erwälmtcn 
(&  407)  zersesten  und  von  Gras  so  untersuchten  Feldspalh' 
kiyttaUen  aus  dem  rothen  Porphyr  bei  Ummm  seigl  sioli  ne« 
ben  19^5  Proc  Bisenojqfd  0^7  Ftoc.  Manganoxydul.  Di«  ite« 
gelrolbe  oder  röUiUch  graue  Farbe  dieses  Porphyra  Ural  aU« 
gemein  auf  bedtutcriLlrfi  Eisengehalt  scIiliLfsin,  wie  denn  auch 
Schweizer  in  deia  rolhtn  Torphyr  von  Kreuznach  5,5  und 
Kersten  in  dem  Feldspalbporphyr  von  Freiberg,  4^^b  Proc* 
Eisenoxyd  gefunden  haben.  Wo  sich  in  FossiUen  Eisen  fin» 
det|  darf  man  mit  groiber  WahracbeinlicblKeil  auf  die  Gegeft« 
wart  vonMangao,  wenn  auch  dut  auf  Spuren,  acbliellm« 

In  keinem  Peldspath ,  dberbaupt  in  Icehiera  Fossil  voii 
primärer  Bildung  hal  man  bis  jelit  Haryt  geiunden.  Da  es, 
seitdem  man  weii.s ,  dafs  der  Feldspalh  Alkalien  enthält ,  kei- 
nem Cbemilter  einfallen  wird,  Alkalien  als  AufschliefsttagsTii i t- 
lel  anmwenden;  aonden  am  häufigsten  iLohlensaurer  Baryt 
daau  verweodot  wird:  ao  iat  damit  schon  die  Möglichkeit  dar 
Bntdockong  dea  Baryte,  wenn  er  ein  Beslandtbeil  aoitt  aoUte^ 
abgeschnitten.  Eben  so  wohl,  als  Kalk  in  verschiedenen  Or- 
thoklasen  gefunden  wird^  kann  man  die  Gegenwart  der  bei- 
den, ihm  so  sehr  lilmiichen,  alkalischen  Erden,  Baryt  und  Slron- 
tian ,  vermulhcn.  Da  aber  die  bisherigen  ikri'ahrungen  gezeigt 
haben,  daia  die  lekaere  Erde  stets  nur  als  ein  sehr  kleinor 
iniditiieü  den  Kalk  begleitet:  so  ist  dasselbe  vom  Baryt  n 
erwarten.  Wenn  nun  in  den  Orthoklasen  der  Kalk  bdebeteii 
nur  o  Tfüc.  bL'ü  jgt:  so  kann  der  Baryt  uiii  so  kleiner ßruch- 
theil  werden,  dais  nur  eine  sehr  sorgiuitige  Analyse  ihn  nach- 
Uweisen  vermag. 

in  den  Melaphyren  haben  wir  Labrador  und  Aagit  in 
einer  dichten,  Feidspath  -  reichen  Grondmasse.  Was  vom  Or- 
tbokJas  gilt,  hat  auch  Bezug  auf  den  Labrador.  In  letateren 
finden  wir  einen  constanten  und  bis  12  Procent  steigenden 
Kalkgebalt,  welcher  mit  noch  gröFserer  Wahrscheinlichkeit 
Spuren  von  Baryt  verbergen  kann.  Eisenoxyd  bis  zu  5,25 
Procent  ist  in  ihm  vorhanden ;  mithin  sind  auch  Spuren  von 
Manganoxydol  wahrscheinlich.    Ueberdiefs  fand  Abicb  *) 


^  Fogf  «ad.  Aanal.  Bd.  U  8.  347. 
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im  Labrador  a»  der  Lava  des  Aeina  0^89  ProoeiU  Maogas« 
osfdaL 

Im  Allfit  ist  Manganoxydal  aeiir  hiufig  vorkooHMib* 
der  Bestandiheil ,  der  in  den  von  Kndern a lach  aiialyiiineii 

fönf  Varieläten  freilich  so  gering  war,  dals  er  nicht  beson- 
ders bestimmt  wurde  ,  auf  der  andern  Seile  im  rolhen  Mnn- 
gankiesel  bis  zu  49  Proc.  steigt.  Da  auTserdem  im  Augit 
Kalk  ein  nie  fehlender  fiestandlheil  ist,  so  liaben  wir  iiiarei- 
dmde  Grftadei  Sporen  von  Baryt  in  ihm  an  vermotben. 

Dafii  der  Baryt  von  Fossilien  abstammt ,  in  denen  er  in 
Gesellschaft  mit  Kalk  vorkommt ,  dafür  spricht  der  Umstand, 
dafs  bei  Ilmmau  und  bei  Ilfeld  Kalkspath  nactisl  Barytspalh  die 
Gongart  der  Manganerze  bildet^  und  dafs  auch  bei  Eigetsburg 
jeaer«  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  vorkommt 

Die  Abstaauiong  der  PsUomelane,  welclie  Kali  tiieitt 
oder  mit  Baryt  enthalten,  ans  OrthoUu  oder  ancK  ans  ind»» 
Mtigem  Labrador,  kann  nicht  tweifelhaft  sein,  da  wir  im 
rothen  Porphyr  und  im  Melaphyr  kein  anderes  kaliballiges 
Fossil,  als  Felds[)al[)  finden. 

Analysen  der  Orthoklase,  Labradore  und  Augite  in  den 
Porphyren  nnd  Neiaphyren  in  der«Nihe  jener  Manganerz-CMqgo 
würden  von  groftem  Interesse  sein^  nm^  unsere  Veranithnngen, 
dalb  in  ihnen  der  Ursprung  der  Baryterde  zn  suchen  sei,  weleho 
die  Manganerte  begleitet ,  zo  bestätigen,  oder  zo  widerJegcn. 
Nach  den  Mitlhcilungen  von  Crcd  i)  e  r  uüide  es  nicht  schwie- 
rig sein,  sie  rein  aus  dem  Gesteine  zu  erhallen,  da  sie  nicht 
seilen^  und^  wie  namentlich  der  Orthoklas  und  der  Labrador^ 
in  niemUch  grofseo  Krystaiien  vorkommen. 

In  Ermanglung  dieser  Analysen  habe  ich  einige  Gebiiga* 
Arien  nntersnchl,  in  denen  man  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit auf  einen  Gehalt  an  Baryt  schliclsen  konnte:  1)  Mandel- 
stein von  Idar  bei  Oberstem,  und  2)  lialki.palh  aus  cuiem 
6  Zoll  mächtigen  Gange  iu  einem  Üiorit- Lager  bei  Bürden^  in 
der  I^ähe  von  Boppard^  im  Uebergangsgebirge. 

Das  Vorkommen  von  Barytharmoloro  in  den  Drusenrin* 
men  jener  Mandelsteine  liefs  verrouthen ,  dafs  man  in  letzteren 
Spuren  von  Baryt  finden  würde.  Dieses  Gestein  braust  stark 
mit  Säuren ,  welches ,  wie  sein  aufseres  Ansehen ,  eine  weit 
VoigeschritlCDe  Zersetzung  anzeigt.   Es  wurde  soit  Salzsäure 
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behandelt  nnd  die  erlialltne  Anflösung,  nach  Fallung  des  Ei- 
senoxyds  mit  Ammoniak^  auf  Baryt  geprüft  ^) ;  denn  es  war 
zu  erwarten,  dalis  diese  Erde  mit  den  übrigen  kohlensauren 
Brdeii  vnler  den  Zerselxungsprodiictott  sieh  finden  wflrde.  Bs 
konnte  aber  keine  Spor  von  fiarylerde  anfgefnnden  werden, 
fiel  der  Behandfaingf  des  Steinpulvers  mit  Salssinre  entwickelte 
sich  mit  dem  Kohlctisauregas  etwas  Schwcfelwassersloffgas. 
Der  jMandcIstcin  hall  daher  geringe  Mengen  eines  Schwefel* 
melalU,  wahrscheinlich  Magnetkies.  Ais  das  gepulverte  Ge- 
stein mit  Wasser  ausgekoebt  wurde,  zeigte  Cblorbarynni  kein 
aufgelöstes  schwefelsaures  Sals  an«  Es  konnte  sieb  mitbin 
wfibrend  der  fiebandinng  des  Steinpulvers  mit  Salssiura  kein 
schwefelsanrer  Baryt  gebildet  haben ,  welcher ,  da  er  beim 
Rückstände  geblieben,  der  l'i  üfun^  entgangen  wäre. 

Entweder  enthipll  der  untersuchte  Mandelslein  überhaupt 
nichiBaryt>  oder  letzterer  war  von  den  Gewässern  schon  fori» 


IKflte  MftiDg  geschah  go^  daf»  mao  die  torbaadtBoi  Erden  dareb 
kobleotaorat  Aauaoniak  Hille ,  dm  HladerMblaf  anf  dm  Fttmm 
hfacbta  «ad  aatwaieh.  Die  cnent  abHltriw da  Fleisigkeil  Md 
das  AbwascbawaiMr  wardea  wiedcrkoll  mll  flialgra  Tropfea  Sckwa» 
Jieliiara  vaneiil;  et  aolflaad  aber  keiaa  Trtbung.  Dieea  Pim- 
tung  grfiadel  •ich  aaf  die  AaflOiUcblieit  dei  kohleaianrea  Baryts 
In  reinem  Waii er,  io  iolchem  Grade,  daft  Schwefeltftare  oder  ein 
•chwefeltaarei  Alkali  darin  eiae  «larke  Tr6bnag  von  acbwofel- 
.  amrea  Baryt  bewiriit,  wfthrend  Strontian-  und  Kalk-Cariioaal 
von  KoUenaitire- freien  Walser  In  an  geringeir  Menge  aufgelSet 
werden,  aoi  mit  Scliwefelsiore  eine  Trübung  zu  geben.  Wasser, 
welches  wiederholt  durch  liohlensanren  Strontian  ßltrlrl  war,  sciglo 
nicht  die  mindeste  Trübung  durch  Zusatz  von  schwefelsanrem 
Natron,  oder  Ton  Schwefelsflnre.  Dafs  der  schwerlösliche  beb« 
lensaureKalk  in  einer  Auflösung  von  reinem  Wasser  durch  Scbwe« 
felsfiure  nicht  angezeigt  werden  liönne,  ist  von  selbst  klar ;  denn 
schwefelsaurer  Kalk  ist  bei  weitem  löslicher,  als  kohlensanrer 
Kalk.  Jene  Prüfung  auf  Baryt  scheint  mir  der  durch  Kieselfluoiw 
wassersloiPsäure  vorzuziehen  zu  sein,  weil  Schwefelsfiure  oder 
schwefelsaure  Sülze  ,  die  einpfindlichstcn  Reagenlien  auf  dicsü 
Erde,  angewendet  >vcrdcn.  Da  sich  kohlensaurer  Baryt  in  einer 
stark  salzhaltigen  Flüs.sigkcit  nicht  auflöst,  bo  mufs  man  die  Prü' 
fung  der  von  den  kohiensaurcn  Erden  abliltrirten  Flüssigkeit  durch 
Schwefelsäure  so  lange  furtäci/cu,  bis  sie  kcmcu  Salzgehalt  ^sala« 
saures  Ammoniak)  mehr  zeigt. 
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gefiliirt  worden*  £s  ist  klar ,  dafr  eine  solche  Prifaog  mit 
Gesteinen  von  verschiedenen  Stellen  des  Mandelstein -Gebir- 
ges, und  namenllich  von  solchen  vorgenommen  werden  müsse, 
in  deren  Nähe  in  Dnisenraumcn  Barylharmotom  gefunden  w  ii d. 

Jenen  Kalkspath  ^vählte  ich  2ur  rrülung,  weil  er  otine 
Zweifei  vomDiorit  herrührt;  denn  dieses  Gestein  braust,  wie 
alle  Diorite^  staric  mit  Säuren.  Der,  dnrch  seine  Zersetswig 
mittelst  kohlensaurer  Gewisser  gebildete,  kohlensaure  Kalle  Ist 
daher  durch  sie  in  die  Spalte  im  Diorit  geführt  worden.  Ist 
in  diesem  Gesteine  auch  nur  eine  Spur  von  Baryt  enihalteii, 
so  ist  zu  erwarten,  da  Ts  sie  mit  dem  iialke  in  diese  Spalte 
geliommen  sei,  und  sich  im  Kaikspalhe  im  concentrirten  Zu- 
atande  befinde*  Der  ziemlich  weifse  Kalkspath  enthielt  etwas 
kohlensaures  Eisenoxydol^welcheSi  wie  das  Kalkcarbonat,  vom 
Diorit  abslammt«  Die  sorgfalligste  PrQfung  lieft  indefs  keinen 
Baryt  finden  *).  Sehr  merkliche  Spuren  von  Slrontian  zeigten 
sich  aber  in  jenem  Mandelsleine,  wie  in  diesem  Kaikspathe. 

Es  kann  nicht  fehlen,  daüs  die  £xtraction  bedeutender 
Mengen  von  Manganerzen »  wie  wir  sie  in  den  genannten 
Poncten  Hiürnigen's  finden ,  sehr  merkliche  Zersetxungen  der 
Porphyre  herbeigeführt  haben  mdsse.  Irren  wir  nicht,  so 
zeigen  sich  diese  Zersetzungen  In  den  Thonstein  •  artigen 
Massen,  die  .sich  dem  Melapliyr  anschliefsen,  in  den  Reibungs- 
Conglomeraten  (Credncr)  und  in  dem  Urbergange  des  Me- 
laphyrs  in  Mandelstein,  wie  zwischen  Ilmenau  und  Manne^ 
haick,  wobei  die  Grundmasse  erdiger  und  mürber  wird  und 
sich  so  ,an  eine  tuffartige  Bildung  anschliefirt ,  in  welcher  die 
letzte  krystallinische  Spur  verschwindet,  während  Kalkspath 
in  kleinen  Adern  und  Nestern,  oder  häuGger  in  Kugeln  und 
Manüehi  erscheint  Unverkennbar  zeigen  sich  jene  Zersetzun- 
gen in  der  Tuff-  und  Thonschiefer-artigen  BeschaQcnhcit  des 
Melaphyrs ,  in  welchem  die  Manganerz-Gange  von  Ibnenau 
und  JifM  aufsteigen  und  ebenso  erleichterte  der  Conglome* 
rats- Zustand  des  Nebengesteins  der  Gfinge  von  Frtedin'cjU 


Ich  ■^verfk  nieiiir  Unlersuchungen  fortsetzen,  und  finde  icti  in  ir- 
fTL  tuI  Luiem  (jcbirgsgesu  inc,  welches,  in  Gängen  oder  in  Drusen- 
räumen,  Baryt  -  hnllige  Fossilien  einschliefst,  Baryt:  so  werde  ick 
die  Resultate  am  Schiasse  dieses  Bandes  miltheiiea« 
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rode  die  Zersetzung  desselben  und  die  Exlidcliüa  de^  Man- 
ganoxyds mit  seinem  bcigoinisclilen  ßaryt. 

Die  so  sehr  conslante  Begleitung  der  mehrmals  genann« 
len  Maoganerze  von  Baryt  ist  in  chemischer  Beziehung  sehr 
iDieressftol.  Im  Psilomelan  isl  diese  £rde  unstreitig  in  che- 
mischer Verbindung ;  denn  in  weicher  Form  sollte  sie  bei- 
gemengt sein?  —  Die  Analysen  geben  Iceine  Kohlensäure 
an,  die  Buryleidc  ist  also  nicht  als  Carljonat  vorhanden,  und 
da  das  Fossil  in  Salzsäure  auflöslich  ist,  so  zeigt  schon  die- 
ser Umstand,  dafs  die  Barylerde  nicht  an  Schwefelsaure  ge- 
bunden sein  itönne.  Die  Kieselsäure  beträgt  zu  wenig,  ali 
daiSi  man  vermutben  Icönnte»  sie  sei  als  Silical  vorhanden.  Da 
man  in  keinem  Falle  annehmen  kanni  die  Baryterde  sei  in 
reinem  Zustande,  als  Actzbaryl,  vorhanden:  so  kann  ihre 
chemische  Verbindung  mit  Manganoxyd  nicht  bezweifelt  wer- 
den; obschuii  es  sehr  auflallcnd  ersrlieinl,  dafs  der  l'silo- 
mclaa  nicht  in  setbststandigcr  KrystalKuriu  erscheint,  son. 
dem  nur  in  Verdrangungs-Pseudomorphosen  nach  Barytspalh^ 
Flnlsspath  und  WOrfelerz. 

Was  den  Barytgehalt  in  den  flbrigen  Manganerzen  be» 
trifn,  so  ist  so  viel  gewifs,  dafs  diese  Erde  auch  darin  nicht 
an  Schwefelsäure  gebuntlen  sei;  ob  aber  an  Koiilensaure,  dieCs 
ist  noch  nicht  enlschiedcn  und  dürfte  auch  schwierig  zu  ent- 
scheiden sein,  da,  namentlich  der  Pyrolusit,  für  sich  geglüht, 
Kohlensäure  giebt,  und  leicht  bei  der  Behandlung  mit  Salpe» 
tersfinre  aus  den  organischen  Ueberresten  Kohlensfiure  llefem 
kann.  Nun  ist  aber  der  Baryt  in  diesen  Manganerzen  in 
veränderlicher  und  meist  sehr  geringer  Menge  enthalten ,  so 
dafs  inau  defshalb  an  keine  chemische  Verbindung  mit  dem,  in 
unrrleich  gröiserer  Menge  vorhandenen  Manganoxyd  denken 
kann.  Sollte  er  vielleicht  mit  einer  entsprechenden  QuantitAt 
Manganoxyd  zn  Psilomelan  verbunden  sein?  —  In  diesem 
Falle  mflfsle  man  in  allen  Baryt-  haliigen  Manganerzen  geringe 
Beimischungen  oder  Beimengungen  von  Psilomelan  annehmen.  ^ 
So  lange  nicht  nachgewiesen  wird ,  dafs  der  Baryt  in  jenen 
£rzen  an  Kohlensäure  gebunden  ist,  dürfte  schwerlich  eine 
andere  Annahme  zulässig  sein. 

Dafs  Kali  im  Psilomelan  den  Baryt  vertreten  könne,  ha- 
ben wir  oben  gesehen;  der  eiwihnte  Versuch  von  Fnchn 
niichof  OMloiii,  I.  28 
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zeigt  klar ,  dafs  es  in  chemischer  Verbindimg  mit  Man^n- 
oxyd  isL  In  diesen  Verbindungen  spielt  letzteres  ofTenbar 
die  Rolle  einer  Säure.  Die  Manganoxydsalze  zerseUen  sich 
leicht  in  (hydnlratoe  und  in  entweichendes  Sanersto^pu,  imd 
diese  ZefsetsQDg  geht  nanenttid^  beim  Digeriren  mit  breni* 
baren  Körpern  leicht  von  Statten.  Dießr  zeigte  dalli  das  Man- 
ganoxyd in  seinen  Verbindungen  mit  Sciuren  wenig  Bestand 
hat,  und  daher  als  eine  schwache  Basis  zu  betrachten  ist.  Es 
ist  daher  wolil  zu  begreifen,  wie  es  in  Verbindungen  mit  so 
Starken  Basen^  wie  Baryt  imd  Kali,  die  RoUe  der  Säure  spie- 
len kinna.  Uebrigens  ist  es  bemerkeaswerth ,  dafii  Matron 
sieht  den  Baryt  oder  das  Kali  ha  PsÖomelan  yertralen  ni  kdnm» 
scheint;  nur  Fuchs  fand  das  Kali  natronhaltig.  Sofern  ein 
Kali-Psilomelan  nur  aus  Orttioidas  abstammt,  ist  dlefs  erklfir- 
iich;  sollte  aber  auch  Labrador  jenes  Manganerz  liefern:  so 
würde  diels  auf  eine  besondere  Verwandtschaft  twischen  Kali 
mid  Mangaaojcyd  schlielien  lassen. 

Alle  diese  Verhiltmsse  Terdientea  wohl  einer  nihenii 
Untersnchnng  im  chemischen  Lahoratorinm.  Vielleicht  würde 
es  gelingen,  Verbindungen  zwischen  Manganoxyd  und  Baryt 
oder  Kali  künstlich  darzustellen.  Sollte  vielleicht  der  schwarze 
krystailinische  I^iederschlagi  welcher  sich  neben  einer  rothen 
Anfldsnng  von  ubcrmangansanrem  Kali  bildet,  wenn  mangan- 
«aares  Kali  mit  Wasser  Abeigossen  wird »  nnd  der  aus  Mao« 
gansoperozyd  mid  Kali  in  einem  noch  nicht  bestimmten  Ver- 
fcillnisse  besteht,  eine  dem  Kali-Psilomelan  ihnlicbe Verbta- 
dung  sein?  —  Im  natürlichen  Kali^  rsilunicJan  ist  freilich  das 
Mangan  nicht,  wenigstens  nicht  altes,  alsSuperoxyd  vorhanden. 

Werfen  wir  einen  Kückblick  auf  das  Vorkommen  der  im 
Vofheigehenden  angefahrten  Baryt -haltigen  Fossilien :  so  se- 
hen wir,  dars  dieselben  vorsogsweise  in  Gingen  nnd  Dmsea«« 
rinmen  Ton  Mandelstehien,  Ton  rolhem  nnd  schwarzem  Porphyr, 
aber  anch,  obgleich  seltener,  in  Gängen  von  Granit,  Gneifs, 
Glimmerschiefer  und  Feldspathporphyr  sich  finden.  Zählen  wir 
dazu  die  Fundorte  des  ßarytspatbs  in  Dnisenraumen,  auf 
Küflen  nnd  Gängen  in  den  verschiedensten  krystallinischea 
vnd  sedunentären  Gebirgsarten :  so  eiigiebt  sich,  dais  die  Ba- 
ryterdO)  wie  die  Kalk-»  und  Talkerde,  wa  den  sehr  mbreite- 
lea,  aber  fireOich  nur  in  geringen  Mengen  Torkommendeiilp» 
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den  gehöre.  Hat  man  sie  dennoch  bis  jelzt  nirgends  als  einea 
priuiareD  Beslandlheil  krystaUimscber  Gebiigsarlen  getadeo ; 
f a  fObrt  diefii,  wie  wir  fchon  bemerkt  haben,  entweder  da? on 
ber,  dara  sie  in  eo  geringer  Menge  in  denaeiben  vorkommt, 

dafs  sie  leicht  der  Untersuch iiug  entgeht  *>,  oder  dals  man 
bei  Mineral-Analysen  ibr\\c(}i^'  Aufmerksamkeil  geschenkt  hat. 

Mii  grOrser  Aussicht  auf  Erfolg  ist  ihre  Gegenwart  in  den- 
jenigen kryslaliinischen  Gesteinen  zu  suchen,  welche  in  einem 
«ehr  verwitterten  Zustande  a ich  befinden  nad  mit  Sioren  itirk 
brassen.  So  wie  dnrch  diese  Zersetxnng  Malk,  Magnesia  nad 
sam  Theil  aaeh  Bisenoxydnl  als  Carbonate  ans  der  Gesteins, 
roassc  hcrauslreten :  so  werden  üaryl  und  ^IrüiUiaa  durch  die 
Kohlensaure  der  Gewässer  in  derselben  Verbindung  ausge- 
schieden. Da  es  viel  weniger  schwierig  ist,  grofsc  Massen 
solcher  xersetster  Gebiigsarlen  durch  Säoren  ansxuziebea  and 
die  fixtracte  nntersneben,  als  die  meist  dnrcbSinrea  aa- 
sersetsbaren  Fossiliea  der  krystaUiniseben  Gebirgsarten  mittelil 
Alkalien  aufzuscbliefoen  und  weiter  zu  prüfen :  so  führt  jener 
Weg  wenigstens  schneller  zum  Ziele. 

pürfen  wir  die  Masscnverhällnisse  des,  mächtige  Ge- 
birge zusammensetzenden  und  in  Gängen  und  Drusenräumen 
vielfach  vorkommenden^  kohiensanren  Kalkes  and  des  nar  aaf 
Ginge,  Drusenräame  and  loeale  Lager  beschrinkten  kohlen- 
saaren  and  scbwefelsaaren  Baryts,  als  dorchschniltlieben  Maafs* 
Stab  für  die  Verbreitung  der  Kalk-  und  der  Baryterde  in 
krystallinischr i]  Gi^kinen  nehmen:  so  stellt  sich  letztere  als 
ein  so  kleiner  Bruchlheii  von  erstercr  dar,  dafs  man  biemaoh 

Wenn  beim  Aurschlicläca  eines  Fossils  durch  kohleoftores  Alkali 
letzteres  auch  nur  eine  Spur  eines  schvrerelsanren  Alkalt  ealbikt 
so  wird  sich,  bei  nachheriger  Behandlung  mit  SalKtiure,  fchwe* 
feisaurer  Baryt  niederschlagen,  sofern  diese  Erde  gegenwärtig  ist. 
Dieser  schwefelsaure  Baryt  kann  dann  entweder  fflr  oucrtetttet 
Fossil  oder  für  Kieselsäure  genommen  werden.  Ist  nur  eine  Spar 
von  Baryt  vorhanden,  so  kann  leicht  die  ganze  Menge  desselben 
durch  jenes  schwefelsaure  Alkali  verschlungen  werden.  Aach 
geringe  Mengen  schwefelsaurer  Salze,  welche  Gewässer,  womit 
die  Fossiiien  in  Berülirung  gekommen  waren,  zurückgelassen  ha« 
beo ,  künaen  solche  Täuschungen  verursachen.  Daher  ist  jedet 
Fossil,  welches  auf  Baryt  geprall  werden  sollj  vorher  mit  Wasser 
auszulaugen. 


Digitized  by  Google 


LilbioD  -  haiUge  FossiiieiL 


fast  verzweifeln  möchte,  durch  die  chemische  Analyse  Baryl 
als  eioeD  primäraii  fiestandllieil  krystaUiniscber  Gesteine  der- 
iQthim.  Könnte  ein  solcher  Bmehtiieii  niuneriscii  bestioml 
werden ,  so  mfifole  stich  das  Vorkommen  des  Gypses  nt  den 

Massenvcrhällnisscii  des  Kalks  gezählt  werden,  da,  wie  wir 
sehen  werden^  dieses  schwefelsaure  SaU  keine  ursprüngliche 
Bildung  sein  kann. 

Selbst  wenn  man  Bezug  nimmt  auf  die  rithseibafte  Ge* 
birgsarty  welche  unter  dem  Namen  Arkos  dieGranitabhangedes 
Morton  bedeckt,  and  steh  unter  der  Ablagerang  des  Lies  an 
seinem Fufse  versteckt*),  und  auf  die,  durch  v.  Dechen 
nachgewiesene  Bank  dichten  Barylspaths  (Barytstein)  bei  Meg» 
gen  an  der  Lenne,  welche  bei  einer  verhäUnirsmarj?ig  gerin- 
gen Mächtigkeit  in  der  Streichungslinic  über  |  Meile  weit  aus- 
bAlt:  so  sind  dielii  Massen ,  welche  doch  nicht  sehr  viel  die 
in  michtigen  Barytspathgingen  vorkommenden  übertreffen  mdch* 
ten.  Jeden  Falls  verschwinden  sie  bei  Vergleichang  mit  mioli. 
tigen  Kalkgebirgen  der  sedimentären  Formationen. 

Lithion-  Carbona  t. 

Dieses  sehr  selten  vorkommende  Alkali,  welches  1817 
▼OQ  Aug.  Arfwedson  bei  der  Analyse  einiger  Mineralien 
ans  der  Eisengrabe  aof  des  Pelalais,  Spodamens«  edlen 
TlinnalinSj  entdeckt  wurde,  lind  man  nachher  auch  im  An- 

blygonit ,  Lcpidolilh  (Lithionglironier)  im  Triphylin  und  Tetra- 
phyiin.  Häufig  fmcien  sich  mehrere  Lithion  -  haitige  Fossilien 
zusammen,  wie  auf  der  eben  genannten  Insel  Uiö,  und  za 
Chursdorf  bei  Penig  in  Sachsen, 

Diese  Lithion- haltigen  Fossilien  finden  sich  anf  Magnet- 
efsen-Lagerstfttten  im  Gneifs  (Insel  Utö)  im  Granit,  im  GUm- 
merschiefer,  im  Quarzporphyr,  auf  Zinnengangen  ondbn  kdr^ 
nigen  Kalke. 

Der  Petalit  lialt  nach  C.  Gmelin  und  nach  Hagen 
2y7  Froa  Lithion  in  Begleitung  von  Xüatron ,  der  Spodomen 


•)  Se  Bonnavd  fai  den  Aanal.  des  Mhies,  Ser.  L  T.  X.  p.  193. 
Scr.  II.  T.  IV.  p.  357. 

Karat eo'ä  und  v.  Deciiuuä  Aiduv.  Bd.  XIX.  S.  748« 
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CUplaB)  uch  Hägen  3^  Proc  in  B^gleitmig  mit  Ihtron, 
4er  reike  tamalin  (Rnbellit)  nach  Omelin  9,04  bis  S^ft 

Proc.  ii\  Begleitung  von  Kali  ,  der  seladongrüne,  nach  diesem 
Chemiker,  3,59  Proc.  Kali  -  haltigcs  Litluoo,  der  rolhe  vonSa- 
rapuUk  bei  Mursituk,  nach  Hermann,  3,02  Proc  und  ein 
teblotfer  von  Elba  2,19  Proc.  Liüiion  neben  Natron ;  von  Kali 
war  nnr  eine  Spor  vorbanden.  Der  Amblygonil,  einea  der 
aeNenalen  Foaaüien ,  deaaen  Vorl[ommen  aidt  auf  den  Granil 
Sachsen*  s  bei  Penig  (Churtdorf  und  Amsdorf}  und  bei  Zkm^ 
walä  beschränkt,  halt^  nach  Ra  mmel  sberg  *}  (3,33  bis  7,03 
Proc.  Lilhion  niil  iNalron  und  iiaii.  Diese«  fossil  entbälk  aucli 
JPbosphorsäure  und  Fluor. 

Am  meisten  verbreilel  iKommt  LiUuon  im  Ulbiongliauner 
vor.  Wir  besitzen  nicbl  weniger  ala  15Analyaen  von  dieaem 
Foaay. 

Die  Menge  des  LiUüons  in  den  analysirlcn  Lithionglim- 
mern  fällt  zwischen  die  Cremen  2  Proc.  (brauner  Glimmer  von 
(Jamwall}  und  5,67  Proc.  (von  Utö).  Nach  den  früheren  Ana- 
lysen liommt  er  darin  nnr  in  Begleitung  mit  Kali  vor.  Ro- 
salea ^)  rnid  Loiimeyer  beben  aber  nachgewieaen, 
dab  aieh  ancb  Natron  neben  jenen  beiden  Alluilien  findet.  Der 
eratere  fand  ea  Im  Utbiengümmer  von  JuitMlowOt  der  leti. 

lere  in  dem  \on  Zinnwald  ^  der  schon  von  Turner  f)  und 
C.  G m  e  H  n  f f)  analysirt  worden  oiuie  aber  dieses  Alkali 
bestimmt  zu  haben.  Da  R  o  s  a  1  e  s  eine  geringere  Menge  Li- 
thion  (2,77  Proc.)  fand,  als  die  firftberen  Chemil^er  in  den 
meialen  Ulbionglimmem:  ao  biit  er  ea  f&r  bdcbat  wahrachein» 
JkA,  dalb  in  dem  von  ibnen  ansgeacbiedenen  Lithlon  die  ganae 
Menge  des  im  Glimmer  befindlichen  Natrons  enthalten  war. 
Vielleicht  dafs  Lilhion  und  Natron  stets  mit  einander  vorkom- 
men. Lohmeyer  fand  in  dem  Glimmer  von  Zinnwald  gsr 
nur  1,6  Proc ,  während  die  früheren  Analysen  4,09  bis  4,206 
FroG.  angeben.  Bine  Revision  der  simraUicben  fräfaer  ana» 
lyafarten  Litbionglinuner  wird  demnach  n6thig. 

•}  Poggend.  Aonal.  Bd.  LXIV  S  267. 
Poggeod.  Anntl.  fid.  LVIU.  S.  154. 
EbMd.  Bd.  UU.  S.  377. ' 
t)  Sbma.  Bd.  VI.  S.  481. 
tt)  Ebcnd.  Bd.  VL  S.  220. 
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Rosales  betrachtet  Kali^  Natron  tind  Lilhioii  all  iso^ 

morph  und  als  Metalle  mit  Fluor  im  Glimmer  verbunden. 
Nach  Lohmcycr  stimmt  die  Menge  des  Fluors  ziemlich  nahe 
mit  dem  Sältigungsvcrbältnisse  dieser  drei  Metalle.  U*  A  o  s  e 
foigle  schon,  dafo  der  FtaorgehaU  nicbt  von  beigemengtem 
FlnOapelli  n.  0.  w.  berrflbren  könne»  nnd  daA  er  mit  dem 
Bisengehalte  des  Gümmers  zu-  oder  tbnimmL 

Das  Triphylin,  welches  hei  Rahenstem  im  baierichen 
Walde  sehr  reichlich  vorkommt ,  halt  nach  Fuchs  ♦)  3,45 
Proc.  Lilhiun,  ohne  Kali  oder  Natron.  Es  ist  darin  höchst  wahr- ' 
scheinliob  als  zwei  drittel  phosphorsaures  Lilhion  enthalten. 
Oer  vermeintliche  TripUt,  welcher  sich  dort  findet,  ist  nichts 
anderes,  als  verwlllerler  Triphylin.  Fochs  sah  Stücke,  an 
welchen  sieh  ein  deatlicher  Uebergang  beider  in  einander 
zeigte.  Der  verwitterte  Triphylin  enihalt  keine  S[)ur  mehr  von 
Lithion,  dagegen  Wasser  und  das  Eisen  ist  darin  als  Oxyd, 
ifai  Triphylin  aber  als  Oxydul  enthalten. 

Durch^Fucbs's  Untersuchung  veranlafst,  analysirten  Ber- 
■elius  nnd  Nordenskiöld  ein  nenes  Mmeral  von  KeUi, 
m  Kirchspiele  Tammeia  in  fkmkmd^  Tetraphylin  Sie 
fanden  8,2  Proc.  Litbion ;  aber  sie  verwarfen  ihre  Analyse, 
weil  ein  Ueberschufs  von  .3,2  auf  einen  Fehler  hinwies.  Das 
MiniTal  ist  ganz  dein  ubigen  Trypliylia  ähnlich  .  und  scheint 
dieselben  Phosphate,  jedoch  eine  dreimal  grölsere  Menge  von 
Maogansaiz  zu  enthalten« 

JSs  folgt  eine  ZnsanunensleUnng  der  rolaUven  Verhilt» 
nisna  der  drei  Alkalien  in  allen  Fossilien,  in  welchen  bis  jelst 
Lilhion  gefunden  worden  Ist,  Der  Lilhiongehalt  ist  als  Ein- 
heit gesetzt. 

Lithion   Natron  Kali 

Petalit    1  0,H54 

Spodumen   t  0>öü9 

Eubeliit  von  fioJKiia   ....      1  1,177 
9     von  Perm  in  Sibirim  .      1  0^511 
9     von  SarapiOgk  •  .  *      1  3,609 
Farbloser  Tnimalin  von  EWa  .      1  i,425 
Amblygonit   1       0,468  0,061 

•)  Ion.  ihr  pract  Chamio  Bd.  UI.  8.  109.  aad  Bd.  V.  8.  319. 
Mrmbaiicht.  KV.  B.  2it. 
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1  2,448«) 


von  Zmnwald  iL 
von  Roiena  ,  . 
von  Jnschakowa 
von  ZkmmM  , 


1 
1 
1 
1 


1,165  ♦) 
0,805  3,957 
0^1  6>a62 


Triphylln 


Ob  sich  (Ins  Vorkommen  des  Lithion  blofs  auf  die  oben 
angeführten  krystallinischen  Gebirgsgesleinc  beschrankt,  oder 
ob  es  auch  in  Labrador-»  Augit-  und  Uomblende-Gcsteloen 
ftch  findel,  ist  noch  ungewiß.  Im  Basalle  von  Uebmutem  Im 
Eger  md  von  FatAara  M  Merimibad  erkannte  Sirove  ^) 
die  Gegenwart  von  Liihion;  da  aber  die  in  UnlemiGliung  ge- 
nommene Menge  des  Gesteins  zur  Gewichtsbestimmung  zu  ge- 
ring war:  so  ist  eine  Wiederholung  zu  wünschen.  Die  Auf- 
merlisamkeil  der  Chemiker  war  bis  jetzt  besonders  auf  die 
Glimmerarien  aus  dem  Granit  gerichtet.  Von  ganz  besonde- 
rem Interene  wftrde  es  sein,  die  in  jüngeren  ioryilaliinifclien 
Geflefaien,  in  AofwflifliiigeD  der  VnliatBe  und  in  neptnilBGlMa 
Fonnalionen,  wie  in  der  Granwaeke,  im  bnnten  Sandsteine  jbu 
8,  w.  vorkommenden  Glimmerarten  auf  Liihion  zu  prüfen. 

Sollte  Lithion  nur  eine  Eigenthumiichkeit  älterer  kryslal- 
llnlscher  Gesteine,  namentlich  des  Granits  sein:  so  könnte 
man  nur  in  ioiciien  Mineralwassem ,  welche  auf  graniliaolien 
Gesldnen  oder  ans  iedimenllrea  Formationen^  denen  diene 
Gesteine  daa  Ifaterial  geliefert  beben,  dieses  Alkali  finden. 

InMIMseftenMineralwasseni  fand  Berselins  **0  zuerst 
Lithion.  Steinmann  f)  fand  es  Quch  in  den  Mineralquel- 
len zu  Bilm,  Stellen  wir  die  relativen  Vcrhullnisso  der  drei 
Alkalien  in  den  böhmischen  Mineralwässern  zusammen)  worin 
Lilkioii  gefonden  wurde. 


*)  Diese  beiden  VcrhaUoijjfte  drücken  das  Maximum  und  Minimimi 
de»  KaU  der  iilteren  Aoalyien  aus.   nach  den  beiden  neueren 
Analysen  von  Rosales  und  Lobmeyer  könnea  tie  keinea  Aa- 
Spruch  auf  Genauigkeil  mtcken. 
A.  a.  0.  S.  19. 

Poggend.  Aonal.  Bd,  IV.  S.  245  (T. 


t)  Die  Miaml^in  sn  JNlifi  im*  ».  67. 
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LilUioii   Natron  Kali 


1 

U  Ä 

Ferdinandsquelle  ,  p 

1 

91 

WaldqueUe        »      9  • 
FrtDsensbninnen  bei        •  • 

1 

82 

•  1 

136 

194 

Josepbsquellc  zu  Bilin    •   .  . 

.  1 

272  21 

KaroIinenqueHe  ^   „          .  . 

1 

922  20 

^  Auch  Im  Carlsbader  y^QsscT  fand  Berzel i us  Lilhion. 

Sein  YeiBuch  beweul  nichts  Aber  die  Menge  dieses  Alkali; 
jeden  Falls  ist'  sie  sehr  gering.  Wahrscheinlich  Qbersteigl 
darin  der  Gehalt  nicht  3  Milligramm  auf  1000  Gran  Wasser, 

welchem»  ^j^j  des  JSalrons  wäre 


*)  Nach  Steinmann.  llille's  Heilquellen  DeuUchlands  1837.  S.  52. 
*")  Sdtden  LlUiioo  in  Qaellen  eotdeckt  worden,  wird  es  nicht  sei- 
tan  in  Analysen  von  Hineralwaateni  alt  Beitandthail  aufgerahrl- 
Da  dio  ohige  ZnsanunonstallaDg  zeigt,  dafs  «t  nur  wenige  Fossi« 
lien  giabi ,  welche  Lithion  enthalten :  so  erscheint  ein  hSufigea 
VorhoBunen  dieses  Alkali  zweifelhaft,  üals  mitunter  daa  Streben^ 
die  analjiirte  Quelle  oder  sich  aeibsl  wichtig  an  maeheni  die  An- 
wesenheit des  Litbions  in  lllneralwassem  berYorgemfen  haben 
magf  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  So  will  z.  B.  t.  Uolger 
(Osann  physik.  medicinischo  Darstellung  der  Heilquellen  u.  a«W» 
Bd.  II.  S.  145.)  in  1000  Th.  der  Salzquelle  oder  des  Kropffvas* 
aers  zu  Hall  im  Lande  ob  der  Enns  0,069  schwefelsaares  Lithion 
ond  0,804  Chlorlitbinm(?)  gefunden  haben.  In  der  .VineralqneUe 
zu  Klausen  würde  nach  ihm  (ebendas.  177)  das  kohlenaanre  Li. 
thion  j|  der  fixen  BeslandlheiJe  hetragen.  Den  Quellen,  welche 
Im  seiUmentiren  Gebirge  entspringen,  und  sogar  den  Salasooien^ 
scheint  Lithion  nicht  ganz  fremd  an  sein.  Nach  einer  Ton  Fr* 
Fickenicher,  unter  der  Leitung  von  Fucha  gemachten  Ana» 
lyse  der  Mutterlauge  der  Saline  bei  Kürnngettf  enthält  dieselbe 
0,453  Proc.  Chlorlithium  (Jonrn.  für  pract.  Chemie  Bd.V.  S.322)^ 
£a  ist  Sehade,  dafs  diese  ungew&hnliche  Menge  eines  Lithionsal* 
lee  nicht  auf  die  Soole  selbst  reducirt  worden  ist.  Auf  der  an» 
dem  Seite  find  Heine  (Chemische  Untersuchung  der  Soolen, 
Salsa  n.  s.  w.  von  sämmtlichen  Salinen  der  PrenOs.  Provinz 
Sachsen  in  Karate n's  nnd  v.  Dechen's  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  XIX« 
3  if.),  dem  wir  sehr  genaue  Analysen  der  Soolen  von  <H«Ma, 
Sckäneheck,  Slafsfurihy  Ärtm,  K6§9n,  DürretiB§rg,  KMudtm  nnd 
Imtül»  verdanken,  in  heiner  denelbeit  lithion. 
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Wir  finden  hier  lilbion  gegen  Natron  und  Kali  iteti  in 
einem  bei  weitem  geringeren  Yerhflltnisse ,  als  in  einem  der 

obigen  Fossilien. 

Das  kohlensaure  Liihton,  in  welcher  Verbindung  dieses 
Alkali  in  genannten  &lineralwassem  voriiommf,  ist  im  Wasser 
sehr  schwerlöslich ,  während  die  Carbonate  von  Natron  und 
Kall  sehr  leichtlöslich  sind.  Ich  fand^  dafs  1  Th.  kohlensaores 
Lithion  sich  in  149  Th.  kalten  Wassers  auflöst  *).  Da  mm 
1  Th.  kohlensaures  Natron  In  2  Th.  kalten  Wassers  anllöslieh 
ist,  so  wird  in  einer  gemeinschaftlichen  gesättigt m  AuUusung 
das  kohlensaure  Natron  znm  kohlensauren  Lilhiun  sich  ver- 
halten, wie  1  :  74,5,  soiern  aicht  in  der  gemeinschaillichen 
liösnng  die  Gegenwart  des  einen  dieser  Carbonate  die  Lös- 
Uchkelt  des  anderen  ändert* 

In  den  Marknhader  Mineralquellen  kommen  wir  ziemlich 
nahe  diesem  Verh  illnisse.  Dürfen  wir  annehmen,  dafs  eine 
ursprünglich  gesalligle  Losung  von  Lithion  -  und  Natron-Car- 
bonat  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt  worden  sei:  so  tin^- 
'det  sich  natärlicb  in  der  verdönnten  Auflösung  dasselbe  Ver* 
hallnifii  heider  Carbonate,  wie  in  der  gesattigten.  Unter  die« 
ser  Voraussetzung  mürsie  aber  hei  der  Verdönnung  der  Mi- 
neralquellen von  E[)cr  und  Bdin  nicht  reines,  sondern  Natron- 
cnrbonal - hnitiges  Wcis^ei  zugetreten  sein;  ein  Fall,  der  sehr 
wohl  gedacht  werden  kann. 

Um  zu  präfen,  in  welchem  Verhältnisse  zwei  Salze  auf- 
gelöst werden,  deren  Löslichkett  sehr  ungleich  ist,  wenn  das 


'}  Zu  iJiesemVersuchc  halte  ich  kohlensaures  Lilliion  verwendet,  weichet 
schon  vür  vielen  Jahren  aus  Liihiorigliraincr  ausgeschieden  wor- 
den war.  Da,  nach  den  Uaiersuchungcn  vontlosales  und  Loh- 
me y  er,  dns  diesem  Fnssile  fürher  darffcslellle  kohlensaure 
Lithion  wahrst  ht'iiilich  nu  i>l  kolilcu»aurcs  ISntroti  enthalten  dürfte: 
so  behandelte  ich  jeius  S;i1ä  mit  heif^tem  Wasser  ,  wog  nach  der 
Erkaltung  die  Auflüsuiii^  und  damplto  sie  zur  Trockne  nb.  Ich 
fand  in  derselben  kohlensaure§  Lithion.  Den  Rest  des  au«- 
gclruii^tcn  kohlensauren  Lilhions  behandelte  ich  abermals  mit 
"Wasser,  und  fand  in  der  Auflopun^  kohlensaures  Lithion. 
Höchst  wahr<?chcinlich  röhrte  diese  UiHeren«  von  beigemengtem 
kohlensnui  eii  Natron  her.  Jeden  Falls  ist  das  zweite  Resultat  ge* 
naaeri  als  das  erste. 
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Wtfier  nioht  so  lange  mit  den  Salden  in  BeriUmng  Heibi; 
dib  eine  gesättigte  Auflösung  beider  Sähe  entslelMn  kum, 

mengte  ich  gleiche  Quantitäten  Gyps  und  Bitlersalz  innig  mit 
einander,  Lrachle  das  Gemeng  auf  ein  Fillriim  und  licfs  Was- 
ser langsam,  in  der  Minute  24  bis  25  Tropioti,  hiadurchiau- 
Jen»  Nachdem  eine  zur  Analyse  hinreichende  Menge  Wassers 
dnrcliilltrirt  war«  serlegte  ich  die  Anflösong,  imd  fand  daiin : 

Gyps   .   .   .     1,518  Gran 
fiittersals .  .   79,547  ^ 

Das  Gewicht  der  AnflÖsong  war  3995  C^n;  es  waren 

daher  2,03  Proc.  IJiKeisalz  imd  0,039  Proc.  Gyps  aufgelöst 
worden.  Vergleicht  man  diese  beiden  ^Ouanlitälen  mit  denje- 
nigen ,  welche  das  Wasser  von  diesen  beiden  Salzen ,  wenn 
es  damit  gesattigt  ist,  aulsoldsen  vermag:  so  findet  sich,  dalis 
vom  Bittersalz  A>  >>och  nicht  {  ({|)  an^^löst 

worden  waren.  Vom  schwerlöslicheren  Salze  hatte  sich  dem» 
nach  verbältiii&mäl^  mehri  als  vom  leichtlöslicheren  aof- 
gelöst. 

Die  relativen  Verhältnisse,  in  weichen  je  zwei  oder  meh- 
rere Salze  von  sehr  ungleicher  LösUchkeit  vom  Wasser  auf- 
gelöst werden ,  wenn  entweder  jene  nicht  in  der  zur  SitU« 
gut]g  erforderlichen  Menge  vorhanden  sind,  oder  dieses  nicht 
so  lange  mit  den  Salzen  in  Berührung  bleibt,  dafs  Sättigung 
eintreten  kann,  mögen  sich,  je  nach  verschiedenen  Umslan- 
den,  gewifs  sehr  modificiren.  Einflufs  werden  darauf  haben: 
die  relativen  Verhältnisse  der  Salze,  welche  mit  dem  Wasser 
ja  Beruhrang  konunen;  die  längere  oder  kürzere  Dauer  der 
Berdhrung;  die  gröüMre  oder  geringere  Menge  des  Wassers; 
die  Temperator  desselben,  da  bei  einem  Salze  die  Löslldikeit 
mit  der  Temperatur  in  einem  gröfseren  Verhältnisse,  als  bei 
emem  anderen  zanimrot;  und  endlich  der  Umstand^  dafs  die 
Gegenwart  eines  Salzes  die  Auflösiichkeit  eines  anderen  ver- 
mehren oder  vermindeni  kann. 

Etwas  Allgemeines  liTsI  sich  bierfiber  nicht  aufiMlei. 
So  viel  ist  aber  gewift ,  daA  die  relativen  Quantiiaten  ver- 
schiedener Stoffe  in  einem  Fossile  nicht  dafs  Maais  für  die 
Verhältnisse  geben,  in  denen  sie  vom  Wasser  aufgelöst  wer- 
den; sondern  daDs  es  der  Grad  der  Losiichkeit  der  Verbuiu 
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dnngea  ist,  weiche  sich  bei  der  Zersetzung  des  Fossils  Wi- 
de« ,  wonach  sich  die  Menge  der  aurzulösenden  Stoffe  rich- 
tet Es  ist  also  nicht  das  relative  VerhiltniA  der  swel  oder 
drei  Alkalien  in  einem  Fossile,  welches  dem  Mlneralwaiitr 

diese  Bestandtheile  geliefert  hat,  sondern  es  ist  der  verschie- 
dene GratI  der  Auüöslichkeil  der  durch  Zersetzung  des  Fos- 
sils entstandenen  Corhonate ,  wonach  sich  die  relativen  Qnan- 
tititen  der  vom  Wasser  aufgenommenen  kohlensauren  Aika^ 
Uen  richten. 

Aber  auch  damit  Ist  die  Sache  noch  nicht  erschöpft. 
Die  Vermothnng  liegt  sehr  nebe ,  defs  es  Lithlonglimmer  sei, 

welcher  <ien  angcfühi luii  Mincrahvassern  Lilliion  liefert,  da 
dieses  Fossil  unter  den  Lilhion  -  haltigcn  wohl  am  häiifi(,^';lea 
vorkommt.  In  diesem  Falle  ist  die  Abwesenheit  des  Kali  in 
den  Mineralquellen  von  Marienbad  und  Franzeruhad  aaifiiW 
lend,  da  die  früheren  Analysen  Keli  im  Uthionglimmer  naeli-* 
gewiesen  heben,  nnd«  nich  den  neneren  von  Rosalee  md 
Lohmeyer,  wahrscheinlich  stets  alle  drei  Alkelien  in  ihm 
vorkommen. 

Gehl  man  davon  aus,  dafs  in  dem  Lilhiongiimrner  eben 
so  viele  Silicate  als  Alkalien  vorhanden  sind ,  und  dals  diese 
Silicate  einen  •verschiedenen  Grad  der  Zersetibarkeit  durch 
Kohlensfiore  besitaen :  so  wird  die  Brkllmng  etwas  leiehter, 
Dals  dIeNatronsilicite  leichter  als  dieKallsilicate  lersetal  wer- 
den ,  ergiebt  sich  aus  den  oben  angeführten  Versuchen  von 
Struve.  Fällt  der  (irad  der  Zersetzbarkeit  der  Lilhionsili- 
cate  zwischen  den  jener  beiden  Silicate,  so  dafs  die  Lithion- 
Silicate  schwieriger  als  die  Illatronsilicate,  aber  leichter  als  die 
IfaüsUicate  asersetat  werden :  io  liefe  eich  begreifen,  wie  hob- 
lensaores  Natron  stets  der  vorwaltende  Bestandtheil  wire, 
darauf  kohlensaures  Litblon  folgte ,  and  kohlensaures  Kali  in 
geringster  Menge  vorkäme.  Man  könnte  dann  vermuthen^  dafs 
in  den  Mineralquellen  von  Marietibad  und  Eger  Kali  in  so  ge- 
ringer Menge  gegen  Lithion  vorhanden  wäre,  dafs  es  nieht 
nachzuweisen  wäre.  Dieser  Vermuthung  steht  aber  entgegen, 
daüi  umgekehrt  in  den  Bilmer  Mineralquellen  KaU  20  bis  21 
Mal  so  viel,  als  Lithion  betrigt 

Aus  diesen  Bemerkungen  ersiebt  man,  dafs  in  dem  Pro- 
cesse  der  Miueralwiui&er-Bilduiig  aocli  viel  Duokeles  heir&cht| 
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wd  dib  wir  nodi  lange  nicht  dahin  gelangt  Biad|  ana  des 
relatiTen  Qnantiliten  der  Bentandlbeile  eines  Mineralwasaera 
'inf  die  Fossilien  und  auf  die  Ijtislaiide  in  schlicrscn,  welche 
bei  der  Zerselzun?  dersellicn  stall  pefunden  haben.  Erst 
dann,  wenn  man  die  Versuche  Struve's  verfolgt,  Mineral- 
waisar  aus  Gesteinen,  in  denen  sie  Ursprung  an  nehmen  schei- 
Baa,  aof  kdnsUichem  Wege  daransleilen  versnchl»  wird  es  ge- 
lingen, diesen  Processen  auf  die  Spur  au  kommen.  Dals  solche 
Untersuchungen  nicht  blofs  den  Mineralwasser- Bildungspro- 
cefs  aufklären  ,  sondern  zur  genauen  Einsicht  in  die,  in  kry- 
stallinischcn  Gesteinen  vor  sich  gehenden  ZerseUungprocesse 
lAhren  werden,  ist  von  selbst  klar. 

Sind  die  Metalle  der  drei  Alkalien  im  Lithionglhnmer  als 
Floröre  enthalten «  vnd  gehen  sie  als  solche  in  die  AuHtamg 
ein :  so  stoften  wir  anf  einen  ähnlichen  Unterschied  In  der 
Auflöslichkeit.  Das  Fluorlithiom  ist  im  Wasser  last  eben  so 
schwerlöslich,  wie  das  kohlensaure  Lilhion,  wahrend  Fluorka- 
lium  und  Fluornatrium  bei  weitem  löslicher  sind:  jenes  zer- 
fliefst  an  der  Lud,  dieses  löset  sich  in  der  25rachcn  Menge 
Wassern  auf«  VerhUt  sich  der  Grad  der  Auflöslichkeit  des 
Rioniatriams  zu  der  des  nooriithiums,  wie  die  relative  Quaa- 
titit  des  Natrons  zu  der  des  LIthions  In  einem  Mineralwasser: 
so  wäre  zu  bcgreileu,  woher  die  verhällnifsniäfsig  so  geringe 
Ouflnlität  des  kizleren  rührt.  Es  würde  ein  LUhion- halliges 
Fossil  hei  seiner  Zersetzung  durch  kohlensaure  Gewässer  nach 
md  nach  alles  Fluornatrium  verlieren,  wihrend  das  Fluorit* 
thiom  gröfstentheils  sarückbliehe.  Bs  könnte  also  ein  solches 
Fossil  das  Wasser  viel  lötiger  mit  Lilhion  versorgen,  als  mit  Na* 
tron,  was  aber  um  so  weniger  auffallen  könnte,  als  ohne  Zwei, 
fd  bei  weitem  die  gröfsten  Menden  des  letzleren  von  ande- 
ren Fossilien  (Natronfeldspathen)  iierruhrcn. 

In  dem  FaUe^  dafs  Lilhion  als  Fluorlithium  von  Gewäs- 
aen  mdgenommen  werde ,  mufs  man  fragen,  wie  hat  es  sich 
bk  kohlensaures Lithion  umgewandelt?  Diese  Frage  kann  nicht 
genügend  beantwortet  werden. 

Die  auflöslicheii  i-luorüre  zersclzuii  die  neutralen  Kalk- 
salze, indem  sich  Fluorcaicium  niederschlägt.  In  Gewässern, 
weiche  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  kann  aber  kein  ande- 
lea  Kalksatoy  als  Bioarhonat  vorhanden  sein. 
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Es  war  nicht  zu  erwarten,  dafs  ein  alkalisihos  Fluorör 
Kalkbicarbonat  zersetzen  würde;  es  war  aber  doch  eines  Ver- 
suches werlb.  Zu  einer  künstlich  dargesleUlen  Auflösiing  tm 
KalkbicarboDat  wtirde  eine  Anfloeiiiig  von  Flnonifttriam  geeeM 
Bs  entstand  nicbl  die  mindeste  Trübnng*  In  einem  JUineral* 
Wasser  können  daher  alkalische  FJuoröre  neben  Kalkbicarbo« 
nat  bestehen,  ohne  d^ifs  sich  Fluorcalcinm  bildet. 

Im  CarUbatkr  Wasser  land  Berzelias  Fluorcalciuoi; 
imFramensbrunnen  und  in  derSaUguelle  aber  nicht.  Ebenem 
wenig  fand  Steinmann  in  den  beiden  UUmer  Mineralwu* 
sem  Flnorcalcium.  Dagegen  wies  B e  rs elins  mil  BeitimmU 
bell  die  Gegenwart  eines  Floorfirs  in  der  FerdmmdsqueUä 
nach.  Im  Kreuzhrunnen  zeigte  sich  eine  so  auiserst  unsichere 
Reactiori  auf  Flufssäure  ,  dals  er  weder  ihre  Gegenwart  ver« 
bürgen,  noch  widerstreiten  konnte* 

Der  Krewibruninm  quillt  *)  ans  einem  halb  zersetzten 
porphyrartigen  Granit,  der  entblöst  im  Bassin,  des  Bntnnena 

nur  einige  Fufs  lief  unter  dem  Wasserspiegel  liegen,  und  bei 
dir  Reinigung  des  Brunnens  leicht  zugänglich  sein  soll  Der 
Ferdinanäsbrunnen  entspringt  aus  einer  zwischen  Gneifs  und 
Gümmerschiefer  schwankenden  Gebirgsart ;  die  WMqueUe  aoi 
Granit. 

Da  die  Temperatur  der  Marienhader  Quellen  zwiseben 
8 — 9^  ist,  so  kann  ihre  Werkstfttle  nicht  tiefer  als  zwiseben 

115  und  230  Fuis  liegen.  Es  ist  daher  nicht  zu  vermuthen, 
dafs  bis  zu  dieser  geringen  Tiefe  die  Nalur  des  Gesteins  sich 
bedeutend  verandern  wird.  Das  Lilhion  -  haltige  Fossil,  wel« 
ches  in  dieser  Tiefe  sich  befindet,  sollte  daher ,  möchte  man 
Terrnnthen»  auch  Ober  Tage  zu  finden  sein.  Es  wflrde  nüthitt 
ein  besonderes  Interesse  darbieten,  es  in  dem  dortigen  Gra- 
nit oder  Gneifs  aufzusuchen.  Mit  viel  gröfserer  Wahrschein- 
lichkeil kann  man  bei  kalten  Oueileii  auf  das  Fossil  schlic- 
fsen,  welches  ihnen  Lilhion  iietert,  als  bei  warmen,  wie  Carls^ 
badp  welche  aus  einer  Tiefe  kommen  ,  in  der  die  Gesteine 
sehr  verschieden  von  denen  auf  der  Oberfl&cbe  sein  kdnneiit 


*}  Ueidler  Pllaaien-  a.  Gebirgaarten  voflrXsnMM  n«  i.W.  8. Mi 
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Die  vorstehenden  Befinehtungen  haben  es  sdir  wahr. 

scheinlich  gemacht,  dafs  dio  Caibonate  von  A'alroii,  Kali,  Ei- 
senoxydul, Maiigaiioxydul,  Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.  in  Quellen 
hauptsächlich  von  zersetzten  Feidspathen  herrühren.  Das  Li- 
Ihioncarbonat  in  denselben  verdankt  wahrscheialich  verschie- 
denen UUiion*  balligen  Fossilien  seinen  Uisprnng»  Wir  liaiieii 
noch  sa  nnlenuchen,  welche  Beslandtheüe  den  Qaellen  durch 
die  übrigen  Gemengtheile  krystallinlscher  Gesteine  geliefert 
werden. 

Betraclilet  man  sehr  vprwittcr(e  Granite,  in  denen  der 
Feldspalh  schon  icaoünartig  geworden  ist:  so  erscheint  der 
Gümmer  immer  noch  unverändert.  Umwandlungen  vonGlim* 
mer  in  einer  Granitslufei  wie  sie  filnm  *)  beschreibti  worin 
die  tombakbraune  Varietät  dieses  Fossils  m  gelbliehgrOnem 
Speckstein  geworden  ist,  gehören  zu  den  seltenem  FäUen. 

Wird  der  Giiiiiraer  in  Speckstein  umgewandelt,  so  geben 
alle  Alkalien  verloren.  AuFscr  dem  von  M  e  i  Izcn  d  o  r  f  *♦) 
untersuchten  zweisjügen  Glimmer  aus  Jefferson  County  in  A  etc- 
TorAr,  und  dem  von  Varrentrapp  analysirten  aus  dem  Zi/. 
itrtiuU  enthält  der  Kali-  und  Magnesiaglimroer  nurKalL 
Da  nun  das  Kali  ein  so  seltener  Bestandlheil  in  den  Mineral- 
wassern  ist,  und  blofs  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt:  so 
ersieht  mau,  ddfs  der  Glimmer  überhaupt  auFserst  langsam 
zersetzt  wird^  und  mithin  nur  sehr  geringe  Ouantilateo  seiner 
Bestandtheile  den  Mineralwässern  lieiern  könne. 

Aus  vorstehenden  Betrachlongen  ergieht  sich ,  daiis  im 
Granit  yorsugsweise  der  Feldspalh  oder  die  verschiedenen  Feld- 
spatharten es  sind,  welche  den  aus  diesem  Gebirgsgestelne 
kommenden  Gewässern  ihre  kohlensauren  Salze,  Natron. ,  Kali-^ 
Eisenoxydul-,  Kalk  -  und  Magncsia-Carbonat,  liefern.  Hierbei 
bleibt  es  aber  immer  merkwürdig,  dai's  das  kohlensaure  Kali 
häufig  gans  fehlt,  oder  wenigstens  gegen  die  übrigen  Garbo- 
iiate  sehr  zurückgedrängt  ist« 

Wenn  auch  Natronsilicate  leichter,  als  Kalisilicale  ser«> 
legt  werden:  seist  doch  zu  erwarten^  daOi  mit  der£xtraction 


*)  Die  Pseodonorphoimi  dei  Mineralreichi.  S*  133. 
Pogf  end.  Annal.  Bd.  LVIII.  8.  157. 
^  AduL  a.  Chem.  n.  Phum.  Bd.  XLM  S.  325. 
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des  Natrons  I  des  Kalks  v.  s.  w.  {  ans  einem  Feldspattiei  der 
Yonogsweise  Kall  enthält,  diese  Basis  so  blofii  gelegt  werde, 
da(]s  sie  Yon  den  Gewässern  fortgeführt  werden  könne. 

Man  möchte  vermulhcn,  dafs  das  kohlensaure  Kah',  weU 
ches  die  Gewässer  beim  Einlrilte  in  Gesteine,  n eiche  Kali- 
fdd^alhe  vorzugsweise  enthalten,  aufnehmen,  spater  wieder 
.  £Q  anderweitigen  Zersetmngen  Ton  Gesteinen,  denen  sie  be* 
gegnen,  verwendet  werde.  Der  Umstand,  dafs  das  Kali  die 
stärkste  Basis  Ist,  verleiht  dieser  Vermnthnng  einiges  Gewlebt 
Es  ist  denkbar,  dafs  die  Gewässer  das  zuerst  aufgenommene 
kohlensaure  Kali,  wenn  sie  aui  ihrem  weileren  Laufe  mit  neuem 
Feldspatbe  in  Berührung  kommen^  zur  Ausscheidung  des  schwä« 
cheren  Natrons  verwenden,  so  dafs  KaUsilicat  und  Natroncar« 
bonat  entsteht,  wovon  jenes  mräckbleibt,  dieses  aber  foiW 
geführt  wlrd|  nnd  sich  immer  mehr  anhinit 

Anf  der  andern  Seite  xeigt  Kaolin,  in  welchem  gar  kein 
oder  nur  sehr  wenig  Kali  sich  findet,  dafs  eine  gänzliche  Zer- 
setzung des  Kalifeldspalhs  in  der  Natur  von  statten  gegangen 
ist,  und  ohne  Zweifel  noch  fortwährend  von  statten  geht. 
Wohin  sind,  mdssen  wir  fragen,  die  enormen  Quantiiälon 
Kali  gekommen,  welche  durch  die  Umwandlung  der  Feldspa- 
Ihe  michtiger  Granitgebirge  in  Kaolin  ansgeschieden  worden 
sind?  — Man  sieht,  dieser  Gegenstand  sehwebt  noch  sehr  Im 
Dunkeln.   Spaler  werden  wir  uuf"  ihn  wieder  zurückkommen. 

Was  die  Gebirgsartcn  belrifft ,  welche  llui  nblende  oder 
AugU  enthalten,  in  denen  abn  zugleich,  wie  im  Syenit  und 
im  Basalt  iigend  eine  Feldspaihart  als  Gmndmasse  vorhan« 
den  Ist :  so  Ist  an  erwarten ,  dafs  kohlensaure  GewAsser  die 
Feldspathe  viel  frflher  angreUfen  werden,  als  Hornblende  oder 
Aogit.  Das  kohlensaure  Natron  in  den  ,  beispielsweise  aus 
Basalt  kommenden  Mineralwässern  kimn  wenigstens  nur  von 
zersetzten  Feldspatharten  herrühren,  da  Augtt  kerne  Alkalien 
enthält. 

Die  eisenreichen  Uornblenden  werden  von  Sfturen  theil» 
weise  sersetxt,  die  übrigen  jedoch  nicht  sonderlich  angegrif- 
fen; die  sfimmttichen  Aogit^Varietaten  werden  von  ihnen  nur 

sehr  unvollkommen  zerlegt.  Hieraus  ist  auf  die  sciuvache 
Wirkungsart  der  kohiensnuron  Gewässer  zu  schliefsen.  Wir 
sehen  deutlich,  dals  da»  wo  üornhiende  und  Augit  an  der  Lull 
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verwittern,  diese  Zersetzung  mit  einer  liöheren  Oxydaliori  des 
Eisens  beginnt.  In  den  Tieren»  in  welctien  die  kohlensauren 
Gewässer  die  Gesteine  zersetzen,  feblt.es  an  SaaerstoU;  am 
eine  solche  Zersetxnng  zu  bewirken;  daher  kann  sie  nicht  auf 
die  Weise  von  statten  gehen ,  welche  der  Natur  dieser  Fos- 
silien entspricht.  Werden  sie  durch  kohlensaure  Gewässer 
zersetzt:  so  können  sie  ihnen  blofs  die  Carbonalc  von  Kalk, 
Magnesia,  Eisen  -  und  Mancranoxydul  liercrn.  Da  sich  diese 
Basen  auch  in  den  Feldspatharlen  und  in  besonders  reichli- 
cher Menge  im  Labrador  finden:  so  läfst  sich  nicht  entscbet. 
den,  oh  diejenigen  unter  ihnen ,  welche  in  den ,  aus  solchen 
Gesteinen  kommenden ,  Mineralquellen  vorkommen ,  blofis  von 
Fcldspalhen,  oder  auch  von  Hornblenden  oder  Augilen  her- 
rühren. Basalte,  in  denen  auch  die  Augite  zersetzt  sind,  brau- 
sen nicht  mehr  mit  Säuren.  Die  völlig;e  Zerselung  des  Ge- 
steins endigt  daher  mit  dem  gänzlichen  Verluste  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden. 

Dalk  übrigens  hei  ganzlicher  Zersetzung  der  Homhlende 
vnd  des  Augits,  Kalk  und  Magnesia  lexlrabirt  werde,  zeigen 
die  Untersuchungen  zersetzter  Hornblende  -  und  Augilkryslalie 
von  Madrell  •)  und  Rammelsberg  **).  Wasser  fand 
sich  in  beiden  Zersetzungsproducten ,  und  in  den  zersetzten 
Homblendekrystallen  war  das  Eisen  als  Oxyd  vorhanden,  weil 
die  Zersetzung  ohne  Zweifel  in  Berührung  mit  der  Luft  von 
statten  gegangen  war. 

Die  Ttarmaline  gehören  zwar  zu  den  schwierig  zersetzbaren 
Fossilien,  indem  sie  als  Pulver  nicht  von  Salzsäure  angegrilTen, 
von  Schwefelsäure  nur  uiivollküiniii cn  zersetzt  werden  ;  dafs 
sie  aber  doch  einer  Zersetzung  unterworlcn  sind,  zeigt  die 
Gegenwart  von  Kohlensaure  (1,6  bis  2,5  Proc.)  in  fast  allen  von 
Hermann  analysirten  russtscfteit  Turmalinen.  Diese  Koh- 
lensfture  ist  gewtfs  kein  wesentlicher  Bestandtheil,  wie  Her- 
mann meint;  sondern  von  aufsen  hinzu  gekommen.  Da  fast 
alle  Analysen  der  Turmoline  flüchtige  Thcile  oder  einen  Gluh- 
veHust  ancfcbcn ,  der  im  blauen  Turmalin  von  Uiun ,  nach 
Arfwedson^  bis  auf  3,6 Proc»  steigt:  so  ist  zu  vermuthen^ 


*)  Poggend.  Annal.  Bd.  LXH.  S.  142. 
«•)  Ebeadiu».  M,  XiAX.  S.  387. 
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dafs  diese  Fossilien  oft  Kohlensäure  enlhalicn  und  daher  im 
Zustande  einer  schon  begonnenen  Zerselzung  sein  möchten. 
Die  Umwandlung  des  Turmalins  in  Speckstein  ist  eine  der 
am  weitesten  fortgescbrlltenen  Zersetzungen,  wobei  alle  Basen 
verschwinden  und  durch  Magnesia  ersetzt  werden«  Quellen, 
welche  aus  Turmalin  -  halligem  Granit  kommen  (denn  diese 
Gebirgsart  ist  dtr  vorzügliche  Fundort  der  Turmalinc)  kunncn 
daher  einen  Theil  ihrer  Bestandiheiie  diesem  Fossile  verdan- 
ken. Fänden  sich  in  solchen  Quelien  Borsäure  oder  borsaure 
Saiie»  80  würde  man  mit  Sicherheit  auf  eine  Zersetzung  von 
Tomalinen  schliefsen  können. 

Wenn  Granaten^  weichein  krystalliniscben Gesteinen  hiufig 
als  frequcnlü  Geincjjgtheile  vorkoiiuiicn,  kuhlcasaurcn  Gcwussürn 
ausgesetzt  sind  :  so  werden  sie  gcwifs  zersetzt.  Salzsäure  zer- 
setzt sie  zwar  nur  unvoUsländigy  einige  Arten  erleiden  indels 
durch  Kochen  mit  Säure  eine  vollkommene  Zerlegung.  Dia 
Umwandlung  des  Granats  in  Chlorit  und  Speckstein  ist  eine  der 
•m  weitesten  fortgeschrittenen  Zersetzungen,  wobei  alle  Ba- 
sen verschwinden  und  durch  Magnesia  ersetzt  werden.  Durch 
Zerselzung  miltolsl  Kohlensäure  licrein  die  Kalkgr  iniilen  be- 
deutende, bis  zu  Ü2  Proc.  steigende,  (juaiililulen  kühlensauren 
Kalks,  die  Talkgranaten  bis  28  Proc.  kohlensaure  Magnesia. 
In  den  fiiaengranalen  steigt  die  Menge  des  Eisenozydols  his 
auf  40,  und  die  des  Manganoxyduls  bis  auf  7  Proc. 

In  Beziehung  auf  das ,  was  die  sedimenliren  Formalio* 
nen  den  Quellen  bieten,  ist  folgendes  zu  liemcrken. 

Die  allesle  unler  ihnen,  der  ThonschieFer ,  enthält  Iheils 
nur  Kali  und  gar  kein  Natron ,  theils  nur  Spuren  von  diesem 
neben  jenem  (S.  367).  Kersten  fand  in  schwärzlich« 
•lirannen  Concretionen  im  sogenannten  Pnichtschiefer  nur  eine 
Spur  von  Kali,  v,  Bibra  fand  im  oberen  Keupersand-» 
steine  von  Bantherg  eine  Spur  von  Kali,  in  einer  anderen  Va- 
rietät eine  Spur  von  Natron,  im  Gypse  der  buni(ii  luMiper- 
inergel  eine  Spur  von  Natron,  und  im  Muschelkalke  von  Sc/iM?em- 
furi  eine  schwache  Spur  von  Alkali.  Da  diese  Gesteine  auch 
Spuren  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zeigten  |  so  waren 

ioom.  für  piact.  Ckra.  Bd.  XXXI.  S.  108. 
Bbra4.  Bd.  XIX.  S.  21  ff.  a.  8.  80  ff.  # 
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diese  AlKnlicn  Iheils  als  Chloröre,  Iheils  als  schwefelsaure 
Salze  vorhanden.  Im  Muschelkalke  von  ÜuUmgcn^  von  /fa- 
meln  ond  von  Cassel  finden  sich  leicht  nachweisbare  Quan- 
titäten von  Kali ,  und  ebenso  in  der  Kreide  (ß.  347).  Die 
grünen  Komer  ans  der  Grönsandrormalion  enthalten,  nach 
Dana  und  Rodgfera  *),  Kall.  Ueberhaopt  tritt  dieses  AI. 
kali  in  den  mit  dem  Namen  Grunerde  bezeichneten  und  in 
verschiedenen  neplunischen  Formationen  vorkommenden,  zu- 
sammengesetzlen  Silicaten  in  belrüchllicher  Menge  liervor.  In 
denselben  steigt  es  bis  za  lö  Proc.  (Gränerde  aus  Cypem) 
und  nur  in  einer  Varietät  (aus  Ostpreuftm'^  findet  sich  Na- 
Iron  nebst  einer  Spur  von  Kali. 

Brocken  und  Körner  von  Feldspath  (wahrscheinlich  Or- 
thoklas) ,  ohne  Zweifel  Ueberresle  zerslörler  kryslaiiinischer 
Gebirgsarlen,  kann  man  bis  in  den  Keupcrmergel  verfolgen**), 
Glimmerblattchen  und,  wie  es  scheint,  stets  von  weirsemGlim* 
nier,  zeigen  sich  in  allen  sedimentären  Formationen  von  der 
Grauwacke  bis  zu  den  tertiären  Bildungen.  Ob  dieselben 
gleichralls  Ueberbleibsel  zerstörter  kryslaiiinischer  Gebirgsar« 
tcn  ,  oder  ob  sie  neuere  Bildungen  sind,  ist  für  den  in  llede 
siehenden  Gegenstand  einerlei.  Sie ,  wie  jene  Fcldspalhkör- 
ncr,  zeigen  die  vorherrschende  Gegenwart  der  Kali-  und  das 
Zurücktreten  der  Natronsilicate,  bis  zum  Verschwinden,  wie  et 
auch  die  vorhin  angeführten  Analysen  sedimentärer  Gestelno 
nachgewiesen  haben« 

Nicht  leicht  kann  sich  zwichen  Chemie  und  Geognosie 
eine  gtMinuere  UehereinstiriiiTiiing  zeigen.  Njironsilicale  wer- 
den leichter,  als  Kalisilicate  zersetzt ;  in  den  Ueberresten  zer- 
störter krystallinischer  Gesteine  werden  daher  diese  vorzugs- 
weise, jene  nur  als  Seltenheiten  gefunden.  Kommen  die  Kali- 
silicate mit  Kohlensäure*  Bxhalationen  In  Berührung,  so  wer» 
den  sie  nur  äuf^ersl  langsam  zersetzt,  und  es  kann  sich 
kohlensaures  Kall  nur  in  äufserst  geringen  Quantitäten  den 

«)  SyiU  of  Min.  p.  535. 
•  **)  De  U  Beche  Geognoiie  von  v.  Dechen  S.  433.,  v.  Bibra  a. 
1.  0.  S.  29.  Vielleicht  aiod  die  Feldspnilithcile  in  einem  Send* 
•teioe  Bwischen  gnnititcben  Getleinen  und  den  Ooltüien  (v.  D  e- 
chen  ebendai.  S.  360)  ebenfeHs  als  »olcbe  Ueberltleibtel  ia  ei- 
ner noch  j  anderen  sedimentlrea  Bildung  sa  hetracbtem 
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Gewissem  beimischen.  Dafür  spricht ,  da/ll  selbst  diejenige n 
Mineralwasser,  welche  in,  an  Glimmer  und  Orlhoktas  reich**ii, 

kryslailinischen  Gebirirsarlen  enispringen ,  mir  sehr  geringe 
Quanlitalen  von  Kalisalzen  rnthnlten.  Dniier  gclnirl  es  zu  dt'n 
Seilenheiten,  dafs  si  lbst  an  Kohlensaure  reiche  Mineralwasser» 
welche  ans  sedimentarea  Formationen  kommen ,  kohiensanra 
Alkalien  enthalten« 

Die  an  Kohlensinre  reichen  Sioerlingc  zu  Pyrmont  DrU 
huig  und  Mcinberg,  wovon  die  beiden  ersten  aus  dem  bunten 
Sandsteine,  die  letzte  aus  dein  Keuper  entspringen,  bieten  hier- 
her gehörige  Beispiele  dar* 

Brandes  nnd  Krfiger  führen  zwar  in  ihrer  Ana- 
lyse der  Pffrmanter  Mineralquellen  kohlensanres  Natron  anter 
den  Bestandlheilen  an.  Da  aber  gleichralls  schwefelsaure  Mag* 
nesia  ,  schwefelsaurer  Kalk,  Chiorfnagtu  siuin  als  Beslandlheile 
angegeben  werden:  so  kann  kolilrnsiuirrs  Niilron  neben  die- 
sen Salzen  nicht  bestehen.  Die  Existenz  dieses  Cari)onatS 
beruht  mithin  auf  einer  wiUkührlichen  Annahme 

Von  dieser  Annahme  scheint  auch  Brandes  spiter  an« 
rflckgekommen  au  sein;  denn  in  seiner  Analyse  der  MeMer^ 
ger  Mineralquellen^  führte  er  kohlensaures  Natron  nicht 

unter  den  Beslandtheiien  an,  sondern  Iheille  die  Kulilensäure 
den  alkalischen  Erden  zu.  Ebenso  geben  W'eslrumb  und 
Do  Menil  unter  den  Beslandtheiien  der  Drilmrger  Mineral« 
quellen  kein  kohlensaures  Natron  an. 

Die  Mdglichkeit  kann  man  fibrigens  nicht  in  Abrede 


*)  Keae  pbytikalitch.cliemiack«  UatckrciboDg  der  IlioeralqaelteB  lU 

Pffmont  u.  s.  w.  1826. 

**)  lo  etaer  bAclif i  verdflnalen  AnlU^mg  köttaea  wir  ana  twar«  s.  B. 
aebea  tehwareiüarer  Magaeiia,  kohleafaarat  Ratrati  deakea.  Wird, 
aber  eine  M>lcheAaBafaag  tarTrockae  abgeraaeki;  io  erhalt  man 
iai  RSciistaade  aichl  dieta  Salsa,  aaadera  achwereltaarat  Ralraa 
aad  kakleaMarea  Kalk.  Die  Salsa»  welebe  aaeb  Verdaaüaag  d«i 
Watter«  übrig  bleibea^  kdnaen  aar  allcia  dlrjeaigea  reprSteati- 
reo,  welche  Yoai  Wetter  aufgenommeB  werdea.  UU  demtrlbea 
Rechte  k Anale  aiaa  die  Gegenwart  des  kohientsürea  Nelroat  iai 
Meerwatter  aaoehmea,  weaa  maa  die  tCohtentAare  det  kohlea- 
aaarea  Kalkt  dem  Ifairaa  det  Kochaalset  tntbeilea  wollte*  VergU 
BMiaa  Talkaaitcbaa  MiaenUQaallaa.  8.  341  ff. 
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verdaiiken,  welche  «in  diesen  Gesleinen  als  üebeiresle  vorhan- 
den sind,  da  es  an  bedeiilentlon  IvidilLMisünre-Extialationen  an 
diesen  Orlen  nicht  fehlt.  A4km  die  Geg^^nwaal  der  schwe- 
'  ff^noren  £mJealie  trnd  >dee  Obknrmagneßtums  in  diesen  Ge- 
wftasem ,  'sei  es ,  dais  sie  vor  oder  nach  der  AufnaiM  dei 
koMefiMoren  MalrOMi  im  Wteser  an^eldat  »mdm,  wird 
eletf  eine  Z^r^timmg  im  Ktik  -  «nd  Mef  neaia-CailieNMde  und 
in  «chweiels;iureB  Natron  und  Clilornaliium  bcwitken.  Die 
Analyse  kann  mithin  in  allen  Fällen,  wo  scHweleibaure  Erd- 
salze und  Chlormagne^ium  in  einem  Minoralv^aser  Yorkom- 
ne»|  AtoiU  entaolNiden ,  ob  daseeUie  Uieiiweiie  doixh  2ersel- 
nin;  «cm  alMiiokeft  stielten  enlstandea  uL  tei  den* 
jenigen  MliievalwMrarii^  *weldhe  fifiche  firdediae  «fiaht;,  aber 
lioMeiiaaaw  AlWie»  lealWlaD ,  ist  sie  eine  atober e  Führe- 
rin,  auf  Zersetzung  alkaUschcr  Silicale  zu  sclilieiseii. 

Man  könnte  Ira^eu,  ob  tlic  Geg^enwant  »der  kolilensaurcn 
AUudtea  in  MinoEakvassern  stets  solche  Zcrfict^ungsprocesse 
fawwectiti  <oikr  ob  itiokt  diese  £akie  auch  acbon  ia  den  Ge- 
fteinen  pricsiiitim«  WAreidai  letetere  der  Fall,  aa  -mfifite  es 
kahtoiwaape  Alkalien  •^haHige Mineralquellen  geben,  ohae  dab 
dieselben  freie  Kohlensaure  enlhlellen  ;  denn  um  vorhandene 
Corhanatc  der  Alkelten  auszulaugen,  ist  keine  Kohlensaure  er- 
forderlich. Suh  !ip  Mineralwasser  niül'bien  sogar  sehr  reich  an 
kohlensauren  Aikaiieu  sein,  da  diese  SaUe,  mit  Ausnahme 
des  kohlensauren  Lilhions^  leichtlöslich  im  Wasser  sind.  Knrs 
es  mflfste  an  Kohlensaare  arme  Quellen  geben,  welche  ebenso 
reich  an  kohlensauren  Alkalien  wfiren  ^  als  die  Salzsodlen  es 
an  Kochsalz  sind.  Niemals  bat  man  aber  solche  Quellen  ge- 
funden. Finden  sich  iiahlensaure  Alkalien  in  Quellen  ohne 
freie  Kohlensdurc:  so  sind  es  imoier  nur  ftufsecst  .geringe 
Quanttiaten ,  welche  wahrscheinlich  von  ^eHauMea  iPOanzcn- 
flberreslen  in  der  Bamnierde  herrohren.  ^nen  -aolehan  Ur* 
Sprung  hat^  wie  w  oben  (S.  403}  «bemerkt  haben,  das  koh- 
lensaure Kali  in  dem  Adoifsberger  Mineralwasser  und  in  dem 
QuelUvaSbcr  zu  Forla, 

Was  die  oben  genannten  tcesiphaUschcn  Säuerlinge  an 
hxen  fieslandlheilen  enthalien,  rührt  gewifs  vom  huntaniand« 
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steine,  Bluschelkalke  oder  Kcuper  her ;  denn  da  sich  ihre  Tem- 
peratur wenig  über  die  milllcre  des  Orls  erhebt:  50  können 
sie  aus  keiner  grofscn  Tide  kommen.  Ihre  VVcrksiuUu  be- 
indel  «eil  daher  höchst  wahrscheinlich  in  diesen  sedimentär 
reo  Formationen.  Sollten  pMoniseke  Mnisen  die  Aiifnoli* 
toag  der  ScMeblea  nod  die  dortig  firl^brogslbiler  gobiU 
del  beben:  so  shnd  diese  Nassen  gewife  in  einer  iriel  gro- 

fseren  Tiefe  zu  suclien,  als  die  ciiLulircrulLMi  Gewässer  der 
dortiß'cn  Mineralquellen  erreicficn.  Aamenlüch  ist  diefs  bei 
den  Meinberger  Mineralquellen  der  Fall,  deren  niedrige  Tem- 
j^eratar  eine  der  Oberflache  sehr  nahe  WerksläUe  voraussetzt. 

Die  Cnrbonnte  des  Kalks  nnd  der  Magneski  sind  bo« 
kennlltcb.  in  den  sedhnentiren  fiilAmgen  sebr  »ll^eMein  ver- 
breitet Daher  finden  wir  sie  tnch  in  den,  im  neplunischen 
Gebiete  entspringenden,  Mineralquellen  eben  so  häuüg,  wie 
in  denen,  nelehe  ihren  Ursprung  in  kryslallinischcn  Gesteinen 
nehmen«  Ja  wir  finden  sie  in  süJsen  Quellen  und  in  Brunnen- 
wassern nicht  selten  in  eben  so  groliser  Menge ,  als  in  Mino« 
mlqoellen  (S*  377).  Eine  geringe  Menge  freier  Koblensiufe 
ist  scbon  hinreichend,  das  Mnsrioimn  von  Kilk-  und  Magno« 
sia  -  Carbonat  zur  Auflösung  zu  bringen ;  denn  die  ßicarbo- 
natc  dieser  Erden  gehören  zu  den  schwerlöslichen  i^eftiandlbts«* 
len  der  Minemtquellen  (S.  338  ff.). 

Was  die  Carbonate  des  £isen-  und  Mangtnoxyduls  bo« 
trüR,  so  mochte  es  auf  den  essten  Bück  etwas  scbwiorig  er- 
ffcbeinen,  wober  die  in  sedimentären  Formationen  entsprin- 
genden MineralqneSen  diese  Oxydole  nehmen.  Bs  ist  belumni, 
dafs  nur  die  Oxydule  diesci- iMelalle  Carbonale  bilden.  Der  häu- 
fig sehr  bedeutende  Gehalt  der  neptunischen  Gebilde  an  Ei- 
senoxyd  liann  daher  iär  die  Bildung  von  i&ohlensaurcm  Eiseo- 
ilkydul  nichts  nützen. 

Die  gelben  mid  reihen  Farben  der  Sandsteine  lassen  die 
Gegenwart  von  Bisenoxydol  nicht  vermnthen;  die  obemiscbe 
Analyse  weiset  indeft  stets  mehr  oder  weniger  davon  nach. 
Beschränkt  man  sich  auf  eine  blofs  quaiilativc  Präfuni^,  so  ist 
es  leicht,  die  Gegenwart  des  Efsenoxyduls  zu  erkennen.  Das 
Gestein  wird  so  viel  wie  möglich  beim  Ausschlüsse  der  Luft 
mit  Salzsäure  digerirt^  und  mit  Kalinmeisencyanid  versetit, 
vrobei  der  bekannte  blane  Niederacblag  entsteht,  wenn  Bisen- 
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oxydul  vorhanden  war.  Es  kann  jedoch ,  telbst  In  geringen 
Quantitäten,  schon  dminrch  crkaiiru  werden,  dafs  mau  die 
Salzsäure  Auflösung  mit  Ainiiiüniak  übersülligl  und  fillrirt. 
War  Eisenoxydul  nicht  vorhanden,  so  ültrirl  eine  wasserkiare 
Flüssigkeit  ttb,  die  sich  aach  später  nicht  Irubl;  im  entgegen* 
gesetzten  Falle  fingt  aber  die  abflllrirte  Flfissigkeit  bald  an« 
sieb  zu  trflben,  und  setzt  Bisenoxydhydrat  ab.  Diesen  Absatt 
bemerkt  man  zunächst  in  dir  Röhre  des  Trichters,  wo  die  au 
den  Wanden  herabllicisendc  Flüssigkeit  einen  ochergelbea 
Streiten  bildet. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  im  Thonschiefer,  sowohl  i« 
grOnticb  gefirblen,  wie  im  schwarzen  Dacbschiefer,  in  rothen 
Sandsteine,  im  bunten  Sandsleine,  im  Keopermergcl,  im  GrQn- 
sand  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  Eisenoxydul  aulgefnndcn  ♦). 
In  reichlichster  Menge  zeigt  sich  das  Eisenuxydiil  in  dt  n  grün- 
lich gefärbten  Gebirgsgesleinen ,  so  wie  ül)crhaupt  die  grüne 
Farbe,  bei  Gegenwart  von  Eisen,  stets  auf  Eisenoiiydui  schtte« 
fsen  iiisi. 

Die  Analysen  der  GrQnerde  von  verschiedenem  Vorkom- 
men haben  gleichfalls  die  Gegenwart  des  Eisenoxyduls  nach« 

gewiesen.  Klaprolh  führt  zwar  in  seinen  Analysen  der 
Grünerde  von  Monte  Baido  im  Vcronesischen^  von  Cijpern  und 
Lossofsna  in  Oslpreufsen  das  Eisen  als  Oxyd  an;  es  war 
aber  gewifs  als  Oxydul  vorhanden.  Der  Uebeigang  der  grfi* 
nen  Farbe  in  gelblichbrann  beim  GIflhen  deutet  schon  daranf 
hin.  Ueberdiefs  haben  H  isinger  ^)  in  der  GrOnerde  ans 
dem  Magneteisensteinlager  des  Grengesberges  \\)  Dalarncy  ßer- 
thier  f)  in  den  crrünen  Körnern  aus  chlorilischer  Kreide,  und 
aus  dem  Grul»l%alke,  Turner  in  den  für  Chlorit  gtlialle- 
nen  Gemengtheil  des  Grünsandes  ff)  und  Dann  und  Rod. 
gers  ttt)  in  dem  ans  dar  Grdnsandforroation  Naräamerkotg 


*)  ▼.  Bibra  (a.  a.  0.)  fand  gleicbfalla  fn  bantoo  Keupennergel,  im 
Xeoper-Dolomit  v.    w«  Eiteaozjdal. 
Baltraga  IV.  8.  330. 

Svckow  Bit-  nad  Gcilcioalager  im  scbwed.  Urgebirgo  16^1. 
8.  50. 

t)  Anaal.  dei  Mloea  XIII. 
tf)  Lofid.  and  Edisb.  pbil.  Mag.  XI.  36. 
ttt)  A.  a.  0. 
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btets  Eisenoxydul  gferundcii.  Die  Menge  desselben  schwankl 
in  diesen  verschiedenen  Analysen  zwischen  7,5  u.  25,6  Proc. 

Alle  diese  Grünerden  sind  Silicate  von  £Ueno\ydul, 
Tbooerde^  Alkalien  n.  s.  w.«  und  kommen  im  wesentlichen 
Aberein  mil  dem  Hisingeril  (Thraulil),  Cbloropbaeit,  Sldero- 
febtsolilh,  Cronsledlit  u.  a.  w.  Dafa  sie  Silicate  sind«  geht 
daraus  hervor,  dafs  sie  von  Säuren,  selbst  nicht  vom  Königs- 
wasser, merklich  angcgriircn  werden  ;  eben  defshalb  konnlcn 
sie  sich  auch  wahrend  der  iangeu  sedimentären  Periode  er« 
halten.  Es  ist  zu  begreiren  ,  dafs  sie  nur  durch  anhaltende 
Einwirkung  kohlensaurer  Wasser  eine  allmlhlige  Zerselsung 
erleiden«  und  den  in  sedimentären  Formationen  entspringen- 
den Wassern  ihren  Gehall  an  koblensanren  Eisenoxydul  ver- 
leihen können.  Da  diese  Eisenoxydul- Silicate  noch  in  den 
tertiären  Bildungen  voi kommen:  so  können  auch  in  diesen 
eisenhaiiige  Quellen  entstehen.  So  erklären  sich  auch  die  Ab- 
sAlie  von  Eisenocher,  und  die  Bildung  der  Raseneisenslein« 
erze  in  Stapren  und  Morästen;  denn  man  bat  nicht  immec 
an  Säuerlinge,  reich  an  Kohlensäure,  zu  denken,  wenn  Car'- 
bonato  gebildet  werden.  Die  geringe  Menge  Kohlensäure, 
welche  sich  in  Sümpfen  beim  Faulen  pflanzlicher  üeberreste. 
entwickelt  und  vom  Wasser  aulgenommen  wird,  ist  schon  hin- 
reichend» Eisen  aufzulösen,  wenn  es  als  Oxydul  vorhanden  ist 
Die  Eisenoxydul-Silicate,  welche  Alkalien  eniballen,  treten 
nach  ihrer  Zersetzung  auch  diese  den  Gewässern  ab,  und  so 
begreifen  wir,  wie  Eisen  und  geringe  Quantitäten  Kali  oder 
Nalroa  gleichzeitig  den  Mineralquellen  in  sedimentären  For«» 
malionen  zugerührl  werden  können. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  grünfärbende  Prin« 
eip  Im  Thonschiefer,  Keupermergel ,  kurz  in  allen  grän  ge« 
färbten  sedimentären  Gesteinen,  in  die  Kategorie  der  Grflnerde 
gehört«  Werden  diese  Gesteine  mit  kochender  Salzsäure  be- 
handelt >  so  wird  von  der  grünen  Substanz  zwar  so  viel  auf- 
geluvt, dafs  fiic  Gegenwart  des  Eisenoxyduis  erkannt  werden 
kann ;  allein  das  was  unaufgclöst  zurückbleibt,  ist  noch  immer 
grün,  ja  häufig  wird  durch  Behandlung  mit  Säuren  die  grüne 
Farbe  noch  mehr  hervorgehoben.  Dieft  beweiset ,  daft  daii 
Bisenoxydul  als  Silicat  zugleich  mit  anderen  Basen,  Thonerde^ 
Magnesia  u.  s.  w.  in  dieser  grünen  Substanz  sich  befindet 
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Welchen  UrspniTi(;^  diese  in  sedimentären  Gebilden  so  häufig 
vorkommende  Grünerde  oder  grün  i'ärbende  SubstaM  habea 
nag,  davon  später. 

Die  ochergelbe  Fflrbmig^  welche  grüne  Schiefer,  Sand* 
atefne  n.  s.  w,  an  der  Luft  annehmen ,  rOhrt  von  einer  alU 
mähligcn  Zersetzung  dieser  Bisenoxydal  -  Silicate  her,  wobei 
das  Eisen  zu  Eisenoxydlndral  wird.  Die  ochergelben  Flt  k- 
ken,  womit  die  Dachschiefer  auf  den  DBchcrn  sich  hdiifig 
Überziehen^  rühren  gieichfälls  von  solchen  Eisenoxydul-Silica- 
ten  her«  £inen  Dacbacbierer ,  der  auf  seiner  ganzen  Ober^ 
fliehe  einen  ochergelben  Anflug  hatte,  tauchte  ich  in  verdQnnte 
Salisänre  und  spQlte  ihn  darauf  sogleich  mit  Wasser  ab.  Nach 
einigen  Tagen  hatte  sich  wieder  ein  ochergelber  Anflug  gebiU 
det  Diefs  widcrhollc  sich  mehrere  Alale,  nach  vorhergegan- 
gener Auflösung  dieses  Anflugs. 

Wns  vom  Eisen  gilt,  gilt  auch  von  seinem  fast  constan* 
ten  Begleiter,  vom  Mangan.  Findet  sich  kohlensaures  Man- 
ganoxydul neben  kohlensaurem  Eisenoxydol  in  MineralqneU 
len:  so  wird  man  selten  falsch  schltefsen,  dafs  diese  beiden 
Oxydule  auch  in  den  Gesteinen,  wovon  sie  abslammcn,  in 
Gesellschaft  waren. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  was  das  Vorkommen  der 
Carbonate  in  Quellen  betrifH,  so  ergiebt  sich  als  Resultat : 

1)  Die  Carbonate  des  Kalks,  der  Magnesia,  (wahrschein- 
lich auch  der  fibrigen  alkalischen  Erden)  des  Bisen-  und  Man» 
ganoxydols  finden  sich  in  allen  Quellen  ,  sie  mögen  in  kry- 
slalliniscben  oder  in  sedimcnlärcn  Gebirgen  enbpiiiigen. 

2)  Die  Carbonate  der  Alkalien  sind  dagegen  eineEigen- 
tbümlichkeit  der  in  krystallinischen  Gebirgen  entspringenden 
Quellen.  Finden  sie  sich  auch  in  Quellen  aus  sedimentiren 
Formationen :  so  treten  sie  doch  nur  in  iufserst  geringen 
Quantititen  auf,  und,  wie  es  scheint,  ist  es  vorzugsweise  koh- 
lensaures Kali,  welches  unter  diesen  Umstanden  vorkommt. 
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Sekr  selten  finden  sich  Mineral-  oder  BroBnenwniieri 
oder  iiteOMlIeDf  wekhe  niehl  wenigilenn  Simren  TonChlo- 
w9KWf  in  den  neislen  Pillen  CUomnIrioni,  zeigen.  In  iwel 
Quellen  in  Tyrol,  (Nockquelle  und  Natiersquelle,  oberhalb  hmi^ 
bruck^  wovon  jene  etwa  5000  Fufs  über  dem  Meere  entspringt^ 
land  ich  noch  ein  Chlorür^  wahrscheinlich  Kochsalz. 

Da  unter  allen  leichtlöslichen  Salzen  keines  in  gröfserer 
llenfe,  als  Kochsali  vorkomaiiti  nnd  es  im  Steiasalao  oA  sobr 
■lidillge  tager  bildet;  da  man  auch  in  sedimanlirfn  Forma« 
tionen^  welche  kein  Siefnaaln  fldiren,  fhet  immer  Kochsalz^ 
wenn  auch  nur  Spuren  davon,  iindct ;  ao  kann  ein  fast  nie 
fühlender  Gehalt  dieses  Chforürs  in  den  aus  diesen  Gesteinen 
kommenden  Quellen  nicht  befremden. 

Allen  Kochsala  in  sedimentftren  Formationen  ist  als  ein 
secundiresErseqgnirai  oder  mit  anderen  Worten,  als  ein  Ah- 
sals  ana  einer  salabaltigen  Flfisaigkelt  in  helracbten.  Wir 
finden  aber  auch  ChlorAre  in  denjenigen  Quellen,  welche  aus 
krystallinischem  Gebirge  entspringen.  Carkbads  heifse  Quel- 
len, die  Süijcrlinge  von  Marienbady  von  Warmbrunn  in  Schle- 
sien, das  Alcxanäersbad  im  Fichtelgebirge,  die  Mineralquellen 
in  Gries6ocil,  Anta^t^  Fetergthal  m^Biefolüau  imHctoors- 
walde  n.  s.  w. ,  welche  simmtlich  entweder  nnmillelbar  aus 
Granit  oder  Gneifs^  oder  am  Fu&e  von  Gmnithergen  hervor, 
kommen^  enlhaUen  mehr  oder  weniger  Kochsalz. 
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Wenn  ind^ili  Ooellen  ans  krysltlllmschen  Gebiif  en  Jioai* 
men,  so  isl  dimit  noch  nicht  erwiesen,  dafs  sie  ihre  löslichen 

Salle  auch  nur  kryslalliniscfiLn  Gesteinen  entnehmen.  Sind 
es  aufsteigende  Quellen  von  hoher  Temperatur,  wie  z.B.  Carh'» 
bad's  heifte  Quellen,  welche  aus  bedeutender  Tiefe  kommen : 
so  können,  wenn  die  dröckenden  Wassersitilen  sehr  enlferol 
vom  krystallinischeo  Gebilde  in  neplunischen  Schichten  sich 
befinden,  von  diesen  die  löslichen  Salze  abstammen ,  während 
die  I3üdung  der  Carbonato  im  krystallinischen  Gebirge,  wo 
die  Gewässer  Strömen  von  Kohiensduregas  begegnen,  von 
glatten  gehl.  Kommen  öberhaopt  Quellen  aus  grofser  Tiefe» 
wie  2.B.  ^le  C0rUbfi4fr  etwf  ans  einfrTiein  V4«  ^pOOPufs: 
so  können  die  Gesteine  an  der  Oberil&che  nicht  mehr  maafs- 
gebend  für  diejenigen  sein,  worin  der  Sita  der  Mineralwas- 
ser-Bildung zu  suchen  isl.  Je  vvcnigcT  dagegen  die  Tempe- 
ratur der  Quellen  die  milüerc  des  Orts  überlrifl),  was,  mit 
Awab«#  vonCMsM  «nd  Wanünwmf  bei  don  Tfirhki  heft« 
apialaweise  angefahrten  Hhieral^iieUea  der  Fall  ist,  desto  ni« 
her  nnler  der  Brdoberflöehe  ist  ihre  Werkstüte  »i  soeben, 
und  desto  wahrscheinlicher  wird  es ,  üa[&  da^  Gcsleiu  luer 
und  dort  dasselbe  seL 

Bnthalten  Gebirgsquellen,  welche  von  oben  herab  durch 
das  krystalitnische  Gebkge  flielken,  lösliche  Salae:  so  kann 
der  Ursprung  dieser  Salae'  ans  krystalliniaehem  Gesteine  niehl 

bezweifeil  werden.  Die  Clilorüro  in  den  unlcn  (Kc^p.  IV.  Schwe- 
felsaure Salze)  angeführten  Gcbirgsqucllen ,  welche  ans  Fcld- 
sieinporphyr ,  Granii  und  Syenit  kommen,  rühren  gewifs  von 
diesen  krystallinischen  Gesteinen  her«  £benso  können  die 
Chlorilre,  weiche  ich  in  vier  Tagewassem  aus  den  Achat- 
gruben  bei  Mir  ,  in  der  Nähe  von  Oher$(em ,  fand ,  nur 
vom  Mandelslcin  -  Gebirge  abstammen.  Diese  Gruben  mö- 
gen 50  bis  80  Fufs  unter  Tage  liegen.  Das  Mandelslein- 
Gebirge  ist  von  keiner  anderen  Gebirgsarl  bedeckt,  es  Ist 
keine  Cuitnr  übejr  den  Acbalgi^ben ;  die  Chloröre'  in  den 
Gewiaseitt  '(Utaineji  il^/i^halb,  i^eder  von  sedimentlrem  Ge- 
sleine,  noch  von  Dönger  herrühren.  Da  das  DuiciUiitrircn  die- 
ser Gewässer  durch  dieses  Mandelstein-Gebirge  ohne  Zwcilel 

seil  seiner  Ents^leh]^  slatlfindet:  si^^  ersieht  maii^  wie  ej^ie  un- 
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erielidplHche  Qaelle  von  Chlorören,  wenn  nneh  fahr  fpaiMn 
▼erbfeilel,  in  dieten  Cresteinen  vorhanden  sein  mdsse. 

Eine  in  560  Fufs  ScigcilüLiie,  in  einir  Gangspalle  des 
Gneifses  auf  Churprinz  Friedrich  Aiifjust  Erbstollen  <j^ofundcnc, 
21^,5  warme  Quelle,  die  in  1  Minute  ungctähr  15  Cubikfiiüi 
Wasser  liefert ,  enlhieit  nach  Lampadius  0,0262  Proo« 
schwefelsaares  Natron  und  0,0184  Proc  Kocksalz,  welobo  Salm 
okne  Zweifel  ans  kryslallinisclien  Gesteinen  abitamnien. 

Das  mir  so  nahe  liegende  Siebengebirge  bot  besonders 
^nslige  Gelegenheit  zur  Prtiriinfr  der  dorfigen  süfsen  OucHen 
auf  Chiorürc  dar.  Die  trnchytisehen  und  basaltischen  Kuppen 
überragen  ringsumher  das  Thonschiefergebirge,  so  daüi  niobt 
enlfeml  an  einen  Ursprong  der,  auf  dem  Gebiiige  vorlcomnien* 
den  Qoellen  ans  diesem  sedimentären  Gesteine  »i  vernrathen 
ist  Die  foli^enden  (BnrOoelien  wurden  qualitativ  untersucht: 
"  1.  QüclU^.  bei  Bhöndoff,  auT  dem  Wege  nach  der  Lö- 
wenburg^  2b  Fuls  über  Königstoinler  ^^),  eiUspringt  aus  Thon« 
scbiefer«  £s  ist  indefs  wahrscheinlich  ,  dafs  sie  aus  Trachyt 
oder  aus  Trachytconglomerat  kommt,  da  sie,  obgleich  eineGo- 
birgsqneHe,  (siebe  S.  127)  die  relativ  bebe  mittlere  Tempera* 
tur  von  8^,6  bat,  und  daher  alemtich  tief  Im  Innern  des  dort 
steil  ansteigenden  Drachenfels  ihren  Luuf  von  oben  herab 
nehmen  muis. 

2.  Quelle  im  Rhöndorfer  Thale,  auf  dem  Wege  nach 
der  LöwMburg^  am  Fufse  des  tracbytiscben  Büchenberg  im4 
des  Trachyt-  Steinbruches  am  iTö^sbrimnefi  Unterhalb 
dieser  Quelle  Ondet  sich  zwar  Grauwacke;  sie  selbst  kommt 
aber  wohl  nus  Trachyt. 

3.  Quelle  au  der  Gierschcids-JViesc  am  nordöstlichen 
.  Abhänge  des  Lohrberges  ^  der  gröisten  Trachytmasse  im  SiC'» 

heHgebirge*  Diese  Quelle  entspringt  752  Fufs  über  Komg»^ 
leinlsf.  Ihre  mittlere  Temperator  im  Verhältnisse  sum  Orte 
ihres  Hervorkomroens  zeigt,  dafs  sie  von  oben  herab  kommt,  wie 


*)  R  c  i  c  h's  Beobacht.  üb  die  Temp.  des  Gesteins  u.  s.  W.tl834.  8. 173» 
**)  Diese  Quelle  hat  jetzt  ihren  Aiuflufs  in  JIAMm/,  wohia  sla 
darch  eine  Röbrenleilung  gefOhrt  wird* 

Dicf e  Qnelle  gehört  oieht  in  denen,  deren  milllere  Tempeiatar  In 
den  Jahren  1634  ble  1836  von  mir  heithnmt  worden  lit. 
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nehmen  kann.  Da  der  Umfang  ihrer  jährlichen  Toinperalur- 
Verandeningen  nur  1^,5  ist:  so  mn^^  sie  nach  den  in  meiner 
Wärmelehro  angestellten  Hcrcchmingea  *)  aus  einer,  36  Fu(s 
wenig  ilbentteigendcn  ,  Tiefo  koime».  In  dieser  Tiefe  unler 
den  Abbenge  des  LeMsi^  isl  sdnrefMek  ein  andere«  GeeleiBy 
elf  Tiraehyt  sa  sudieii.  Bs  liat  weiiigsleiis  nicbl  die  mindtele 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Kern  dieses  Berges  aus  TIm»* 
schiefer  bestehen  sollte  :  dum  nirgends  in  den  Umgebungen 
des  Lohrberges  steigt  der  Tfionschiefcr  bis  zur  Höhe  der 
QeeUe  ae,  sondern  er  vertiert  sieb  im  Rhöndorfer  Thale  \veit 
mler  den  FuGie  dieses  Beiges»  Es  isl  daber  VBBweifelbafty 
diffl  diese  Quelle  nur  im  IVachyt  Ursprung  nebmen  k%nm» 

4.  QucWi^  m  der  AusroUtdesc ,  am  wcsüiclien  Abhänge 
des  Lohrberges,  509  Fofs  über  König$wm(er.  Sie  mufs  sehr 
nahe  unter  der  Erdoberflaclie  ürspmng  nehmen,  da  ihre  jähr- 
lieben  Temperaler-Verandermigen  Ms  auf  4^2  steigen.  Nack 
den  eben  angefttbrteii  Berecbnnngen  konmit  sie  scbwerliek 
ans  einer  gröfseren  Tiefe,  als  aus  36  Fafli.  Diese  Quelle  eed 
die  vorhergehende  befinden  sich  also  in  nahe  gleichen  Ver- 
billtnissen;  nur  dais  die  an  ^ev AusroUwiese  153Fufs  niedri- 
ger zu  Tage  kommt ,  als  die  an  der  Gierscheidswiese.  Jener 
Punct  lieget  jedoch  immer  noch  weit  über  dem  Thonschiefer  im 
SLkönöarfer  Tbale ;  es  bat  daber  nicbt  die  mindeste  Wabr« 
fehemliebkeiti  dafs  jeneQneUe  auf  ibrem  onterirdiiebeiiLaide 
dieeei  Gestein  berfibrt. 

fi.  Der  sogenannte  Bergbrwmcn  an  der  Wolkenburg^ 
wolcber  352  Fufs  über  Königswinler  zu  Tage  kommt ,  nimmt 
feinen  nnterirdiscben  Lauf  wohl  in  einer  greiseren  Tiefe,  als 
in  36  Fuik,  da  seine  Jflbriicben  Temperatur- Verindemgan 
nur  1^35  beiragen.  Weit  unterhalb  dieser  Quelle  verliert 
sich  der  Thonschiefer;  oberhalb  derselben  findet  sich  J  rachyU 
conglomcrat,  bis  später  der  Trachyt  der  Wolhenbnrg  und  des 
DrachcnfeU  zum  Vorschein  kommt.  Ebenso  wenig,  wie  bei 
den  Torliergebenden  Queiieo,  ist  daher  zu  vermulhen,  dafs  der 
Btr^furmmm  auf  lebiem  nnterirdiscben  Laufe  den  Tbonsebie* 


•)  S.  408. 
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fer  berühre;  sondern  höchst  wahrMiMiali€li  kuiUDt  er  mm 
Trtebyl  md  Traehylcoiglonerftl. 

'  €m  Itaf  femiDiiteB  QutUen  zeigeii  ei«e«  tehrmtldiolMa 
Oehalt  einee  Ciilordrs ,  waiirsclwiiilich  ditoniatrianf •  Mo.  ft 

und  3  enthalten  auch  ein  schwefelsaures  Salz,  und  No.  1,  2 
und  5  Kalk  und  Alagnesia.  Da  alle  Verhallnisse  sclilier.si-n  ias«> 
sen,  dafs  die  vier  letzten  i^ucUen  aus  Trachyt  und  Trachyt« 
congUMnerti  kommen:  so  ist  es  höchst  wabracheialicb,  ja  OUHI 
kann  sagen  gewil^  dafs  das  Cklorür  in  ihnen  ans  diesen  Gei» 
steinen  ansgnlangl  werde. 

Die  oben  (S.  367  E)  an^eflkrton  Mineralquellen  in  den 
Umgebungen  des  Laacher  -  See  s  eiilliullea  ohiu'  Ausnahme 
Kochsalz:  denn  andere  Chlorure,  Chloiuia^mcsiuin  und  Chlor- 
calcium,  küunea  sie,  da  kohlensaures  Natron  gegenwärtig  is^ 
nicht  enthalten.  So  wie  überhaupt  die  löslichen  Salse  dieser 
Qaellen  wlmekmenderU^ke  desMervorkoamens  fortwihraMt 
akaeknen:  ao  ist  diefis  anck  mit  des  Kooksalae  der  falL  Bei 
weitem  überwiegt  der  Gehalt  dieses  Salzes  im  Heübratm  den 
in  den  übrigen  Ouellen ,  welche  höher,  als  er  liegen.  Nur 
die  in  noch  tieferem  Niveau  entspringenden  Uuelien  am  Fufse 
der  Landtkraae  uad  zu  Roüäorf  (S,  39b)  zeichnen  sich  gleich- 
falls  dttfck  einen  rekkeren  Gekalt  an  Kockaala  ans;  ja  Boiim 
darf  ikertriffl  deAkalb  sogar  neck  den  Beilbrom, 

In  jenem  Ouellen-Gebiete  des  Laacker  kaken  wir 
nur  eine  einzige  öcdimenlarc  1  uirtKiiion^  das  Uebergangsge- 
birge;  auli^erdem  aber  einen  ^iillalhgen  Wechsel  mit  ba- 
saltischen Gesteinen.  Die  ßestandlheile  Jener  Mineralquel- 
len stammen  theils  aus  jenen  sedimentären,  thcils  aus  diesen 
kryslallinisoken  Gesteinen  ab  (S»  369}.  Ob  das  Kooksals  von 
jenen  oder  ron  diesen »  oder  von  beiden  herr&krt ,  ist  niekl 
zu  ermitteln.  Da  gerade  diejenigen  Quellen^  welche  einen 
weilen  Lau!  duicii  sedimentäre  Bildungen  nehmen,  ehe  sie  zu 
Tage  kommen  ,  so  sehr  reich  au  liuchialü  sind  :  so  möchto 
man  geneigt  sein,  den  Ursprung  desselben  mehr  dem  Ueber- 
gangsgebirge  auzuibeilen«  Bei  der  Roudarfer  Mineralquelle 
kann  anck  die  Brannkoklen-^Fonnation  conlribniren. 

Nicht  allein  ChlorQre  -  haltige  Quellen ,  welche  aus  kry* 
slallinischen  Gebirgen  koiiunon,  zeigen  Uic  Gcgeiivvajt  jener 
Sake  in  letzteren  an;  auck  directe  lintersuckungen  weison  sie 
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mcfa.  Betchrftnken  si^h  diese  Untemcbungen  auch  meisi  nur 
auf  die  PrOrong  mit  salpelersaarem  Silberoxyd :  so  genügt  schon 
das  Aufünden  von  Chlor.  Ob  dieser  Stoff  mit  Natrium  oder 
mit  einem  Erdenmelalle ,  wie  Mugnesiiim  oder  Calcium,  ver- 
bunden vorkommt,  ist  ganz  eini'rlei;  dfiin  wenn  die  krystal- 
liaischen  Gesteine  Chlornmgnesium  oder  Chiorcalcium  enthal- 
ten, 80  wird  bei  Ihrer  VerwiUerons^  das  in  ihnen  nie  fehlende 
Natron  ein  Carbonat,  welches  diese  ChlormelaUe  sersetst  und 
00  Kochsalz  bildet 

Unter  den  vulkanischen  Gesteinen ,  welche  Chlor  oder 
Satosäure  enthalten,  bemerkf  n  wir  folgende: 

Spallanzani  ^)  land  Salzsäure  im  Bimssteine  und 
in  schwarzen  und  gefleckten  Glaslaven  von  der  Insei  Lipari, 
desgleichen  in  einigen  Laven  des  Kesiie's^  des  Aetna  (darin 
0,01  Salzsinre) ,  des  StramboU  and  der  Insel  Vuhtma  ***}^ 
V\e  Oberfläche  der  LaVa,  weiche  1794  dem  Fetvo  entströmte, 
war  einige  Tage  nach  dein  Ausbrache  mit  schönen  Kryslallen 
von  Kochsalz  utid  Salmiak  bedeckt.  Von  Buch  fand  die 
Spalten  im  Krater  des  Vestw's^  nach  dessen  Ausbruche,  180d» 
dick  mit  weifsem  Salze  bedeckt,  welches  Gay-Lussacals 
Ihsl  reines  Kochsalz  bestimmte.  M o n t i c e II i  und  C o v e  1  - 
H  f)  fanden  in  der  Lava  des  Ketife'f  von  1822,  0,09  Koch* 
salz,  und  in  den  Schlacken,  welche  die  weifsglühende  Lava 
bedeckten,  manchmal  sehr  schöne  Kochsalzkryslallo.  Ueber- 
haupt  ist,  nach  ihnen,  Kochsalz  unter  den  Salzen  in  allen  Pro» 
ducicn  der  Ausbrüche  dieses  Vulkans  das  Vorherrschen dste. 
ImPuzzolane  vom  Ve$uv  fanden  Stengel  und  Reinhardt 
9,56  bis  3,S5  Proc.  Kochsalz  und  letzterer  in  vulkanischen 
Bomben  von  demselben  Tolkan  1,60  Proc.  Kochsalz  ft)-  Im 
Jahr  1827  setzten  zwei  neu  aulgebrociiene  Krater-Ocffnungen 

•)  Breislak  Lehrb.  d.  Geologie.  Bd.  HI.  S.  57  u.  94. 
••}  IVach  C.  Gmelin  (Gilb.  Annal.  Bd.  I..\IV.  S.  370>  CBtwickelt 
sich  auä  dem  Bimsstein  schon  vor  der  WeiogeiiUimpe  ejoe  Mkr 
saure,  Salzsäure > haltende  Flüssigkeit. 

Kennedy  (Nicholsooj  Jonro.  Bd.  IV.  S.407.)  Undia  AHim* 

T.Rven  1  Proc.  Salssinre. 

f)  Der  Fesw«,  dentscb  bcarb.  von  Iföggerath  und  PaaU.  EU 
berfeld  1624.  S.  19t. 
tt)  Joarm  fOr  praeU  a«nia.  Bd.  XXXIV»  8. 438  and  441« 
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dei  Vuuo'm  grofse  Sals  -  Slalacliten  ab  Die  im  Jahr 
1892  vom  Vetuv  iii  so  nngehenrer  Menge  ans  dem  Krater 
ausgeworrenen  Salsmassen,  dafs  die  benachbarten  Dörfer  aleh 

davon  ihren  Hausbedarf  liolten,  bis  die  Zollbehörden  aie  ais 

Königliches  Regal  in  Besitz  nahmen,  bestanden,  nach  Lau- 


g  i  e  r's  Aaalye  **),  aus 

Cblomatriom    .  .  ,  •  •  63,9 

Chlorkalinm   10,5 

Schwefelsauren  Kalk  .  •  •  0,5 

Schwefelsauren  Natron   .   .  1,2 

Kieselsriuro   •   11,5 

Eisenoxyd   4^3 

Tbonerde   3,5 

Kalkerde                       .  1,3 

Wasser  und  Verlost  «  «  •  3,7 

99^ 


Man  kennte  deutlich  xwei  verschiedenartige  Snbslanxen  nnler* 

scheiden:  eine  schön  kryslallisirte,  weifse  und  reine,  und 
eine  rolhe  und  viel  härtere.    Beide  vereint  wurden  analysirti 

Mach  einigen  Ausbrüchen  dos  Ilekia  fand  man  an  dem- 
selben eine  so  bedeutende  Menge  ^Is,  dafs  viele  Pferde  da« 
mit  beladen  werden  konnten  Borth  sah  verschiedene 
Theile  der  Oberfliehe  der  Laven ,  welche  der  Vulkan  der  In* 
sei  Bourbon  1791  ausgeworfen  hatte,  vorzuglich  aber  die 
Spalten  dieser  Laven,  ntil  krystaiii^iiltiü  Kochsalze  bedeckt. 

Vauquelin  fand  in  einer  porösen  Steinart,  woraus 
ein  bedeutender  Theil  des  Futf^ds^^Sareoii^  in  der  Gebirgi-i 
kette  des  P)i^-<fs-JDdme  besteht,  0,055  Proc«  Salssflvre  f). 
Im  Basalt  fandKennedy  0,01,  Klaproth  0,001,  ich  0,00065 
Proc.  Salzsäure.  Im  Trachyt-Congloincrat  des  Siebengebirges^ 
in  einem,  aus  den  Schlacken  der  Valkenlei  bei  Bertrich  aus- 
gewitterten Saizo  fand  ich  ebeniails  Chlor,  desgleichen  in 


Donati  im  Jalirb.  für  Mineral,  u.  s.  w.  1833.  S.  577. 
••)  Memoires  du  Musee  T.  X.  p.  435. 

«*)  Olafen  und  1'  o  v  e  1  s  e  n  Aeisc  durch  Island.  Koppenhagen  1774^ 
Bd.  II.  S.  136. 

Aanal.  du  Mueum  T.  VI.  p.  98. 
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einem  aus  Tratsfelseii  im  BrokUr  Thaie  sehr  hftoQg  ajiswit« 
temden  Salle.  Wenn  ea  mil  Nalrinm  verbunden  als  Kocbaala 
darin  enlhalten  war,  so  betrog  seine  Menge  14,3  Ptoc.  Im 

Trasse  seibsl,  aus  dem  Innern  eines  Steinbruches  enlnommeni 
fand  ich  gleichfalls  Chlorure  in  nicht  unbedeutender  Menge. 

Nach  Ab  ich  *)  enthält  der  Trachyt  vom  DracheuftU 
0,45  Proc.  Wasser,  Chlor  u.  s.  w. ,  die  Lava  des  Monte  nuovo 
0,68  Proc.  Cblor,  der  Pipemo  von  Piamira  0,15  Proo.  Chlor, 
die  Lava  des  iirsa  auf  Uckia  0,56  Proc.  Wasser  und  Chlor» 
das  Gipfelgesteln  des  Ckimborapo  0,41  Proc.  Chlor  (und  Glöh- 
Verlust).  Desgleichen  enUiallcü  die  Obsidianc  und  Bimssteine 
Chlor,  das  im  Bimsstein  von  der  Insel  Punidlaria  bis  aul  0,7 
Froc.  steigt.  In  den  Trachyduflen  der  Campi  Flegraei  und  des 
Pausilipp  finden  sich  Spuren  von  Salmiak.  £benso  in  den 
basallischen  Tuffen  der  Insei  Vioara,  Das  Gestein  vom  Gr-^ 
CHS  des  Pk  von  Tenmiga  enthält  0,3  Chlor. 

Hierbei  mufs  man  fireilich  die  Frage  aufwerTen,  ob  nicht 
vulkanische  l'iüducte,  wie  Laven,  Obsidlane,  Bimssteine,  in  der 
Nähe  des  Meeres  und  auf  Inseln,  ihren  Chlorgehalt  dem  Meer- 
wasser verdanken  ?  Abich  **}  hiiit  es  für  wahrscheinlich, 
daA  Dimpfo  des  Meerwassers  über  1  Proc  Chlornalnum  im 
Pipeno  abgesetU  haben.  Schwerlich  wird  man  indeft  den 
CUorgehall  eines  Gesteins,  welches  michltge  Gebirge  bildel, 
wie  etwa  das  Gipfelgestein  des  Chimbora^o ,  wenn  es  auch 
aus  dem  Meere  sich  erhoben  haben  sollle,  vorn  Meerwasser 
abzuleiten  geneigt  sein.  War  ein  solches  Gestein  bei  scinera 
Aufstaigen  eine  teigige  Masse,  so  war  das  Eindringen  des 
Meerwassers  bis  ins  Innere  eine  Unmöglichkeit  Selbst  aber 
wami  das  Gestein  schon  fesl  und  sogar  zerklüftet,  aber  noch 
glfthend  war :  so  murste  in  den  Umgebungen  desselben,  durch 
die  Dampfentwicklung  aus  dem  Meerwasser ,  eine  sulehe  Re- 
pulsion eintreten  ,  dals  ebenfalls  ein  Eindringen  desselben  in 
das  Innere  nicht  stattfinden  konnte.  Das  Meerwasser  aber, 
welches  nach  der  Erkaltung  dieser  Gesteine  durch  dieselben 
Canile  eingedrungen  wäre ,  durch  welche  noch  gegenwärtig 


^)  Geolog.  Bcob.  ab.  d.  vulk.  Ersciieinuiig.  in  Unter  •  uad  IliUaU 

Italien  1841. 

t 

•*)  A.  a.  0.  S.  ^ 
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die  Meteorwasser  drin^ren  ,  würde  gewifs  schon  langst  von 
letzleren  fortgewaschen  worden  sein. 

Die  meisten  Prfirungen  der  Gesteine  auf  Roclisals  Ter« 
danken  wir  dem  verstorbenen  StruTe*).  In  allen  Ton  Am 

nnlersuchlcn  Ca.salh  ii,  Kiinßsieincn  o.  s.  w.  aus  Böhmen^  so- 
gar in  einem  Fehlspath  -  Zwiilingskrysliill  ntis  dem  Carlsbader 
Granit  fand  er  kleine  Anlhcile  von  Salzsaure  und  Schwefel- 
säure. Bei  Behandlung  dieser  Gesteine  mit  kohlensaurem  Waa« 
aer,  unter  einem  Drucke  von  f|  Atmosphfiren,  bewirkte  er 
eine  (theilweise)  Zersetzung  der  in  ihnen  enthaltenen  Sflieate 
von  Nalron,  Kali  u.  s.  w.  So  gelang  es  ihm,  aus  drei  ver- 
schiedenen Basalltn,  drei  verschicdonta  Klingsleinen,  aus  Feld- 
spathporphyr,  aus  Gneifs,  aus  Granit  und  aus  Thonschiefer,  ne. 
hen  anderen  Saiden,  mehr  oder  weniger  merkliche  QuantitAtes 
Kochsalz  auszuziehen.  In  dem  fijttracte  aus  Granit  und  Thon- 
schiefer  fand  er  neben  Kochsalz  auch  Chlorkalium,  und  im 
Gneifse  Chlorkalium  ohne  Chlornalrium. 

Die  Gegenwart  von  Kochsalz  in  ullpren  krystallinischen 
Gesteinen  zeigt  sich  auch  in  hiltlorescenzen  dieses  Salzes.  So 
efllorescirt  es  im  Beige  Gohier  unfern  JVon/es  aus  Gneifs* 

Der  Granit,  den  SIruve  mit  kohlensaurem  Wasser  he* 

handelte,  und  der  Cliloi tuilrlurii  und  Chlüikaliüui  lieferte,  war 
von  Carhhad.  Mögen  aui  h  die  dorligen  iieifseii  Ou^'^^'n  ihr 
Kochsalz  nicht  aus  dem  Granite  ziehen ,  mögen  sie  es  in  die^ 
wahrscheinlich  in  diesem  Gesteine  befindliche  Mineralwasser« 
Werkstätte  anders  woher  (IQhren:  so  genügt  es,  die  Mdglich. 
keit  nachgewiesen  zu  haben,  dafii  dieses  Salz  vom  Granit  her. 
riihrt  ii  könne.  Und  so  können  wir  auch  von  anderen,  im  Gra- 
nit entspringenden  Quellen,  deren  wir  oben  beispielweise 
mehrere  angeführt  haben,  mit  gutem  Grunde  vermulhen,  da£i 
sie  ihr  Kochsalz  aus  diesem  Gebirgsgesteine  extrahiren. 

Durch  Behandlung  des  Klingsteins  von  BS2m  mit  kohlen- 
saurem  Wasser,  unter  einem  Drucke  von  fast  drei  Atmosphä- 
ren, erhielt  S  Ir  u  v e  **)  ein  Wasser,  welches  di'in  Biliner  Sau- 
erbrunnen so  ähniii^h  war,  dafs  wühl  Niemand  zweifeln  wird. 


Heb.  diefftehMIdnog  4er  nalOrlickea  Hail^neltea«  B.  IL  S.  17  9* 

—)  A.  a.  0.  S.  47. 

flitchof  iieolofie  L  30 
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4afii  da»  Mudtlto  Gealein  diiselb#  sei,  dema  »ich  äiß  Na- 
tiir  bedient,  um  dieses  8aiierw«us9r  horvorsubringea.  Auf 

gleiche  Weise  erbieUStruvp  *')  aus  dem  Porphyr  vom  Pofse 

dei  Scblofsberges  bei  TeplUz»  cinNVaüier,  das  der  Zusammen- 
setzung des  Teplilzer  Steinbades  so  nahe  stand,  dafs  man  nicht 
linstebea  If^m^t  4a«  lio^b^aU  üi  iiioi  von  diesem  Gesteine  ab« 
aalailen. 

IndemPoipbyr  yon Kreiunach  faadB«  Schweizer^) 
Kocbsala  nebst  Cbloricalium,  Chlorcalcinm  nnd  Cblormagnesium, 

die  sich  mit  Wasser  ohuq  Mitwirkung  von  Kohlensäure  aus- 
laugen licisen.  Die  quantitative  Besiiiiunüng  des  Chlors  gab 
0,1  Froc.  Zwar  entspringen  in  der  Auhc  und  aus  dem  Por- 
jibyr  Sahqaeileny  der  Ort  aber,  wovon  das  analysirte  Gestein 
genammen  wurde,  ist  siemüch  weit  van  den  Quellen  entfernt 
Im  Ifelapbyr,  w^cber  Hen  Keaper  und  Nuscbelkalk  in  Jhm* 
ken  durchbricht  (das  untersuchte  Exemplar  war  von  Gnetütadt 
am  Steiger w aide)  fand  v.  Bibra  ♦♦*)  1  Proc.  Chlornatriura. 

Wenn  durch  Auslaugen  i^rystallinischer  Goliii  (^sartcn  Chlo- 
rüre  erhalten  werden:  so  müssen  letztere  in  den  Fossilien^ 
welche  erstere  zusammensetzen^  seihst  nachzuweisen  sein« 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Fossilien  zusammenge- 
stellt» In  welchen  Cblor  geftinden  wurde.  Nur  solche  worden 
aufgenommen,  welche  entweder  in  kryslallinischem  Gesteine 
selbst,  oder  in  Spalten  oder  in  Drusenraumen  desselben  sich 
fmden.  Die  Chlorüro,  welche  nachweisbar  secundäre Erzeug« 
Hisse  sind,  wurden  ausgeschlossen  f)- 

Fossiüen       Vorkommen         nach  Procenten 


Chlor  RosaJai 


Litfalon.  Jutdiakowä  im  Ural  Im  ^ 

glimmer      Giauit  .   ...   .  . 

DesgleU  4Uenbei^  im  Engehkrge 
chea       auf  Zinnerzgüngen  .   .   0^4      p  Stein 
Desgl.     Desgleichen     ....  0,21    ,  , 

•)  A.  a  0.  S.  75. 
**)  Poggend.  Aonal.  Bd.  LI.  S.  QS7. 
•••)  Joürn.  für  pract.  Chemie  Bd.  XXVI.  S.  29. 
«t*)  Die  CiMo  finden  sich  in  Ranimeliberf'i  llandwArUrbarch* 
ZurEvipaniQg  deifiiMiM  «iad  sie  hier  nicht  angaiahrt 
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Chlorüre  in  Fossilien. 


Fossilien       Vorkommen         nacii  Procenten 

ApaUt     Snarum  in  Norwegen  ne- 

slerweise  lai  üiuumer. 

i>cli teter  2,71   Chlor    G.  Aose 

9         Cabo  de  Gata  in  Spanien 

iD  basalliscbem  Ge. 

steine?)  0,56    ,  , 

Aremdai  in  Nmoesm  tnf 

Magneltisen-Lagerstät- 

ten  im  Gneifs  und  Glun- 

nicrschieler ,  meist  in 

Kalkspaih  und  Kecko- 

iiüi  eingewachsen  .  •  0|61    »  j| 
,        Qnmer  in  Tffnd  in  grün« 

liciioweirsem  biaitrigem 

Talk  in  Begleitung  von 

Billerspath    ....    0^09     «  ^ 
^         Alpe  Schwarzenstein  im 

^iUerikal  in  Clilorii  .  0,07    »  Bamnali-» 

betg 

9  Faldigl  in  Tyrol  la  Günu 
nierscliieier  mit  Strahl- 
slein und  schwarzem 

Turmalin  0,06     «        &  Aoae 

9  8i.  GoUkanU  aul  Gingen 
im  Gneifs  mit  Aduiar  u. 
Glimmer,  Laumonit  n. 

erdigem  Cfilorit     .    .    O^Oo  , 
1^         Ehr enfnedersd.  in  Sacfisen 

auf  Zinnerxgangen  mit 

Zinnslein,  Arsenikkies, 

Blende,  Flul'sspalb,  To« 

pas^Glimmer,  Steinmark   Spur     ,  ^ 
ji         Laacher  See  im  Tracljyi 

oder  in  Uornblendeku-' 

gein  nngelilhr  wie 

d.  Apatit  uns 
Spmnm 
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Foisiiien      Vorkommen         ntch  Poeenleii 

Budialyt  GrMmd  im  Gneifti  mit 

Augit,  Feldspalh,  Hom- 

blende  u.  SodaUl  .   [  ^^^^  Raramel.- 

säure  berg 

Pyrosnw-  ^ctoeito  auf  Magneftei* 
litli         sen-Lagerstiilten   .  .  6,50  Maaiare 

n.  Waaser  Uiauiger 

^odaiilh    Grönland   im  Glimmer- 
schiefer  .....   6,75  Salzs.  Ekeberg 
y .      Fe^tto,  Faaa  grande^  in 

Lava  3,76  Borkowsky 

5,30    9  Arfvedaoa 

9  *)   Bmengebirge  im  Miascil, 
welcher  die  belrawei* 

Dsen  Eiäolilh  angeführte 

Gebirgsarl  ist    •   .   .   7,1      „       G.  Roso 

fionbleiideCbviikmii  0,24  Chlor     v.  Kobett 

GrOaer     Armdai  in  Nanoegm^ 
EUolitli     imZirkOB  iUhrendenSre- 

nile  Spur  Sdkeem 

Brauner 

BtSoHth  Ebendaher  Spur  « 

Weirser  In  einer  Gebirgsart,  woraas 
Eiäolilh        das  Ilmengebirge  gröfs- 

tenlheils  besieht ,  und 

die  gleichsam  als  ein 

Granilao  betrachten  ist, 

in  welchem  Quars  durch 

Eläolith  ersetzt  ist    .  0,06  Salzsiare  « 

I^ephelin    Monte  Somma  in  Drusen- 
böhlen des  Dolomits   •   0,22      ,         « **) 

•)  Nach  G.  Rose  (Poggend.  Annal.  Bd.  XLVII.  S.  380)  ist  der 
Sodalilh  eine  Verbindaog  Ton  Sliolith  nii  Cbloroatriam. 
8  che  er  er  (ebeod.  Bd.  XLIX.  8.  370)  ftad  aebca  der  Salt« 
itare  aacb  MwefeliSBre,  lad  iw»  in  grttneB  aad 
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FoüUimi      Voikoamieii        Dach  Pirooealni 

lUnerit     Kaiiersluhl  in  derben  Ma^ 

sen  im  Doierit  •  «  .  0|75  Salssiure  C.  Gmelio 
AmrimoliÜi  JUwenditwim  in  der  Graf- 

Schaft  Aiiirim  in  Irland 

im  MandelstfM'n  .    .    .  0,10     ^  Thomion 
£rmil       Riesendamm  in  Irkmd  im 

Nandelsleui  .  •  •  .  0^9  Kocbsals 

beigemengte?)  ^ 

Noiean     Laacher  8$e  in  glas^em 

Feldspalh- Gestein  .    .  0,65  Saizs.  Yarrentrapp 
Haoyn       Niedermendig  m  basulti. 
.      scher  Lava  ( porösem 

Basalt)   0,58     ,  . 

LaaorsU    In  einem  weiften  feld- 

apathartigen  Mineral  *)  0,42    ,  ^ 

Davyn       Vesuv  in  BlasenrSumen 

und  iüüÜen  von  Lava  etwas  Mitscher- 

Qiilor  Ucb 

Bauiil       liland  in  einer  wUtani-* 

sehen  Gebirgsart  .  •  0,12  Chlor  Forchhaai- 


Porzellan«-  Oberzell  in  Bakm^  in 
spalh        kleinkörnigem  grauen 

Feldspaih  0,92    »  SchaibaaU 


ncm  Kläolitli  nur  Spuren,  in  weifi^eiii  hingegen  0,07,  und  im  IVe- 
phclin  voiri  Monte  Smmna  0,1  Froc.  Durch  ErhiUen  dos  Mine- 
rals bis  Tum  tjiuhen  enlwi^ichen  sie  nicht,  sondern  sie  Können  in 
der  geglühten  Misse  aufgefunden  werden,  die  sich  noch  eben  so 
leicfit  dnrch  Säuren  nufschlier!?en  läfsl  ,  "wie  zuvor,  Anch  durch 
Kochen  mit  Wasser  ^vcrdcn  sie  nicht  aus  dem  feinen  Mincralpul- 
ver  cxtrahirt.  Schecrcr  schliefst  hieraus,  Hafs  sie  nirfu  eio- 
lich  an  eine  Erde  oder  an  ein  Alkali  gebunden  sein  Können, 
foodem  dafs  sie  eine  weseDtliche  mineralische  Verbindung  bil- 
den. Salzsäure  ist  vielleicht,  bemerkl  Scheeror,  ein  aehr  ver- 
breiteter Beatandtheil  vnliuniacher  Hineralien.  So  hal  er  Jb  B> 
sehr  dentliche  Sparen  daTon  in  Antlcim  enfaafuita* 
*}  0«r  FhbiIoiI  in  Bichl  aafefdMa. 
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Durch  dtese  ZoMMiensteUiing  ifl  dis  Vorfcommra  les 
Chlore  in  Fossilien,  welche  Gemengtheile  krysialliniseber  Ge- 

birgsarlen  bind ,  enlschicdon  nachgewiesen.  Es  kann  daher 
nicht  befremden,  wenn  wir  es  in  diesen  selbst  und  gK  ichlalis 
in  Mineralquellen  linden,  welche  darin  Ursprung  neiimen. 

Sollten  die  angerührten  Fossilien  die  einzigen  sein,  wel- 
che KochMls  enihallen  ?  —  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dab 
man  et  noch  in  vielen  andern  finden  wurde ,  wenn  man 
es  nnr  suchen  wollte.  Der  gewöhnliche  Gang  der  Analyse 
eines  Minerals  ist  von  der  Art  ,  dals  man  es  nicht  erkennen 
kann,  ist  dns  Mineral  in  Säuren  nicht  oullu^lich,  so  wird  CS 
mit  kohlensauren  Alkalien  in  der  ScbmeUbilze  aufgeschlossen. 
Werden  letztere  nicht  vollkommen  rein,  namentlich  nicht  frei 
Ton  Chlornatrium  oder  Chlorkaliom  angewandt,  welches  Ar 
den  gewöhnlichen  Zweck  der  Analy  st  ,  Kieselsfiore,  Erden  nnd 
Metalloxyde  zu  bestimmen^  nicht  nölhig  ist:  so  kann  eine  Prü- 
fung auf  Chlor  nicht  slattfinden.  Ist  das  1  üs>il  aufgeschlos- 
sen, so  wird  es  gewöhnlich  mit  Salzsäure  behandelt;  Ist  es, 
ohne  vorfaergegannr<>nes  Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien, 
durch  Sittren  anfschliefsbar:  so  bedient  man  sich  in  der  Regel 
gleichfalls  derSaliaiure,  wodurch  die  Prüfung  anf  Chlor  aus- 
geschlossen vrfrd.  Nur  die  Anwendung  vollkommen  reiner 
Salpetersäure  oder  SehwelL-l^aure  macht  eine  Prüfung  auf  Chlor 
möglich.  Dazu  wird  aber  der  Cheniiker  nur  dann  gelührt, 
wenn  er  absicbllich  aut  diesen  StolT  prüft  denn  die  Anwen- 
dung Jener  Säuren  ist  meist  mit  Inconvenlenzen  verkndpfit 
welchen  er  sich«  ohne  bestimmte  Ursachen^  nicht  unlenieht 

Bs  ist  daher  klar,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Mineral. Analysen,  wobei  der  Chemiker  keinen  anderen  Zweck, 
als  die  Aufstellung  einer  chemischen  Fonnel  vor  Augen  bat, 
in  welcher  die  meist  geringe  Menge  Chlor  keine  Steile  lindet, 
die  Gegenwart  dieses  Stoffes  entgehen  müsse.  Weil  das  Chlor 
häufig  SO  sehr  wenig  beträgt,  so  wird  es  auch  nicht  aus  der 
GrÖfse  des  Verlustes  bei  der  Analyse  erkannt  Fällt  dieser 
Verlust  nicht  aufserhalb  der  Grenzen  der  Beobachtnngsfehler, 
&o  hat  der  Chemiker  keine  Veranlassung,  die  Analyse  zu  wie- 
derholen, und  auf  Chlor  und  andere  seltener  vorkommende 
StoOe  zu  prüfen.   Da  gerade  in  der  neueren  Zeit  eine  Wie- 

daiholung  naneher  alteren  Analysen  auf  die  fintdeckmg  dsä 
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CMoM  flMe:  so  iH  n  erwirten,  dafii  die  ZM  dm  oUoiM* 
tf^en  Fossilien  immer  melir  senebmea  werde ,  wenn  dfreol 
darauf  geprflH  wird.  So  sind  Nosean,  Hauyn  und  Lasarslein 
von  Klaproth,  L.  Gmclin  und  Ber^emann  analysirt 
worden;  (Ins  Chlor  ist  ihnen  aber  entgangen  und  erst  Var- 
retitrapp  ^)  hat  es  aufgefundeo.  Im  Nepheiin  und  £liiK 
iHh  ist  das  Ciilor  nocli  melirereii  Ciiemilteni  eatgangeiii  bis  es 
Bromeis**)  nacbgewiesen  liil. 

Iii  der  Thar,  es  Ist  sehr  so  wSiischeo ,  dafl^  bei  liOiifll«^ 
gen  Analysen,  riüfungen  auf  Chlor,  Schwefelsäuro  und  auf 
andere  seltener,  und  in  nur  geringen  Quantilälcn  vorkommende, 
Stoffe  immer  mehr  Aurmerksamkeit  geschenkt  werden  möge« 
FOr  geoiogische  Untersuchungen  Ist  es  ganz  einerlei,  ob  mein 
diesen  oder  Jenen  SloiT  für  einen  zoflMigen  oder  wesenllieben 
bilt,  ob  er  in  die  chemische  Formel  paftt  oder  nicht  Dio 
Entdecliung  des  Fluors  im  Glimmer,  die  Versuche  von  H.  Rose, 
wornach  die  Menge  desselben  sehr  verschieden,  jedoch  in  den 
am  besten  characlerisirtcn  Abänderungen,  am  reichlichslcn  ist, 
bat  in  geologischer  Beziehung  gewifs  einen  viel  höheren 
Werth,  als  das  vergebliche  Bestreben,  die  Ymobiedenen  Glh»* 
merarten  nnter  eine  gemelnschafUiche  Formel  sn  bringen.  So 
bedentungsvoH  es  gewesen  ist>  aneb  in  den  Mbieralien  bo- 

stiinnUo  Mischungsverhältnisse  aufgefunden  zu  haben:  so  iai 
man  doch  gewifs  zu  weil  gegniiiTcn.  Wenn  sich  ein  Mineral 
mit  Beibehaltung  seiner  Kryslaligestall  in  ein  anderes  umwan* 
dato  bann,  wenn  z.  B.  Quarz  in  Formen  von  Kalkspath  vor- 
kommli  mithin  die  Mhere  Aibslanz  gänslioh  forlgelihn  werde  t 
so  mahnt  dieO,  vorsichtig  zn  sein  bei  Aolhtelinng  ehemlseber 
Formeln,  sofern  man  nicht  die  volle  Ueberzeugung  haben  kann, 
dafs  das  analysirte  iMineral  noch  in  seinem  ursprOnghchen  Zu- 
stande sich  befindet.  In  solchen  Pseudomorphoscii  nach  Kalk- 
spath triüt  man  häufig  noch  im  Innern  der  Krystalle  Reste  da- 
von an.  Angenommen,  ein  mit  den  mineraloiiseben  Verhill» 
nissen  unkundiger  Chemiker  analysirio  ein  solches  in  der  Vor*- 
Wandlung  begriffenes  Mineral  und  fiinde  KieselsSore  und  kobi. 
lensauren  Kalk,  zuldUiger  Weise,  in  einem  bestimmten  Atomeo- 


Poggend.  Annal.  Bd.  XLIX.  3.  ftlA. 
*•)  SkmL  M.  XLVlil.  i.  677* 
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Verhältnisse,  so  dafs  eine  chemische  Formel  aufgeslellt  werden 
könnte:  io  Wörde  begreiüich  eine  solche  bonncl  nicht  die 
ntntleilA  wiMeoschafUiche ßedeolaog  haben?  —  Docli  dtols  ul 
•in  rohei  Beiflpiel«  wird  man  erwiedern:  solche  MilsgrilRi  sind 
nicht  zu  erwarfen.  Berdckaiehligt  man  indeft,  dalls  die  Um** 
Wandlung  eines  Minerals  in  tiiu  umici  es,  tnil  Bcibchallung  der 
Form,  nicht  das  ^^e^k  eines  Augeiibiicks  isl,  sondern  so 
langsam  und  so  allmahüg  erfolgt^  dafs  im  Yerlaufo  der  Zeit 
imondliobe  Zwischenstufen  stattßnden ;  hat  man  im  Auge,  da6 
in  den  ersten  Stadien  einer  solchen  Umwandlung  die  Verao- 
demngen  in  den  mineralogischen  Kennzeichen  unmerkllcli  sein 
können  ,  während  der  analysirende  Chemiker  schon  Unter- 
schiede in  ViMgleii  Ii  mit  dem  nämlichen  noch  völlig  unverän- 
derten Minerale  üudel;  so  mufs  man  Itugen,  ob  es  irgend 
tinen  Werth  haben  kann ,  die  Resultate  jier  Analysen  solcher 
Mineralien  in  eine  chemische  Formel  zu  zwangen?  —  Wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  wie  manchmal  eine  ganze  Raikia 
ähnlicher  Fossilien  nnr  als  die  verschiedenen  Sladien  der  Uau 
Wandlung  eines  Fossils  in  bfliuchtcii  sind,  uful  wie  sich  diese 
Reihe  der  Umwandlungen  er^i  uui  einem  gewissen  Mineral* 
Individuum  schliefst. 

Höge  man  diese  Abscbweifung  von  denGegensliadan  na* 
aaror  ßetnicbtongen  enlschnidigen.  Blofs  der  Wonsck  ver- 
MdaAUe  «na  hierzu ,  dalli  es  den  analytischen  Chemikem  immer 
mehr  gefallen  möge^  ihr  Augenmerk  auf  die,  in  oft  so  sehr 
geringen  Quanlilülen  voikonunenden  seltenem  ,  .aber  in  geo- 
logischer Hinsicht  meist  äufserst  wichtigen  Bestandihcile  der 
Fossilien  zu  richten,  und  dafs  diese  Seite  der  chemlsohen  Ana- 
lyse nicht  durch  das  oft  vergebliche  Beslreben,  nur  die  Dala 
Ar  eine  chemische  Formel  zu  gewinnen »  verdrangt  werden 
möge. 

Wir  kehren  zum  Chlor  zurück.  Die  ZusanimenstellupfT  der 
cbiorhalligcn  Fossilien  zeigte  dals  nur  in  den  seltener  vorkom* 
BMnden,,wie  im  Sodalilhi  Pyrosmalilh,  Eudialyt  u.  s.  w.  die 
Menge  dieses  Sloffii  etwas  bedeutend  wird»  Die  Frago  ist 
daher  anfzowerfen,  ob  die  geringen  OuMtilfilen  CUor,  welche 
in  häuGger  vorkommenden  Fossilien  sich  finden ,  als  genü- 
gend betrachtet  werden  können ,  den  Gehalt  der  Cblorüre  in 
den  Quellen  j  welche  im  krystalliniscken  Gebirge  entqprin- 


Oigitized  by 


Chlorüre  ia  Fossilien. 


473 


gfcn,  zu  erklären?  —  Diese  Frage  i.st  iiichi  völlig  genügend 
zu  beanlworU  n  ;  denn  erstens  sind  uns  nuch  lange  nicht  alle 
Fossilien  in  den  kristallinischen  Gebirgsarten  bekannt,  welche 
GUor  eolbalte»^  ondiweiteM  können  wir  die  Dauer  desZer- 
iaiffingsprooesaes  der  Foiaüien ,  welche  den  lUoeral^ellen 
ihre  BealandilMile  lierem,  nicht  acbitzen ;  ja  whr  wiaaen  niohl 
einmal,  in  weicher  Folge  dieselben  cxlialiii  t  werden. 

Sollten  die  kleinen  Andieilo  von  J?alzsüurc  und  Schwe- 
felsäure, weiche  Struve  *)  im  Carlsbcuier  Zwillings-Feld- 
spalbkrystall  anfgefunden  bat,  durch  weitere  Untersucbangen 
in  alien,  oder  weoigalena  in  den  nielaten  Feldapathen  naohge- 
wiaaen  werden:  so  gewänne  die  Sache  eine  andere  Gestalt; 
denn  jo  häufiger  in  den  verbreitetesten  Fossilien  Chlor  auFge- 
funden  wird,  desto  begreiflicher  wird  sein  Vorkommen  in  den, 
im  krystallinischen  Gebirge  entspringenden  Mineralquellen. 

Die  frage  hinsichtlich  der  Dauer  und  der  Art  des  Zer- 
aeiinngprooeasea  der  Fossilien ,  welche  die  Bestandtheile  der 
JftneralqneUen  liefern,  hängt  mit  der  Frage  »isamnien,  in  wel- 
cher Verbindung  das  Chlor  in  den  chlorhaltigen  Fossilien  aidi 
l)eindet.  Nur  in  selleiien  Fallen  ist  nachgewiesen  5  dais  es  an 
i^alrium  gebunden  sei.  Nach  Sc  heerer  kann  es  durch  Erhitzen 
des  Elaoiitbs  und  Nephelius  bis  zum  Glühen  nicht  verflüchtigt 
werden;  ea  scheint  daher  nicht  an  Magnesium  gebunden,  vorhan- 
den m  sein.  Da  es  auch  durch  Kochen  mit  Wasser  nicht 
ans  dem  feinen  Mineralpulver  extrahirt  werden  kann:  [so 
iehUefirt  er,  dafs  es  eine  wesentliche  mineralische  Verbindung 
bilde,  vielleicht  eine  f^Tcringe  Menge  Kieselsäure  ersetze.  Auf 
der  andern  Seite  scheint  aber  auch  aus  dem  Sodalilh  kein 
Chlorur  durch  Wasser  extrahirt  werden  zu  können,  obwobi 
ea  darin  nnbesweifelt  als  Chlomalriom  enthalten  ist. 

Strnve  **)  erhielt  ana  dem  SaiditMbm  Meigel,  der 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  aus  verwUiertem  Basalle,  Qnan« 
sand  und  kohlensauren  Kalk  ist,  und  aus  dem  Pulbmer  Lehm, 
von  dem  er  vermuthet,  dals  er  nus  verwidcrtem  Basalte  und 
Kiingsteine  entstanden  sei»  durch  Auslaugen  Chlormagnesiuro« 
Wir  können  jedoch  darans  nicht  auf  die  ursprüngUche  £zi« 


•)  a.  a  &  20. 
««)  A.  a.  0.  8. 28.; 
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ftenz  dieses  Chlorürs  im  Basalle  und  im  Klingsteine  schliefsen, 
da  7(1  den  Proiluolen  der  VcrwiUening  Stoße  voa  anderen  OrlM 
k»x  gekommen  sein  können. 

Darch  Behandlans^  des  gepälverten  Bitmr  Kliogfieiiii 
mit  koblenftiireiii  Wasier,  unter  einem  Drucke  ven  drei  AU 
meepiiireo,  eriiiell  S  Irn  v  e  *),  eurfer  schwefelsiuren  und  kok^ 
lensauren  Salzen,  wirktich  Kochsalz  und  ein  dem  BiUner  Mi- 
neralwasser so  nahe  kommendes  Wasser,  dafs  zu  verrnulhen 
ist,  die  Natur  bediene  sich  desselben  Materials,  um  dieses 
Wasser  hervorzubringen*  Selbsl  durch  reines  Wasser  wur» 
denKoehsais  und  echwefelsaurei  Netron  nicht  blofs  eusiüinf- 
stein  I  sondern  auch  uns  Besaiten  extrahirt,  woraus  folgt, 
dafii  die  Exlraetton  dieser  Salze  ans  genannten  Gesteinen 
nicht  ihre  nolhwendig  vorausgegangene  Zersetzung  durch  koh- 
lensaure Gewässer  voraussclzl.  Verknüpft  infln  dcimit  die 
oben  angeführten ,  schon  früher  bekannten  Thatsachen  ,  dafs 
darch  hlofses  Auslaugen  krystallinischer  Gebirgsarten  Chlorure 
am^getogen  werden  können:  so  ist  nicht  au  swelfeln «  daft 
dae  Chlor,  Immer  an  Metalle  gebunden,  in  den  chlorhaltt* 
gen  Gesteinen  enthalten  sein  werde.  Besonders  spricht  da* 
für,  da  Ts  süTsc  Quellen  aus  kryslallinischen  Gebirgen,  ja  blofso 
Tagewasser,  weiche  durch  das  Mandelsteia-Gebirge  tillriren, 
Chlorure  enthalten. 

Soliten  sflfse  Gewisser  stets  im  Stande  selUi  wenigstens 
einen  Theil  des  Chiomatriums  oder  irgend  eines  anderen 
Cblofürs  aus  krystatlinischen  Gesteinen  auszuziehen :  so  wflrde 
es  leichter  werden,  aus  den  geringen  Onantitiiten  Chlor  in  den 
clilorhiilligen  Fossilien  die  off,  wie  z.  B.  beim  Carlsbader 
Wasser^  im  Verhältnisse  zu  den  anderen  ßestandtheiien  der 
Mineralquellen,  nicht  unbedeutenden  Mengen  Kochsais  n  er- 
kiftren.  Die  Heteorwasser  wflrden  nämlich  in  diesem  Pallei  indem 
sie  durch  krystallinische  Gebirgsarten  dringen,  schon  auf  diesem 
Wege  Kochsalz  und  schwefelsaure  Salze  aufnehmen,  und  damit 
beladen  im  iMincraUvassir-Heerde  ankommen,  in  welchem  erst 
durch  Kohlensäure  der  eigentliche  Zersetzungsprocelis  der  Si- 
licate, welcher  Carbonale  liefert,  von  Statten  gebt. 

Ob  das  Chlor  an  Natrium  oder  an  ein  firdenmelail  (Meg<- 


•)  S.  45. 
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nesfum,  Cafcinm")  gebunden  vorkommt,  ist  für  den  Procef^  der 
Bildung  der  Mineralquellen,  welche  in  kryslaliiniscben  Getiirgf- 
arten  entspringen ,  ganz  einerlei.  In  diesen  Mineralwaaaeni 
Mit  nie  kohlenaanrea  Matron.  Ist  daher  Chlor  nleht  an  Na- 
trium ,  sondern  an  ein  Brdenmetall  gebunden  extrahirt  wof>> 
den:  so  ^vild  dieses  Chlorür,  etwa  Chlormagnesium,  durch 
kolilensaures  Nalron  slels  in  Kochsalz  und  kulilcnsaurc  Mag- 
nesia (MB<,'nesia  alba)  zerselzt  werden.  Dafs  wir  in  den  ge. 
nannten  Mineralwässern  nie  ein  anderes  Chlorur  als  Kochsall 
finden,  hereobtigt  also  nicht  zu  dem  Schlüsse,  daib  nur  dieaae 
Cblorfir  in  den  krystalliniscben  Gesteinen  vorhanden  sein  kdwM* 

Gan/.  an  (Urs  verhall  es  sich  dagegen  mit  den  im  sedi- 
mentären Gebirge  entspringenden  Mineralquellen,  namentlich 
mit  den  Salzsoolen,  bei  deren  Bildung  Kohlensäure  nicht  mit» 
wirkt,  oder  wenigstens  nicht  alkalische  Silicate  zn  zersetzen 
Gelegenheit  bat  Diese  Wasser  enthalten  die  in  sedlmentiren 
Sebichten  Torgefondenen  Salze.  In  Ihnen  finden  wir  daher 
auch  sehr  häufig,  in  den  Salzsoolen  gewoimlich,  neben  Koch- 
salz Chlurmagnesium. 

Da  schon  Chlor  in  so  geringen  Quantitäten  in  krystalli- 
ichen  Gebirgsarten  vorkommt:  so  ist  zn  erwarten,  dafs  Brom 
und  Jod,  wenn  dieselben  auch  hier  In  Gesellschaft  mit  jenem 

sich  Gnden,  in  solchen  unbedeutenden  Verhältnissen  gegenwär- 
tig sein  werden,  dafs  man  schwerlich  jemals  im  Stande  sein 
wird,  sie  nachzuweisen  *).  Da  wir  indefs  ürom  und  Jod 
wirklich  im  Mineralreiche,  auf  Quarzgängen  und  Adern  im  Thon- 
schiefer  in  Mesrico  und  zu  Buelgoai  in  der  Bretagne^  gefunden 
haben,  und,  wo  sie  in  Verbindung  mit  Silber  vorkommen,  von 
Chlorsilber  begleitet  werden :  so  Ist  zu  erwarten ,  dafs  sie 
auch  in  jenen  kryslaliiniscben  Gesteinen  in  Gesellschall  sich 
linden  werden         Dafür  spricht  auch,  daüs  in  den  Mineral- 


*)  Bcbnea  wir  ta,  dtfi  die  BronOre  «ad  Jodfln  Ia  GMiehic«  in  den* 

•elbenVerbiUnitscn,  wie  in  QuellwaMem  vorkommeB:  so  kSuiea 
die  erileni  bis  ^^^^^  uad  noch  weniger  Ton  den  lelitoraa  betrat 
gen.  Solche  QoanUUUen  vooBronareii  und  Jodfireo  kdonea  isGe« 
italiien  unmöglich  mehr  neehgewieitii  werden,  wenn  die  Cbloiafe 
lelbtl  nur  l^nteodtel  oder  gRr  mif  Sehntatiseitdtel  eetoMchen. 
**)  Ob  auch  das  Jo(l<^ueckBilbcr  zu  La  Loma  dei  EncimU  ia  Mexico 
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quellen  >  in  welchen  sich  ßtoui  und  Jod  liadot,  immer  auch 
Chlor,  und  zwar  stets  in  viel  grüDserer  Menge  ^  als  jeue^  vor» 
kommL 

Cantu«)  fand  in  allen  MineralfrasserSi welche  Clüorflre 
nad  Jodfire  enthalten,  auch  entsprechende  Bromure*  Nach  sei* 
Ben  weiteren  Untersuchungen  glaubt  er  die  allgemeine  Regel 

feststellen  zu  können,  dafs  überall  Bromüre  und  Jodüre  neiitni 
CUlorürcn  aufireten.  Interessant  ist  es  ,  dalö  er  Jod  ouch  in 
Mineralquellen  fand,  welche  am  Fufse  der  piemotUesisdwn  AI" 
fea  in  primitiven  Formationen  entspringen         Die  Jod« 

eine  entsprechende  Chlorvcrbiodang  smn  Begleiter  hat,  ist  nicht 
hehannty  de  et  nicht  in  tiängen,  sondern  in  Qutri-RolIeiackeD 
vorkommt ,  welche  einem,  mit  Thonmergel  wechselnden  Congio« 
mertte  und  waluvcheinlich  dem  tertiären  Gelnete  ■ngehSren« 

Ef  verdient  alt  eine  anffellende  Erscheinung  «ngefthfl  wm 
werden,  dafs  Brflel  (Karsten's  und  y.  Oechen's  Archiv  Bd* 
XVIU.  8.  505)  io  alten  HAnien  Chlortilher  nnd  BromsiUier  fand, 
an  hieistea  hi  grteehischea  Manaen  und  in  sichsisohen  vom 
Jahrhundert,  aber  anch  in  römischen.  Ei  scheint,  dafs  dieselben 
nicht  nrspraaglleh  darin  enthalten  waren,  sondern  von  antsea 
hinsugekommen  sind.  .  In  dieser  Besiehnng  wfirde  es  interessant 
fein,  alte  Nflnsen,  welche  nicht  in  der  Erde  Ycrgraben  waren,  xn 
untersuchen«  JedenfaUs  spricht  anch  diese  Erscheianng  daffir,  dafs 
die  beiden  Saltbilder,  Chlor  und  Brom,  stets  in  Gemefnsehnll  vor» 
ktnnmen* 
«)  Linstiint  No.  587.  1845. 

**)  Es  ist  bemerkenswerth,  dalji  Centn  Brom  vnd  Jod  anch  sehr  hin« 
fig  in  Organismen  fand,  welche  in  fliefsenden  nnd  stagnlrenden 
Wassern,  nnd  in  Gegenden,  weit  entfernt  vom  Meere,  leben.  Sie 
kommen  in  denselben  Verbindungen  wie  Chlor  vor,  mit  dem  sie 
fast  immer  gemeinschaftlich  erscheinen.  L'lnstitut  IVo.  611.  1845, 
Vnlersnchnngen  dieser  Art  haben  für  die  Geologie  ein  gro* 
fses  Interesse.  Wo  durch  die  Analyse  kryslaUiniMher  Gebirgs« 
gesleine  StolTe ,  welche  In  infserst  geringen  Quantitäten  vorkom- 
mea,  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  können,  kann  die  Un« 
teranchnng  der  ans  ihnen  kommenden  Quellen  ihre  Gegenwart 
darthan.  Wo  auch  diese  Untersuchung  kein  Resultat  giebt,  kann 
die  Analyse  der  an  solchen  Quellen  wachsenden  Pflaaxen  mm 
Ziele  fahren«  Wenn  solche  Untersnchnngen  ,  welche  freilich  aor 
AnÜitellnag  chemischer  Foimeltt  nicht  fahren ,  einen  allgemeine- 
rea  Eingang  bei  Chemiken  ftndea :  so  wird  noeh  manchar  Stoff 
ala  Beüandlhall  kryitaUinif  eher  Geitahia  aaahgiwiaiea  wavdaa. 
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baltigen  Salzsoolen  in  den  Andcs  kommen,  nach  Boussln- 
gaull  aus  den  ällestcn  Gcbirgsgeslcinen  ,  wie  aus  dea 
aeietteD  Schichten,  und  er  betrachlel  sie  als  daiResnilai  der 
AMwaechmig  kryslalliiiiaeher  Geeteioe,  welche  dieae  glgiotU 
fchen  Gebirge  tmromeneetaen.  Auch  ia  der  Mollerltuge, 
welche  von  der  Darstellung  des  Carlsbäder  Salzes  übrig  bleibt, 
fanden  Apotheker  ^entwich  in  CwrUbad  und  Pleiacbi 
aehr  geringe  Uuantiläten  Jod  ^*)* 

Die  Brom-  and  Jod  »balligen  Soolqnellen  ni  Krmumack 
«ndJKbiifar  mStem  kommen  aus  dem  rothen  Porphyr«  Wenn 
anch  bieraos,  nach  S.  54»  keineswegs  folgt,  dafs  sie  nnr  ans 
diesem  Gcbirgsgesteine  ihre  Beslandlbcilc  ziehen  können:  so 
spricht  doch  dafür  der  Ümstand ,  dafs  ihnen  Gyps,  ein,  allen 
im  sedimenlurcn  Gebirge  entspringenden  Salzquellen,  gemein- 
schädlicher  Bestandlheil  gänzlich  fehlt.  Sollten  daher  diese 
Misoolen  ihre  Chlorure,  BromOte  nttd  JodAfe  nicht  MS  deai 
h)rphy)r  kleben:  so  mtUlite  wenigstens  das  MsUiger  In  i»> 
dimentiren  Gebirge,  welches  ihnen  den  Salzgeball  NelbHo,  lll> 
seinem  chemisLhen  Gclialle  ganz  abweichend  von  allen  bisher 
bekannl  güwurdenen  sein.  Ihr  geringer  Salzgehalt  von  nur 
ungefähr  J  Proc.  deutet  übrigens  bei  weitem  mehr  auf  einen 
Auslangeprocefs  im  Porphyr,  worin  Schweitzer,  (S.  466) 
din  Gegenwart  Ton  Ghlorüren  nachgewiesen  hat  i  «is  an  sala« 
lehrenden  Schichten. 

Brom  scheint  in  den  Mineralwassern  meist  als  Brommag- 
nesium und  Jod  als  Jodnatrium  vorzukommen. 


wovon  man  bis  jetzi  keine  Ahnung  hat.  Kann  nacbgewiesea 
werden ,  und  Wir  hoffen ,  es  wird  uns  im  zweiten  Bande  gelin* 
gen,  daf«  die  in  Erzgftngen  sich  findenden  metallischen  SnbstM« 
zen  Absätze  aus  Gewässern ,  weiche  einstens  durch  die  Spaltra 
geAossen  sind,  seien :  so  bleibt  nur  flbrig,  dem  Orte  dea  UrBprun« 
ges  dieser  Gewisser  nachzuforschen ,  und  es  wird  eine  reiche 
Ernte  von  Stoffen  sich  darbieten,  welche  man  bis  jetzt  in  Vor. 
ralbskammern  tief  im  Innern  der  Erde  gesucht  bat,  und  durch 
vulkanische  Wirkungen  tbeils  als  Soblimate ,  theils  als  hiTa«l1t|| 
hervorgeqaolleoe  ll«s«eo  in  den  Spalleo  anrateiiM  Ue£k 

^  MWh  dfe  dÜl.  «t  U  fhfi.  T.  UV.  8.  tOI. 

isnm.  m  tm.  mtL  kl  ? ,  s.  401 
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In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Fossilien,  in  welchen 
Fluor  Torkomiut,  zusamrnengesiellt  *). 

Fossilien         Vorkommen  otcliProoeAt. 

Kaliglim*   Jefferson  CouiUy  in  iVeto- 

mer,  York  3,3  Fluor  MeiUendorff 

weMUPfer  CMajumiunj 

Magnesia-  Miak  in  Sibirim  im  Gra» 

glinitteri    nit  2,1  FloTss.  H.  Rose 

einaziger  (Maxinrami 

LIthiOQ-    ZimumM   8^3Fliirss*  CGmeH« 

gKamier    JuMchakowa  im  üroi   .  •  10,44    ,  Rosties 

CMaximum) 

BdiDit      Warwk*  in  IVev.  York 

Perlglinm.    in  liömigem  Kalic  .  •  0,9  nuTss.  Riclianlsoa 

Chrom-     Sdiwarmsiem  im  Zttfef- 

glimmer      ikal   0,355  Flaor  Schaflkinll 

Amblygonit  S.  S.  437     .  ,  .  .  .  ö^l    »  Rammelsli* 

Flnorce-'    Broddbo   und  Flnbo  bei  » 

rittm|Dea-  Fakbm^  im  Granit  ein- 

Irales        gewachsen  .   .  •  •  «  16,24  Flufss.  Benelius 


')  Die  Angaben  der  Frocento  ;ils  Fluor  oder  ab  FlafiM&aift  Wpd 

i>eü>eiiilt€ii,  wie  tit  ki  dea  AniJf fca  uf efiakii  uad.     •  - 
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Fossilien       Yorkominen  nach  FroceuU 

Fluorce-  Fmbo ,  im  Feldspalh  ein- 
rium,  ba-  gewachsen  in  Bastnäs  - 
sis^hes       Grulie  bei  Biddarh^Um  10,85Flurs8.  fierzeiius 

4,9öWaMer 

YUrocerit  Finho  und  Broddbo  bei 
Floorcalei*  Fahkuij  eingewachsen  In 

nm  mit  Flu-  (juarz    oder  Feldspalh 

oryttrinmn.  25)25 Flulss.  Gahn  u« 

Fluorcalcium  Berzeliufl 

Pyrocblor  Miask  in  Sibirien  im  Zir^ 

kon-5yemt  ....   3,23  Fluor  Wölikr  «• 

IfldWasserHerMom 

Br^ifig  und  Frtdrikitäm 
in  Narwigm  im  Zirkon- 
Syenit  gleichf.  Plaor 

7,42  Wasser  VVülüer 

Leocoplian  IomhAi,  ein  Felsen  Im 

Meere,  unterhalb  Stok^ 
kön  in  Norwegen  im 

Syenit  6,i7  Fluor  firdmaan 

Parisit      Mussoü^diskNeU'Grimada  5,49  Fluor  Buosen 
in  Smaragdgraben  •  •  2^38  Wasser 

Aescfaynil  Smnen  bei  MuUk  mit 
Feldspalh,  Albit  und 

Glimmer.  Manchmal  ist 
Zirkon  in  ihm  einge- 

waclisen  •  •  .  .  •   starke  Spur,  liartwall  u. 

V.  FluPss.  Hermann 
1,56  Wasser 


Uombiende  Pofifiros  in  Fimdaind  in 

In  mehreren  KalkbrOchen  •  •  •  .  liSFlufss.  Y^Bonadorff 

YarietÄien  C^aximum) 


Digitized  by  Google 


1 


48B  flaor*liiitige  V^tOlm. 

Fonllieii      Voikomaen  nacli  Procent 

Weitieril   im  Granit »  in  liörnij^cm 

SkapoUlh      Kalke  und  nul  Magnet- 

eisea-i.agerslälten  •  •  Spur  von     Uarkort  u. 

Flaor 


Apatit      Snarvm  in  Nanoigm  S, 

S.  407  1,25  FluDss.  G.  Rose 

Topas.  Halb 
basisches 
Fluoraiuoii. 
niun  mit  6 
At.  Tiion-* 
erdedrittel» 

Silicat.       Siehe  unten     ....  13|d6Flaor 

F^kniiNeu*  AUenberg  und  Schlacken^ 
IraL  Fluor*  waldeimEra^MTge^eln-' 
alumin.  mit  gewachsen  in  einem  aas 
3Al.Thou-  Quarz  und  Glimmer  be- 
eräediiUeU  stehenden  Gestein  der 
silieat       Zinnerz  -  Lagerstätten  zu 

Zmnwald  \mEr»ffMrge; 

in  Greisen  14,91  Wasser 

Fiufsspath  Siehe  unten 

Finorcaic.   47,73  Fluor 

Baryt- 

Flufsspalh  DerbysMre  im  Kalkstein  23»  15  Fluor  Smilhson 

Chondrod.  In  körnigem  Kalke 

Fittormag-  gelber  ans  Nordamerika  7fi  Fluor  ,  „ 

nesiuinmil      ^     yüü  Fargas  .    ,   8,69  „     >  ^^^^ 

ftiagnesia-  grauer  ^      ^     •  •  « 
sUical 
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Kryolith     Arksut  in  Grünland  auf 

Fluorna-      Lagern  im  Qntiis   .     54  Fluor  Berzelius 

trium^Ala- 

nioiuiii 

Fahlnnit  FdMum  in  Schweden^  em^ 
branngrfl-    gewachsen  imChloriU 

ner.  scliiefer  0|16FIafss.  Trolle- 

10  Wasser  WaebUn. 

Aach  im  Spur 
schwarzen  von  Fluor. 

GigantoUth  Tammala  in  Finnland  im 

Gneite  Spur  v.  Fiuor  ^ 

6,0  Wasser 

Wagnerii  HöUengrabtH  bei  Werfm 
Fbionnag-  in  Sabburg^  in  Kiöflen 
nesinn  mil  eines  sebr  mürben  tbon* 

phosplior*     scbiei'eiarligen  Gesteins 
saurer  Mag- 
nesia    •  •  «  ;  9|36  Wasser  Fucbs  u. 


Wavellil  o.  Im  Granit^  auf  Kiaflen  im 
Kakoxen     Tbonscbierer»  im  Kie- 

selschiefcr/im  Sandstein, 
auf  lirauneiscubtLin,  ini 
Dolomit  unter  den  Aus- 
würflingen 4es  Festto'i  3,06  Fluor  fieneiins 

26,68  Wasser 

Apqpbyllit  InBlasenrlnmenvonMan- 
delsleinen,  Basalt,  Pbo- 

nolitli ,  auf  Kluften  im 
Diorit,  im  körnigen  Kal- 
ke, auf  Magneteisen- 
Lagerslallen  nnd  anf 

IMof  Moilt.  L  31 
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Erzgangeil  im  Thon-  ii. 

Grauwactenschiefcr  .   0/24- 1 ,54  Fluor  ßerzelius 

16,2  Wasser      u.  Ram- 

K«rpholith  SeklaekemDalde  la  Bok^ 
mm  mil  FlufiNipatb  in 

Gmil    .  .  •  •  •  1»47  Fluor  Slromeycr 

10,78  Wasser 

Ctonslediil  Pnibram  in  Böhmen  auf 
Gängen  mit  Kalkspath, 
fiisenspith,  Brauneisen* 

üdii  Mtf  £ifienkiei  •    Spurv^FlDfl»-  Stein- 

säure  manii 
10»7  Wasser  v.KobeU. 

Die  unten  (S.  505)  mitgclliciücn  Versuche  zeigen,  dais  kiesel- 
saurer Kalk  und  ein  alkalischea  Fhiorur  cPiuorkaiium,  FluoriNK 
trium  u.  s.  w.)  sich  gegenseitig  xerseiaen«  Findet  sich  daher 
in  einem  Kieselsänre-haitigen  Fossile  Kalium  oder  Natrium  oder 
Litifnn  neben  Caleiunt  so  kann  das  Fluor  nicht  den  alball. 
sehen  Älelallen  zugcthcill  werden.  Zersetzt  .sich  ein  solches 
Fossil  im  Mineralreiche,  so  kann  es  den  Gewäbicni  keine  al- 
kalischen Fluorüre  und  kein  Kaiksiiicat  liefern.  Diese  Be- 
merknogen  schicken  wir  den  folgenden  BetrachUmgen  voraus. 

Nach  H.  Rose  *)  sind  die  am  besten  characterisirten 
Gllmmerarten  >  z.  B.  aus  dem  Granit,  am  reichsten  an  Fluor. 

Dasselbe  kann  nicht  von  beigemengtem  Flufsspalh ,  (weil  die 
Analyse  keinen  Kalk  nachweiset)  und  Topas  herrühren.  Nach- 
stehende Varietäten  sind  die  von  ihm  auf  Fluor  geprüften 
Glimmer  -  Varietäten  nach  abnehmendem  Gehalte  desselben 
aurgefQhrt :  von  Broddbo,  von  Zmnwald^  von  AlUfiberg,  von 
Murtmsk^  am  SStfirien,  sämrollich  von  grauer  Farbe;  von  Ki» 
müo  y  von  BurstiU  Säcken  in  Roslagen  in  Schweden^  von  ütön, 
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ttonllicb  goldgelb;  von  Massnchtsefs ,  aus  Ruftkmdy  voo 
PargoB^  von  Sola,  Da  dieser  Stoff  mit  dem  Eisengehall»  dei 
GGmmers  lo«-  oder  abnimmt  (S.  438),  eo  hält  H«  Rose  für 

wahrscheinlich,  daPs  er  darin  mit  Bisen  Terbnnden  sei,  Ifoeh 

einer  anderen  und  wahrscheinlicheren  Vorausselziing  ist  Fluor 
mit  den  Metallen  der  in  den  Glimmern  vorkommenden  Alka- 
lien und  zunächst  mit  dem  Kalium  verbunden.  Kieselfluor- 
metalie  können  nicht  vorhanden  sein,  da  der  Glimmer  durcb 
Glfifaen  nnr  ehien  sehr  geringen  Veilast  orleideL  UeberdMi 
bann  in  einem  QneHirasser«  in  weicbem  boblensanpen  Nalmi 
vorhanden  ist,  nicht  gleichseitig  Kieselfluomatrium  existiren, 
weii  letzleres  durch  ersleres  in  Fluornalrium  und  Kieselsäure 
zersetzt  wird;  es  sei  denn,  beide  befänden  sich  in  solcher 
Yerdänmmg,  dafs  sie  nicht  auf  einander  wirken  kdnnlen. 

Im  Ambiygonit  Imben  wir  Finor  rnid  Phoipboivlare  mid 
dio  Basen:  Thonerde,  Lithion  nnd  Natron«  Hier  bfeibt  krino 
andere  Annaiime  Qbrig,  als  daft  es  mit  dem  einen  oder  an« 
deren  der  l^lclalle  dieser  Basen  verbunden  sei.  Ranimcls- 
berg  theüt  entsprechende  Anibeile  Fluor  diesen  drei  Metal- 
len zu. 

Hinsichtlich  der  Metalle,  mit  denen  das  Fhior  im  Fluor«» 
eeiinm  nn4  im  TUroceril  verbanden  vorkommt,  kann  kela 
Zweifel  sein;  die  Verbindungen  sind  sckon  in  obige»  TnMt 

bezeichnet. 

Da  im  Pyrochlor  nicht  weniger  als  9  Metalle  vorhanden 
sind,  so  kann  man  nicht  entscheiden ,  mit  welchem  das  Fluor 
verbunden  ist.  Calcium  ist  in  gröfserer  Menge  vorbanden,  als 
das  Finor  sittigen  kann;  es  ist  daher  nicht  anwahnekeialieb, 
da6  in  diesem  Fossile  PInorealchim  vorkommt. 

Im  Lencopban  sind  5  Helalle,  nnler  denen  Cafeiom  fia 
solcher  Menge  sich  findet,  dafs  das  FJuor  gleichfalls  damit 
verbunden  vorkommen  kann.  Der  chemischen  Formel  Erd- 
m  a  n  n's,  welche  das  Fluor  dem  I^ialnum  und  die  Kieselsiuro 
dem  Kalke  zutheilt,  können  wir,  unserer  obigen  Bemerkungni 
an  Folge,  nicht  beistimmen.  Im  Parisit  kann  das  Finor  eben- 
IkOs  mit  Calcitmi  verbonden  angenommen  werden« 

Im  Aeschynit,  in  den  Hornblende-Varietäten,  im  Weme- 
rit,  im  Apatit  linden  wir  gleichfalls  so  viel  Calcium,  dafs  wir 
die  Verbindung  des  Fluors  mit  demselben  annehmen  können. 
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Das  Fluor  im  Waveliit  itieilt  Bcrzelias  mit  Wahr« 
sckeinlicbkeit  dem  Aluminium  zu. 

OerFIaorgebaU  des  Apopbyllils  scheint,  nach  den  Unter- 
«nehnngen  von  Ramm  elsberg,  nicht  constant  za  sein«  Die 
Fkvge,  in  welcher  Verbindung  sich  das  Flnor  im  Fossile  be- 
finde>  beantwortet  er  dahin,  dafs  das  bei  der  Analyse  eriial* 
tene  Fluorsiiicat  schwerlich  exisliien  werde,  sondern  blofs  cin 
Froduct  der  Analyse  sei.  Die  geringe  Menge  Fluor  (l  AI, 
gegen  15  At.  Kieselsäure)  lälst  hier,  wie  in  manchen  anderen 
Flttor  -  balligen  Silicaten,  die  Vorstellung  nicht  zu,  dafs  ein 
FInorflr  (oder  Ooppelflnoröf)  mit  einem  Silicate  (oder  OoppeU 
stiicale)  in  bestimmten  Verhältnissen  verbunden  sei.  Er  stellt 
es  blofs  als  eine  Hypothese  hin ,  der  Apophyllit  sei  ein  Dop- 
pelsrlicet  von  Kalk  und  Kali,  in  welchem  ein  Thcil  des  Sauer- 
stoffs durch  Fluor  ersetzt  ist,  so  dafs  das  Fossil  ein  Doppel- 
saiz  von  lüeseifluorcaicium  und  Kieselfluorkalium  enthalte. 

Der  Apophyllit,  ein  wasserhaltiger  Zeolitb,  dürfte  wohl 
selbst  von  den  Ullraplntonisten  für  eine  Bildung  auf  nassem 
Wege  gehalten  werden.  Sein  Vorkommen  in  BlasenrSmnen 
und  auf  Klüften  lafst  eine  andere  Bildungsweise  durchaus  nicht 
zu.  Aus  Gewässern^  die  ein  Kali-  und  Kaiki>iiicat  enlliicltcn, 
setzte  er  sich  ab.  Da,  wie  wir  sehen  werden ,  Fluor  in  Ge- 
wässern sehr  häufig  vorkommt,  obgleich  gewifs  nur  in  aufser- 
ordentlich  geringen  Quantitäten:  so  trennte  e»,  «lillliger 
Weise,  auch  In  Jenen  Gewissem  enthalten  sein.  In  diesem 
Falle  würde  das  Fluor  kein  wesentlicher  Bestandtheil  im  Apo- 
phyllit sein  nnd  es  könnte  daher  auch  Fluor- freie  Apophyl- 
lite  geben.  Isi  jenes  Fiuorür  etwa  Fluorkalium,  so  wird  sich, 
wegen  des  gleichzeitig  vorhandenen  Kalksilicats,  wenn  ein  Ab- 
satz erfolgt»  nichts  anderes  als  Flnorcalcium  aus  den  Gewässern 
niederschlagen.  Ist  Fluor  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Apo- 
phyllits,  so  deutet  dieft  entweder  auf  einen  Zersetaungproceb 
eines  Fluor*haltigen  Fossils,  welches  den  Gewässern  dfezorBil* 
dang  jenes  Zeoliths  erforderlichen  Bestand! In^ilc  lieferte,  oder 
auf  die  Zersetzung  eines  Fluor-freien  Fossils  durch  Gewässer, 
welche  entweder  schon  gebildetes Fluorcalcium  oder  ein  alkali« 
sches  Flttorfir  enthielten.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  es  kommen  Ge- 
wässer, die  Fluorkalium  enthalteui  mit  einem  Fossile,  welehen 
ein  Kalktilioat  in  sefaier  U\$dbmg  bat,  In  Bertthmg:  so  kB« 
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den  sich  durch  gegenseitige  Zersetzung  Ftnorcalciom  und  Ka- 
lisilicat,  welche,  wenn  wir  eine  sehr  vertlQnnle  AuHfj-siing  vor- 
aussetzen, von  den  Gewässern  forfgeführl  wenlon.  IVach  B  e  r- 
zclius's  Analyse  enthält  der  ÄpophyllU  von  Uta  1,54  Proc. 
Flaori  die^  wenn  sie  mit  Kalium  verbunden  waren,  nach  der 
ZerietooDg  des  Fluorkalitim  3,88  Proc.  Kali  lieferten,  wibrend 
die  Analyse  5,27  Ph»c.  giebt  Nach  Rammelsberg's  Ana- 
lyse enthält  der  Apophyllit  \on  Andreasberg  1,28  Proc.  Fluor, 
welche,  wenn  sie  mit  Kalium  verbunden  waren,  nach  der  Zer- 
setzung des  Fluurkalium  3,23  Kult  gaben ,  während  tlie  Ana- 
lyse 4,9  Proc.  liefert,  lu  beiden  Fällen  giebt  also  die  Ana- 
lyse mehr  Kali,  als  die  Zersetsnnf  des  FluorhaUmn  liefern 
konnte ;  ein  Theil  des  Kali  war  daher  an  Kieselsaure  gebun- 
den. Noch  mehr  ist  diefs  bei  den  anderen  Apophylliten  der 
Fall,  wo  das  Fluor  ein  noch  viel  kleinerer  Bruchlhcil  vom 
Kali  ist.  Wenn  nun  zur  Bildung  aller  Apophylülc  KalisIIicat 
erlorderlich  war,  so  kann  das  in  seinem  Gehaitc  veränderliche 
Fluor  nicht  eine  wesentliche  ,  sondern  nur  eine  coordinirte 
Rolle  gespielt  haben«  Jeden  Falls  kann  aber  das  Fluor  in  die- 
sen Fossilien  nur  an  Calcium  gebunden  gedacht  werden ;  denn 
Fluorkalinm  nnd  Kalkstlicat  können  nicht  neben  einander  be- 
stehen, ülme  sich  gegenseitig  zu  /ersetzen. 

Im  Karpholilh  und  Cronstedlil,  so  wie  überhaupt  in  allen 
Fossilien ,  in  denen  geringe  Mengen  oder  nur  Spuren  von 
Fluor  vorhanden  sind,  fehlen  die  Anhaltepuncte,  die  Metalle 
mit  Wahrscheinlichkeit  so  bezeichnen ,  an  welche  das  Fluor 
gebunden  Ist. 

Die  vorbenannten  drei  Zeolithe,  Apophyllit,  Karpholith 
nnd  Cronstcdtit,  zu  denen  man  füglich  auch  den  Fahinnit,  6i- 
gantoiith  und  Wuvellil  zahlen  kann,  bieten  übrigens  treffende 
Beispiele  dar  ,  wie  Fluor -baltige  Fossilien  durcii  InülUration 
sieh  bilden  können. 

Fassen  wir  zusammen,  was  wir  mit  Bestimmtheit  Ton  den 
Fluor- Verbindungen  in  den  Mineralien  wissen:  so  reduciren 
sich  dieselben  auf  die  Metalle  der  Alkalien,  aufCalcium,  Mag- 
ncsium>  Aluminium,  Cerium  und  Yttrium. 

Aus  Gründen,  welche  nachher  einleuchtend  werden  durf- 
ten, sind  es  wohl  nur  die  Glimmer  -  und  Uomblende^Varlelitent 
der  Amblygomiti  das  Fluorcalctum  in  zusammengesetzten  Fossi- 


Digitized  by  Google 


Gümmer  die  Hauptqaeile  de&  Fluors. 

lien,  derTitroceriti  derPyrochlor,  derLencophan,  der  Firitit,  der 

Aeschynit,  der  Werneril,  welche  wir  zu  (J(  n  primären  Fluor-Ver- 
bindungen, d.  h.  zu  denjenigen  züliicn  kuanen,  welche  mit  den 
Übrigen  Gemengibeilen  in  den  kryslallinischen  Gesteinen,  worin 
«le  vorkommen,  eine  gleichzeitige  Bildung  haben.  Selbsl  aber 
«Hier  diesen  Fossilien  sind  einige,  welche,  wenn  sie  ancli 
aicbl  auf  nassem  Wege  entstanden,  mitbin  primire  BIU 
dungen  sein  sollten,  doch  niüglicher  Weise  mit  ihrem  Hy« 
dratwasser  Fluorürc  auigcnümmen  haben  können.  Dahin  ge- 
hören der  Aeschynit  und  der  Parisil,  wovon  der  letztere,  sei- 
nes 23,5  Proc.  betragenden  Gehaltes  an  Kohlensaure  wegen, 
nm  so  mehr  das  Gepräge  eines  im  hoben  Grade  umgewandelten 
Fossils  trigt  Ebenso  möchte  man  geneigt  sein,  das  basische 
Flaoreerinm  mit  seinen  4,95  Proc.  Wasser  für  ein,  theilweise 
auf  nassem  Wege  zersetztes,  neutrales  Fluorcerium  zu  halten. 
£ndlich  zeigt  auch  der  Pyrochlor,  wovon  sich  die  Species  von 
Bretig  in  Norwegen  durch  ihren  wesentlichen  Wassergehalt 
Cond  durch  den  Gehalt  an  Uranoxyd)  von  der  von  Miask  be- 
stimmt onterscbeidet ,  dafs  Umwandlungsprooesse  in  diesem 
FoMile  von  Statten  geben 

AbstrabIren  wir  öbrigens  von  den  acht  letzteren,  unter 
den  oben  angerührten  Fluor  -  hakigen  Fossilien,  da  sie  Iheils 
sehr  selten  und  bio^s  in  gewissen  Localitälen  vorkommen, 
theils  nur  Spuren  von  Fluor  enthalten :  so  bleiben  uns  als 
Uanptqueile  für  die  secnnd&ren  Fluor  -  haltigen  Fossilien  vor* 
anigsweise  nur  die  Gümmer«  und  Hornblende-Varietäten  übrig« 

Welter  unten  werden  wir  Grflnde  beibringen ,  wonach 
das  Fluor  in  denjenigen  Hombiende-Varietäten,  welche  davon 
enthalten,  nur  ein  InHItralions-Product  sein  dürft«'.  Demnach 
bleiben  nur  die  Giimmer.Arten  übrig,  welche  als  hauptqueUe 

•)  WSbUr  (Pogg.  Aaaal.Bd»XLVllI.  8*00)  «rwarlalvrakiafllt« 
Aaaljian  diaEatichcidiiiig,  ob  dioSpedot  von  Biw^aildervaa 
FnirkkmBäm  idaetlieh  ifl,  oder  ob  oiao  dritte,  besoadero  Vo* 
rioiat  anamcht.  Mm  Kalif  achemt  die  Aoalyse,  in  Ueberein. 
lÜBrnuif  mit  dir  Krysudlfofn,  füt  «Uo  drei  Arleo  dHoidbe  »11- 
gonomo  ZniaBmoBieUnagiwoiso  anaBdeolcn.  Iii  diemi  Falte 
iit  ee  eehr  wahndielBlicby  deTi  dleeee  Fonil  eiaer  Uaiwaodlung 
nUf  Ift,  welche,  wie  bi  vielen  Flllea,  doreh  Anfbahne  voa  Waa- 
aer  bagmnt ,  lad  woaUt  aeae  Steife  hiuatretea  uid  vorhandeae 
foftfellhrl  werden. 


Digitized  by  Google 


Floor  im  Fahiunit  «nd  Gigaiitolitti.  «f 

des  Fluors  zu  betrachten  wären.  Bei  der  so  aiigemeinen  Yer* 
bteBmg  derselben  m  den  krystailinisciien  Gesteinen «  je  hooh 
in  vielen  sedimentlren  Formalionen ,  lialm  es  nidkl  fetilen, 
^iese  Oeeile  bei  weitem  melir,  als  binreiebend  sor  BHdung 

secundärer  Fluor- haUigcr  Fossilien  in  verschiedenen,  Iheils 
kryslallinischen  ,  Iheils  sedimentären  Gebirgsgesleinen  zu  be- 
trachten. Die  schwierige  Zersetzbariteti  des  Gümmers  ent- 
spricht sebr  wobl  dem  im  Allgemeinen  in  geringen  Masseih- 
Terbfiltnissen  vorkommenden  Fluor* Yerbindongen;  .  denn  wenn 
wir  ancb  die  In  gröfslet  Menge  sieb  findende  Flnor^-Yerbin- 
dong,  das  Flnorealcium ,  in  das  Auge  Tassen;  so  versehwin- 
den doch  selbst  die  machtigsten  Flufsspalh-Günge  gegen  den 
in  so  grofsen  Massen  auftretenden  Glimmer. 

Der  Fahiunit  und  Gigantoiith  veranlafst  uns  noch  zu  ei- 
nigen damfl  in  Bezicbmig  siebenden  Bemerkungen«  Beide 
Seigen  nor  Spuren  von  Flnor.  Ibr  bedeutender  Wassergehall 
redet  der  Ansiebt  das  Wort,  dalii  mit  dem  aufgonommenen 
Wasser  diese  Spuren  aurgenommen  worden  seien ;  der  sie 
begleitende  Gliininer  wurde  das  Material  dazu  geiiei'ert  haben. 

Hai  ding  er  betrachtet  den  Cordierit  als  den  An- 
fangsptmct  einer  ganzen  Reihe  von  Ueb ergangen,  welche  mit 
dem  Gümmer  ais  £ndpunct  schiiofst.  Fabionili  GigantoUtb, 
Cbloropbyiliti  Boasdorf t,  Pinit  u.  s.  Hr.,  sind«  nacb  ibm,  die 
Reste  des  Cordiertts  im  pseudomorphen  Zustande.  Abgesebea 
von  den  übrigen  materiellen  Veröuderungen,  welche  dcT  Cor- 
dierit erleiden  mufsle,  um  zu  Glimmer  zu  wt  rden  ,  haben  wir 
hier  hlois  die  Auinahme  von  Fluor  Im  Auge.  In  keiner  der 
schon  so  oft  anatysirten  Cordierit. Varietäten  hat  man  Spuren 
von  Fluor  gefunden ;  im  Fablunit  und  Gigantolitb  zeigen  sie 
sieb  dagegen.  Diese  sind  aber  aueb  die  einsigen  unter  den 
eben  genannten  und  unter  noch  anderen  Fossilien,  welche  Fluor 
enthalten.  Sehr  bemerkcnswerth  in  dieser  Bezie Ii ung  ist,  dafs 
sich,  nach  Haidinger^  in  dem  Hof- Mineralien. Cabinet  zu 
Wien  dto  niannichfalligen  Gigantoiith  -  Varietäten  als  verbin« 
dende  Glieder  an  die  Pinite»  Fablunite  cund  Cblorpbyilite)  an- 
scblieiben;  sie  sind  bäußg  mit  Glimmerblittcben  nicbt  nur  aoT 


*>  Abhaiuli«Bg#n  dor  kön.  böbmiichett  6«ii  du  Wkieiif.  V.  Folg« 
Bd.  IV. 
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der  Endfläche,  sondern  auch  auf  den  verschiedenen  Säulen- 
flächen  stellenweise  überkleidet.  Kryslallogrraphie  und  Chemie 
gehen  hier  Hand  in  Hand.  Auf  der  anderen  Seite  aber  mufs 
es  aufiklien,  dafs  der  PiiiU|  dessen  Umwandlung  in  Glimmer 
eine  so  freqnenle  ErscheinuDg  ist ,  kern  Fluor  enlhälL  C.  G  m  e* 
lln  fand  es  wenigstens  nicht.  Zwischen  derZttsamroensetsang 
des  Pinits  und  des  Glimmers  scheint  eine  gi  ofse  Aehnlichiceit 
vorhanden  zu  sein.  Sollle  viclleichl  nur  noeli  duich  die  Auf- 
nahme eines  Fluorürs  die  Umwandlung  vollendet  werden?  — 
Oder  solile  der  aus  demPinit  entstandene  Glimmer  keinfiuor 
entliaiten?  Auf  diese  so  sehr  interessanten  YerhfiUnisse  wer- 
den wir  später  wieder  zunickkommen. 

Wir  haben  (S.467)  gesehen,  dar«  die  Apatite  sehr  ver- 
änderliche Quantitäten  von  Salzsäure  enthalten.  In  denen  von 
Ehrenfriedersdorf  und  vom  Gotthardt  sind  sie  fast  unmerk- 
lich; wogegen  hier  die  l  lufssäure  in  gröfsler  Menge  vorhan. 
den  isL  G*  Rose  ^)  zeigte,  dafs  die  Apatite  entweder  Yer*» 
bindangen  von  1  AL  Chlorcaicium  und  3  AU  basisch  phos- 
phorsauren  Kalk,  oder  von  1  At.  Fiuorcaicium  mit  ebenso  viel 
phosphorsaureqi  Kalk|  oder  Gemenge  von  beiden  seien.  Dar- 
nach bestanden  : 

die  ersteren  die  letzteren 

(Chlorapatite)  (Fluorapatite} 
ans  Ghlorcaleinm  •     10,62      aus  Fiuorcaicium  .  7,69 
bas.  phosphurs.  Kalk   89,38      bas.  pbo^phorä.  Kalk  92,31 

100,00  100,00 

Sa  bestände  i,  B.  der  Ajiatit  von  Snoi^m  aus: 

Chlorapalit  .   .  .  40,3 

Floorapatit  .  .  .  59,7 

100,0 

Bei  Betrachtung  der  phosphorsanren  Salsa  werden  wir 
untersQchen,  ob  wir  den  Apatit  au  den  primären  oder  secnn* 
dären  Fossilien  au  aählen  haben.  Wie  dief^  aber  auch  sein 
mag)  da  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergiebti  dafs  Fluor 


Poggend.  Annal.  Bd.  IX.  S.  195.  Vergl.  Rammeliherg  ia 
dessen  Uandwörterb.  zweites  Sappl*  S*  16. 
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kein  beständiger Beslandthcil  dcsApatils  ist:  so  könnte,  selbst 
wenn  letzterer  ein  prinires  Fo$sil  sein  soUte ,  das  Fluorcal- 
ciom  in  den  Flnorapt liten  mögllcber,  ja  wahrscheinlicher  Weiio 
Mofs  ein  Infiltrations-Prodncl  sein.  * 

Da  der  Flursspath  diejenige  Flnor-Verbinduncr  ist,  die 
am  frequenteslen  in  derNutur  vorkommt^  und  in  wclciier  das 
Finor  in  den  gröfsten  Massen  auRritt:  so  möchte  man  geneigt 
sein ,  sie  för  eine  primäre ,  ja  för  diejenige  tn  halten,  ans 
welcher  die  fibrigen  hervorgegangen  sind.  Das  Vorkommen 
des  Florsspaihs  ist  aber  nicht  yon  der  Art ,  daßf  man  es  filr 
ein  primäi  Ls  lialtt  ii  könnle.  Wir  finden  ihn  in  Diusenräumen, 
auf  Erz-  und  anderen  Günsen  im  Granil,  Gneifs,  Glimmer- 
schiefer, Torphyr,  Diorit  und  Diorilporphyr,  so  wie  in  Blasen- 
räumen  von  Mandelstein,  und  eingewachsen  in  körn igem  Kalke 
(sa  WtimMd  im  FtchlelgMrge  an  der  Grense  des  Gneifsel)- 
fn  Erzgängen  bildet  er  nicht  selten  einen  grofsen  Theil  der 
Gangmasse.  Auch  in  sedimentären  Gcbirgsgesteinen  kommt 
Flufsspalh  vor.  So  auf  Erzjrancfcn  im  Tlionschiefcr ,  in  Dru- 
senraumen  von  buntem  Sandstein,  im  Bergkaik,  im  Grobkaik, 
in  einer  Sandstein  •  Breccie  und  im  Gyps  mit  Schwerö  l.  Alle 
diese  Fondorte,  seine  Begleitnng  von  Fossilien  (z.  B.  Braun, 
elsenstein)  und  von  Sobslansen  (Wasserstoff^  KoblonstolT  imd 
Stickstoff  •)),  die  durch  Hitze  nicht  nur  nicht  gebildet,  son* 


•)  ISach  Schaffhilutl  (Annal.  derChciu.  u.  Fiiarmacie  Bd.  LXVI. 
S.  344)  enthüll  der  Mdlhlaue  t'lulsspath  von  Wehendorf  in  der 
Oberpfah  ()Mbb4  l'vor  AVjis«er8loff ,  0,03ö5  rroc.  Kühlünaloff, 
0,02073  Proe.  Slitk.Htnn  und  0,08092  Froc.  chlorige  Säure.  (?) 
Diese  fkiiuengungen  la.-iscn  auf  orjironisch©  Uebtntsle  schliersan, 
welche  die  Govasser  mit  dem  Flulshpalh  abjrrselzl  haben.  Von 
ihnen  rührt  obneZweifel  der  unangenehme  CilhicIi  her,  den  diese 
und  einige  andere  Fturi>>>puiiK-  liLim  Reiben  und  Schlagen  eniwik- 
kein,  und  daher  die  Namen  Sltnklluf«,  hcpalischer  Flufi,  erhalten 
haben.  Vielleicht  sind  solche  organische  Ucberrcsto  ßtuii  rum 
Thcil  die  Ursaciie  der  so  mannichfaltigen  Ffii  bungen,  wet(  he  die- 
ses Fossil  zeigt.  lo  Begleitung  mit  Eisenglinimer  und  (jranat  soll 
dieicr  Flufsspath  oft  mit  Flufserde  (wahrscheinlich  zerstörtem 
Flufsspath)  bedeckt,  im  Granit  vorkommen  (G.  Leonh.  Hand- 
wörtcrb.  S.  221).  Wenn  damit  nicht  ein  Vorkommen  in  Drusen- 
riumen  voa  Giaait  geoieinl  i6i,  »o  wurde  diels  unter  anderen  ei« 
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dem  sogar  zersiorl  werden,  sein  Vorkommen  «Is  Versleinerungs- 
mtUel,  alles  deulet  entschieden  auf  eine  secundäre  Bildung  auf 
nassem  Wege,  Hier  tnid  da  wird  zwar  angeführt,  dafs  er  im 
Gebifig^gesteiae  selbal  vorkommet  wie  si  Lamv^  und  Me^ 
Mehiwäm  In  Ncrweffen  im  Zirkoa-Syenit»  am  ITrai  im  Dioril- 
Porpbyr,  im  ÜM^n-Gebirge  im  Miascil,  m  Beverly  in  den  Ker- 
euiigteu  Staaten  im  Syenit,  zu  Farial o  und  Baceno  in  der 
Lombardei  im  Granit  *);  ollein  in  den  An^Rben  der  Finder 
wird  häufig  das  Vorkonimea  in  Drusenräumen  und  auf  KlüUen 
mtl  dem  im  Gebirgsgealeine  verwecbaelty  so  dafa  dariie  niekl 
auf  feine  gleiohseilige  Bildong .  mit  den  Gemengtheilen  der 
laryalailiniadien  Gesteine  geschlossen  werden  kann.  FAr  die 
Möglichkeit  seiner  Bildung  auf  feuerflössigem  Wege  scheint 
entschieden  zu  sprechen,  dafs  er  in  den  Auswürflingen  älterer 
Eruptionen  des  Vesuv's  mit  Idokras^  Hornblende,  Augit^  Glim- 
mer und  Nephelin^  auch  mit  Sodalilh  verwachsen,  vorkommt; 
allein  l>erQclwichligt  man»  dafs  unter  diesen  Fossilien  Fluor- 
hiitige  (Glimmer  y  Hornblende)  sicli  befinden  ,  und  dals  er  in 
sebr  kleinen  Krystallen  erscheint :  so  kann  man  gegen  die 
Möglichkeit,  dafs  er  auch  in  diesen  Auswürflingen  eine  spa- 
tere, secundäre  Bildung»  auf  Kosten  zersetzten  Glimmers  u.  s.w. 
sei,  nichts  erinnern. 

Das  Vorkommen  des  Flufsspaths  in  Dmsenrfumen  und 
Gingen  kryslallinischer  Gesteine ,  welche  Glimmer  und  Bom- 
blende als  wesentliche  Gemenglheile  enthalten,  zeigt  eine  un- 
vcrkennbare  Beziehung  zum  Fluorgehailc  dieser  Fossilien. 
Diese  Beziehung  tritt  no*  h  aufTallender  darin  hervor,  dafs  in 
Drusenräumen  augitisoher  Gesteine  (Basalt)  und  der  Trachyte 
kein  Flofsspath  gefunden  wird;  denn  im  Augit  weiset  keine 
einzige  Analyse  auch  nur  eine  Spur  von  Fluor  **)  nach.  Nor 


nen  Baweif  daibialaa »  dtCi  aack  in  Gfinil  aeve  fittdungen  auf 
aanam  Wege  ilatlBnden,  iadcm  dieselben  Gewisser,  welche  des 
FhiüMptlh  anfakteiiy  mdere  Geneogtheile  des  Getleiiif  durch  Ans- 
tmich  wagfAhfea;  deM  wm  wird  doch  Bichl  ■onehmcn  wollen, 
dafi  eia  Fotin»  weichet  orgaaiiche  Uebeiieiie  ,ealhül»  aiae  BM- 
daag  auf  feoerAafiigem  Wege  tei?  — 
6.  LeoBhird  9.  a.  0.  8.  2t8  K 
**|  El  Iii  flbrigeni  aaeh  niher  aa  aaiaifadiea ,  tob  wakhor  Haiar 
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inf  Bngisgm  in  Oderit  n  BMomt  m  Jbane«  foH  iMMpA 
«it  Qfian  owi  Kslkspatb  die  Gannfart  bilden  *).  Iti  wie  fani 

bter  eine  Ausnahme  von  d<T  Regel  stattfindet,  ob  dieses  Ge- 
flein  ein  wahrer  Dokril  ist,  oiii  r  ob  es  Hornblende  und  Glim- 
mer, welcbe  Fluor  enthaitcn,  einschliefst,  müssen  wir  dahin  ge* 
item  «em  kiMea.  Finden  wir  auf  der  andern  Seite  bau%  wi 
Tmcbyl  md  mancbmal  m  Basait  Hwnblende,  ao  acbeiel  dieae 
venlg  oder  gar  kein  Floori«  eathaltea.  Die  vea  Boai» 
dorff  analyslrle  basaltische  Hornblende  vom  VogMer§  im 
der  Wellerau  hcis  nur  eine  Spur  davoa  wahrnehmen. 

Was  en(lli(  h  das  oben  anc^eführte  Vorliommen  des  Flola» 
spalbs  auf  Gängen  und  in  Ürusenräumen  sedimentärer  Ge» 
biflgagealeiaa  belrilft:  so  lä£st  dlefs  schlteiaea ,  dafs  letztem 
voft  iolchen  seralörten  kryslaliiniscben  Gebirgaarlen  berrAhiea» 
wekbe  Ueberresle  Floor- baltiger  Fossilien  entbleiten. 

So  fuhrt  uns  denn  alles  auf  die  sichere  Vermuthung:, 
dafs  bei  weitem  der  meiste,  wenn  nicht  aller  Flufsspalh  von 
zersetzten  Fluor  -  balligen  Gesteinen  herrühre,  und  dafs  die 
Gewässer  diese  Fluor  -  Yerbiaduag  in  die  Gänge  und  in  die 
Omaenrinnie  geföbrt  beben. 

Das  Vorkommen  veracbledener  Fossilien,  wie  Quan» 
Cbaicedon,  Hornstein,  Bramielsenstein ,  PsHomelan  n.  s.  w.  in 

Krystallforrnen  von  FluCsspalh  und  acinc  Geguuwarl  in  Mine* 
ralquellcn  liefern  üe weise  von  der  wirklichen  Fortführung 
durch  Gewässer.  Was  jene  Fossilien  in  Pseudomorphosen 
nacb  Flnfsspatb  betrifR,  ao  kann  ihre  Entstebnng  anf  naaaem 
Wege  nicbt  im  mindeaten  bexweirelt  werden ;  die  Gewiaaar 
aber,  welche  sie  xnfDbrlen«  mulSiten  nalArlich  das  Fluercalelnm 
fortführen 

Berzeiius         war  es,  der  zuerst  FluCsspatb  in 


das  saure  Wasser  ist ,  welclics  der  Hedenbergit ,  der  dtmkelfrine 
Anfit  «nd  der  donkelrolhe  Malakolitii  bf im  firhilMii  fslwa« 
")  6.  Leonhard  a.  a.  0.  S.  222. 

W.  Phillips  (Mineralogy  1823.  p.7)  erwfihnt  einer  Stufe,  wtU 
che  sieh  in  der  Sammlung  der  philosopbisclien  SocieUt  in  IVim 
befindet  und  ans  boblm  cnbiadictt  Kristallen  besteht ,  die  ans 
Ueiaen  Krystallen  von  Q\im  aasanMasnfnetat  uad  haiaab«  gaaa 
mit  Wasser  geföHt  sind, 
aiibarfs  AaaaU  Bd.  UXIV.  S.  m  «.  ia& 
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CMiMbrSpnidelinisMriiiidiD  deo^jiradelstdiieniiiuid.  1« 
anderen ,  S.  445  schon  angefahrten  ^  holMtdleft  Hineralwii- 

Sern,  wurde  seine  Gegenwart  gleichfalls  nachgewiesen,  und 
aufserdem  fand  man  ihn  seitdem  in  mehreren  Mineralquellen 
anderer  Lander.  Bemeritenswerlli  ist  es,  dafs  ich  in  keiner 
unter  den  Mineralquellen  der  /«oocÄcr- «See -Gruppe  entschie- 
dene Reactionen  auf  Flufissaare  wahrnahm.  Wahrseheinlich 
hingt  dieih  damit  xosammeoi  dafs  Fluor  augitiachen  Gesteinen 
fremd  ist 

Desto  interessanter  ist  die  in  der  jüngsten  Zeit  gemachte 
Entdeckung  von  der  Gegenvvurl  dieses  SlolTs  in  gewöhnlichem 
Wasser.  M  i  d  d  1  e  t  o  n  ^)  fand  ihn  in  gröfserer  und  geringe» 
rer  Menge  in  folgenden  Substanzen :  1)  in  dem  Absätze  einer 
Wasser^Leitungs-Röhre  einer  Koblengruhe;  2)  in  einem  Sla- 
laetiten  ans  dem  alten  rothen  Sandsleine ,  welcher  ungefähr 
8  Proc.  Floorcalcium  enthielt;  3)  in  dem  Ahsalse  einer  hdU 
zernen  Wasser-Leilungs-Hülire  aus  einem  Gebäude;  4)  in  dem 
Absätze  eines  blofs  für  siedendes  Wasser  gebrauchten  Kes- 
sels ;  5)  in  einem  Gangslücke  von  Barytspalh  aus  dem  oben  er- 
wähnten alten  rotheo  Sandsteine ;  6)  in  einem  fossilen  Hohe 
aus  Aegypten^  versteinert  durch  Infiltration  von  kohlensaurem 
Kalk ;  7)  In  einem  fossilen  Holze  aus  Aeg^ten ,  versteinert 
durch  Infiltration  von  Kieselsäure;  in  letzterem  nur  eine  ge- 
ringe Spur. 

Längst  ist  es  bekannt,  dafs  fossile  Knochen  mehr 
Fluorcalcium ,  als  nicht  fossile  enthalten.  Middleton  fand, 
dafs  Fluor  nicht  hlofs  auf  die  Knochen  der  Säugethlere  be- 
schränkt ist,  sondern  auch  in  denen  der  Vögel  und  Repti- 
lien, so  wie  In  den  Schalen  der  Mollusken  vorkommt  Leta- 
leres betrachtet  er,  mit  Recht,  als  einen  entschiedenen  Be- 
weis, dals  [<iuor  eben  so  aligemein  verbreitet  ist,  wie  Wasser« 


*)  Edlnb.  new  philo«.  Journ.  July  to  Octob.  1844.  p.  285.  Dau- 
ben y  (on  the  Occurence  of  Flaorine  in  recent  as  well  in  fos* 
Sil  Bones.  Idem  p.  288) ,  welcher  gleichralU  in  den  fossilen  Kno- 
chen mehr  Fluor,  als  in  den  neaem  fand,  meint ,  dafs  diese 
Different  die  Folge  der  vollkommenen  Zerstörung  der  organischen 
Materie  in  den  fossilen  Knochen  sein  möchte ,  indem  das  Fluor 
um  so  schwieriger  «bauscbeidea  iii,  je  mehr  organieclie  MalerJe 
Yorhaiidett  iat. 
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Die  Analyse  der  fossilen  Knochen  verschiedener  Thiere, 
(Pferde  Kameel  ii.  s.  w.)  m  den  SeipaHc  EüU  lieferte  10>65 
bis  11)68  Proc.  Flaorcalciom.  In  einem  griechischen  Schftdel 
▼on  TOfeAhr  9000  Jahr  Aller,  fanden  sich  5,04  und  in  dem 
Schädel  einer  ägy])lischen  Mumie  6,01  Proc.  Fluorcalcium; 
dagegen  in  einem  Schrulei  aus  dem  Wiack  des  Royal  Gcorgo. 
nur  1,86  y  und  in  einem  neueren  Schädel  1^99  Proc.  Fluor- 
calcium. 

,  Die  grdüiere  Menge  Flnor  in  den  fossilen,  als  in  den 
nicht  fosnlen  Knochen  kann  nur  darin  ihren  Grund  haben^  dadi 
die  Knochen  oro  so  mehr  davon  enthalten,  je  länger  sfe  der 
IniiUralion  ausgesetzt  waren. 

An  diese  Versuche  schliefsen  sich  neuere  von  Dr.  G. 
Wilson  an*).  Derselbe  fand,  daDs  durch  einen  Strom  von 
Koblensinregas ,  geleitel  in  Wasser,  in  welchem  fein  gepnl* 
verter  Flnlispath  snspendirtwar,  so  viel  davon  anfgeldsl  wivde, 
dab  oxalsanres  Ammoniak  einen  Niederschlag  gab,  nnd  nach 
dem  Abdampfen  ein  Rückstand  blieb,  aus  welchem  Schwefel- 
säure Flufssäure  entwickelte.  Da  er  indefs  bemerkte,  dafs 
lange  nachher ,  als  alles  Gas  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
verflüchtigt  worden  war ,  letztere  doch  noch  klar  blieb :  so 
fibeneogte  er  sich  von  der  Auflöstichkeit  des  Flnorcatelum  in 
reinem  Wasser.  Weitere  Versuche  ergaben,  dafs  heifses  Was- 
ser mehr,  als  kaltes  anflöst. 

Die  wasserige  Losung  des  Flußspaths  gab  mit  ßarytsal- 
icn  einen  r^iederschiag,  der  eine  bedeutende  Menge  Salzsäure 
oder  Salpetersäure  zur  Auflösung  forderte.  Hieraus  ergiebt 
sich  die  Schwierigkeit,  aufgelöste  Fluorure  von  schwefelsai^ 
reo  Salzen  zu  unterscheiden ,  weshalb  bei  der  Analyse  von 
Hlneralwassem  erslere  oll  mit  letzteren  verwechselt  worden 
sein  mögen.  Das  gewöhnliche  Verfahren,  Fluor  Lei  seiner 
Bestimmung  in  FIuorcBlciuin  umzuwandeln,  kann,  seiner  Lös- 
iichkeit  wegen,  keine  genauen  Resultate  geben.  Da  Fluor- 
baryum  viel  schwieriger  löslich  ist,  als  Fluorcalcium,  so  ist 
die  Umwandlung  des  Fluors  in  jene  Verbindung  vorzuziehen. 

Wilson  fand  in  einem  Brunnenwasser  zu  EdMmr^  • 
und  eben  so  im  Meerwasser  Fluor.   In  der  Hutterbuge  der 


Ebead,  1840.  April  lo  July  p.  20d. 
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Wamr  m  im9Mk  #f  JPbrA  «bgelampft 

wird,  war  es  in  einer  sehr  merklichen  Menge  Torhande*.  Sof 
finden  sich  also  alle  vier  6aizbilder,  Chkir,  Ero»,  Jod  ond 
FllMT  im  Meerwasscr  ^> 

Ott  ihtt  Auflösungsmittei  dca  FioofeaAei»iis  in  den  Her- 
Mahraasm  yom CatlBb§d  kamen  wa  kmn^  krachte  Batz^ 
li»a  (Hack  banitetea  wnd  nocb  Maaaa  Ffsoicalaiwi  Wm^ 
ser,  welches  er  mit  Kohlensfioregas  achwfingerte.  Dfe  kht 
gewordene  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  and  darauf  bis  zum  Ko- 
chen erhilzl.  Beim  Enlweicheri  der  Koliknsäure  schH»d  sich 
eine  ganz  uobedeulamie  Spur  von  Fiiiwcalcium  ab.  £r  brachte 
hierauf  in  eine  andere  Menge  Wamr»  koMenaavraa  NaM» 
nad  FlieaealdiMiy  and  sättigUa  diaMiadnmf  nil  Kohienaftnr^ 
g»  Dieae  Aafldnng  Mbte  aieh  hedentand  bei«  ledie» 
und  setate  Fluorcakium  ab.  B  c  r  z  e  1  i  u  s  schliefst  hferaus, 
dafs  das  Nalron  -  Bicarbonat  das  eigentliche  AuHösung^RHilei 
desFluisspaÜts  im  Car^6ck2er  Wasser  sei.  Da  er  die  Fiaß^anre 
in  den  Bestandlheilen  des  Wassers  gehinden  hallen  welohe 
■ach  dem  AJbinmpkm  onaniialicb  aiiid:  ae  glaihla  er  anch 
ttiler  den  ■■BnKchfn  nach  ihr  aoehen  zi  müaaenu  Br  tH^ 
tigle  daher  dhs  Alkali  in  dieaen'mit  Basigfiore ,  verjagt»  die 
Koliica^auEe  durch  Kociien ,  und  gois  alsdann  Kalkwasscr  in* 
grofsem  Ueberschussc  hinzu;  die  Flüssigkeit  blieb  jedoch  selbst 
nach  Verlauf  von  Wochen  voUkoiumen  lüar,  £a  llOfMite  mit- 
Iwi  JMin  FiaomaUriazn  vorhanden  gewaaen  aein. 

Dia  aekr  gering»  Hange  IkiihqNith  im  CMihmfcr  Wav* 
av  kaathnmla  Berzelina  dHroh  die  Analyaa  der  Spradel*« 
steine,  welche  es  absetzt,  und  worin  das  Flaor  nicht  mi^liie. 
sei,  sondern  blofs  mit  Calcium  vereinigt  war.  In  einigen 
Sprudelsteinen  larul  er  jedoch  Kieselfluomalrimn.  Da  der  koh- 
iensauro  Kalk  und  das  Fluorcaicium  im  hohlensäuregase  auf- 
geiöai  aiah^  befinden,  ao  müssen,  behn  Jbitweichea  dieae»  A«^ 
Uamigamiltela,  heide  zugleich  niederfallem  ßarseliia  giaolllai 


*}  Wilson  besUtigte  auch  Will's  Entdeckung  desFlaon  inPflan- 
M.  In  Folge  des  von  Berzelius  nachgewiesenen  Vorkom- 
■MR»  desselben  in  der  Sccrction  der  Nieren,  fand  er  er  auch  in* 
BIul  and  in  der  Milch.  Auch  dieses  VorkommeD  scigt,  daisFliior 
aia  feiir  aligeneia  terbreiitier  ßtoff  itia  naiM.. 
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daher  vermuthen  zu  können,  dafs  die  genannten  Verbindungen 
in  dMH  Spradelsteine  in  derselben  relativen  Menge,  wie  ia 
de»  Waner  tMsi  eniUten  asiii  werden*  Aaf  dieae  Waiaa 
fand  er,  dab  der  Sprudel  ttim  V^^SttpäA  enIlMdln 
Dampft  Man  eine  gröfsere  Menge  Spradelwawer  m  TtocIm 
ali ,  so  kann  man  aus  dem  Rückslaiidc  durch  Schwefelsaure 
keine  Flufssanre  aasscheiden ,  >veil  darin  so  viel  Kieselsäure 
sich  findet,  dafs  das  Fluor  als  Kieselfluorgas  forigeht.  Es  fin« 
dei  aisa  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  S{NrndeU 
HetoM  ottd  den  fiftckalinden  stall»  die  durch  AbdaaipiMi  des 
Sprudehvasiera  ariMÜten  werden:  jene  eutfaallM  nur  die  to 
KeUettfiuie  gelMen  Sloff»^  kohleufanren  Kalk  und  Ftaoreal» 
cium  mit  mehr  oder  weniger  Eisenoxydhydrat,  diese  aber  au- 
fserdein  alle  übrigen  unlöslichen  ßestandtheile,  und  darunter 
namentlich  kieseUaure.  Da  in  den  Sprudelsleinen  keine  lüe* 
seMm  enikilten  ist,  welche  sich  mit  dem  FUi£sspath  akantif^ 
ao  beweiael  diefa  sngleich>  da£i  das  CmMmdtr  Wasear  Ma 
KleaelUnorcakmun  entballea  könne.  Durch  besondere  Versuche 
überzeugte  sich  noch  B  e  r  z  e  I  i  u  s ,  dafs  beim  Entweichen  der 
Kohlejisäurc  nur  jene  Bestandtheih^  der  Sprudelsteine  heraus- 
krystaflistren,  die  Magnesia  und  die  Kieselsaure  ai)er  erst  iieini 
AMampfen  des  Wassers  sieb  absetzen. 

Ihn  sieht  hieraus,  wie  aich  aui  demeiben  Wesier,  •* 
Yeiuehiedeuen  Puncten  aeinet  Laufes ,  gans  Teischteden»  S*. 
djaMnIe  absetaen  können. 

Aus  den  Versuchen  von  Berzellus  erklärt  sich  auch, 
warum  im  Mineralreiche  kein  KieseiUuorcaicium  vorkommt, 
obgleich  Kiesel  und  FInor  so  grofse  Verwandtschaft  zu  ein- 
ander haben ;  denn  Wasser  kann  Flufsspath  und  Kieselsiure 
gleichueilig  enihallen,  und  doch  setzl  sieb  aus  ihm  kein  Kio* 


•)  Nack  Gilbert  (a.  a.  0.  S.  300)  hetrlgl  das  jlbrlieh  aai  das 
tlmmlUcken  keiften  Quellen  CaMa£§  henrorkonmeade  Gtan* 
bertals  gegen  200000  Zentner.  Da  nun«  nach  Bersellni, 
die  Menge  dleaet  Saiiee  an  der  des  Flnriepalhf  slek  verUII^  wie 
2^713  :  0,0032,  so  hetrigt  die  Menge  dee  JikrUck  iiek  absei* 
senden  FlnTsepatki  247  Zentner.  Flieden  nnn  Hülsende  w»  Jak» 
ren  Micke  Weiier  dnrekekie  Spalte^  so  kannlatekl  so  lielFhiAi* 
spatk  abgeselat  werden,  als  wir  in  Gingen  finden. 
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selfluorcalcium ,  sondern  reines  Fhiorcalcium  ab.  Es  kann 
daher  auch  die  in  Gewässern  autgelöstc  Kieselsaure  FluorcaU 
cinm  verdrängen,  wie  die  Pseudomorphosen  kieseliger  Fossi- 
lien in  Formen  nncii  Finfsspath  nachweisen  ^  oder  es  kann 
aich  Qaarx  auf  Flursspalb  oder  umgekehrt  dieser  auf  jenen 
absetzen,  wie  man  diefs  so  hSnfig  findel. 

Fluorcalcium  wird  nicht  von  Kali-  oder  Nalronhydrat, 
weder  nnf  nassem,  noch  auf  liuckruin  Wege,  dnerc£;oii  leichi 
von  kohlensauren  Alkalien  aut  Irocknem  Wege  zersetzt. 

Nach  Berthier*)  erhälft  man  durch  Zusammenschnei- 
fen  von  Flnrsspalh  und  kohlensaarem  Kali  oder  Natron,  selbst 
wenn  die  letateren  in  einer  zu  seiner  Zersetcung  unaoreieheR* 
den  Menge  angewandt  werden,  leicht  schmelzbare  Verbindun- 
gen. Behandelt  man  sie  mit  Wasser,  so  löset  dieses  Fliior- 
kalium  und  kohlensaures  Kali  auf.  Die  Rückstände  enthalten 
stets  FluorcalciMni,  welches  der  zerlegenden  Wirkung  des  hob- 
lensauren  Alkali  widerstand. 

Dieselbe  Zersetzung  findet,  nach  meinen  Versnchen, 
auch  auf  nassem  Wege,  Iheilweise^  statt.  Ich  habe  14^56  Gr. 
fein  zerriebenen,  aber  nicht  geschlämmten  Flufsspaiii  mit  3315 
Gr.  Wasser  übergössen,  das  41,5  Gr.  einfacli  kohlensaures 
Kail  aufgelöst  enthielt,  eine  Stunde  lang  gekocht  und  hierauf 
die  Flüssigkeit  in  der  Siedhitze  filtnrt.  Nach  dem  Erkalten 
trfibte  sich  die  filtrirte  Fifissigkeit  etwas ,  und  wurde  daher 
nochmals  fillrirt  Bin  Theil  derselben,  mit  Essigsäure  neutra- 
lisirt ,  gab  mit  Kalkwasser  einen  reichlichen  wcifsen  Nieder- 
schlag. Es  war  liulier  FluCsspalh  zersetzt  und  Fluoi  kiilium  ge- 
bildet worden.  Das  beim  ersten  Fillrircn  auf  dem  Fillruni 
gesammelte  weifse  Pulver  löste  sich  zum  Theil  unter  Aullirau- 
sen  in  Salzsäure  auf,  woraus  sich  die  Gegenwart  des  kohlen« 
sauren  Kalks  ergab.  JOer  rficksländigc  unzersetzte  Flulsspalh 
betrug  10,08  Gr.  Als  aber  die  salzsaure  Auflösung  mit  Am- 
moniak ijLUlralisirt  wurde,  entstand  ein  weifser  Niederschlag, 
der  1,44  Gr.  betrug  und  mit  Schwefelsäure,  bei  gelinder  Hitze 
behandelt,  Glas  ätzte.  Die  Salzsäure  hatte  daher  nebst  dem  koh- 
OBMuren  Kalke  etwas  Flufsspath  aufgeldst        Von  den  an- 

•)  Annal.  de  chha.  cl  de  pbyf .  T.  XXXVIII.  p.  246. 
**)  DcrFloftipath  wird  ahrigcm  aidil  als  selcherj  sondern  mit  Zar» 
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gewandten  14,56  Gr.  Flufsspalh  sind  demnach  durch  das  koh- 
lensaure Kali  J,04  Gr.  oder  20,9  Proc.  zersetzt  worden. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  einer  Auflösung  von  einracä 
koUensanrem  Kail  wiederhoil,  die  nur  ^  voo  diese»  SaJie, 
•Iso  loch  weniger  enihiell,  als  CaMad^M  Spmdel  kohleasiii-* 
res  Natron,  nämlich  7)7,  au%eidst  enthält. 

Jene  Aullosuiig  wurde  1  Stunde  lanflr  über  27,12  Gran 
FlufsspHlh  gekocht ,  und  der  ausgewn^cfu  no  Rückstand  mit 
£ssigsaure  behandelt^  wobei  er  etwas  brauste  und  sich  auf 
84^79  Gr.  veraiiaderte.  Es  waren  also  3,15  Gr.  oder  7,9Proe. 
aersetit  worden.  Die  ablUtrlrte  essigsaure  Aofldenng  mü  Aai« 
Doniak  nevtralisirt,  gab  einige  weifse  Floeken.  Ob  dieaelbeB 
Fluorciilciam  waren,  das  von  der  Essigsäure  aufgelöst  worden^ 
habe  ich  nicht  näher  untersucht.  Jeden  Falls  wirkt  die  £s. 
sigsäure  nicht  merklich  auflösend  auf  Flufsspatb. 

£ia  dritter  Versuch  wurde  mit  derselben  KaUcarbonal» 


Setzung  aufgeldsl.  Diefs  geht  daraus  hervor  y  ctafi  käaaüich  dar« 
gettelites  Fluorcalcium  (durch  Fällung  einer  LOsung  eines  Kalk* 
pftizes  durch  Fluort^alium  erhalten)  wenn  es  in  einem  gläsernen 
Gefäfse  mit  Salzsäure  äbergossen  wird,  das  Glas  lehr  bedeutend 
llit.  Beim  Zusetzen  der  Salzsäure  erhSU  laen  zuerst  eine  nicht 
ganz  klare  Auflösung,  die  «ch  nach  ehiigen  Tegen  scheinbar  IrAbl» 
Die  nähere  Untersuchung  seigl  aber,  dafi  diese  Trfibaag  vea  deai 
geititeo  Glase  herrührt. 

De  wir  berechtigt  sind,  Wirkongen»  welche  die  Salzsäure  in 
einem  inlensiven  Grade  hervorbringt,  nach  von  der  Kohlensinrei 
wenn  gleich  in  einem  viel  schwächeren ,  manchmal  kaum  merk, 
liehen  Grade ,  an  erwarten :  so  mag  in  dem  oben  (S.  4M)  be* 
scbriebenen  Versnche  von  Berne  lins  das  Fluorcalcium,  weU 
cbes  sieb  in  koblensanrem  Wasser  aufgelöst  hatte,  dem  kohlen* 
saures  Natron  angesetzt  war,  durch  die  gemeinscbafUicbe  Wirknng 
dieses  Gar bonato  und  der  freien  Kohlensäure  zersetzl  worden  sein« 

Die  Aoflöslicbkeit  des  Fluorcalcium  in  Salssäare  isl  bei  der 
Mfnng  eines  Wassers  oder  irgend  einer  Verbindung ,  in  der  man 
dieses  Salz  vemnthel,  wohl  in  beräcksichtigea.  Pearsaan 
(llnstilut  1844.  110.508)  bemerkt  richtig,  dafs  die  Gegenwart  des 
Fluors  In  den  Gewässern  den  Cbemikem  wakrsckeinlick  dobhalb 
entgangen  ist»  well  sin  diese  Anfleslicbkeit  aiebt  beräekslekllfl 
haben.  Nach  ihm  soll  man  den  Flnfsspalb»  naeh  dem  Abdampta 
aebifr  sahianren  Anläiang»  InKryttallaa  erkaltan. 

nMof  gselosia  I-  38 
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AttMsang  Gf^)  angestellt ;  aber  eSm  Stande  lauf  über  29,79 

Gr.  Flufsspalh  nur  in  einer  Tempern lur  von  +6U^',  in  der 
Wärme  des  Carlsbader  Sprudels,  erhallen.  Als  der  ausge- 
waschene Rückstand  mit  Kssigsäurc  behandelt  wurde^  zeigle 
«idi  kain  Anfbransen  nnd  er  verminderte  sich  auf  2^14  Gr« 
Es  waren  also  5,65  Gr.  oder  19  Proc  Flnüwpatli  leraelil  woiw 
den.  ich  ventante  es,  dithsli  weitere  Vemcke  an  emüUeln, 
in  welchem  Verhältnisse  die  Zersetzung  zur  Temperatur,  wo. 
bei  dieselbe  erfolgt,  sieht. 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man ,  dafs  heiise  Wasser, 
welche  Kalicarbonat  enthalten,  wenn  sie  auf  ihreai  unterird»* 
sehen  Lnnia  mit  FlnüMpath  in  Berührung  kommen,  denaelbea 
IheOweiae  seraelien,  woM  kohlensaurer  Kalk  undFtaorfcalwm 
gebildel  werden. 

In  dem  ersten  meiner  Versuche  löste  sich  in  einem  Was- 
ser, welches  kohlensaures  Kali  enlhieU,  y^^g  Flufsspalh  auf. 
Diese  Menge  giebt>  nach  ihrer  Zersetzung,  kohlensauren 
Kalk,  der  sich  im  Wasser  aufgelöst  hatte.  Da  er  nur  als  ein- 
fach kohlensanrer  Kalk,  nicht  als  doppelt  kohlensaurer,  auf- 
gelöst sein  konnte,  so  muls  eine  so  bedeutende  Anfldslichkeil 
auffallen.  Sie  ist  noch  gröfser,  als  wir  sie  fOr  das  Bicarbonat 
gefunden  haben  (S.  379).  Entweder  ist  der  einfach  kohlen- 
saure Kalk  in  statu  nascenti  viel  auflöslicher,  als  in  seinem 
schon  gebildeten  Zustande,  oder  das  Fluorkaltum  stellt  mit  ihm 
euie  Doppelverbindung  dar,  welche  viel  aufldslicher,  als  der 
einfach  kohlensaure  Kalk  für  sich  ist.  Für  das  erstcre  spricht 
der  vierte  Versuch  auf  S,  378,  wonach  kohlensaures  Wasser 
mehr  als  zweimal  so  viel  präcipitirten  kohlensauren  Kalk^  wie 
gcwulinlichen,  auflösen  kann.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  viel 
stellt  sich  heraus ,  dafs  der  kohlensaure  Kalk ,  welcher  sich 
bilden  würde,  wenn  Gewässer,  kohlensaure  Alkalien  enthal» 
tend>  auf  ihrem  Laufe  mit  FluOsspaih  in  Berdhmng  kamen, 
Wasser  genug  2ur  Auflösung  fmden  wurde. 

Diese  Verhdltnlsse  dürften  einen  Wink  geben,  wie  manche 
sehr  schwerlösliche,  oder  in  der  Chemie  für  unaiillusJich  ge- 
halleuc  Stofl'c  in  den,  in  der  Erde  circulirenden  Gewässern 
sich  in  statu  nascenti  viel  leichter  auflösen  können,  als  wenn 
wärsie,  schon  gebildet,  aufzulösen  versuchen. 

Bs  wurde  oben  ^446>  schon  bemeihti  dalii  nlkaliacha 
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Fluorürc  und  Kalkbicarbonal  sich  nicht  gegenseilig  zersetzen. 
Diese  Zersetzung  ^chl  auch  nichf  in  der  Hitze  von  slaUen, 
üacb  dem  Erkalten  einer  gemeinschaUüchen  heifsen  Aufld« 
mmg  ycm  Ktlkbicarlioaal  ud  Floorkaliimi  seigla  aich  keiM0 
Tfübong.  Naobdem  eine  aoloke  AMmg  oagefUir  aechi 
WodM  lauf  in  aiiiem  offeaen  GeOTae  gaalanden  halta,  laigte 
gieichfails  das  niederge[allcnc  Kalkcarbonat  keine  Spur  tob 
Fiuorcaldmn. 

Ist,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  Flufas^Üi  eine  a^ 
MMÜre,  auf  naaaem  Wege  ealalandefte  fiildng,  nd  komm 
wir  aicli  aile  Mittei,  wadoreli  dia  Malmr  dieae»  im  lalMi 
Waaaar  aMa  bdckat  aehwirlMiebe  ftAatans  fortflftil:  ao  lal 

onsere  Aufgabe  doch  noch  nicht  gelost  Im  GegentheU,  da 
wir  gesehen  haben,  dafs  bei  weitem  die  grOr^le  Menge  Fluor, 
welche  in  primären  Verbindungen  vorkommt,  nicht  an  Cal* 
aium  gflbimden  ist:  ao  haben  wir  zu  aeigen,  wie  durch  Zar» 
aetamig  aoicber  Fluor-Verbindiiiigaii  nvoradclMi  gebildal  war« 
"das  kaniu 

Untersuchen  wir,  auf  welche  mögliche  Weise  Glimmer, 
in  weichem  Fluor  iiiciii  an  Calcium  gebunden  vorkommt,  zer- 
setzt und  daraus  Fluorcaicium  gebildet  werden  kann.  Da 
Thonerde  ein  nie  fehlender  Beslandtbeil  des  Glimmm  lal,  aa 
babea  wir  auniebal  daa  cbemiadie  Varballcn  dea  Floora  am 
Almiiiiam  sa  betrachten. 

Das  durch  Auflösung  von  Thonerdehydrat  in  Flufssäure 
eHuiIlcMu;  Fluoraluminium  erschriiit  nach  dem  Abdampfen  als 
eine  unkrystallinische ,  dem  arabischen  Gummi  vollkommen 
ibnliche  Masse.  Dieses  einfache  Fluorur  geht  mit  den  Fluo^ 
Türen  der  Metalle  der  AUtalien-Doppelflaorflre  ein»  weiche,  da 
afeh  im  Glimmer  neben  Alamtniom  ateta  daa  eine  oder  daa 
andere  dieser  Metalle  oder  aueb  zwei  nnd  aelbal  aQe  drei 
(Kalium,  Nulrium  und  Lithium  S.  439)  zusammen  findeq,  von 
besonderem  Interesse  für  unsere  Betrachtungen  sind. 

Kalium  -  Aluminiwnfluorür  scheint  in  mehreren  Verbin«* 
donga  .  Verbftltniasen  an  exiatiren,  von  denen  swei  beatimail 
bekannt  alnd  *)*  Digerirl  man  eine  verdQnnte  AnUaang  tos 


*)  Marsalias  i««bcb*  d«r  Chamie.  5to  Aufl.  fid.  HL  S. 
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saurem  Fluorkalium  mit  Tlionerdehyilial,  so  wird  dieses  auf- 
gelöst Setzt  man  noch  mehr  Hydrat  zu,  so  wird  zuerst  das 
gebildete  Kalium  -  Aluminiumfiuorur  niedergeschlagen  und  es 
bleibt  neuiraies  Fluorkalium  In  der  Aafldsnng.  Wird  aber  lets- 
terea  mit  jenem  Niederschlage  gekocht,  so  bildet  es  bei  der 
Concentration  der  FIQssigkeit  ein  basisches  Doppelsite  mil 
solcher  Energie  ,  dafii  die  Flüssigkeit  IVeles  Kali  entbllt  und 
einen  ätzenden  Geschmack  bekommt.  Diese  starke  Verwandt- 
schaft des  Aluminium  zu  Fluor  und  Kalium  ist^  wie  6  er- 
'  selius  bemerkt,  der  Aufmerksamkeit  des  analytischen  Che* 
mikers  werth ,  weil  bei  der  Analyse  eines  Minerals ,  welcbei 
Thonerde  und  Fluor  enlhUl^  und  wobei  Kali  als  Reagens  an. 
gesetst  wird ,  jenes  Doppelsate  sich  immer  mit  der  Thonerde 
niederschlägt.  Diese  starke  Verwandtschaft  nimmt  auch  das 
besondere  Interesse  des  Geologen  in  Anspruch,  da  mit  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  ist,  dals  im  Gümmer  das  Fluor  als 
ein  solches  Doppelfluorör  vorhanden  ist. 

Natrium -Aluminiumfluorilr  bietet  vollkommen  analofe 
Verhiltnisse  dar,  ist  aber  mehr  bestimmt  unanidslieh.  pige- 
rirt  man  Thonerdehydrat  und  neutrales  Fluomatrium  zusam- 
men, so  wird  dieses  noch  weil  leichter,  als  das  Fluorkalium 
ätzend.  Lithium-Aluiiiiniumtluoriir  ^nebt  ebenfalls  eine  im  Was- 
ser unauflösliche  Verbindung.  Demnach  haben  wir  im  GUm- 
mer  nicht  blofs  Kalium- Aluminiumfluorör^  sondern  anch  die 
beiden  eben  genannten  DoppelfluorQre  su  vermulhen»  wem 
Natron  und  Lithion  vorhanden  sind.  Da  indelk  Kali  das  yri* 
dominirende  unter  den  Alkalien  ist,  so  dürfte  auch  Kalium-Alu« 
miniumfluorür  das  prädominirende  unter  den  Doppelfluorüren 
sein,  und  sollte  durch  Zersetzung  des  Glimmers  das  Fluor  in 
einer  solchen  Verbindung  fortgeführt  werden,  so  wäre  es  von 
dem  Kalium  «-Doppelfluorfir  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  nn 
vermuthen,  weil  dieses  weniger  schwerlöslich,  wie  die  Doppet- 
llnorilre  des  Natriums  und  des  lalhiums,  Ist 

DaTs  diese  künsllicli  dargeslelUeu  Doppelfluorüre  dem 
Mineralreiche  nicht  ganz  fremd  sind,  beweist  der  oben  (S.  481) 
erwähnte  Kryolith^  der  nichts  anders,  als  Natrium- Aluauninm- 
fluorür  ist,  in  welchem  Fluor  zwischen  den  beiden  MetaUen 
gleich  vertheilt  ist  Dieser  KryoUth  kommt  auf  Lagern  im 
GneUi,  begrenit  von  dOnnen  GKmmenchichteo,  nn  TbeH  »II 
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Brauneisenocher,  Eiscnspalh,  Eisen  -  und  Kupferkies,  Bleiglanz, 
Quarz  und  Feldspaih  vor.  Da  die  Bildung  »jieser  Begleiter, 
mit  Ausimhmc  des  Feldspalbs,  auf  nassem  Wege  nicht  zu  be- 
zweifeln/ist, so  kann  man  keinen  Anstand  nehmen,  auch  den 
Sryolitii(filr  eine  «oieiie  Bildung  tn  halten,  nnd  da  derGlim- 
aMT  In  derNihe  kH,  so  wifd  es  nm  so  wabncheinlieliery  dafii 
ffieaet  Possit  das  Material  bierzn  geliefert  habe. 

Thont^rdehydratc  (Diaspor,  Gibbsil)  kommen  sehr  selten 
im  Mineralreiche  vor.  Es  kam  mithin  daraui  an,  häußg  aiif- 
Ireteade  Tiioaerde-Fossilien  zu  fiadeui  weiche  von  alkalischen 
Flnoriren  sersetsi  werden  können,  nnd  Fluorainminiam  lie- 
Sm  Yen  Tbonerdeslliealen  war  es  an  erwarten. 

Kiesetsinre,  durch  Zersetzung  von  Kieselfloorfcalioni  er« 
halten,  wurde  in  Aetzlauge  in  gelinder  Hitze  aufgelöst  und  zur 
Auilösung  Essigsäure  gesetzt,  bis  einige  Flocken  von  Kieselsäure 
sich  ausschieden,  welche  durch  einige  Tropfen  der  nicht  mit  Es« 
stgsiure  versetzten  Auflösung  wieder  aufgelöst  wurden.  Zu  die- 
ser mit  Kieselsftnre  gans  gesättigten  Kaü^uflösung  seixte  ich 
eine  holte  Auflösung  von  Alaun,  wodurch  ein  wei Aer  vohunhiö- 
ser  Niedersehlag  von  kieselsanrer  Thonerde  entstand,  welcher  - 
sorgfältig  ausgewaschen  unil  getrocknet  wurde.  Als  dieser  mit 
einer  Auflösung  von  Fluorkaliuin  verselzl  wurde,  zeigte  sich  nls- 
hald  eine  alkalische  Reaction  in  der  Flüssigkeit,  die  durcii  gelin- 
des Oigeriren  so  annahm^  dafs  stark  gerötbetes  Laekninspapier 
tollhoninien  blau  wurde«  Es  waren  also  durch  gegenseitige 
Zersetsung  Fluoratumhilum  und  kieselsaures  Kalt  entstanden, 
wovon  letsteres  alkalisch  reagirte.  Jenes  wurde  ausgewaschen, 
bis  das  Abwasche wasser  nicht  mehr  auf  eineLösang  von  Chior- 
calcium  reagirte,  und  mit  Schwefelsäure  Übergossen.  Es  enim 
wickelte  sich  aber  keine  FiuilMänre,  welche  Glas  itate«  Ent- 
weder war  das  Fluoralunünium  vom  Abwaschwasser  weggo-' 
waschen  worden ,  oder  es  halle  sich  bei  Behandlung  jenes 
Rflekslandes  mit  Schwefelsflure,  durch  gleichseitige  Zersetsung 
des  Fluoraluminium  und  der  noch  vorhandenen  unzerlegten 
kieselsauren  Thonerde  Kicselfluorgas  entwickcll.  Die  Gegen- 
wart dieses  Silicats  zeigte  sich  in  der  aus  der  schwefelsauren 
Aafltong  jenes  Bfldhstandes  ausgeschiedenen  Kieselsipre. 

Bei  der  groben  Verbreitung  der  Thonerdesilicale  im 
Thon  nnd  im  Kaolin  ist  demnach  :die  Bildung  eines  Aharinl- 
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mnflaorür  ans  diesen  Silicaten  und  aus  einem  aUialifcben  Flno« 
rur  sehr  wohl  zu  begreifen. 

Zu  MoMoni  in  Tyrol  flndet  sich  eine  Zersetziwg  des 
tttamnen  vad  Umwandloag  in  %»eol»tein  gebr  liestinml  «iif^ 
gMproelMD*).  Bioe  äbnilclie  Umwaudlung  beobachtete  61  w 
an  einer  Granitatare,  welcbe  angeblioh  aoi  der  Gegend  to« 
Brünn  stammen  soll.  Das  ganze  Gestcm  ist  sehr  verändert, 
der  Feldspalh  ist  kaolinartig^  und  der  tombakbraune  Gümmer 
in  gelbiicbgrünen  Speckstein  umgewandelt  worden.  I^ur  an 
wenigen  Stellen  ist  der  Glimmer  noch  zu  sehen  und  auch  bter 
iil  er  nicht  gans  frisch«  Br  bat  seinen  Glans  beinahe  gins» 
lieh  verloren  vnd  sieh  dabei  etwas  aofgebUmert.  Denüich  isl 
wahrsnnebnien^  wie  die  Umwandlung  aufsen  beginnt  und  b^ 
sonders  da  nach  innen  fortschreitet,  wo  der  Zusammenhang 
des  Glimmers,  in  der  Richtung^  der  vollkommenen  Spallungfsflä- 
ohen,  etwas  aufgehoben  war.  In  dem  Granite  von  Tbiertkem 
im  Hehiel^iMrgt  ist  der  Gümmer  oft  ganalich  an  einer  cohh 
pnkten,  weioben,  JanchgrAnen  Speckstein-Masse  geworden.. 
Aieh  der  sogenannte  Rubellen «  welcher  in  der  Gegend  reu 
Sckma  in  Böhmen  in  einem  wackenartigen  Gesteine  vorkommt, 
verwandelt  sich  in  eine  rotbbrauite,  specksteinähnUche  Sub» 
Staus. 

Im  Specksttiii  finden  wir  keine  Spur  von  Fluor  und  von 
Alkali  \  diese  sind  also  bei  der  Zeraetsnng  des  Gliamera  iort. 
geAhrt  worden.  Auch  die  Thonerde  ist  gana  oder  gröisten-* 
tbeüs  veradbwnnden;  denn  nur  In  einigen  Speckslein -Arien 

bat  man  noch  geringe  Mengen  davon  gefunden.  Wenn  nun 
diejenigen  ßestandlheile  des  Glimmers,  ein  alkalisches  Metall, 
Aluminium  und  Fluor,  welche  so  sehr  geneigt  sind ,  sich  mit 
einander  zu  einem  Doppefflnorör  au  verbinden»  aus  der  Mi» 
sehnag  getreten  sind:  so  ateigerl  sich  nicht  bioft  die  Wahr» 
foheinliehkelt,  dalb,  dem  nnor-Gehalte  des  Glimmers  entepre» 
cbende  Quantitäten  jener  Metalle ,  mit  Ffnor  zu  solchen  Dop* 
pelflnorürefi  verbunden,  vorhanden  waren;  sondern  da£i  auch 
jenes  in  di(^en  Verbindungen  fortgeiührt  worden  sei. 

Denkt  man  sich,  dafs  im  Kryolith  oder  Natrium  •Alumi« 
ninmihiornr  die  d  Atome  Flvoroatifam  durch  3  Atome  4fil* 


■  *)  Die  P«ead<Mnorpboften  S.  132. 
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telkie«elflinre  Tlionerdte  verdrängt  werde«?  io  erUll  wmn  im 

Pyknit.  Gelit  bei  einem  solchen  ZerseUungs  -  Processc  ein 
Theü  des  an  das  Aluminium  gebundenen  Fluors  gleichzeitig 
fort^  etwa  mit  dem  Fluornatrium  als  saures  Fluorür,  so  düts 
ma  JMiiiGlies  FlMorainnüDiiHD  eatetelit»  and  tritt  TJMiierdedrit- 
Uliilioat  biina:  fo  kana  sieh  Topu  bilden* 

Was  dieeen  betrifll,  so  aprechen  Tersohkideiie  aeiMr 
Fundorte  lür  eine  Bildung  aut  nassem  Wege.  So  der  Topas 
auf  Gangen  und  Nestern  im  Thonschiefer,  in  ßegleitung  von 
Fossilien ,  wie  Ürauneiscnslein ,  Eisenspalh ,  Rotheisenstein, 
Kapferkies,  ArsenikkieSy  Flursspath  u.  s.  w.j  welobe  auf  nas^ 
am  W«ge  enlatanden  aiod;  so  die  kleiaen,  weisgeiben  To* 
paskrystalle  auf  deo  BMnfMer  und  SdUociwiiMiUer  ZüiB* 
erz-Lagerslätten  auf  Dmsen  von  Quarz,  Fludupatb  oder  Ziiu*» 
erz,  von  Apatits[)uih,  Kuprtrkies  und  Eiscnspath  begleitet ,  auch 
zu  einem  llaiihverko  vereinigt,  in  dem  zuweilen  Flufsspalh 
oder  Zinnerz  cingemeagt  ist,  dessen  Zwischenräuaae  gewöhn<» 
lieb  mit  Steinmark  aufgafOUt  sind;  so  daa  Vorkomaieii  der  To« 
paae  bi  BrotUim^  mU  Bergkryslall,  fiokka ,  Quan  indStauk 
mark  in  Braanei8en8teiQ«*Ne8lem ;  ancb  In  Bergkryslall  einge- 
wachsen und  lose 

An  der  Möglichkeit  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  in 
einem  granitischen  Gesteine,  bei  gleichzeitiger  Zersetzung  des 
Feldapatba  und  des  Glimmers,  aus  jenem  Kaolin  und  aus  die- 
wm  entweder  alkaliacbe  Flaordre  oder  alkalische  Flnorfire  mi 
nnorabmdniiun  B.  Kalimn-AIumioInmllQorilr)  ausgeschie- 
den werden,  md  dafs,  um  beim  elnibcberen  Falle  sieben  »i 
bleiben,  durch  gegenseitige  Einwirkung  eines  einfachen  al- 
kalischen Fluonirs  cFInoikalium)  auf  Kaolin,  basisches  Fluor, 
aluminium  mit  kieselsaurer  Thonerde,  d.  i.  Topas  sich  bildet. 
An  Platz  fär  diesen  Edelstein  kann  es  im  Gesteine  aiebt  feh- 
len» 4a  an  die  Stelle  des  Kaolins  Jener  tritt.  Im  Gegentbeil» 
dn  das  spedfiscbe  Gewicbt  des  Topases  3,5  und  das  des  Kao- 
lins 3,2  ist,  so  findet  bei  dieser  vorausgesetzlea  Umwandlung 
eine  bedeutende  Conlraclioa  statt,  und  es  bleibt  also  noch 
Platz  übrig.  Für  die  Ansicht  einer  solchen  Umwandlung  auf 
nassem  Wege  spricht  das  Vorfconunen  des  Topases  in  Sokott. 

^  G.  Leeabard  Baadwerteil».  g.  507, 
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hmif  kl  der  NUie  der  AiMn^BergB  ond  bei  jßieerMuicf,  in  ei- 
nem aufgeschwemmten  Gebilde  aus  zerselzlem  Granit ,  in  Bra- 
silien im  Granit  und  auf  dem  J/men-Gebirge  in  einem  gelb- 
lichen Thon  in  Drusenräuinen  des  Granits.  Sollte  nicht  der 
TopM  In  sogenannten  Topasfels  eine  ahnliche  Entstehuag  ht«- 
beii>  und  könnte  nicht  der  Topas  in  den  AnswOrfliogea  des 
Fesne'«  gleichfaUs  eine  secundlre  Biktong  ans  lerselilem  Glim- 
mer und  Feldspath  sein? 

Ganz  entschieden  sind  diejenigen  Topase ,  welche  m 
Uöhlenräumen  Krystaiie  einschliefsen»  die  in  der  Wärme  auf- 
geldst  werden,  und  bei  der  Erkaltung  wieder  krystallisiren,  auf 
nassem  Wege  gebildet  worden  Mindestens  Ist  nach  allen 
diesen  Verhältnissen  zu  grermuthen,  dafs  der  Topas  auf  feaer- 
flüssigem  nnd  anf  nassem  Wege  entstehen  könne. 

Mit  Sleinmark  kommt  der  Topas  häufig  vor,  was  mit 
seiner  Umwandlung  in  jene  Substanz  zusammenhängt  ^*>. 
Dafs  diese  Umwandlung  auf  nassem  Wege  erfolgt  ist,  kann 
nicht  beswelfelt  werden,  da  Steinmurk  und  namentlich  da^e* 
nige,  was  ans  der  Zersetsnng  des  Topases  herrorgehti  Was» 


♦)  Schon  vor  20  Jahren  gab  Brewster  Nachriebt  vou  zwei  neuen 
Fhissigkeileo  iu  den  kryslallisirten  Höfalenriumen  des  Topases 
und  anderer  Fossilien.  Die  eine  dieser  Flüssigkeiten  ist  sehr 
flüchlig  uiifl  so  expnnsihcl,  dafs  sie  sich  bei  gleicher  Tcmpcralur- 
Zunahiue  20  iMul  su  siurk  ausdehnt,  >vie  »'asser.  Die  andere 
Flüssigkeit  ist  von  dichterer  Art  und  nimmt  die  Winkel  und  die 
engen  Steüon  drr  Huhlcmaume  ein.  Die  H/yhlenräumc  jedoch, 
in  weichen  die  loslichen  Kryslalle  sie  h  finden,  sind  von  verschie- 
dener Art.  5ic  sind  uavollkommen  kry^tallisirt  und  kommen  sie 
in  Topaiea  vor,  welche  die  liuhlenräume  lail  jenen  zwei  Flüs» 
sigkeiten  enthalten:  so  enthalten  sie  nicht  die  flüchtige  und  ex- 
pansible  Fläsiigkeit,  die  ohne  Zweifel  ein  condensirte<i  Gas  ist. 
Die  Krystalle  ,  welche  sie  einnehmen,  sind  platt  und  ft-in  krf> 
stallisirte  Ebomboeder.  In  der  Wärme  werden  sie  rund  nn  ihreu 
Ecken  und  Kanten  und  verschwinden  bald.  Nach  dem  Krkalten 
erscheinen  sie  wieder,  xuerst  wie  ein  Fleck  und  dann  kry&laUi- 
•Iren  sie  allmählig,  bisweilen  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  oil 
aber  in  anderen  Theilen  des  Höhlenranms;  denn  diese  Stellen 
hängen  von  der  Art  der  Abkublang  ab.  Edinb.  ncwphiloi.  Joaro. 
Jan.  to  April  1845.  p.  386. 

«•)  Biam  a.  a.  0.  S.  66. 
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ier  enthiK.  Auch  die  UmwtDdlmiflr  des  Topeees  in  8peolu 
etein  *  )  kann  nnr  aof  nassem  Wege  staltgefimden  Mm. 

Indefs  daraus  kann  man  keineswegs  auf  seine  Bildung  anf  die- 
sem Wege  schliefsen,  da  alle  Fossilien,  aul  welche  Weise  sie 
auch  entstanden  sein  mögen,  einer  Zersetzung  auf  nassem 
Wege  unterliegen.  Jene  Umwandlungen  zeigen  nur^  dafs  die 
Gewisser,  so  wie  sie  jetxt  in  die  Lagerslitten  der  Topase 
dringeui  anck  in  einer  firflheren  Periode  dorthin  gelangt  seto 
werden,  nnd  daselbst  möglicher  Weise  Topase  abgeselat  ha- 
ben können.  Faiidc  man  jemals  Topase  in  Krystallformen 
anderer  Fossilien,  so  würde  von  dieser  Seite  her  der  voll- 
ständige Beweis  ihrer  üilduog  auf  nassem  Wege  zu  iie- 
fern  sein. 

Was  vom  Topas  gilt,  hat  auch  Bezug  anf  den  P^hnit. 
Dieses  bei  Zmnmaid  In  Böhmen  auf  ZInnen-Gingen  Un  Gneilse 

vorkommende  Fossil  zeigt  sich  ebenfalls  in  Speckstein  nmge- 
wandelt  ♦♦).  Auch  Topase  kommen  auf  dieser  Lagerstätte  mit 
Fyknit  vor,  welche  ebenfalls  in  Spcckslein  umgewandelt  sind. 

Die  Zersetzung  dieser  Fluor-  haltigen  Fossilien  in  Fluor- 
freie, in  Steinmark  und  in  Speckstein,  zeigt  endlich,  game  ab. 
gesehen  von  ihrer  Bildongsart,  ebenso  wie  beim  Glimmer»  daHi 
FInor-Verbindnngen  in  Gewium  keine  seltenen  ErsehmnoiH 
gen  sein  können. 

Folgende  Versuche  geben  Auskunft  über  die  Bilduogs- 
.  weise  des  Flufsspaths  im  Mineralreiche. 

Fluomatrium,  dargestellt  durch  Zersetzung  des  Kiesel- 
flnomatrioms  mittelst  kohlensauren  Natrons,  mit  der  Vorsicht, 
dafs  letzteres  Salz  nicht  im  Ueberschosse  zogesetst  wnrde^ 
digerirte  Ich  in  wSssriger  Anlldsung  mit  KalksÜieat  bis  zom 
anfangenden  Sieden.  Das  Kalksllicat  wurde  erhalten^  indem 
man  Quarzpulver  mit  der  dreifachen  Menge  kohlensaures  Kali 
schmolz,  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  auslaugte^  znr 
Auflösong  Essigsäure  setzte ,  bis  die  alkalische  Reaction  ver- 
aohwonden  war,  hierauf  du  anfgelösle  kieselsaure  Kali  nül 
Kalkwasser  llUlte ,  und  den  Niederschlag  auswusch.  Bei  Be>-  . 
handlang  dieses  kieselsauren  Kalks  mit  der  FlnomatrinaihJift-  . 


Ebend.  S.  129. 
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«■f  sfljgte  fieli  MgleM  die  Binwirknog  beider  mt 
eiMttder;  dflMi  die  FlOstiglralt  nahm  eine  elait  aUcaHcdie 
Eaeetion  an.   Es  ergab  sich  hieraus,  was  ich  erwartet  hatte, 

daft  das  Fluor  des  Fluornatriums  an  das  Calciiiiii  des  kiesel- 
sauren Kalks  getreten,  und  diigogcn  kieselsaures  Natron,  wei- 
ches die  alkaiiiiche  I4eaclion  bewirkte,  enUlandcn  war«  Oai 
gebildete  Floeroaleiiun  wurde  so  lange  nil  heiteoi  Waaser  aoa- 
gewaachen,  ala  eioe  AoflAnnig  vonddoroalciaan  Bodi  dieCSe. 
gcnwaif  des  Ploomatriums  im  Abwaschewasser  anzeigte.  DbSjs 
der  Räcicstand  wirklich  Fiuorcalciuni  war  ,  zeigten  die  Flufs- 
aänre-Dämpfe,  welche  sich  bei  seiner  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure entwickelten  und  Glas  atzten.  Durch  jenea  aoigftl« 
tige  Anawaaciien  dea  ROcfcatandea  war  jede  Spur  von  nodt 
nnserselsCem  Pinomatriom,  welches  die  Bntwicktong  von  Finlk. 
säure- Daniplüii  hatte  vcraiilusscii  können,  entfernt  worden. 

Um  dem  Vorgange  in  der  Natur  noch  näher  zu  kom. 
men,  behandelte  ich  eine  aweite  Portion  kieselsaaren  Kalks 
mit  einer  Fluomatrünn-  Auflosnng  in  gewöhnlicher  Tempera- 
tur. Bald  zeigte  sich  gleichfalls  eine  alkalische  Reaclion  in 
der  Flüssigkeil.  Nachdem  beide  Salze  16  Stunden  lang  der 
gegenseitigen  Einwirkung  ausgesetzt  blieben,  wurde  fdtrirt  und 
der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen ,  bis  Chlor- 
calciom  nicht  nfehr  auf  daa  Abwaschewasser  reagirte. 

Dieser  Rückstand  entwickeile,  mit  Schwefelsäure  über* 
gössen,  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Heftigkeit  FluDs- 
sfiure,  80  dafs  ein  mit  Wachs  überzogenes  Uhrglas,  auf  wel- 
ches Buchstaben  radirt  waren ,  sehr  stark  und  tief  geatzt 
wurde.  Die  gegenseitige  Zersetzung  eines  alkalischen  Fluo* 
rto  mid  kieselsauren  Kalks  schon  in  gewöbnlieherTem- 
peratur  und  die  Bildung  von  Flufsspath  ist  in  geologischer 
Beziehung  von  Wichtigkeit ,  indem  dieses  Fossil  unter  densel- 
ben Unutanden  im  Minerabreiche  sich  bilden  wird. 

Ba  war  zu  erwarten ,  .daft  auch  die  aatOriicben  Kalkai- 
iieale,  wie  jenea  fcflnatUchei  durch  eme  Auflösung  von  Flnor* 
natrium  aersetst  werden  würden.  Um  die  Verhillnisse  in  der 
Natur  so  viel  wie  möglich  nachzuahmen  ,  wurde  fein  gepul- 
verter Basalt,  der  mit  Säuren  nicht  brauste,  mithin  noch  keine 
BMiklifibe  Zeraelaung  erütleo  hatte,  mit  einer  Anflösflflg  von 
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VlMrMliiinn  in  derSiedkitia  beliMidelt.  Bi  zeigte  fiok  abflii- 

faiL>  eine  starke  alkalische  Heartiun  in  der  Flüssigkeit. 

Nachdem  das  ßasaUpulvt  r  mit  heifsem  Wasser  ausgewa- 
idien  worden  war,  bis  Cblorcalcium  nicht  mehr  reagirte,  wurde 
•of  FlufiMiare  geprüft.  Bs  war  aber  auf  dem  Ubrglasa  keine 
AelMiig  walmuiefafflea ;  nur  beim  ADhauchea  laigto  lie  aiok 
an  «in^r  Stelle ,  aber  blofii  avgenUiobUch  nd  00  sebwadi, 
dafs  man  es  nieht  wagen  kdaale,  daraas  auf  eine  Eotwiekhatg 
voa  flufssaure  zu  schlii  lscn. 

Gepölvcrler  Tracliyl  wurde  auf  dieselbe  Weise  mit  einer 
Auflösung  von  Fluornalrium  in  der  Siedhitzo  behandelt.  Es 
leigle  sieh  gleichfalls  eine  stark  alkalische  Reacüon.  Ali  nach 
iOfgftlligeiii  AnswascbeD  das  Trachylpulver  auf  FbifiMäiire  ge- 
prAfl  wnrde«  konnte  man  awar  auch  keine  Aelamig  wahnieb» 
men ;  allein  beim  Anhauchen  des  Uhrglases  kamen  ganz  deul-* 
lieh  die  darauf  gravirten  Buchstaben  zum  Vorschein.  Diefs 
zeigte  sich  noch  nach  mehreren  Tagen.  Mil  dem  Verschwinden 
des  Hauches  verschwanden  aber  auch  stets  die  Buchstaben. 

Welche  von  den  Gemengtheilen  des  fiasalla  and  dea 
Tracbyti  die  Zeraetsmig  des  Fluomatrinm  bewirkt  haben,  wel- 
ebes  PIttorflr,  ob  Flaorealciam  oder  Flaormagnesiom  oder 
Fluoraluminium  oder  FluürcisLii  cntslanden  sein  mag,  ist  nicht 
zu  criniUeln.  Es  mag  sein,  dafs  sich  ein  Fltiorör  gebildet  hatte, 
welches  weniger  schwerlöslich^  als  Fluorcaicium  war,  und  da- 
her vom  heifsen  Abwaschewasser  grörstentheils  fortgeflkhrl 
Wirde  die  geringe  Reactton  aaC  Glas  ddrlle  aber  haupU 
aachfich  auch  davon  harrflhreni  dalli  das  Flnor,  auf  Kosten 


*)  Die  Praraag  des  RackitaadM  auf  PlafiMinre  fordert  aatarlich  ab 
vellsliadiget  Amwatckea»  damit  nicht  fackitiadigaa  flaoraalriaBi 
aia  Rtadiea  aaf  di«e  SioTe  TflnalaMea  kann.  Ich  teMe,  wie 
bemaikt  woidea »  das  Aaiwaschee  stall  se  tai|a  Ibit«  als  aaeh 
aoM  Ldfaaf  van  CldarealdaB  goitabl  wwdo»  la  dar  Samr  iled 
die  Va^MUtaiiM  aadeia.  Driaga a  darch  kryHailiaiMha  flattaiaa 
GawiMar,  welche  ein  alkaliidief  FlnorOr  aafgeldit  entliBltaB:  io 
wSfd  die  Bildaag  dar  achwerldilichen  erdigea  Fluorflra  so  laage 
aalialleby  ala  die  laflltration  dauert.  Nor  In  den  Falle,  dafs  aptU 
I»  fahMM  Waitcr  darch  das  ficaleln  SllriAa,  könaiea  die  gabilde- 
Um  aeikwariCfUebea  PlvarOra  wieder SwtgeMhrt  werdea;  to  anu 
'  gagigmatsiiB  FlOle  iadan  wir  sie  bei  der  ffMnig  «af  fflaaRi 
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ADS  ZerseUung  des  Fluornatrium  durcli  Basalt  u.  s.  w. 

der  Kieselsaure  in  diesen  kryslali iiiischen  Gesteinen,  groÜBleR« 
thetls  als  Fluorkieselgas  entwichen  war. 

Gcpiiverter  Diorit  mit  einer  AMmg  von  FWumMma 
in  gmrdhBlielier  Temperttor  behandelt^  bewirkte  gleiehlUls 
eine  Zenelningf  des  lelileren  imd  eine  Mark  alkaliaebe  Rea^  . 

tion.  Aber  in  keiner  Weise  konnte  in  dem  ausgewaschenen 
Dioritpnlver ,  ohne  Zweifel  der  vorhin  angelülirlen  Ursadieii 
wegen,  die  Gegenwart  von  Fluor  erkannt  werden. 

Alis  vorstehenden  Versuchen  eiglebt  sich,  dafs  anob  »h 
sanmengeselste  Silicate  (Labrador,  Hornblende,  Aogllo.  a»  w.) 
alkaUscbe  Fhiorfire  senetzen  und  Floorftre  avsErdenmetellea 
oder  ans  Eisen  bilden  können.  Sollte  sich  daher  bei  Zersetzung 
des  GUmaiers  ein  einfaches  alkalisches  1  laorür  ausscheiden» 
welches,  von  Gewässern  fortgeführt,  mit  Basalt  in  Berührung 
käme:  so  würde  es  ohne  allen  Zweifel  so  zersetzt  werden, 
daili  das  Fluor  im  Basalte  als  nn  -  oder  doch  wenigstens  als 
fohwerlösliches  Fluorflr  rarfickbliebe,  wibrend  ein  lösliches 
alkalisches  Silicat  fortgeführt  würde.  Auf  diese  Weise  würde 
leicht  zu  begreifen  sein,  wie  manche  Fossilien,  denen  Fluor 
als  ursprünglicher  Bastandtheil  fremd  ist,  geringe  Quantitäten 
davon  nach  und  nach  aufnehmen  und  solche  bei  der  Analyse 
an  erkennen  geben. 

Da  die  obigen  Betiacbtengen  an  der  Yemmthnng  gefikhrl 
haben,  dalli  bei  der  Zersetaong  des  Kaliglunmers  Kalinm-Ahh- 
mhiimnflaofür  ausgeschieden  werde;  so  hfiUen  onsere  Versn« 
che  auf  das  Verhalten  dieses  Doppcltluorürs  gegen  Kalksilicale 
ausgedehnt  werden  müssen.  Wir  beschränkten  uns  jedoch  auf 
die  mitgetheilten  Versuche,  weil  es  bei  Erforschung  der  Pro- 
cesse  Im  Mineralreiche  genügt^  iigend  einen  künstlichen  n 
linden  >  von  dem  man  auf  eine  nngeswangene  Welse  anneh- 
men kann,  daA  er  dort  eben  so  gut,  wie  In  unseren  Labor»- 
terien  vor  sich  gehen  könne.  Nicht  immer  vermögen  wir 
nachzuweisen,  ob  die  Natur  nur  auf  dem  gefundenen  Wege 
operire.  Umstände,  welche  wir  übersehen,  oder  die  wir  nicht 
dem  £xperimeole  unterwerfen  können,  rufen  gewifs  in  Tiden 
Füllen  andere  Prooesse  henror,  als  wir  gefunden  haben* 

Dte  Versuche  von  Hiddleton  (a  492)  zeigen,  dalk 
Fluor  ein  in  den  Gewissem  sehr  verbreiteter  Bestandlhdl  ist 
Finden  wir  es  in  Sedimenten  und  in  fossilen  Knochen  stets 
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an  Cafciuin  gebunden  ;  so  folgt  daraus  nicht ,  dafs  es  in  Ge- 
wässern auch  nur  in  dieser  Verbindung  voriconime.  Ist  es 
4um  $U9MmlMku¥lmn&t  wtd  fimkieilig  ani  y»  ein  JUlk*- 
Mmt  miiaiideii :  «oMiliidi,  mehMwmaVaRmehen,  sMi 
naorcaloiuni  ab ,  Mfern  e§  iberlMipt  iw  Abülie  koMil. 
Aof  diese  Weise  erklärt  sicli  ganz  genügend  das  im  abgeselz- 
ien  iioblensauren  Kalke  gefundene  Fluorcalcium. 

Berzelius  konnte,  wie  oben  (5.494)  bemerkt  wardg, 
ii  CarUbad's  beilsen  Quellen  kein  FluornaliiuiB  finden.  Gleich* 
woM  kanii  di«  Flvor  in  dieaer  Verbindwig  ans  GesleiMi  (<SImi« 
MT)  von  den  dorligcaGawtoern  exlraliirt  Warden.  Neknm 
diaaalbPB  gleielifeitig  Kalkailieat  aef,  so  lerselaen  aieli  beide 

In  Natronsilical  um!  in  Fluorraicinm  ,  \YeIrlies  sich  mit  dem 
Kalkcarbonai  niederschlägt  und  sieb  in  den  Sprudelsteinen 
indet. 

Berselius  führte  die  Kieselsäure,  wie  es  bei  allen 
Analxsen  von  Minenilwaaseni  sn  gescbeben  pflegt»  als  einen 
iftr  aieb  bestebeaden  Beslandtheil  an.  Sollte  aber  diese  SAure, 
deren  Menge  rai  Spradetweaaer  i^js?  betragt,  im  Ireien  Zo- 

Stande  vorhanden  sein,  während  Schwefelsaure,  Kohlensäure, 
Salzsaure,  Flufssäure  und  Phosphorsäure  notoriscb  an  Salz- 
iMsen  gebunden  existiren? 

Ist  die  Werkstalte  der  Thennen  Cariabadi  nur  allein 
iai  Gninll,  so  ist  es  gewitb  nicbl  der  Qoars  in  diesem  Ge- 
steine, der  ibnen  Kieselsinre  liererl;  sondern  es  Ist  elnSÜical, 
otine  Zweifel  irgend  ein  Feldspath,  welcher  sie  damit  versorgt. 
In  diesem  Falle  ist  abtr  kein  Grund  zur  Annahme  vorhanden^ 
dafs  die  Gewässer  die  Kieselsäure  allein  cxtrahiren,  milliin  zer- 
setsend  auf  die  Silicate,  seien  es  alkalische  oder  erdige,  wir« 
ken  sollten.  Ist  s.  B,  die  Kieselsäure  im  Feldspatb  mit  Natron 
verbanden »  so  wird  dieses  Silieal  vom  Waiser  gans  gewift 
als  sotcbes  exlrabirl. 

Leitet  man  durch  eine  Lösung  von  künstlichem  Kalksi- 
licate  in  reinem  W  isser  Kohlensäure:  so  crlulgl  keine  Trübung. 
Hieraus  kann  man  indcfs  nicht  sehlielsen ,  dafs  keine  Zerset- 
zung des  Silicats  in  ein  Carbonat  stattgefunden  habe;  denn 
das  Kalkbicarbonat  ist  viel  löslicher ,  als  das  Kalkailieat.  Als 
hingegen  Koblenslnre  drei  Stunden  lang  durch  Wasser  airtete, 
1f  orin  Kalksilioal  suspendlrt  war,  bimsle  der  Absais  sM  nil 
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Salzsäure  und  es  schieden  sich  Flocken  von  Kieselsäure  ab. 
Da  miihin  die  im  Wasser  bloOs  schwebenden  KaiksilicaUTbeiU 
eben  in  KaikcarbMat  uafewaadall  worden  waren:  so  i«t 
diefs  wn  io  nebr  im  yerifaa  iiepgo  4ii  ni  Wmmt 
MljfMtt  sewMeim  Ktlkiilioali  n  enmtoB. 

KunsUiches  Magnesiasilicat  im  Wasser  «ufgelöst,  kana 
durch  durchströmende  KohlensSore  nicht  getrübt  werden,  da 
Magnesiabicarbonat  lösliclier,  nis  jenes  ist.  Dampft  man  aber 
die  Auflösung  nach  dem  Durctislrömen  zur  Trockne  ab,  ao 
leigl  sieb  die  Zenelsongf  des  Silicats  doM  das  Brawsen  des 
Rdckslandes  mit  Sioren,  RAhrl  man  hing^ea  das  Magnesia 
Silicat  in  Wasser  ein  und  lellel  KoMensflore  selbst  einige  SIm* 
den  lang  hindurch :  so  wird  das  suspcndirle  Uagacsiasiiicat 
nicht  zersetzt;  denn  es  braust  nicht  mit  Säuren. 

Magnesiasilicat  wird  daher  nur  im  aufgelösten,  iiidit 
aber  im  festen  Zustande  xersetst;  Kalksiiicat  wird  bingegen 
im  aufgelösten,  wie  In  festen  Zustande  serselst* 

In  Mineralquellen,  welche  reich  an  Kohlensflure  sind, 
kann  die  Existenz  von  Kalli-  oder  Magnesiasilicat  nicht  an- 
genommen werden.  In  süfscn  Ou^JI"^'"  können  indefs  beide 
Silicate  existiren.  Reicht,  wie  in  denen  von  Bern  (S.  346), 
die  KohlensHure  nicb(  cur  Sättigung  der  Kalkerde  und  Magne- 
sia hin :  so  mOssen  diese  Erden  Ibeils  als  Carbonale ,  tbells 
als  Silicate  vorhanden  sein.  Da  jcdocli  KalksiJicat  leiclUer,  als 
Magnesiasilicat  durch  Kohlensäure  zerseli^t  wird:  so  ist  zu 
vermuthen ,  dafs  die  Kieselsäure  vorzugsweise  an  Magnesia« 
und  der  Kalk  vorzugsweise  an  Kohlensäure  gebunden  sei. 

Daraus,  dadi  In  Mineralquellen«  welche  reicb  an  Kohlen- 
sfiure  sind,  kein  Kalksiiicat  existiren  kann,  folgt,  da/li  Kohle»^ 
Säuerlinge  keine  ZcolithC}  d.  h.  keine  Fossilien  bilden  können^ 
welche  Kalksiiicat  enthalten.  Wo  Gesteine,  wie  z.  B.  La- 
brador, durch  Gewässer,  welche  von  Strömen  von  Kohlensäure 
begleitet  sind,  zersetzt  werden,  wird  der  Kalk  nur  als  Bicar- 
bonat  an^fescbieden,  und  die  aufgelöste  Kieselsiure  kann  n^r 
ap  das  Alkali  des  Labradors  gebunden  sein.  Daher  kdonen 
wir  in  Drusenräumen  der  Mandoistcine  Zeolithe  nur  dann  lin- 
den, wenn  die  Tage vv  asser,  welche  blofs  die  spärliche  Menge 

4ejr      der  Atmosphäre  ajaigenommeneuKohicQsäuro  mU  sieb 
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Akren,  Kfliksiticate  ans  dem  Gesteine  (z.  ß.  aus  dem  Labrador) 
anfsu lösen  Gelegenheit  bekommen.  Onfs  auch  in  dieaea  Fall« 
m99ä  liallMitJiQMl  gelMUet  wird^  zeigt  der  ao  liiofig  in  jMM« 
taMMimM  ifi«rfcoMeiide  Kalkapatii» 

Dk  Betalaiiir»  mag  in  OnfM^Tf  Tliominn,  wi«  In  tn« 
deren  Quellen,  mit  dieser  odei'  jener  Basis  verbunden  sein, 
steta  ist  ihre  Menge  und  mithin  auch  die  des  Silicat«^  welelMS 
M  bildet,  gering. 

Jene  fhemen  entiiatlen«  nufoer  der  halligebundenen  Kuk^ 
lenaten  4»  Sfeerbtnetn,  nnr  etwas  IMe  KoblenaiQre,  wenn 
iie  in  fVige  kemmen.  Ke  ist  denkbar,  data  mHer  dieaen  Vm^ 

ständen  Kalk-  oder  ÄfagnesiaslHcat  oder  beide  zugleich  in 
diesem  Wasser  existircn:  denn  jeden  Falls  wurden  sie  in  ei- 
nem sehr  verdünnten  Zustande  vorhanden  sein.  Da  Ts  alkall- 
ecke  SUIeate  aelbst  in  concentrirlem  Znalande  nnd  bei  groraem 
Uebenebnaae  an  Kokienalare  nnseraetal  In  wflsariger  Aofld* 
fung  bealeken  kdnnen,  werden  wir  unten  Im  VIII.  Eapltel 
sehen. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dafs  Stofie,  welche 
Mineralquellen  an  früheren  Stellen  ihres  Laufes  enthalten,  spä- 
ter, dnrcbAufnabme  anderer,  wieder  zeraelst  werden  können. 
So  können  früber  vorhandene  Kalk-  nnd  MagnesiaaUicale  dnrek 
Zutreten  bedeutender  Ströme  von  Kohlensäuregas  zu  Carbo- 
Daten  werden,  während  alkalische  Silicate  entstehen. 

In  Bcziehui^  auf  die  Mogiicbkeit  eines  in  CarUbaä't 
heifsem  Wasser  existirenden  Magnesiasilicats  bemerken  wir 
folgende«.  Bersoiina  fand  c^.  495),  dafii  beim  finiweicken 
der  Koblensftnre  nnr  kohlensaurer  Kalk  nnd  Fluorcaleium  mit 
mehr  oder  weniger  Eisenoxyhydral  lieraii.skry.shdlisiren  und 
die  Sprudeisleine  bilden  ,  die  Magnesia  und  die  Kieselsaure 
aber  erst  beim  Abdampfen  des  Wassers  sich  absetzen.  Dieser 
Umalapd  und  die  hei  der  Analyse  der  Mineraiwasaer  atela 
wiadarknhreiHle  Brsckeinung,  daJa  die  snletit  lieb  anasefcei« 
dende  Magnesia  Kieselsäure  -  ballig  ist ,  möchten  schliefsen 
lassen,  dafs  wenigstens  ein  Thcil  der  Kieselsaure  an  5Juyne- 
sia  gebunden  sei.  Um  hierüber  einigermafsen  Aiiskunfl  zu 
erhaUen,  untersuchte  iok  das  Verhalten  eines  Magnesiasikoata 
SB  etaar  Anflöiung  van  Flmoanalriani, 
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fcii  Ki^eisäure  ais  Siltcal  in  Gewässern. 

Das  Ma^nicsiasilicat  wurde  clarueslellt,  indem  man  Kie- 
selsäure^ aus  Kieseifiuorn^as  in  Wasser  abgeschieden  und  soi^ 
ftltigst  aisfewasdien,  in  Aetitooge  mit  Hülfe  gelinder  Wiiwe 
Ml  üMl  snr  SiUigang  avÜMe,  die  AMwmig  nH  finigaiM 
Mtliallairle»  Ms  Lackninspapier  kaum  merUieb  geMM  wnrile, 
und  hierauf  mil  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia 
zersetzte.  Als  dieses  gcfölllc  und  wohl  ausgewaschene  Mag- 
nesiasilicat  mit  einer  Lösung  von  Fluornalriuia  in  gewönticher 
Temperatur  übergössen  wurde,  zeigte  sich  eine  schwach  alka- 
Jlieke  BeactiOD ;  als  aber  die  LoMWg  bis  an  Sieden  erbüat 
wvrde,  nabai  diese  Reactieii  sa*  Der  Absali  wurde  auf  den 
Fütrun  gesanuneit  und  aosgewascben,  so  lange  das  Answaseli»* 
Wasser  noch  von  Chlorcaleinm  gelrubt  wurde.  Auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  behandelt,  wurde  aber  Glas  durch  diesen 
Absatz  nicht  im  mindesten  geätzt.  Ohne  Zweilel  haben  die 
schon  angeführten  Ursachen  auch  hier  gewirkt:  entweder  ist 
die  geringe  Menge  Fluormagaedum,  welche  sieb  gebildel  ballOi 
durch  das  Wasser  fortgewascfaen  worden»  oder  das  Fhmr 
entwich,  da  noch  unsersetsle  kleseisanre  Magnesia  vorbanden 
war,  als  Kicsclfluorgas,  welches  das  Glas  nicht  ätzen  konnte. 

So  viel  gehl  hervor,  dnfs  die  Zersetzung  eines  AJagne- 
siasilicats  schwieriger  ^  als  die  eines  KalksiÜrnts  durch  ein 
albalisches  Fluorür  von  statten  geht.  Wenn  daher  die  BÜ* 
duag  von  MagnestuufluorQr  schwieriger,  als  die  des  Caldnoh* 
fluorflrs  erfolgt:  so  erkldrt  sieb  hieraus,  wanun  Magnesiim- 
floorflr- ballige  Fossilien,  wie  der  Cbondrodit  und  WagnerÜ, 
im  Verhallnifs  zum  Fiufsspalhc,  so  selten  vorkommen;  denn 
an  Magnrsiasilicalen  fehlt  es  nicht  in  der  Natur.  -Als  secun- 
dare  Bildungen,  wie  im  Specksteine,  Talk,  Serpentin  u.  s.  W., 
sind  sie  bei  weitem  mehr  verbreitet,  als  die  Kalisilicate. 

Aus  jenen  Versuche  ergiebt  sich,  dafii  in  CarkbattM 
Bpnidel,  unter  derVoraosseisungy  er  enthalte  in  schien  firfibe* 
ten  Laufe  Fluoraatrium,  gleichseitig  entweder  gar  kein  Mag- 
nesiasilical ,  oder  doeh  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon 
existiren  könne;  denn  sonst  müfsle  Fluormagnesium  ent- 
stehen, welches  ßcrzelius  weder  in  den  Sprudelsteinen, 
noch  in  dem  durch  Abdampfen  erhaltenen  Ruckstande  fand, 
fiiad  in.  diesen  Tbemalwasser  oder  überhaupt  in  einen 
WaMer  Kalk«  und  Magnesia* Silicate  voibanden,  S9  sind 
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wir,  wegen  der  grollen  Verwandtschaft  des  Fluors  zum  Cal- 
eioin,  wohl  berechtigl  anziuieliiiiea ,  da£A  FJiiornalriuai,  weoa 
ei  Bichl  in  solcber  Men^  vorhanden,  um  beide  jSilieile  wtf^ 
legeih  la  hiHinen,  nur  das  Kalisilicat  leraetn*).  Kdnaen  wir 
aneh  «iie  Menge  der  Silieale  im  Spmdelwasaer  niehl  angehen, 
80  zeigt  doch  die  Vergleichung  der  in  ihm  vorhandenen 
Onantitäten  von  Kieselsäure  und  Fluorcnlcium,  dafü  überhaupt 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  Kalksilicat  im  früheren  Laufe 
dieser  Gewässer  vorhandeii  xu  sein  braucht,  um  so  viel  ^afs- 
spath  tü  iiefent,  als  Berzelios  in  den  Spmdelsleinen  fhnd; 
Dieaes  Floorealehnn  ist  (S.  496)  jtAn  $  dteKieseMnvB  da- 
gegen 71^5?  des  Wassers.  Letttere  betrigt  daher  mehr  alt 
23  Mal  so  viel,  wie  jenes.  Ks  braucht  daher  mir  ungefähr 
von  dem  ursprünglich  vorhandenen  Kalksilicat  durch  Flnor- 
natrium  zersetzt  zu  werden^  um  jene  Menge  Fluorcalcium  m 

Unsere  Versoehe  nnd  Betraehtongen  ddrflen  mis  jelsl  in 
den'Stand  setzen»  die  oben  (S.  444)  anfgeworfeneFhige,  wie 
wandelt  sieh  Flnoililhinm,  wenn  es  ton  Gewissem  mifgenom^ 

men  wird  ,  in  kohlensaures  Lilhion  um  ,  genügend  zu  beant- 
worlen.  Nehmen  z.  B.  Carlsbad's  heifse  Wasser  aus  Glim- 
mer Fluorlithium  auf,  so  zersetzt  sich  dieses  bei  Anwesenheit 
TOn  Kaüuilicai  in  Fluorcalcium  und  in  Liihionsilicat.  Dnreh 
gegenseitige  Zeriegong  dieses  Lilhionsifioais  mid  des  Torhan- 
deaen  Kalkcarbonals  wird  indelk,  nach  Knhlmnnn,  Kaftsi»' 
licat  resütnirt  und  kohlensaures  Lithiou  gebildek 

*)  Der  M  Mhr  Twbreit«te  Tlafti|elh  wni  M  aar  lyaifim  twhimi 
BMdaa  Voiiillflay  ChenSradit  ud  Vfugneni,  hnm  man  als  kM» 
rede  Beweise  hierfOr  eafUiren. 
**y  Der  38tte  Bogen ,  worin  die  obige  Frage  aafgeworlMi  wmde» 
helle  ichon  diePreeie  verliiüay  eis  ich  die  aageltthrten  TeitaehS' 
iber  Co  Zmelaberkell  der  alhtliMh^  Flaoiire  dareh  die  gm« 
cale  der  elkallMheB  Eiden  aaetellle.  Biber  bhi  ich  eni  Jettl  in 
den  SiBiid  geieltt  wordea,  jene  Frage  eo  beeatworlea.  Bei  der 
Henvfgabe  eiaee  Werkee »  wie  dei  vorliegende,  wo  ctet  wihread 
der  Eeerbeiiung  manehcrid  Fragen  aaftevcben ,  die ,  wo  mAg- 
Uch ,  ihre  Beaatwortung  im  labontoriom  laden »  haaa  ei  nicht 
fehlen,  dafi,  je  mebr  dnrch  du  Experinenl  hier«  Ameheaangen 
gewonnea  werdea »  deito  mehr  fraber  belraehlele  Cegaaslinda 
Uifo  Briiatenmg  Ihiden, 
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Nach  Daratellttng  dieser  cbemifcben  Verbtilnifse,  gehe« 

wir  zur  Belrachlung  merkvvürdigci  Fundui  le  verschiedener,  sich 
gegenseitig  begleitenden  Fluor  -  balligen  Fossilien  über. 

Zu  den  Fossilien,  welche  Huer  nichl  als  constanlen  Bc- 
fi4i|iidUieil  enlbalten ,  durAen ,  wie  wir  schon  bemerkt  babea 
(8«  486),  diejenigen  ^arieliten  von  Hornblende  zu  zählen  sein, 
in  denen  v.  B Onsdorf  kleine  Mengen  von  Floor  geronden 
hat.  DcrPargasit  und  die  Hornblende  von  PargoM  waren  die 
ersten  Varietäten,  in  denen  die  Gegenwart  diasas  i>loSs  er- 
kannt wurde. 

Beide  Fossilien  kommen  in  einem  Kalkbrucho  deslürch- 
spieis  Parg<u  in  FumUmdf  aber  an  verschiedenen  Stellen  vor  % 
Mitten  In  .Kalkbruche  von  Enby  fand  man  die  Hornblende 
am  binOgslen  und  besten  krystallisirt;  sie  folgl  der  Lagerung 
des  Kalks  nierenweise.  Sind  diese  Nieren  grofs  und  kommt 
klarer,  spalhiger  Kalk  darin  vor  **) :  so  ist  auch  das  Fossil 
in  Hinsicht  der  Krystallisalion  gul  ausgebildet,  und  die  Kry- 
stalle  liegen  dem  Kern  der  Niere  zugekehrt.  Zwischen  den 
Homblendekryslalien  und  dem  Kalkspathe  liegt  gewöhniicb  eine 
dfliine  Haut  eines  grünen  erdigen  Fossils,  welches  eine  Talk«* 
arl  zu  seui  scheint.  Die  Hornblende  wird  vonSkapolilh  (Wer« 
nerit)  Augit,  bisweiica  auch  von  Flufsspath  und  Moroxit  ^Apa« 
tilspalh)  begleitet. 

Der  Pargasit  kommt  Iheils  bei  Swmnby ,  Iheils  bei  Stor» 
gard  vor.  Man  findet  auch  Hornblende  in  Kalk  eingesprengt, 
meist  in  kleinen,  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Krystallen, 
welche  in  Perlenschnnr--ähnlichen  Adern,  parallel  der  Lagerung 
des  KaUoi,  susammengehfinft  sind.  Die  gröfsten  bis  jet^  ge- 
fundenen Kryslalle  des  Pargasils  lagen  ganz  lose  in  einer 
Höhle  des  Berges.  Obgleich  in  Nieren  vereint ,  liegt  jeder 
Kryslall  für  sich  von  Kalk  umgeben.  Der  vorzüglichste  Üe-> 
gleiter  des  Pargasils  ist  der  Chondrodit,  welcher  oft  auf  der 
ObeiflAcke  des  enteren  einen  gelben  Ueberzug  bildet.  flu£i* 


•)  If ordenskiöld  in  Schwcigg.  Journ.  Ud.  XXXI.  S.  405, 

Nordenski  61  d  bemerkt,  dafs  zu  Turgas  die  am  besten  krvsta!- 
liairleiJ  Fossilien  nur  in  dem  klaren  Kalkspalhe  vorkünimen.  [Nach 
Verhällnifs  seiner  Reorehnär^^igkeit  und  Klarlieit  sind  auch  die  dtflA 

befindlichen  fremden  FoMiliea  rqiner  aosgehildet. 


Digitized  by  Google 


Chondrodii,  FiufäspaÜi,  Glimmer  u.  s.  w.  ia  Kalkstein. 

spath,  Moroxit  und  Glimmer  finden  sich  auch  in  seiner  Nähe. 
Nordenskiöld  bemerkt,  dafs  die  Krysialle,  je  grölser  sie 
sind,  auch  um  so  mehr  an  der  Oberfl&die  vo|i  fremden  Buu 
Mcken  gelHteDi  md  dafs  aach  nm  so  gMtm  SiMie  lirM»-. 
Mßt  FosslKea  (gewöhnlieh  Kalk  -  oilar  Flaliwpath)  äoh  4w 
Maspe  lier  Krystalle  mecliafiisob  beigemengt  Iraben. 

Wir  finden  hier  buide  Hornblende-Varietalcn  in  Beglei- 
limg  Fluor  -  halliger  Fossilien.  Wenn,  nach  den  oben  ent- 
wickelten Gründen,  Flulsspalh  &tcls  eine  secundärc  Bildung  ist: 
so  haben  wir  gute  Gründe,  dasselbe  auch  von  der  Flaor-Vevw 
kiKdiiaff  io  beiden  Hornbleode-Vaneläleii  xa  fennallieii.  Nor- 
densliidld  *)  ball  es  aaeh  für  wabrscbeinltdi,  daJa  daa 
Flaor  in  diesen  FossHien  nur  in  Verbindong  mit  Calctmn  yor-t 
komme,  und  iiuiü  dicacs  Jbluorcaicium  hiois  ein  zufälliger  Be» 
Standtbcii  sei. 

Was  den  begleitenden  Chondrodit  betrifil,  so  mochte 
»an  sebr  geneigt  sein,  seine  Bildung  tbeilwelse  von  den  fie- 
ataadlheilen  des  Pargasits  abzuleiten«  Waren  es  (Sewisaari 
ein  albaltsches  Fluorör  enthaltend,  die  mit  dem  Pargasil  in 

Berührung  kamen:  so  war,  nach  obigen  Versuchen  (S.  512) 
wenigstens  die  ÄJugliilikeit  gogebcn,  dafs  sich  neben  Fluor- 
calciuiQ  auch  Fluormagnesium  bilden  konnte,  welches  in  Ver. 
bindnng  mit  Magnesiasiiicat  den  Chondrodit  darstellt,  im 
Fargasit  feblt  es  wenigstens  nicbt  an  Magnesia  (19  Proe.)  und 
dafa  der  Cbondrodil  oll  auf  der  Oberflflehe  von  jenem'  eines 
Ucberzug  bildet^  also  gleichsam  eino  Efflorescenz  aus  dem 
Fargasit  ist,  spricht  dafür 


•)  A.  a.  6.  8;  «16. 
ftaMeltberg  (a.a.O.  l.Ablb.  8.160)  bamübl,  dilii  Mi  der 
Cboadtadil  iMKolb«  idiwara  bfanaa.  ITOhtsea  (Sabwalgf. 
loafB,  Bd.  XXX.  8.  368)  AbrI  aa,  dab  «r  var  d^m  LMbiabra 
■daa  Farbe  atwaa  in  OaaUa  yaiiBdafa,  aaab  d«a  Glabaa  im 
Flaliallagal  ab«r  kfiaa  Farbcafwiadaiaag  sdge.  Aacb  im  gapaU 
virtir  tetait  gttflabel,  btbidl  du  Fowil  Miae  aatgvaalcliBel 
falbe  Farbe  bat  aaTafiiiidafl;  et  war  aar  waaig  daabkr  gewar« 
daa.  Plaitaar  (cbaadaf«  Bd,  LXIX.  8.  7)  And  kaiaa  Pbrbaa* 
Tflriadaraag  baini  CUabio  daa  CbaadrodHa  t«b  Ftiaa  Im  das» 
balbaa.  Bamn  all  barg  aprlcbt  ta  aaiaer  Aaalyfa  TaradMa» 
aar  Gboadrodlla  (Peggead.  AaaaL  Bd.UIL  8.130ff.)  BbrgMda 
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BdduDg  Floor-lutUiga;  Fossilien  im  Kalk. 


Das  Zusatniiicnvorkomincn  der  genannten  Fossilien  in 
den  Kalkbruchen  von  Pargas  lülst  uiierdings  eine  verschiedene 
Deutung  zu.  Was  zunaciist  den  Kalkstein  betrifft,  so  gilt  er 
gewöhnlicli  für  körnigen  Malk,  und  so  wird  er  auch  ¥Ml 
4*QhuMQn  *)  beieichiinl.  Mneli  den  Ansiolileii  niniger  Gm^ 
logen  ist  er  dnher  ein  durch  vulkanisches  Pener  vertodsrter 
Ealhilein.  Nordenskidid  spricht  eher  vonKnlkspaUi  nnd 
die  von  Rammelsberg  anatysirten  Chondrodile  von  Por- 
gas  und  ms ^ordamerica  waixii  alle  in  Kalkspalh  eingewach^ 
sen.  Die  Plulonislen  weiden  die  Bildunsf  aller  jener  Fossi- 
lien auf  feuerflüssigem  Wege  annehmen ,  und  unsere  Hindea* 
iHttg  auf  FluA-  und  Kaifcspath  wird  von  ihnen  nicht  hencii. 
lel  werden.  Mit  der  einaigen  Bemerkung ,  dalh  derChondra- 
du  nnoh  in  den  sogenannten  AnswQrflingen  des  Fesue's  ver» 
komme,  dürften  sie  glauben,  alle  unsere  Einreden  widerlegen  m 
könneQ. 

Aufserdem ,  ^vas  wir  zu  Gunsfen  einer  Ihcilweisen  Bil- 
dung mehr  genannter  Fossilien  auf  nassem  Wege  schon  ao^ 
geführt  haben,  bemerken  wir  noch,  dafs  unter  denjettigen^ 
ireldie  in  jenen  iUlkbifichen  bei  Storgatd  gefunden  werden» 
neok  ein  nnderse  i  der  Pymikdit,  vorkommt,  der  unsere  AnC^* 
merluamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Nach  Nordenskiöld 
findet  er  sich  im  undurchsichtigen  Kalkspalh  mit  weifsem  Feld« 
spalh,  Aogit ,  Skapoiiüi  y  Moroxit  und  Sphen  (Titanil)  und  er 
SoU  besonders  gern  mit  grünem  Augil,  welcher  oft  einen  sehr, 
dimien  Uehenwg  auf  ihm  bildet,  kryslallisiren.  Wenn  diessff 
letitere  Umstand  gani  besonders  Mr  eine  gleicbe  JSntilnhnffg 

VOa  einem  SchwarxwcrJen  beim  Glühen.  Er  bemcrkl  nur,  daff 
der  graue  ChoDdrotlit  seine  Farhc  einer  geringen  Menge  Sehwc- 
feleisen  verdanke,  -welche  bei  lU-liandlung  mit  Salzsäure  die  Ent- 
wicklung von  SchvvefeiwasserstoiFgas  veranlasse,  wobei  die  Farbe 
fogleiirh  weif;?  wird.  Die  gelben  AbäodcruDgcti  biagceMi  caUtfi- 
tM  neben  Elgenozydul  etwas  Oxyd. 

Hs  hl  zu  wäoflchen  ,  dafs  durcli  eine  genaue  Prürung  aus« 
geroitlell  werde,  ob  jene  bemerklen  Forbenvcrandcrungen  yoo 
einer  organischen  Substanz  herrühren,  oder  nicht.  Im  bejahenden 
Falle  ^vürde  diefs  natürlich  »tkt  SU  Guustcn  eiaer  BiUhuig  »«f 
sasBcm  Vi  egQ  sprechM« 
•)  A.  a.  0.  S.  357. 
A.  a.  a  S.  38& 
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fiUdmig  Fiuor  .  haitiger  Fossilien  im  Kalk.  iif 

mit  dem  Augit,  &Iso  auf  feuerflussigcm  Wege ,  spricht :  so  ist 
der,  nach  Nordenski  ö I  d's  Analyse,  6,38  Proc.  beiragende 
unbekannle  bituminöse  Sioü  *j ,  so  wie  der  Wassergehalt 
von  3,5S  Proc.  damit  nicht  zti  vereinigen»  £n(weder  ist  der 
PyraUoUl  von  tiwm  ans  eine  Biidong  anf  nasaem  Wage^  odar 
ar  iai»  wann  man  dieser  Aaaiclil  jaoan  Uaberaig  von  grAnaaa 
Avgil  entgegensetzt,  nach  aeinar  EÜdang  anf  feiiarflOsaigaai 
Wege  mit  Gewässern  in  Berührung  gekommen,  welche  ihn  in  ein 
gewassertes  Fossil  umgewandelt  und  darin  organische  Ueber- 
reste  abgeselzl  haben.  Da  jeden  Falls  der  Zutritt  von  Gewas- 
aam  nntMalreübar  ist  und  sich  an  demselben  Kryatali  Mala- 
»Oipbosan  saigen,  indem  das  eina  finde  weich,  daa  aadaie 
tot  lit«^:  ao  kann  dia  Mdgliabkail  darMMaag  voiPaaailiaa 
Mf  aaaaam  Vfaga  In  Jenan  KalkbrialaBn  niakt  in  ZwaM  |üfc 
sogen  werden.  Unbedingt  wtrden  wir  uns  für  eine  iolcka 
Bildung  ,  was  den  Pyrallolil  betrifft ,  entscheiden ,  wenn  dar 
nietir  erwähnte  Ucberzug  von  grünem  Augil  nicht  wäre.  Wei- 
tere Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  mögen  das  Räthsel 
Maen,  wenn  es  nicht  schon  dadorch  zu  lösen  aaki  aoUte,  dafi 
4laaea  ¥%süL  l&r  nMls  andern,  als  Ar  ainan  angewandalM 
filwn  AmH  EU  kalten  aal.  Dia  nackstakanda  Varglaldiaaf 
aaknr  AwSfM  mit  dar  des  MMlcbgrlnan  AogiU  vai  Aww 
gas         macht  diese  Vermulhung  wahrscheinlich. 

*)  Beim  Gtäbcn  im  Flatiotfagfll  wurden  die  kleinen  Stücke  des  Fot-> 
•tti  durch  4l0  ganse  MasiS  lehwan ;  aber  nach  stärkerem  Gl#» 
bea  worden  sie  wieder  weifs.  Beim  Erbitien  in  einer  Glasre- 
lorte  deslilHrte  ein  vdlUg  klares  Wasser  aber,  welcbes  einen  hdchet 
widerlichen  empyreninntiicheo  Geschmack  hatte.  Gleickseitif  ei^ 
wickelte  f ick  etwae  Gm,  ohne  Zweifel  dnrck  ZentSnuig  dea  bi» 
tnminösen  Stoffs. 

^>  Diese  Bemerkung  N  o r d  e n  s  k  i  0 1  d's  Itl  lebr  wichtig ;  denn  weaa 
ein  Krystall  nneh  gleichen  ftiehtnngen  hin  (de  tick  iMkannt- 
Heb  bei  demselben  Fossile  neeb  Terscbiedenea  RfebfuigiB  bin 
•mncbmal  veisebiedeoe  Biriegmdö  leifeB)  an  den  einen  Ende 
ttel  bärler,  ale  nn  dem  endem  iet:  so  deutet  dieft  aaTerkeaabar 
auf  Zersctzunggprocesse ,  welche  ungleiek  von  etatten  gegang« 
find.  Denkt  man  sich  einen  Kryslell  in  einem  Höhlen-  oder 
Gaagraimie ,  wovon  ein  £nde  von  herabrallenden  Wassertropfen 
gelnifen  wird,  das  andere  nicht:  so  ist  leicht  zu  begreifen,  wie 
jenes  nach  und  nach  alterirt  wird,  dieiet  malierirt  bleüit. 
Kardaaikiald  cieadM.  S»  4dn. 
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1 

Aigil 

55,40 

'  .  56,62 

3,3S 

22,57 

23,38 

Kalkerde 

15,70 

5,5B 

A  cm 

Vyf9 

0,43 

0,99 

3,58 

Bituminöser  Sloif  und  Verlust 

6,38 

99,43 

100,90 

Man  sieht,  daß;  von  den  Bestandtheilen  des  Augils  nur 
ungefähr  f  des  Kalkes  und  des  Eisenoxyds  entweichen  ,  und 
dagegen  Wasser  und  der  bituminöse  Stoff  zutreten  durften. 
Ml  die  MisohuRg  dea  Fyrallolits  zu  gaben«*  Da  diesas  Puaai 
ia  Kaih^alh  aiagewachaaii  voriumunl^  ao  bnvdil  am  akhl 
m  Ingea^  wofcin  jener  Kalk  gekonmesaeL  Dieae  Uaiwaiidlung 
wurde  eine  fthnliebe  seto>  wie  wir  sie  in  den  AflerkrystaUen 
von  Augil  Ündcn  ,  nur  mit  dem  Untersclüede,  daß  hier  auck 
die  Magnesia  exlrahtrt,  und  die  frühere  Form  erhalten  wurde, 
wahrend  dort  das  umgewandelte  Fossil  in  einer  anderen  Kry- 
stallgeslallt  erscheint«  Daü»  sich  das  ursprungliche  Fossil,  der 
Ai^it»  nlchl  im  Innemi  aondem  als  Uebeizag  findet,  würde 
bewelseni  da(^  die  Umwandlung  ntchl  von  anfaeo  nach  innen, 
aondem  nngek^rl  von  innen  nachanfiien  alatigeiiinden  habe: 
ein  Vorgang,  wie  wir  ihn  in  der  Folge  häufig  kennen  lernen 
werden. 

Aehnliche  Verhaltnisse  aeigen  dieSkapolithe  in  den  Kalk* 
brachen.  Sie  sind  in  Gmppen  snaammetigewacbsen ,  nnd  die 
Kryatalle  selten  vollkommen  an^bildel;  gewöhnlich  aind  aie 
mit  kleinen  Augitkryslallen  durchweht.    Die  Kryslallfliehen 

sind  selten  ohne  Eindrucke  von  frcnidcn  StulTcn.  NordiMi- 
skiöld  vergleicht  ihr  Ansehen  mit  einer,  in  eine  Form  ein- 
geprelsten^  halhgeschniolzenen  Masse:  sie  sind  oft  ganz  oder 
theilweise  mit  einer  gleichsam  geschmolzenen ,  dännen  Haut 
von  achwaracm  Augit  bedeckt  Dieae  Fossilien  werden  von 
Angir,  Glimmer  ondFlnraapalfa  begleitet.  Wie  mehrere  andere 
Foailllen  in  Pargas,  bilden  aveh  dieia  euie  Heike  res  gri- 
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ton»  md  kMnmn  IMm  Im  Ktiklager,  welclie,  Perienband- 
ibafieli  verbmiden ,  der  Lagerong  des  Kalka  parallal  laoleii. 
Ois  Verluilleii  wor  dem  Ldlhrehre  iai  wie  daa  der  Zeoliliie.  . 

Aufscr  (liest  III  gemeinen  Skapolilh  führt  Nordenskiold 
einen  wasserhalligen  ,  eirun  rsoudoskapolith  und  einen  was- 
serfreien an,  welche  gleichfalls  in  den  dortigen  Kalkbrüchen 
umkommen.  Nack  üun  ist  der  Wassergebalt  dem  erateM 
weaamiielii  der  swaite  enelielsl  ala  ein  aiecbaiiiiehea  Geamg 
von  Aogit  nid  Skapoütli.  Die  Oiierfliohe  der  KryataHe  lal 
aekr  oneben  wid  raub ;  sie  sind  heOgrAn,  weiches  tbeHs  vdn 
einer  gleichsam  geflossenen  dünnen  Haut  von  Aogit  herrührt, 
theils  von  deutlichen  kleinen  Augilkrystallen ,  welche  i\n  der 
Oberfläche  der  KrysfaKc  liegen.  EineSlufc  besieht  zom  gröGs- 
len  Theil  ihrer  Masse  aus  kleinen ,  ganz  deotiicben  Augit. 
krfstatten,  die  so  »BammengebiaA  sind,  dalji  daa  G«m  die 
Form  einea  grolben  Skapoütbkryalalia  bat, ,  Der  waaaarfraii 
MiapoHlh  kommt  In  den  grölkeren  SkapoBlhmaaaan  ala  ein  wm* 
gezeichnet  klares  Fossil  vor^  and  enthält  bedeutend  mehr  Kic« 
selsSure,  als  der  gewöhnliche  Skapulilli. 

Diese  Verhältnisse  zeigen  eine  unverkennbare  Bcziehunq- 
zwischen  Skapoülh  und  Augit;  von  welcher  Art  sie  aber  sei) 
diferfte  schwierig  aa  ermitteln  sein.  Ware  Skapolilh  ein  ■mgo« 
wandeiter  Angit^  so  miUste  Tbonerde  hinaugelrelen  sein.  Daik 
Umwandinngen  statt  batleo,  ist  nicht  in  bezweifeln ;  dnfe  aio 
nmr  auf  nassem  Wege  vor  sieh  geben  komilen ,  dafür  spricht 
der  wandelbaie^  und  im  wasierludli^en  Skapolilh  bis  auf  3^ 
Proc.  sleijrende  Wassergehalt.  Vielieichl  wallet  in  den  Um- 
wandlungsprocessen  das  Streben  zur  Bildung  eines  wasser- 
freien Fossils  vor,  80  dafs  damit  die  Reibe  der  Umwandlungen 
ihr  £nde  erreicht  *}.  Da(k  übrigens  nrnncbmal  die  Umwaltd* 


*)  naaimelibers  (sweitei  Sappl.  8«  135)  kriagl,  ntckdemerttisr 
ftwaosig  Analyien  von  den  Skapollthea  suiniineflgettellt  kail«^ 
Sie  finniHchen  bifber  alt  Sktpolith,  Wenarit,  Ekebersit,  Iftjo- 
ait  i«  w,  bewi€ka«l«tt  FMtllien  In  drei  vandiiedaoa  Verbb- 
dnafen»    Wir  fÜmaieD  aelDeii  Benerkvogett  bei,  dafs  docIi  m 

*  eraritteln  abrig  bleibe,  wie  eich  eine  folcke  Trernimg  Bil  der 
IMereiMtinBMvg  tltcr  ia  der  JCryitaliroiai  vertrigl,  imd  ob  in 
Pargo»  wirkliek  swei  veraehiedea  aiifaiiiiBeBgeielaie  Körper  die- 
ser Art  voifcoaunea.    Ki  Ueibl  aiaa  kaaMgie  ttetanmefcoag« 
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M0  Flu<Nr-*teUigo  Fassüiea  im  äalk, 

lang  noch  weiter  fortochreitet,  mgi  der  Uebeigang  Minahw 
Krjflpllo  in  S^eoksleis 

la  den  KilkbrMieii  yom  Enib$  kMBon  incfareie  grolM 

Höhlen  vor,  welche,  wie  Nordenskiöld  vermuüiel,  durch 
eine  sehr  lange  Einwirkung  der  Gewässer  entstanden  sind. 
In  diesen  Hohlen  liegen  alle  Fossilien  ,  welche  vom  wcgge- 
Wiifihiinflii  hfllif  eingescbtossea  waren ,  ganz  lose  und  voa 
•Um  anhängenden  Kalke  and  Flaftapath  berreit.  in  ihnen 
iBdan  mk  UomUende»  A^git,  GUanMr«  Gn^UI,  Moroiä 

Ohne  die  in  Rede  stehenden  merkwürdigen  Kalkbröche 
selbst  gesehen  zu  haben,  wagen  wir  es  doch,  den  dortigen 
Verhallnissen  die  Deutung  zu  geben,  dafs  die  im  Kaike  einge- 
gchtoasanen  FossiUmi:  Hornblende,  faigaaiti  Ai^il,  Feldspath, 
IMteaMr,  Tttanll  von  abier  an  Ort  mi  Stelle  leiseliteft  kry- 
rtallialiniian  flihtrpart  hrrrfthrrn.  and  dIederZefstdnag  aal- 
gangenen  CJelierUaibfel  aein  nögen.  Die  dortigen  HomMan 
den  enlhallen  ungeßihr  14  und  die  Augite  16,7  bis  19  Free. 
Kalk.  Wird  dieser  Kalk  bei  der  Zersetzung  zu  kohlensaurem 
Kalke ,  so  entstehen  von  letzt  crem  25  bis  34  Troc.  Ist  der 
Fyraiioiit  ein  umgewandailer  Augil ,  so  bildeten  sich  schon 
dadafall  16  Proc.  kofalanaaiirer  Kalk.  Das  bescbriebaiie  Vaf» 
kMunao  der  Hornblende  vnd  des  tagaalta  in  Niereii,  paraM 
dar  Lagemng  des  Kalks  and  die  lose  in  den  Höhlen  gelege- 
nen Fossilen  entspreclien  jener  Vorstellunf>^,  nach  welcher  der 
kohlensaure  Kalk  die  frühere  Grundmassc  des  kryslaliinischen 
Gesteins  repräsenlirt.  Mit  der  Zerstörung  dieser  Irüheren  Gmnd- 
masse  fielen  die  Fossilien  aus  einander.  Trat  an  ihre  Stelle 
dar  kohlensaure  Kalkt  so  Ist  wohl  zu  begreifen,  wie  sie,  der 
Lagarong  des  Kalks  entspraehend,  sich  gmpplren  konnten. 
Keineswegs  wollen  wir  aber  den  Kalk  einzig  und  aHeia  m 


ToriMhaltM ,  dieMa  Pimot  aabakllraa,  dabei  anah  wo  mSglick 
Raorf  ehalt  ia  den  eiaselnea  SubetMiMe  m  bealiufla  (tae 
nach  Harkorre  md  Brailkaupl'i  Venaehea  aalhaliea  alla 
gkapoIlihaFlBor)  md  die  merkwaidiga  Aaoaudia  der  vkAnM^ 
SjHm  aad  fmf§M  vorkaoaMadea,  vrahtickaialiak  ■aHantphaiii^ 
tan  ttapalilbe  aa  baüiiigaa« 

*)  Blaai  gisadaaioiphoHn  0.  i9C 
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Fluor  -  liallige  llornbieude. 


dem  an  Ort  «ml  Slelle  zerslörlen  krystallinisclu  n  Gestein  ab- 
leiten. Er  kann  auch  zum  Thcil  diircli  Gewässer  herbeige- 
Aiiri  wof  dea  .sein.  Wie  aber  aocii  die  VerliäUaisse  sein  jnö« 
faa ;  eioe  Gnppinttg  »priinirer  «iid  seemdirer  Fornlim  i» 
JeMalUIMdte  liiueklii  ttBgMi.  Sind  jeao  tif  ta»* 
liififeai»  dieae  w&i  Biiaen  Weg«  mtslnadeii:  ao  km  dit 
Bildung  der  letzteren  nur  nach  Iheilweiser  Zerstörung  der  er* 
slercn  staUgcfundcn  haben.  Wir  möchten  das  Ganze  für  eine 
conglomeratariige  Bildung  ohne  Zusammenhang-  ballen.  Dali 
der  dortige  Kalkstein,  wenn  er  auch  noch  so  körnig  ist,  seine 
iMflMgaBeeiduifiiBnbeit  nicht  dem  plutoniachea  Fmr  feidaakai 
Idarilier  kegen  wir  IteiaeB  Zweifial. 

Ab  iUmi  UnwandloBgcn,  welobe  an  den  mehr  erwihnlen 
Stellai  atattgefunden  hahen,  hal  Ftaor  einen  weaentllehen  An« 
Ibeil  genommen  und  wir  sind  der  Ansiclit,  dals  die  sämmtU- 
chen  Fluor  -  halligen  Fossilien  Umwandlungsproductc  seien, 
Fragen  wir  nach  der  Herkunft  des  Fluors,  so  ist  die  Antworli 
dafii  0$  wahrscheinlich  der  Glimmer,  dessen  Vorkommen  he«» 
leita  erwftbnt  worden,  und  der  heaondera  h&ofig  den  Chondro* 
dll  bigleilel,  gelierert  habe.  In  Nordenakidld'i  aoigfU- 
tiger  geognoiUacher  und  oryktognoaltieber  Beschreibung  iil 
zwar  von  einer  Zersetzung  des  Gliimiieis  nicht  die  Rede ;  dio 
Gegenwart  desselben  aber  genügt,  und  in  einer  Localität,  wo 
so  viele  Zersetzungen  von  statten  gegangen  sind,  kann  wolil 
vermuthet  werden,  da fs  auch  dieses  Fossil  davon  ergriffen  wor« 
den  iei.  £a  wurde  aber  (S.  483)  schon  anf  efilkrli  dafa  der 
GHnnier  von  Parga$  Ffaior,  wenn  auch  nur  wenig,  enthllL 

Bonadorff  fand  anch  in  nechetebenden  Hornblende- 
Varietäten  Fluor  *):  l)  im  Grammalil,  eingewachsen  in  einem 
grobkörnigen Kalkspalhe  beim  Kalkbruchc  YonGuUijö  in  >f  ar- 

aia/nnd;  9>  im  licblen  Grammalit  von  JImTi  eingewachaen  im 

kobienaanren  Kalke  bei  Jkken  Kalkbmeh  in  S6dmnaiikmd^  in 

Begleitung  von  Spinell,  Glimmer  und  einer  weifsen  derben 

Skapüliilifirt;  3)  im  dunkcicn  Grammatit  voniiürer,  der  sich  in 
demselben  Kalkbrucbe  und  anter  denselben  Umständen ,  wie 
der  vorige  BndeC ;  4)  im  Grammalit  aus  der  Grube,  Oeneral^ 
Totff^Orl  bei  Fahhm^  eingewachsen  in  einem  grttnück  bran- 

*>  Scliweigger'«  Joani«  Bd.  XUV.  0.  123  IT. 
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nen  Talke ;  5)  im  glasigen  Slrahlslcin  von  Taherg  in  TabergS' 
Eisengriibe  in  Wanndcnid^  in  Beglndinnr  von  .Ma«^nelcisenstein, 
grünem  tläUrigcn  Chtorit  und  etwas  Kalkspalh ;  Ö)  in  der  Uom* 
Meode  ans  Nordmarks  Eisengnibe  in  Wärmekmdf  in  Be^eiUvf 
TOjnllagnelelfeiitlein,  dankelgrOiiein  Cliloril  imd  nuMdmitl  nil 
Airblosem  Apatll;  7)  im  Asbest  von  7areBlatM<0,WProoettt> 
Letzteres  ist  In  so  fern  Interessant ,  als  die  Analysen  dieses 
Fossils  darauf  hinzudeulcn  sciicinen ,  dnls  die  Substanz  der 
Hornblende  am  leichtesten  in  Asbest  übergeht. 

Das  Vorkommen  von  No.  1,  2  u.  3  scheint  von  ihnli- 

dier  Art«  wie  das  xa  Pargoi  in  FumUmdi  in  Aken  Kalle«* 
bmche  flnden  wir  wenigstens  neben  Sliapollth,  Glimmer,  ven 
dem  wir  den  Plnor-Gehalt  in  den  beiden  Grammatiten  nnd  den 

wahrscheinlichen  \\u  Skypolilh  ableiten  können.  Verschieden 
von  diesem  Vorkümmen  scheint  d^is  von  Ko.  4,  5  und  6  tn 
sein.  Dafs  indefs  auch  auf  den  Lagerstatten  dieser  llornblen- 
de-Varietälen  Zorsctaungen  und  Umwandlungen  stattgefunden 
babeni  aeigt  die  Gegenwart  von  TbISl^  Chloril,  Kalkspath  and 
ApaUt  *). 

Einige  Chlorile  geben  In  der  Schmelahitae  des  Glases 

Flufssäure;  v.  Kobel!  und  Varrenlrapp  fanden  sie  aber 
nicht.  Da  Chlorit  keine  primäre  Bildung  ,  sondern  durch  Zer- 
setzung anderer  Fossilien  auf  nassem  Wege  entstanden  ist, 
wie  seine  11  Proc.  Wasser  zeigen :  so  ist  begreiflich,  wie  er, 
je  nachdem  er  von  diesem  odef  jenem  Fossile  herrührt,  bald 
flnor  enthalten  kann,  bald  nicht.  Chlorit  ans  zersetzter  Horn- 
blende hervorgegangen ,  kann ,  da  manche  Varietilen  dieses 
Fossils  Fluor  enthalten  ,  Sporen  davon  zeigen  ,  wahrend  der 
durch  Zersetzung  von  Granat  gebildete,  in  welchem  kein  Fluor 


^}  Für  den  in  Kedc  stehenden  Geg^cnstand  ist  es  wilnschensweTth, 
(!;tr?  die  zahlreichen,  bereits  analysirten  Ilornblende- Varietäten  aaf 
Huoi  Lrprflfl  werden  möchten.  Nur  Struve  fand  in  der  basalti- 
schiMi  Mornlilende  von  Btlin,  und  P I  an  t  a  m o u r  in  dem  Arfvedsonit 
(At  fjriti)  von  lirerig  Fluor.  Sollie  nur  in  denjenigen  Uoniblende- 
Viirii  täk'ii,  welche  gleichzeitig  mit  andern  Fluor*  haltigen  Fossi- 
lien und  in  der  Mähe  von  Giiinincr  vorkommen,  Fluor  sich  fin« 
den:  so  würde  diels  sehr  zu  Gunsten  der  Ansicht  sprechen,  dab 
Fluor  nur  rin  ^nl  ilü^^rr ,  durch  lolUlraUoa  horbeigoführiM  Be* 
•taiidlheil  der  Uornbleode  «ei. 


üigiiized  by 


Rienllate  mtlelieiidtr  Untmnctaiigeik  iü 


ralMNMBt,  diTon  Arei  seia  wird.  Die  wiriüieke  Umwandlng  dir 
Horabtonde  mid  des  Granats  in  Cliloril  ist  aller  sMl  n  be» 

zweifeln,  da  letzterer  in  Pfeadomorphosen  nach  jenen  Fossi» 
tien  sich  findet. 

Interessant  würde  es  in  dieser  Beziehung  sein,  wenn  der 
Chlorit,  welcher  in  Tabergs  und  in  Nor4mark»  Kisengrubeii 
die  Uondileade  begieilel ,  auf  Fluor  geprüft  wärde ,  indaa, 
wenn  ea  yorhandeD,  die  Bnlatehmig  aus  diesen  FessUe  selv 
'  iralhfscbmlicfa  wttrde. 


Ans  vorstehenden  Untersnchongen  Ober  die  im  Muieral« 
reiche  vorkommenden  Fluor-Verbindungen  haben  sich  meh- 
rere für  Geologie  wichtige  Resultate  ergeben,  welche  wir  über- 
sichtlich hier  zusammenstellen : 

1)  Fluor  kommt  im  Mineralreiche  mit  den  Metallen  der 
Alkalien ,  mit  Calcium  ,  Magnesium ,  Aluminium ,  Cerium  und 
Yilrium»  theils  zu  einfachen,  Iheils  so  susanunengesetzten  Fluo- 
rOren  verbunden,  vor. 

9)  Die  Fluor -haltigen  Glimmer-  und  Homblende-Vario- 
taten  scheinen  diejenigen  primären  Fluor  -  Verbindungen  zu 
sein  ,  woraus  secundüre  Fluorürc  ,  einfache ,  wie  znsammen- 
gesetzte ,  ihren  Fluor-Gehalt  vorzugsweise  geschOpU  haben. 
Da  übrigens  das  Fluor  in  den  Hornblende-Varietiten,  welche 
davon  enthalten,  nur  ein  Infiltrations-Product  su  sein  scheint: 
so  bleiben  blols  die  Glunmer-Arten  übrig,  welche  als  die  Haupt- 
quelle  des  Fluors  fUr  die  seeundiren  Fluorüre  zu  betrachten  sind« 

3)  Bei  weitem  der  meiste,  wenn  tucht  aller  Flufsspath, 
rührt  von  zersetzten  Fluor- Halligen  Gesteinen  her,  und  die 
Gewässer  haben  ihn  in  die  Gänge  und  in  die  Drusenraume 
geführt.  Nur  in  einigen  zusammengesetzten  primären  Fossil 
lien,  wie  im  Lencophan ,  im  Wernerit  u,  s*  v*»  scheint  das 
Fluor  an  Calcium  gebunden  zu  sein. 

4)  Fluorcalcium  fmdet  sich  nicht  blofs  in  heifsen  Mine- 
ralquellen aufgelöst,  sundern  auch  in  Scdinicnten  sOfser  Quel- 
len und  in  fossilem  Holze.  In  fossilen  Knochen  koininl  es 
in  gröCserer  Menge,  als  in  nicht  fossilen  vor.  Aucb  das  Meer« 
Wasser  enthält  Fluor. 

5)  Fluorcalcium  wird  von  hohlettsanrea  Alkalian  auf 
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trtdami  i  wie  t«f  mmem  Wege  wnML  Ummm  Mmt 
Mrat  Wwer,  welche  kohlensMm  Alkali  enlhtltoii^  taf  ilmi 
«ilerirdiMlieii  Laofe  mit  Pliilfli|»tli  ia  Berdbrung :  so  Mdeii 

sich  durch  gegenseitige  Zersetzung  kobieu^aurer  üulk  uud 
Fluorkalium. 

6}  Das  im  Miaeralrciclic  vorkommende  Natiiam-Alunii- 
oiiuaiiiordr ,  der  Kryolitli »  Juwa  aelir  wohl  ?oa  gemetotaai 
Cttauaer  henAhren. 

7)  Thonerdesilicat  und  Flaorkallan  fenetaea  aieh  f»- 
geaaeitig  aof  naaaem  Wege  in  Flaorahuainian  und  in  hiead- 
fiaures  Kali. 

8)  Bei  Umwandlung  des  Glimmers  in  Speckstein  wer- 
den die  alkalischen  Metalle,  Aluminium  und  Fluor  ausgeschie- 
denj  und  treten  wahrscheinlich  als  Doppelflnoröre,  aus  Alaoii- 
Biunfluorfir  mU  einem  aUcaliaehen  FlnorOr,  aus  der  Miachang. 

9)  Durch  Verdrängung  dea  Fluomatriuma  im  Kr]^olith 
mitlelat  kieselsaurer  Tbonerde  kann  Pykntt  entstehen.  Gehl 
gleichzeitig  ein  Theil  des  an  Aluminium  gebundenen  Fluors 
fort,  so  kann  sich  To]ms ,  der  ohne  Zweifel  gröfstentheils  ein 
Product  nuf  nasscai  Wege  ist,  bilden. 

10)  Kalksilicat  und  eine  Lösung  eines  alkalischen  FIuo- 
rirs  zersetzen  sieh  gegenseitig  in  ein  alkalisches  SUicat  und 
in  Plufaspath.  Die  Zeraelamig  einea  HagneslaalUeara  geht  auf 
dieae  Weise  etwas  schwieriger  von  statten. 

11)  Auch  die  im  Mineralreiche  vorkommenden  zusam- 
mengesctzlen  Kalksilicale,  wie  Basalt,  Trachyt,  Dioritu.  s.  w., 
erleiden  durch  aikalisrho  Fluorure  diese  Zerselzung. 

1?)  Die  Kieselsäure  ist  in  süfsen  Ou<^llen  als  Silicat; 
wahrscheinlich  als  Kalk  -  und  Magnesiasilicat,  in  Kohlenaia- 
arlingen  aber ,  wahrscheinlich  als  alkalisches  Silicat  (Natron- 
ailieaO  Torhanden. 

13)  Kohtensiuerlioge  können  keine  ZeoHthe  bilden^  wel- 
che Kaiksilicatc  enthalten. 

14)  Kohlensniires  Lilhion  in  Mineralquollen  kann  sich 
bilden ,  indem  das  aus  Glimmer  durch  Gewässer  exlrahirte 
Fluorlithium,  bei  Anwesenheit  von  Kalksilicat,  in  Fluoroalciam 
und  in  UthionsUieat  serfint,  and  letsterea  durch  vorhandenes 
Kalkbicarhonat  in  kohlensaures  Lithion  sich  umwandelt,  wih- 
I«i4  Kalksüicat  regeuarirt  wM. 
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15)  Das  Floorcalciuin  in  mehreren  Hornblende-Yarieta« 
left  scheint  ein  zufälliger  Besiandtheii  zu  sein. 

lö)  Der  Chondrodit  kann  sich  bilden ,  weim  Gewassefi 
«IkaiisciMS  Fiuorör  enthattend ,  nil  dem  Pktgaiil  ia  Be« 
Tühnmg  kommen. 

17)  Der  Pyrallolit  sclieint  nichti  andere«,  als  ein  aroge. 
wandelter  Augit  zu  sein.  Auch  der  Skapolilh  steht  zu  letzte« 
rem  in  einer  unverkennbaren  Beziehung. 

18)  Die  ilornbiendc  ,  der  i'argasit ,  Aogit ,  Feldspalh, 
Gümmer  und  Titanil,  welche  in  dem  kömigen  Kalke  \0nEr9by 
eingesckloeaen  sich  finden ,  scheinen  von  einer  an  Ort  vmi 
Stelle  lersetzten  krfslallimschen  Gebirgsart  herznffibien. 

19)  Die  sfimmtlichenPhior-halligen  Fossilien  in  dieee« 
körnigen  Kalke  scheinen  Umwandlnngsproductc  zu  sein  und 
das  Fluor  stammt  wahrscheinlich  von  zersetztem  Glimme  ab« 


ScMiefsIich  sei  es  uns  noch  erlaubt,  anf  frfihere  Ansich- 
ten über  die  Bildung  Fluor- halliger  Fossilien»  namentlich  dea 
Fliilsspathsi  einige  Rücksicht  zn  nehmen«  Wenn  wir  im  nwei. 
ten  Bande  10  dea  AnslQUnngei  der  Spalten  im  Gebiigsgesteine^ 
n  den  Gängen,  kommen,  werden  wir  ans  einem  allgemeinem 
Gesicbtspuncle  die  bisherigen  Ansichten  dir  Bildung  derselben 
prüfen.  Wie  wenig  die  meisten  derselben  mit  der  Natnr  der 
Dinge,  oder  mit  anderen  Worten,  mit  den  chemischen  Pro- 
cessen, wodnrdi  Gangmassen,  wie  der  Flufsspath,  gebildel 
werden  kdnneni  fibereinstimaMni  nbg§  das  Folgende  leigen.. 

Bin  jnnger  Geognost,  aus  der  nitraplatonischen  Schale, 
ga^  mir  aaliagit  einen  Porphyr  aas  der  Gegend  von  HoUb^ 
aus  welchem  die  Feldspathkrystalle  herausgewittert  waren,  mit 
der  Bemerkung ,  wie  man  hier  die  Wirkung  der  flnfssau- 
ren  Dämpfe  deullich  erkenne.  Ich  fru^  ilin,  warum  er  ver- 
muthe,  dafs  die  Fluüisaure  jene  Fcldspathe  aufgelöst  und  fort* 
geführt  bebe,  and  wober  diese  Säure  gekommen  sei?  —  Ei 
aaa,  erwiederte  er,  der  Fbilbspatb  kommt  ja  «af  Gingen  Im 
dortigen  Porphyr,  gana  In  der  Mibe  desFoadorles  jener  halb 
zerfressenen  Gesteine  vor.  Darauf  cntrrcgnete  ich,  wie  ick 
nicht  einsehen  könne,  dafs  die  Flufssaure,  welche  eine  so 
groüie  üiieigoag  hat,  mit  Kiesel&aure  skh  zu  verbinden,  eiaeii 
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Porphyrs  gehabt  und  diese  nicht  angegriffen  haben  sollte.  Ich 
halte  Eile  und  damit  war  das  Gespräch  abgebrochen.  Möge 
es  mir  erlaubt  sein,  dasselbe  vor  dem  gröiserea  Foblicuin 
fortsoföhren. 

Zttgegebeo,  dafs  durch  irgend  einen  Proeefa  in  der  Tiefe 
FJaOsiore  entwickelt  werde»  so  ist  gewUa  nicht  so  bealretten, 
daft  nnr  dann  eine  Einwirkong  auf  jenen  Porphyr,  oder  auf 

irgend  ein  Gestein  als  mogUch  gedacht  werden  könne,  wenn 
die  Entwicklung  unmittelbar  unter  demselben  «tatllände.  Mufs- 
ten  die  llurssaiii  on  Pampfe  erst  aus  der  Tiefe  durch  eine  Spalte 
Streichen ,  so  könnten  sie  nur  dann  als  solche  mit  dem  Por- 
phyr in  Beröhrang  kommen  und  auf  denselben  einwirken, 
wenn  dieser  Canal  mit  Blei,  oder  noch  besser  mit  Platin  nus- 
gefättertwfire;  denn  es  wfirde dasselbe  geschehen,  wie  wem 
wir  künstlich  die  Wirkung  der  Flufssaure  auf  Porphyr  unleiu 
suchen  wollten,  und  zu  diesem  Ende  sie  durch  eine  Glasröhre 
auf  ihn  stroirhen  lieFsen:  es  wünlc  sich  Fluorkieselgas  bilden, 
da,  wenn  wir  Kalkstein  und  Dolomit  ausnehmen,  kein  Gebirgs. 
geslein  bekannt  ist,  welches  nicht  Silicate  enthielte.  Wire  aber 
die  Spalte  im  Kalksteine  oder  Dolomit,  so  könnte  noch  viel 
weniger  «n  ein  Durchströmen  von  flufssauren  Dfimpfen  gedacht 
werden.  Mit  Blei  oder  edlen  Metallen  ausgefi&llte  Spalten  giebl 
es  nicht.  Wirkungen  der  Flufssaure,  welche  aus  der  Tiefe 
kommen  soll,  aul  Gebirgsgesleine,  an  Stellen,  die  uns  zugäng- 
lich sind,  gehören  daher  zu  den  unmöglichen  Dingen,  oder 
lu  den  Tr&nmereien,  welche  aus  der  Geologie  zu  verlNui-^ 
Ben  sind. 

>  Selbst  wenn  sich  gar  keine  andere  BrUinmgsart,  wie 
Jene  Peldspathe  ans  dem  Porphyr  herausgefallen  aeln  können, 

finden  liefse :  so  würden  wir  lieber  unumwunden  gestehen,  die 
Erscheinung  sei  unerklärlich,  als  zur  Flufssaure  unsere  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Kann  es  aber  eine  Erscheinung  geben, 
welche  leichler,  wie  jene,  zu  erklären  ist?  ^  Vor  unsem 
Angen  fallen  die  glasen  Feldspaihkrystalle  aus  dem  Trach|l 
des  DrooleN/Uf ,  womit  Gebfode  aulgefilhrt  worden  sind,  he^ 
aua.  Dieb  sieht  jeder,  welcher  das  äuAere  Gemfloer  des  Cöl- 
nerDom*s  beschaut.  Die  allen  Baumeister  haben  dieses  iierr* 
liehe  Bauwerk  gewiis  uichl  mit  solchen  blatternarbigen  Stei« 


üigiiized  by  Google 


FluüMaore  Dlmpfo  aus  dem  fnnent«  MP 


nen  aufgeführt;  sondern  die  Feldspathe  sind  erat  Im  Laufe 
historischer  Zeilen  herausgefallen.  Hier  in  den  Umg^ebungen 
des  Doms  wird  doch  i^lwü^^  kein  Ultraplutoaist  eine  i^ntwick- 
lung  von  Flufssäurc  aiinebuien?  — 

Kaum  ist  es  nöthig,  die  einfache  Erklärung  dieser  Er- 
aebetniing  tu  geben.  Zwischen  den  glasigen  FeldspaUikryslaU 
Jen  nnd  der  trachytischen  Grandmasse  dringen  dieMeteorwas« 
ser  ein.  Theils  wirken  sie  mechanisch ,  indem  sie  tnr  Win* 
terzeit  frieren  und  wie  ein  Keil  dei;  Zusainiuciiliang  lösen; 
tlieils  wirken  sie  chemisch,  indem  sie  die^  die  Erystalle  um- 
gebende Grundmasse  zur  Verwitterung  bringen.  Dafs  übrigens 
auch  manchmal  der  umgekehrte  Fall  eintritt ,  nämlich  eine 
Verwütemng  der  porphyrartig  eingewachsenen  grdlkeren  Feld- 
ipathkryslalle  und  ein  Ueraosfellen  des  Kaolins ,  während  die 
umgebende  Gmndmasse  länger  widersieht,  zeigen  unter  an- 
dern die  Porphyre  im  TeufeUgrunde ^  im  MüMterthak  de^ 
Schwarzwaldes. 

Dem  ersten  Anscheine  nach,  treten  geringere  Schwierig- 
keiiea  entgegen,  sicii  die  Bildung  des  Fluisspaths  an  irgend 
einer  Stelle  aus  einer  Zersetzung  kohlensauren  Kalks  durch 
flttfssaore  Dämpfe  zu  erklären,  wenn  man  sich  nur  den  Ueerd 
der  Bntwicklnng  dieser  Säure  unmittelbar  unter  dem  Kalksteine 
denkt  Da  es  bekanntlich  erst  Gay.Lussac  und  Thenard 
geglückt  ist,  die  Fliifssäurc  darzustellen,  indem  sie  sich  hierzu 
eines  bleiernen  (jasenlwicklungs-Celafses  bedienten,  während 
man  früherhin  stets  gläserne  liclorlen  dazu  angewandt,  und 
fflilfain,  statt  Flufssäure,  Fioorkieselgas  erhalten  hatte:  so  gel. 
ten  dieselben  Bedingungen  für  die  grolkeEnIbindnngs-Fiascke 
unter  dem  kohlensauren  Kalke,  aus  welcher  sich  Fiufsslure 
entwickeln  sollte.  Sie  müfele  gletehfaUs  ans  Blei  oder  aus 
einem  edlen  Metalle^  oder  aus  irgend  einem  uns  unbekannten 
Stoffe  bestehen,  der  durch  dio  Flufssäure  nicht  aogegrÜfisa 
würde. 

Ei  nun,  erwieder^  vielleicht  jener  Geognost  aus  der  uL 
tiapItttonisGhen  Schule:  man  kann  ja  im  kohteasauren  Kalke 
selbst  den  Heerd  der  Entwicklung  der  FInlksäure  annekmea. 
Darauf  entgegnen  wir:  allerdings  würde  eine  Retorte  aus  koh- 
lensaurem Kalke,  in  deren  Bauche  Flufssäure  entwickelt  würde, 
nach  und  nacii  von  innen  nach  aufseu  in  i^iui^palii  umgewan« 
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delt  werden;  aber  wir  begreifen  nicht,  wie  die  Materialien 
zur  Entwicklung  jener  Saure  in  den  kohlensauren  Kalk  hät- 
ten kommen  kunncn.  Wir  kennen  keine  anderen  Materialien^ 
als  ii^nd  ein  Fluorür,  wora  wir  bekaniHlicb  in  unsem  La-» 
boratorien  Flafaspalh  anwandea  and  eina  wasierballi§fa  Bim^ 
walcha  aus  anlerem  dorcli  Zarlegoiig  des  Watten  Mfdro« 
flaonivre  entwickelt  Was  würde-  aber  0Br  die  BrkMraif 
g-cwonnen  sein,  wenn  wir  etwa  im  kohlensauren  Kalke  die 
Gegenwart  von  Flufsspalh  annehmen  wulilen?  — Eben  so  viel 
FluFsspalh ,  als  nuten  zersilzt  würde,  winde  oben  ans  dem 
kobiensauren  Knlkc  wieder  regenerirt  werden.  Da  Geogno* 
aten,  welche  solche  Ansichten  vertheidigen ,  Hebungen  gewib 
nicbt  lingnen :  to  brauchen  sie  den  in  der  Tiefe  angenM* 
«enen  Flnfttpath  nur  etwat  höher  herauf,  nämlidi  dahin 
kommen  zu  lassen ,  wo  wir  ihn  in  einer  Gangtpalte  flnden,  und 
alle  Schwierigkeiten  in  ihrer  Erklärung  sind  beseitigt.  Wir 
erwarten  nicht  die  weitere  Einwendunfr :  es  brnucht  ja  nicht 
Fiui'sspath  zu  sein,  der  das  Material  zur  Entwicklung  der  Flub- 
siura  liefert;  sondern  es  kann  Irgend  eine  andere  Fluorter- 
bindang  in  der  Tiefe  vorhanden  sein,  fis  ist  klar,  daft  man 
in  den  Bin  -  vnd  Gegenreden  mit  einem  solchen  Geognotten 
nicht  zu  Bnde  kommen  würde. 

Älüge  man  uns  enlsehuldigen ,  daft  wir,  gew  ifs  für  die 
meisten  unserer  Leser,  diesen  Faden  \ipl  zu  lan^  niisg-cspoii- 
ncn  haben.  Der  in  Rede  siehende  Fall  mag  ais  ein  Beispiel 
dienen,  wie  nicht  selten  kühne  Ideen  im  Gebiete  der  Geolo- 
gie, wenn  man  sie  In  die  chemische  Küche  bringt  nnd  dofi 
prift,  flScfa  alt  unhaltbar  erweisen  ,  ja  manchmal  wie  Seifen« 
blaaan  aerplataen. 

Wozu  solche  Hypothesen ,  wenn  man  Bildungen  Im  Hl* 
neralreiche  auf  ganz  einfachem  Wege  erklären  kann?  — 
Jeder,  auch  der  Nichlchemiker,  kann  sich  leicht  uberzeugen, 
dafä  Kalksilicatc  durch  alkalische  Fluorüre  sersetst  werden. 
Jane  findet  er  fast  öberall  im  Mineralreiche,  diese,  oder  de- 
ven  Beslandtheile  in  den  meisten  Glimmer-Varielitett,  WeR 
enlf(9nt  tind  wir  aber,  behaupten  zn  wollen,  daft  die  Nafvr 
n«f  auf  diesem  Wege  Flufsspath  erzeuge.  Es  ist  nur  c  i  n 
Weg  unter  vielleicht  mehreren,  welchen  die  iValur  einschla- 
gen mag*  Es  ist  aber  ein  Weg,  der  viele  Wahrscheinlichkeit 
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§6f  sieb  bit;  deim  er  eetzl  weder  bleierne  GaseniwicUmgi* 

Golarse,  noch  Platinröhren ,  noch  Processe  im  Mineralreiebe 
voraus,  von  welchen  sich  wenigstens  jetzt  keine  analogen  in 
ihm  mehr  zeigen.  Vielmehr  hal  jener  Weg  die  Analogie  für 
sich,  da  man  nicht  zu  tragen  braucht,  ot>^  wenn  ein  alkali- 
aebes ,  im  Wa^r  au^elöstea  Fluorur  mit  einem  Kalksilicat 
in  Berübrung  komml ,  durch  gegenseitige  Zersetzung  FludH 
Späth  und  ein  alkalisches  Silicat  entstehen  oder  nicbl;  son- 
dern es  mit  Bestimmtheit  vorausgesagt  werden  kann,  daft 
diese  Verbindungen  unter  solchen  Umständen  entstehen  müs. 
sen.  Und  solche  Umstände  treten  entschieden  ein ,  wenn 
durch  Zersetzung  des  Glimmers  seine  alkalischen  Metalle, 
sein  Alnmininm  and  sein  Fluor  fortgeführt  werden. 


Schwefelsaure  Salxe. 

Schwefelsaure  Salze  sind  zwar  nicht  so  verbreitet  in 
Ouellen,  wie  ülilurüre;  aber  nächst  diesen  kommen  sie  unter 
den  in  reinem  Wasser  löslichen  i^aizen  ^mithin  Carbonate  ab« 
gerechnet)  am  häufigsten  vor.  Ja  in  manchen  Mineralwasser- 
Gruppen  walten  sie  besonders  vor,  wie  namentlich  in  den 
bdbmtscAeii  Mineralquellen  zu  Carhbad,  F^asuenshad  und  Jfo- 
HenbndL  In  diesen  ist  schwefelsaures  Natron  der  vorherr* 
sehende  Beslandlheil,  welcher  in  dem  Kreuzbrunnen  mehr  als 
die  Hallte  aller  li.\ea  Destandlheile  und  das  nreifnche  vom  Koch- 
salze, in  den  übrigen  das  Doppelte  von  diesem  i^alze  und  vom 
kohlensauren  Natron  bis  zum  Fünffachen  beträgt.  Noch  mehr 
treten  die  schwefelsauren  Salze  (schwefelsaures  Natron  und 
schwefelsaure  Magnesia)  in  den  Bitterwassem  von  SaidtdiiU»^ 
8eidlU%  und  PüUna  hervor ,  in  denen  sio  durchschnittlich  | 
von  allen  fixen  ßustandtheilen  ausmachen.  In  den  krystalli- 
nischen  Gesteinen  ,  woraus  diese  Quellen  ihre  löslichen  Salze 
extrahircn,  müssen  daher  diese  Salze  gleichfalls  die  vorherr- 
schenden unter  den  löslichen  sein« 

Auf  der  andern  Seite  giebt  es  Mineralwasser-Gruppen^ 
in  welchen  die  schwefelsauren  Salze  mit  dem  Kochsalze 
sehr  zunicktreten,  und  beide  in  viel  geringeren  Quantititeni 
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als  das  kohlensaure  Natron  erscheinen.  Diefs  ist  in  den 
Chroppen  der  Mineralquellen  des  Laacher-See^Gchicics  u.  s.  w» 
(ß.  357  —  360)  der  Fall ,  nnd  zeigt  sich  gleichraila  in  den 
nhlrelelien  Mineralquellen  im  Gebiete  des  Tanmu,  Unter 
jenen  errefdit  das  scbwefebanre  Natron  dasMaxiffivm  fn  dem 
Roisdorfer  Mineralwasser,  wo  es  l  und  in  ^cr  Bertricher 
Therme ,  wo  es  mehr,  als  die  üäiUe  alier  fixen  BcstandlbeUe 
ausmacht. 

Zieben  wir  eine  Parallele  zwischen  jenen  bökmi$dien 
md  diesen  rhehnscken  Hineralwassem,  so  stellt  sich  der  Un- 
terschied benias,  dafs  dort  der  reine  Extractionsprocers  cdenn 

das  schwefelsaure  Natron  müssen  wir,  wie* die  Chlorure  als 
prSexistirend  in  den  kryslallinischcn  Gesteinen  betrachten) 
hier  der  Zcrsel/juigsprooefs,  wodurch  kohlensaure  Alkalien 
gebildet  werden,  der  vorherrschende  ist« 

Diese  Beispiele  mögen  genügen ,  zu  zeigen,  dafs  in  so 
weit|  als  das  Vori[ommien  der  Salze  in  Quellen  Beweise  für 
ihre  Gegenwart  in  Gesteinen  liefert,  dieselben  Schlüsse  gezo- 
gen werden  kOiuiüii,  wie  wir  sie  bei  den  Chlorüren  gezogen 
haben.  Alle  die,  S.  457,  angeführten  Quellen,  weh  he  die  Ge- 
genwart der  Chlorure  in  krystaliinischen  Gesteinen  nachwei- 
sen, enthalten  auch  schwefelsaures  Natron ;  in  denen  im  Sctoors. 
Walde  herrschen  sie  sogar,  wie  in  den  bohmuchenf  gegen  die 
Chlorfire  vor.  Die  oben  (S.  459)  erwähnte  Therme  in  560 
Fttfli  Seigertenfe,  im  Gneifse  bei  F^eU>erg,  enthält  ebenfalls 
mehr  schwefelsaures  Natron  ,  als  Kochsalz ,  und  die  Quelien 
aus  dem  Trachyt  (S.  461)  halfen  schwefelsaure  Salze. 

Bei  der  Aul  Zählung  des  Vorkommens  der  Chlorure  in 
Gesteinen  ist  mehrmals  der  Begleilong  vonSchwefelsanre  oder 
Ton  schwefelsauren  Salzen  erwähnt  worden*  Diesem  fügen  wir 
folgendes  zn. 

Slruve  *)  fand  in  drei  Phonolilhen,  in  drei  Basalten, 
im  Feldspathjiorphyr  von  TepUlz,  im  GneiTs  von  Bilin  und  im 
Granit  von  CarUbaä  schwefelsaures  Kali,  und,  mit  Ausnahme 
des  Pbonoliths  vom  EngeUumier  SMofÜHnrge  bei  Carkbad  nnd 
des  angeführten  Gneifses  und  Granits,  auch  schwefelsanres  Na- 
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fron«  Diese  Salie  wurden  dareh  Anelaogen  millelst  kohlen« 
ftnren  Waesere  nnCer  einem  Dniclie  von  1{  Atmosphären 

erhallen.  C.  Gmclin  *)  fand  in  dem  Phonolilh  vom  Hohen* 
krähm  im  Hagau ,  und  zwar  in  dem  mit  Salzsäure  ^elnlini- 
rentien  Theilc,  0,12  Proc.  Schwc^Telsänre,  \veiclie  olitie  Zwei- 
fel an  Kali  oder  Natron  gebunden  waren,  in  dem,  dem  Thon. 
Steine  ähnlichen  Trachylporphyr  vom  Manie  Guarda  auf 
fmri  sind  f  *  nach  Ab  ich  4,64  Proc  Schwefelsinre  und 
Schwefel  enthalten. 

Unter  den  einfachen  Fossilien  sind  es  nur  wenige  ,  in 
welchen  Schwefelsaure  gefunden  worden  ist.  Der  weilse  Eläo- 
lith  und  der  Nejihelin  sind  schon  oben  (S.  ^ü^Anm.)  als  sol- 
che autgeführt  worden.  In  einem  auifailendea  Verhältnisse 
triU  die  Schwefelsaure  im  Nosean«  Hanyn  und  Lasurstein  her- 
for,  indem  sie  im  ersten  8  bis  11,6»  im  zweiten  12,5  und  im 
dritten  2  bis  6,9  Proc.  betrSgt«  Bs  ist  wohl  nicht  zu  Kwet* 
fein,  dafs  sie  in  diesen  Fossilien  an  Natron  und  im  Hauyn  von 
Marino  an  kali  gcbiindiMi  i^l. 

Werfen  wu  ,  wie  oben  bei  den  Chlorären  (S.  470),  die 
Frage  auf,  ob  dicls  die  einzigen  Fossilien  sind,  weiche  schwe- 
felsaure Salze  enthalten:  so  beantworten  wir  sie  gleichfalls 
mit  Nein.  Solche  bedeutende  Quantitäten  Schwefelsäure,  wie 
In  den  nietzl  genannten  Fossilien,  konnten  den  Chemikern 
niehl  entgehen  ;  aber  geringe,  nur  Zehntel  oder  Hundertel  be~ 
tragende  Mengen  können  und  werden  so  lange  unbeachtet 
bleiben,  als  sich  nicht  die  besondere  Aufmerksamkeit  darauf 
richtet.  Es  gelten  hier  dieselben  Bemerkungen ,  wie  wir  sie 
oben  (S.  470— -47^)  in  Besiehung  auf  das  Vorkommen  der 
CMeröre  in  den  Fossilien  gemacht  haben;  obgleich  bei  dem 
gewdbniichen  Gange  der  Analysen^  bei  Behandlung  der  Pos« 
silien  mit  Salssänre,  schwefelsaure  Salse  leichter,  als'Chlorflre 
aufMnden  sind.  Wir  fügen  hinzu^  dafs  das  Wasser,  womit 
die  Fossilien  vor  ihrem  Aufschliefsen  mit  Alkalien  oder  Baryl- 
abgerieben  und  geschlämmt  werden  ,  geringe  Mengen  schwe- 
felsaurer Salse  oder  Chlorure  verschlingt,  wenn  dieselben 

durch  Wasser  ausziehbar  sind.    Nach  den  Versuchen  von 

■  - 
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Straye  scheint  dieb  meist  der  Fall  itt  sein;  nur  beim  Elte« 
lith  und  Nephelin  werden  Schwefelsftore  md  Salzsäure  nicht 
dorch  Wasser  extrahirl.  Wie  ofl  werden  «her  die  Chemiker 

das  zum  Schlämmen  gebrauchte  Wasser  mit  einem  Baryt  <»  oad 
Silberoxydüalz  gfepröft  haben  ? 

Unter  allen  schwefelsauren  Salzen  kommt  der  Gyps  in 
größter  Menge  vor.  £r  üiidet  sich  in  sehr  verschiedenen  se- 
dimentären Forma  Ii  onen.  In  der  Grauwaclcengruppe  ist  kein 
nnxweifeihafles  Vorkommen  desselben  bekannt.  Der  alte  ro- 
Ihe  Sandstein  an  der  Tweed ^  worin  ihn  Win  ob  nachgewie- 
sen hat,  scheint  die  älteste  Formation  cn  sein,  worin  er 
funden  wird.  Aulser  ditücni  ist  in  der  Kühlengruppe  kein  Gyps 
bekannt  ;  nirgends  in  Verbindung  mit  Kohlenknlkslein.  Ueber- 
aus mächtig  und  verbreitet  ist  er  dagegen  in  der  Gruppe  des 
rothen  Sandsteins,  und  kommt  von  hier  aus  in  aliea  juogeiea 
Schichten  bis  smr  Gruppe  Aber  der  Kreide  vor* 

Der  Gyps  des  Zechsteins  (Schlottengy ps,  enier 
FIdtzgyps)  ist  in  der  Regel  von  Dolomit  (Ranchwacke)  beglei^ 
tet-  Die  Lagerung  dieses  Gypses,  da  wo  er  so  sehr  verbrei» 
tct  ist,  wie  an  der  Süd-  und  Oslseite  des  Harzes  ,  am  Kiff'" 
hauser,  ist  höchst  unregelmärsicr.  Sciiiciilung  fehlt  ihm.  Er 
bildet  grofse  unförmliche  Massen ,  und  verschwindet  ofl  aus 
der  genau  bekannten  Reihenrolge  der  Schichten  gänzlich  und 
so  pl6tBlich|  wie  nie  andere  Lagen,  welche  damit  auanunen 
vorkommen. 

An  dem  Sädrande  des  Iforset  ist  die  Verbindung  von 

Gyps  und  Dolomit  so  innii^,  und  ihre  gegenseitigen  Grenzen  sind 
80  unregelmäfsig ,  dafs  man  sie  als  besondere  Schichten  nicht 
von  einander  trennen  kann.  In  anderen  Bezirken  Gndet  eine 
gröfscre  RegelmäCsigkelt  in  dieser  Beziehung  statt ,  und  man 
hat  die  Stellen  an  bestimmen  vemcbt,  wo  die  Gypseinlage* 
rungen  vorkommen.  Die  tieliteist  mit  Stinkstein  und  Ranch* 
wacke  verbunden  Qber  dem  Zeehsteine.  Es  ist  der  eigentlicba 
Schlollengyps,  wie  er  in  der  ISiaiic  von  Etzleben  ia  grofsen 
Massen  und  in  beträchtlicher  Tiefe  durch  den  Kupferschiefer- 
Bergbau  bekannt  geworden  ist. 

Sehr  beständig  findet  sich  der  Gyps  zwischen  dem  bun- 
ten Sandsleine  und  dem  lluschelkaike,  gewöhnlich  mit  rothen 
und  bunten  Thoneuj  welche  hfiufif  mit  netsförmigen  Adern 
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von  Fasergyps  durchzogen  sind.  Im  Muschelkalke,  eingelagert 
isi  er  in  Schwaben  in  gruiser  Ausdehnung.  Im  Keuju  r  kommt 
er  daselbst  in  der  uateren  Abiheilung  mit  Dolomitlagca  und 
fo  mit  bunten  Thoncn  vor ,  wie  der  swiscben  biinlein  Sand-» 
fteine  und  MiwcheUuilke  liegeode  *> 

Der  6yp«  ist  einer  von  denjenigen  Körpern«  welche  ifire 
Lagerstitte  leiclit  ve'rfindem  können.  Durch  Gewisser  wird 
er  fortgeführt,  und  setzt  sich  wieder  dnraus  ab.  iSo  finden 
wir  ihn  in  Salzkammern  und  in  Smkwerkcn,  wie  im  Duren-^ 
barg  bei  Uallehi^  bei  Htül  in  Tyrol^  und  besonders  in  den  so- 
genannten Kailtscblotten  im  Mannsfeldischen  ^  deren  Seiten- 
venweigugen  und  Höhlen  gar  binüg  mit  voUlsaninienen  üe« 
herzögen  von  jfinger  gebildeten»  an^exeichnet  achönea  Gypa- 
hrystatien  bekleidet  sind. 

Durch  aufsteigende  Quellen  kann  der  ,Gyps  sehr  wohl 
aus  alteren  Schichten  in  jüngere  übergeführt  werden.  Jedoch 
ist  eine  Stagnation  der  Gewisser  nöthig,  damit  durch  Ver- 
dunstung derselben  die  Abscheidung  des  aufgelösten  Gypses 
Yor  alch  gehen  könne.  Defsbalb  erro^t  dieser  Abaals  so  leicht 
in  Höhlen,  wenn  Gyps*  haltige  Wasser  durch  poröses  Gestein 
filtriren,  und  die  Tropfen  an  den  Winden ,  wie  an  den  Dor* 
nen  der  Gradirwande,  verdunsten. 

Ist  der  Gyps  mit  organischen  Ueberresten  (Bilumen)  ge- 
tränkt, wie  der  so^enannle  Stinkgyps,  Gypsleberslein,  und  mit 
Wasser  in  Berührung,  so  wird  er  nach  und  nach,  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlensiure,  in  Schwefelcalcium  sersetzt.  Dringt 
Kohlensinre  ans  tieferen  Schichten  in  höhere,  welche  gleich- 
falls in  Zersetsnng  begriffen  sind:  so  veranlagt  sie,  bei  Ge- 
genwart von  Wasser,  die  Bntwicklnng  von  SehwefelwasserstolF- 
gas,  wahrend  der  Gyps  sich  in  kolilensaurcn  Kalk  umwandelt. 
Kommen  diese  SchwelelwasserslofTgas-Strömc  mit  atmosphä- 
rischer Luft  in  licrührung,  so  veranlassen  sie  theils  einen  Ab« 
satx  von  Schwefel,  theils  säuern  sie  sich  und  werden  zuSchwe- 
felsiore«  welche,  wenn  sie  mit  Kalk  anf  der  Hrdoberflicbe 
msanunenlrilft,  wieder  Gyps  bildet. 

Unter  solchen  Umstinden  können  iltere  Gypslager  ver- 
schwindcn  und  sich  iii  küiiieaäaurea  Kalk  ujuwaudeln,  wäh- 


*>  De  U  Seche  Saadb.  d.  Ciiofaotie  von  v.  Decken  S.  dJöff* 
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rend  jüngere  Kalklager  zu  Gyps  werden.  Da  Schwefelwas- 
sersloff  auch  bei  vulkanischen  Erscheinungen,  liaulig  ais  leU- 
ter  Act  vulkanischer  Thäligkeit  auflrill :  so  wird ,  wenn  Gas 
von  solchem Urspnmge  durch  Kalklager  streicht,  weiche  nicht 
mit  jüngeren  BUdongen  bedeckt  sind,  gleichfiaUs  Gypa  entste- 
hen. Bei  den  Schwefelwasserstoff*  fizhaialionen  werden  wir 
wieder  darauf  zui  uckkommen. 

Das  so  häufige  Zusammen vurkommen  des  Gypscs  imt 
Schwefel  läfst  sich  nur  auf  diese  Weise  genügend  erklären, 
in  *  den  SoUataren  sehen  wir  diesen  Proccls  und  seine  Pro. 
dncte  vor  Aogen,  Dieselben  Zeugnisse  finden  wir  auf  Spal- 
tungen und  in  Blasenrftumen  von  vesuvisclien  und  änderet 
Laven. 

Die  Einlagerung  des  Gypses  Im  Kalkstdne  nivisle  schon 

längst  zu  der  Ansicht  führen,  dafs  ersleier  eine  Epigenie  des 
letaleren  sei;  nur  dafs  njon  die  Schwefelsäure-Bildung  von 
sublimirtem  und  an  der  Atmosphäre  gesäuertem  Schwefel  ab- 
leitete *). 

Da  wir  ans  GrOnden»  welche  später  m  Brortemng  kom<* 
men,  die  Existens  gediegenen  Schwefels  Im  Innern  der  Brde 

niciit  annehmen  können  :  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Schwe-^ 
ieiiaure  durch  Verbrennung  sublimirlen  Schwefels  in  Zweifel 
ziehen.  Consequcnler  Weise  können  wir  selbst  die  Exhala- 
tionen  schwefliger  Säure  aus  Kratern  nur  einer  Röstuog  von 
Scbwefelmetalien  nischreiben. 

Da  der  Gyps  weder  als  Gemengtheil  krystallinischer  Ge* 

*)  Lcop.  von  Buch  in  Pogg«nd.  AmU  Bd.  IIL  S.  78.  — 
Nicht  io  klar  haben  Andere  dteie  VerkilUiiite  lich  g edackl.  So 
iSfst  Volli  (T.  Leonh.  und  Bronn  Jahrb.  1831.  S.  178) 
Bchwefelsaore  Dämpfe  wirken,  die  anch  Kochcali,  Magnesia  und 
Öfters  Mettille,  wie  Ziokozyd,  Bleioxyd,  Bisenoxyd  n.  s.  w.,  mit- 
onler  sekr  Torwallend,  enUiielten,  so  dafliikroThMigkeit  oll  ans- 
Bcklieftlieh  Dolondio  oderBnlagor,  stell  Gype,  enenglOf  oft  anek 
beide  ugleiclu 

In  der  Tbal^  es  gekOrt  eine  sterko  Binbildoagskrall  dasa, 
sich  Processo  dieser  An  xn  denken.  Sckwefelsaure  DIaipfe  soW 
len  Kocksais»  Magnesia  n.  s.  w.  mit  sich  fahren,  obno  sick  die 
Frdboil  xn  nehmen,  daraos Glanbersalx  nnd  Bitltnals  in  bilden. 
Wenn  man  die  ckemiicken  Gesetxe  nnf  den  Kopf  tleDl,  so  kaaa 
man  AUoi  nad  Moklt  «kliriii. 
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gtekie,  noch  als  Gangmasse  in  GesteinsgingeE  vorkommt:  io 
Jiaoa  man  ihn  nicht  für  eine  nnprQngliche  Bildong  billen. 

Han  wird  nicht  einwenden,  defs  er,  auf  Waeicegängen 
nnd  in  Waclce  eingewachsen  (^Siegen},  auf  Trümmern  in  Grau- 

wackc  (Grube  Elisabelh  aut  dem  Harz)  u.  s.  w.  gefunden 
wird ;  denn  das  Eindringen  gypsiiaUiger  Gewa&ser  in  solche 
Räume  erklärt  genügend  dieses  Vorkommen.  Könnte  noch  ein 
Zweifel  obwalten ,  so  würden  die  Gypsspathkrystalle ,  welche 
fich  in  den  Blasenrflumea  alter  HOttenschlacken  raid  anf  Gm- 
Imbols ,  00  wie  auf  alten  Kleidnngsatacken  cQmibB  Tea/Uf* 
gnmä  im  Ifte ferlM  in  Aufen)  linden,  dieien  Zweifel  völlig 

hüneil'igGn. 

Eben  so  wenig  kann  man  das  ziemlich  häufige  Vorkom- 
men des  Gypses  auf  Erzlagerstätten  in  Begleitung  mit  den  ver- 
schiedenartigsten firxen«  wie  fiiiensteinj  Kupfererx,  Bleiglani^ 
Zinnerz,  Blende  u.  s,  w.  als  einen  Bewoif  Ar  aeine  ploto* 
niaehe  Bnlalebnng  gelten  lanen.  Mbst  wenn  dieaeBise  ins- 
gesanmit  ptotoniaebe  BrseiigniMe  eeln  kdnnten,  ae  iat  ea  dock 
leicht  begreilllich  ,  wie,  nach  Ausfüllung  <ler  Gangspalten  mit 
eruptiven  iMassen  ,  gypshaltigo  Wasser  durch  Zwischenräume 
eindringen  konnten.  Zacatecas  in  Mexico  liefert  ia  dieser 
Beziehung  un verwerfliche  Zeugnisse,  indem  die  Gypskrystalie 
auf  den  dortigen  £isgingen  im  DIorilgebirgej  in  DruaenrAo- 
men  der  Ginge,  in  oberen  Teufen,  in  Riesen  von  BergwAn* 
den,  nnd  als  neueres  BreeugniA  im  ,,alten  Manne*^  angelrof^ 
fen  werden.  Wäre  der  Gyps  aus  der  Tiefe  gekommen,  SO 
.  wäre  nicht  zu  begreifen,  wie  er  nur  in  oberen  Teufen  erschei- 
nen könnte.  In  Gruben  ,  ia  denen  Kuiileikies ,  Schwefelkies 
IL  s.  w. ,  der  eindringenden  atmosphärischen  Lull  ausgesetzt, 
Siek  sinenit  sind,  wenn  kalkhaltige  Gesteine  vorhanden,  alle' 
•Bedingangea  snr  Bildung  von  Gyps  geigaben.  Die  grünitehant 
bitulicken,  rdthllcken  Färbungen  aMncber  Gypskrystalie  in  £n- 
gängen  zeigen  nur  zu  deutlich  den  Ursprung  von  gesäuerten 
Schwefelmetallcn. 

Selbst  das  Vorkümmcn  des  Gypses  in  Spalten ,  Drusen- 
räumen und  Klüften  eruptiver  oder  sogenannter  metamorpho- 
airter  Gesteine,  wie  im  Porphyr,  Basalt,  Piorit,  Graniti  Glim- 
meiacklerer,  bietet  keine  anderen  VerhällDisse  dari  als  das  im 
anfgescbwemmton  Lande«  Ueberau  wo  gypshaltige  passer 
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ebidriiifeii  uod  allmilillg  TerdniMteii  konnleiit  Miste  fick 
Gypf  ab. 

Als  ich  unlängst  nnl  einem  berüliinlcn  Geologen  über  die 
finlstebung  des  Gypi^es  sprach,  räumte  derselbe  in  Beziebungr 
aaf  den  wasserbalUgen  Gyps  die  vorsiehenden  Schlösse  ein; 
aber  wns  den  wasserfreien  Gy]^  den  Anhydrit  betrifft,  sagte 
tt,  90  kdonle  er  eich  von  desaen  emptirer  fiildong  nichl  lo^ 
aagen« 

Bs  iai  aonderbar«  daft  beim  Gyps  die  Gegenwart  oder 

Abwesenheit  des  Wnssers  über  seinen  neplunischen  oder  plu- 
tonischeu  Ursprung  entscheiden  soll,  während  dieselben  LUra- 
plutonisten  keinen  Anstand  nehmen ,  die  wasserfreien  SilicaU) 
(Feldspath,  Augit,  Hornblende  u.  s.  w.)  wie  die  waaserhalti-» 
gen,  die  ZeoKlbe ,  lo  den  platonischen  Bildungen  sn  säUen. 
Ehe  wir  diefa  weller  beleocklen,  wollen  wir  das  Yoikommen 
dea  Anhydrila  belraohlen. 

Wo  der  Gyps  in  nur  etwas  gröfseren  Tiefen  untersucht 
worden  ist;  besieht  er  niclil  lueiir  aus  wasserhaltigem,  sondern 
aus  Anhydrit.  Diefs  gab  zur  Vermuthung  Anlafs,  ein  gro- 
ter  Theil  des  Gypses  sei  nicht  ursprunglich  gebildet,  sondern 
erst  ana  Anhydrit  an  der  Berührung  mit  der  Atmosphäre  ge* 
bildet  worden.  Dafa  aich  diese  Wirkung  biaweilen  dock  neck 
ao  lief  eiatreckt,  hielt  man,  bei  der  grofsen  ZerklOflnng  und 
Zerrissenheit  dieser  Crebirgsmassen ,  welche  der  Atmosphäre 
einen  freien  Zugang  in  belrächlliche  Tiefen  eröffoeij  nicht  für 
auffallend  *>. 

Blum**)  fuhrt  mehrere  Beispiele  von  Umwandlungen  dea 
Anhydrits  in  Gyps  an.  So  findet  sich  z.  B.  ein  sehr  grob« 
kdmiger  Anhydrit,  in  welchem  sich  nicht  allein  die  einzelnem 
Individuen  aehr  gut  von  einander  unterackeiden,  sondern  anck 
die  Durchgänge  deutlich  erkennen  lasaen,  mit  Glimmer  ge« 
mengt,  zwischen  Glimm crsehiefer  liegend,  im  Ctumria-Thalo  in 
der  Schweis.  Dieser  Anhydrit  ist  da,  wo  er  zu  Tage  aus- 
geht, auf  einer  Strecke  weit  fn  Gyps  umgewandelt:  ein  Vor- 
kommen, worauf  Rengger       ackon  aufmerksam  genmekt 


*)  De  la  Bcctic  Gtognos.  vod  v.  Dechen  S.  578f 
A.  a.  0.  S.  24: 
—)  B«iUig0  sor  GMgno^e  M,  h  ^ 
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litt  Nach  den  Beobachtnnffen  J.  t.  Charpeatier^a  ^>  lal 
aller  Gypa,  welcher  bei  Bex  an  der  Oberfläche,  oder  nor  tech 
Rasen  bedeckt,  YOifcommt,  doreh  Umwandlangr  aua  Anhydrit 

entstanden.  Es  giebt  sogar  Stücke ,  an  weichen  man  diesen 
Uebergang  wahrnehmen  kann.  Den  reinen  Anhydrit  findet 
man  stets  im  Innern  des  Gebirges,  oder  in  soklien  steilen 
Gegenden,  wo  Einstürze  das  innere  des  Gesteins  cntblöiscn, 
wie  stt  SMm,  BouilUt  n.8.w.  In  allen  SloUen  und  Strecken, 
die  man  in  das  dortige  Gypsgebiige  treibt»  besteht  die  Ge* 
bifgsart  vom  Tage  herein  ansGypa,  während  der  Anhydrit  steh 
erst  findet,  wenn  man  60  bis  lOOFufs  in  das  Innere  gelangt. 
Aehnliches  hat  v.  Alberti  im  sudwc&lüchen  Deutschland 
in  der  Muschelkalk-Gruppe  beobaciitet  **}. 

Stromeyer  fand  im  faserigen  Anhydrit  \oa  Ilfeld 
anfter  wasserhaltigem  schwefelsaurem  Kalke,  0,04  Froc.  BÜb* 
men  mid  0,067  Kohlensäure.  Unmöglich  könnte  fleh  jenaa 
in  einem  Anhydrit  erhalten  haben,  welcher  der  Hitae  auf e- 
setzt  gewesen  wäre,  da  bekanntlich  Gyps  durch  Kohlenstoff- 
haltige Substanzen  in  der  Hitze  sehr  leicht  zersetzt  wird.  An- 
hydrit findet  sich  häufig  auf  Erzgangen.  Ist  es  nun,  wie  wir 
später  sehen  werden ,  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die 
lelateren>  mit  sehr  wenig  Ausnahmen,  auf  nassem  Wege  ent* 
standen  sind:  so  kann  der  mit  £raen  vorkommende  Anhydrit 
auch  keine  andere  Entstehung  haben.  Im  LündmrsiMim 
kommt  er  in  kryslallinischen,  mit  Gyps  fest  Terwachsenen  Haa« 
sen  und  in  verlängerten  Kryslallcn  auf  drusenarligen  Räumen 
in  Gyps  vor.  Bildungen  in  Drusen  koanen  aber  nur  auf  nas« 
Sern  Wege  gedacht  werden. 

Künstlich  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  krystalUsirten 
Anhydrit  dargestellt.    Wird  Gyps  bis  zu  80<>  R.  erhitat,  ao  . 
vertiert  er  die  Hälfte  seines  Krystallwassers,  oder  10«4  Proe»; 
bei  1050,6  verliert  er  auch  die  andere  Hälfte  und  xerf&llt  xu 
Pulver. 

Als  gypsbaUiges  Wasser  in  einem  Dampfkessel  von  eini« 


•)  V.  Leonhard*!  Taickrahach  n.  f.  w.  1821.  Bd.  XV.  8.  330  äfl 
**)  Bdtng  SB  «i&er  Mooognphle  de»  baaten  Sanditalaiy  Mos  ekel* 
kaUs  «ad  Kmpen  ii.  $,  w.  1824*  S.  62  v.  (19. 
Sckwaigg.  Jüan«  Bd  XIV.  0.  375. 
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IM  Atmof pMren  Druck  angewendet  wurde ,  setito  lidh  will» 
rend  dei  Wegkoehens  des  Wassers  ein  körniges  Pulver  all, 
wetebes,  naeb  John ston's  Analyse,  schwefelsaurer  Kalk  mit 
6,2  Proc.  Wasser  war. 

Verhältnisse  dieser  Art  sind  im  Blineralreicho  nicht  zu 
vermuthen,  obwohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafii  Gyps^  wcl- 
dier  sieh  in  einer  Tiefe  befände,  wo  die  Temperamr  iO&^d 
ist»  in  Anbydrit  umgewandelt  werden  wOrde.  Jener  Gyps  In 
Dampfkessel  seheint  indefs  einen  Wink  m  geben,  welche  Wir» 
kung  der  Druck  nul  den  Wassergehalt  des  Gypses  ausübt; 
obwohl  nicht  zu  übersehen  ist  ,  dafs  die  Tempeialur  allein, 
welche  in  jenem  Damplkessei ,  bei  einem  Drucke  von  einigen 
Atmosphären,  über  80°  R«  steigen  mufste,  schon  mehr,  als  die 
HalOa  des  Kryslallwassers  In  dem,  in  gewöhnlicher  Tempera- 
tnr  krystalllstrten  Gypse  ausgetrieben ,  oder  vielmehr  anfi»« 
nehmen,  verbindert  haben  kann. 

W.  Haidinger  führt  an*},  dal^  die  stark  zusam- 
mengedrückten Ueberrcsle  der  Räume ,  welche  früher 
Steinsalz  enthalten  hatten,  und  die  man  im  Kolowrat  Schacht- 
Hobt  zu  Maü  in  Tifrol  findet^  nun  von  Anbydrit  in.  kömi- 
ger Zusammensetzung,  gewöhnlich  nur  drei  oder  vier  Indivi- 
duen In  einem  derselben,  erfüllt  seien. 

Da  Haiding  er  ein  viel  zu  genauer  Coobachtcr  isl, 
als  dafs  man  an  der  Wahrheit  dieser  Entdeckung  zweifeln 
körtnte  :  so  scheint,  dafs  dadurcli  das  Räthsel  der  Lösung  nahe 
gebracht  werden  dürfte. 

Die  Chemie  bietet  mehrere  Beispiele  dar»  wie  Salze  un- 
ter verschiedenen  Umstanden  mit  und  ohne  Rryslallwasser  kry- 
SlalHsiren  können.  So  bilden  sich  aus  einer  gesalligtcn  Lö- 
sung von  schwelelsaurem  Natron,  bei  einer  Temperatur  von 
+  20'^  bis  32^  R.,  grofsc  wasserfreie  Krystalle  dieses  Salzes. 
Wird  die  in  der  Warme  gesättigte  Aullösung  so  abgekObltt 
daO»  sie  JKwischen  +  12  und  24<»  zu  kryslallisiren  anfangt,  so 
schielkt  das  schwefelsaure  Natron  mit  dem  grö0iten  Wasser- 
gehalte an.  Ein  ihnliches  Verhalten  zeigt  das  Kochsalz.  Kry- 


•)  Uolgor'i  ZdiMhrill  far  rbyvfk  a.  vmndls  WIsieaMhaftn« 
Bd.  IV.  Hdl  4.  3.  915  g. 
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ßlailisiit  es  in  gewöhnlicher  Temperatur,  so  Biinmt  e«  kein 
Kryslaüwasser  auf;  kiyj>lallisirl  es  hingegen  bei  einer  Temp©- 
ralur  von  —  8°  bis  —  12^,  so  enlhäü  es  ,  nach  Fuchs  62, 
nach  Mitscherlicb  38  Proc«  Krystaliwasser. 

Diese  Erscheinungen  lassen  schlieibent  dafs  auch  dar  aebwa* 
feisaure  Kalk,  je  nach  Verschiedenheit  derUmstinde,  bald  mily 
bald  ohne  Krystaliwasser  aus  einer  wässerigen  Ai^sung  krfu 
slaUisirun  könne.  Jene  Erfahrungen  machen  es  wahrschein- 
lich ,  dafs  diese  verschiedenen  ümslände,  in  stärkerem  oder 
fichwächerein  Drucke  zu  suchen  sein  dürften 

Was  den  Druck  belriilt,  der  bei  der  KrystallisaliOA  dea 
Anhydrits  in  der  Nalur  gewirhl  haben  könne,  so  haben  wk 
swel  Pilto  n  unterscheiden.  Denkt  man  sich  einen  See  nrti 
einer  gesalljgtcn  Gyps-Lösung  von  o2U  l'ufs  Tiefe  erfüllt,  so  ist 
der  auf  dem  Boden  krysialiisircnde  schwefelsaure  Kalk  einem 
Drucke  von  10  Atmosphären  ausgesetzt.  Sollte  dieser  Druck 
zur  Krystallisalion  eines  wasserfreien  Gypses  hinreichen,  so 
würde  Anhydrit  entstehen,  der,  wenn  die  Lösung  glelchnel» 
Üg  mit  Kochsalz  gesfilUgt  wftre,  mit  diesem  Salze  krystalUairte. 
Hielte  dieser  See  überdieft  Thon  in  Suspension,  so  wArde 
sich  Salzthon,  eiu  Gemenge  aus  Anhydrit,  Kochsalz  und  Thon, 
bilden. 

Ein  anderer  Fall  kann  gedacht  werden^  wenn  eine  Gyps*- 
LösuDg  unter  dem  Drucke  sedimeniSrer  Gebilde  kryslaUisirl;» 
Haben  diese  Gebilde  ein  apecifisehes  Gewicht  von  8,5,  so  ist 
der  Druck  einer  Schicht  von  nahe  13  Pdfii  Mflchtigkeit  gleich 
dem  einer  Atmosphäre;  in  diesem  Falle  wÖrde  also  schon 
eine  Hichtigkcit  von  130  Fuls  hinreichen,  um  einen  Druck 
von  10  Alnios[)haren  hervorzubringen. 

Es  möge  nun  aber  der  Druck,  oder  eine  andere  Ursache 
sein,  welche  die  Krystailisation  des  Gypses  im  wasserfreien 
Zustande  bewirkt;  defshalb,  weil  der  Anhydrit  kein  Wasser 
hilt,  annehmen  zu  wollen ,  dalb  er  sich  auf  feuerfiftssigem 


Ich  habe  einen  Apparat  conslnn'rt  ,  in  welchem  es  hofTentlich 
gelingen  wird,  eine  Gyps-Lösung  unler  hühertni  Drucke,  minde- 
stens unter  10  Atmosphflren -  Druck  ,  nbzudnmpfen.  Sollto  auf 
diebo  AVc'is«."  tin  wasserfreier  Gyps  dai ^'csltUt  werden:  so  wfirdo 

icli  4«s  äe»ttiUit  meiner  Vertuclie  in  eine»  Aaoktrage  inillbeUto* 
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Wege  gebildet  habe,  wurde  dieselbe  Schlnfsfolgc  sein,  als 
weim  man  wasserfreies  schwefelsaures  rsaUon,  von  dem  man 
nicht  wLiiä^e,  auf  wclchini  Woge  es  in  diesem  Zustande  zur 
Krystallisalion  gekommca  wäre,  für  eine  Bildung  auf  feuer* 
flOii^en  Wege  halten  wollte. 

Das  Vorkommen  des  Anhydrits  in  BegleiMing  mit  Stein^ 
nals,  in  Formationen^  deren  sedimentäre  Bildung  niemals  In 
Zweffei  gesogen  worden  Ist^  führte ,  da  man  die  Bntstehnng 
des  ersleren  auf  nassem  Wcgü  für  eine  Unmöglichkeit  hielt, 
ZU  der  Ansicht  seines  spateren  Eindringens.  Die  Umwandlung 
des  Kailies  in  Gyps  durch ,  in  der  Urzeit  vulkanisch  ausgfe. 
Jirochene»  schwefelsaare  Dämpfe,  ist,  sagt  v.  Humboldt  *)f 
mit  dem  Eindringen  von  Steinsalz  und  Schwefel  (ietsterer  aus 
iehwefelhalHgen  Wasserdämpfen  niedergeschlagen)  verwandt, 
Nneh  ihm  ist  an  beiden  Abhängen  der  Pyrenäen  der  Zusam- 
menhang des  Dioi  it-  (und  Pyroxen-?)  Gesteins  imt  dem  Auf- 
treten der  Dolomite,  des  Gypses  und  des  Steinsalzes  nicht  zu 
i)ezweifeln *^).  V.  Leonhard  *^)  lACsi  die  £ntstehung  die- 
ser GypsHMSSen  am  Fufse  der  Pyrenäen  in  die  Zeit  des  Her- 
voriiiechens  Hornblende- reicher Felsarlen  fallen,  und  bezieht 
iicli  auf  ähnliche  Phänomene  am  Fufse  der  Sctosiaer-^peii. 
Nach  ihm  wurden  Gyps  und  Steinsalz  erst  nach  Erhebung  der 
ZOgenannten  primitiven  Gebilde  durch  Spalten  emporgedrängt. 

Nicht  blofs  das  im  Anhydrit  fehlende  Kryslallwasser  war 
es,  welches  die  Geognosten  zu  seiner  plulonischen  Bildung 
gefuhrt  hat,  sondern  mehr  noch  waren  es  die  Störungen  der 
Schichten-Verhältnisse^  die  Yerruckungen  und  Verwirrungen, 
eelbetZusammendräckungen  ganxerGebIrgs-Hassen  in  den  Um- 
gebungen des  Gypses  f) ;  denn  hier  Ist  es  der  wasserhaltige 
Flötzgyps,  dem  diese  Wirkungen  zugeschrieben  werden. 

Sehr  bestimmt  spricht  kich  hierüber  der  verstorbene  Fr. 
Uoffmann  aus  tf)«  ^^Wrs  ich sagt  er ,  „im  übrigen 
Theile  des  narddeuiechen  Flötsgebirges  von  den  Verhältnissen 


*)  JCofmot  fid.  L  S.  278. 

Grandilf  6  der  Geologie  aod  Geognoile.  3te  And.  8.  97U 

j-)  V.  Leonhard  a.  a.  0.  S.  275. 
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einer  eigenlhttanltchen  Gyps-FoimaUoii  so  enldecken  giiibte, 
welehe  mindeslens  unter  dem  bonten  Sandsleine  benrorge- 
treten,  erst  nach  der  Vollendong  der  Flös-Gebirgsarfen  eiw 

schien,  begründete  in  mir  die  Ansicht,  welche  dieser  Gyps-> 
Bildung  in  unserem  Vaterlande  denselben  Einflufs  nut  die  letzte 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  zuzuschreiben  geneigt  ist,  wel- 
chen Herr  von  Buch  in  den  Alpen  ^  im  niederrhemischm 
Scbiefergebirge,  auf  dem  Tkurmger  Walde  und  an  den  Ris« 
dem  des  Uarut  von  den  Augitporphyren  ao  aebarfaiMilg 
nrnfaiaend  erwieaen  hat  Auch  in  den  IFeaar-Gegeaden  find 
ich  Spuren  ihrer  einflufsreichen  Erscheinung,  auch  hier  fand 
ich  Gyps-Stöcke,  da  wo  das  Gebirge  am  tiefsten  aufgeschlos- 
sen erscfieiiil,  wo  es  erweislich  durch  spätere  Zerreifsungen 
den  ursprünglichen  Verband  seiner  Schichten  verloren  hat: 
ao  in  der  Tiefe  des  Pyrmonter  Thals,  ebenso  in  dem  gleieb- 
gestalteten  KeuMale  von  DrUmrg* 

Wenn  Ho  ff  mann  nicbl  von  einem  Uervortrelen  mrtar 
dem  bmiten  Sandsteine  gesprochen  hätte,  so  kdnnte  man  glaii* 
ben,  er  habe  das  Gleichnifs  mit  den  Augitporphyren  nur  dar- 
um gewiihlt,  im  ülinliihe,  aber  von  ganz  ungleichen  Ursachen 
herrührende  Erscheinungen  zu  bezeichnen.  Wo  aber  von  her« 
vortretenden  Gebirgsmassen  die  Rede  ist,  da  sind  wir  im  pIn- 
tonischen  Gebiete,  Wir  wissen  daher  wirklich  nicht,  ob  sieh 
Hoff  mann  swischen  dem  Hervortreten  einer  krystaUiniaeheft 
Gebfrgsart  nnd  eines  krystatlinischen,  aber  wasserhaltigen  M*> 
zcs  ,  welches  bei  einer  Tempcralur  vun  105"  alles  Krystall* 
wasser  verliert ,  noch  einen  Unterschied  gedacht  hat.  Geht 
man  so  weit  in  den  ullraplutonischen  Ansichten,  so  wird  es 
lunm  irgend  eine  Erscheinung  in  der  Geologie  geben,  die 
man  nicht  den  unterirdischen  Mfichten  soschreiben  kdnalt»  > 

Nftchsl  dem  Kochsalze  tat  der  Gyps,  als  Gebiigaarti  dai 
MaUehste  nnler  den  in  der  Natur  vorkommenden  Sahna.  Ei 
tritt  in  solcher  Menge  auf,  dafs  er  da«  wo  er  vorkommt.  Ein« 
flufs  auf  die  Gcslallimg  der  Oberfläche  lial.  Er  bildet  Hügel  und 
kleine  Berge,  die  aus  flachen  Ge^^unden  und  aus  Ebenen,  bald 
sanft,  bald  ziemlich  steil  nnd»  besonders  im  Vergleiche  za 
ihren  Umgebnngen,  aich  manchmal  ansehnlich  hoch  erheben. 

Bier  ist  dieses  in  400  Th.  Wassers  Idsliehe  Sali  der 
anflfiiendea  Wirkung  der  Meteorwasser  völlig  Prelfli  gegeben» 
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JUtmm  wir  3  Fifii  fdr  die  mittlere  jiiirticiie  Regemneiige  an, 
to  ergieM  sieh,  dafs ,  wean  das  auf  einen  Gypsberg  fallende 

Meieorwasser  sich  ganz  mit  Gyps  8ittigt  und  ibn  bloDi  auf 
der  Oberllaclie  iiiillüsl,  nahe  |  Liaic  jiihrlicli  vo»  dciiiselben 
abgenagt  wcnlc.  Unler  dieser  Voraussetzung  würde  ein,  luO 
Fufs  liervorragender ,  Gyps-Berg  blofs  durch  Auflösung  in 
2B800  Jahren  geebnet  werden.  Da  indefs  die  mechanische 
Foiifilifiing  dureh  GewAsser  unatreilig  viel  bedeutender  ift|  als 
die  eiie«isclie  duroh  Auflösung:  so  ist  klar»  dafii  ein  solder 
Gyps  -  Berg  in  eineai  viel  ktaeren  Zeiträume  Terschwindea 
Wörde. 

Dieser  Flulz-Gyps  ist  sehr  zerltlüRet;  die  Meteorwasser 
dringen  daher  auch  in  das  Innere,  wo  sie,  in  vielfacher  Be- 
rührung mtl  dem  Salse ,  Gelegenheit  haben ,  sich  damit  an 
aüilgen.  Sind  die  benachbarten  Schichten  nicht,  oder  weni- 
ger lerUttnet,  so  können  sogar  die  In  den  Umgebungen  nie- 
deigehenden  Meteorwasser  in  den  Gyps  dringen,  so  dafs  bei 
weitem  mehr  als  l  Linie  jährlich  davon  aufgelöst  und  fort- 
geführt wird.  DaiiLT  denn  auch  die  grofsen  Hüfilcn  im  In- 
nern vieler  Gyps-Feiscn  und  die  Erdlällc  auf  ihnen. 

Sind  endlich  die  Gyps-Flütse  mit  anderen  sedimentären 
Cebüden  bedeckt ,  und  gelangen  au  ihnen  l'agewasser :  so 
ist  klar,  wie  sie  nach  einer  lingeren  oder  kOraeren  Reihe 
von  Jahren  völlig  weggewaschen  werden  können.  Was  ist 
dann  natürlicher,  als  dafs  die  darüber  liegenden  Schichten 
sich  senken  und  dadurch  Slurungen  der  Schichten -Verhält- 
nisse u.  s.w.  bewirkt  weiden?  —  Wo  die  Unterlage  wegge- 
waschen  wird,  da  sinlit s  und  bricht'^,  wo  der  Gyps  nicht 
vorbanden  ist,  oder  nicht  weggewaschen  werden  kann,  d« 
bleiblnllas  ruhig  liegen. 

Bs  ist  sonderbar,  wie  man,  auf  dem  ultraplulonischen 
Standpnncte  stehend,  VerÜnderangen  und  Wirkungen,  welche 
zwar  im  kleinen  Mafsslabe,  aber  ununterbrochen  lurl  statt  ha- 
ben, übersieht  und^  gleichsam  ungeduldig  wegen  der  langen 
Zeitdauer,  Zuflucht  nimmt  zu  imagin&ren  Wirkungen,  die  über 
Macht  erfolgen  sollen.  Uoffmann  bemerkt  an  der  angef&hr- 
ten  fileUe:  ^dafs  die  Ausdehnung  der  dorUgen  Gyps^^llassen 
mler  der  OberflSche  bedeutender  sein  mufs,  als  uns  bei  Ihrer 
BisMgett  Betrachtung  erscheint,  geht  schon  aus  dem  reichen 
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Gyps-Gehalte  der  Driburger  Quellen  hervor,  welche  Kryslaile 
Yon  Fraueneis  in  groiaer  Menge  in  den  Klüften  des  rolkea 
Meigels  absetzen,  ma  welchem  sie  hervorlrelen.*  Weaa  ei- 
nige Qaellen  solehe  Aaswascbongen  bewirken,  welche  wenlea 
die  auf  grofsen  Flächen  während  Jahrtausenden  niederfehen- 
den  Meleorwasser ,  die  in  einem  Gyps-Flötze  Eusammenflie- 
fscn,  hervorbring^en?  —  Hai  man  daher  die  enlleraleslo  Ver* 
aniassung,  piuloiHSche  Wirkungen  anzusprechen?  *J  — 

Yielieicht  macht  man  noch  die  Einwendung,  dals  das 
UauptlLennseichen  sedimentärer  Bildungen,  Schiehtonf,  dem 
Gypse  fehle.  Können  wir  aber  überhaupt  bei  krystaUlnisehea 
Hassen  Ton  Sehichtong,  von  einer  Brseheinnng  spreeheOi 
die  nur  einem  mechanischen  Absätze  eigen  ist?  —  Chemische 
Niederschlage  aus  wässerigen  Auflösungen  folgen  ganz  ande- 
ren Gescizen  ,  als  mechanisciie  aus  Flfi*;sigkeilen,  worin  kleine 
Theiichen  schweben.  Wir  sehen  bei  KrystaiUsationen,  dafli 
aich  die  Krystaile  vorzugsweise  an  Uervorragnngen,  nn  Stan» 
gen  oder  Rechen,  wie  die  Vitrioie ,  an  Fäden ,  wie  der  Ca»* 
dtSEUcker,  anselxen«  Ist  eine  krystallisirende  Flftssigkeil,  b»  fe» 
eine  Eisenvitriol* Lauge ,  Irdbe:  d.  h.  schweben  anrser  de« 
im  W  asiier  aufgelösten  Vjiriole,  klciiu;  Tlieilchen,  elwa  Ocher- 
scfilainm,  in  demselben  :  so  bilden  sich  keineswegs  abgeson- 
derte Lagen  von  Krystalien  und  von  mechanischen  Sedimen- 
ten ;  sondern  jene  setzen  sich  an  den  Wänden,  an  den  Rechen, 
an  Uervorragnngen  an ,  während  diese  walire  Schiohlen  aü 
dem  Boden  bilden« 

Wir  kdnnen  demnaeh  bei  Gyps ,  und  ebenso  wenig  bei 
Steinsalz  -  Lagurn  nicht  eigcnllicli  von  Schichtung  sprechen, 
und  noch  weniger  aus  einem  Mangel  an  Schichtung  auf  eine 
plutonische  Bildung  oder  wenigstens  auf  ein  späteres  Ein« 
dringen  in  das  Nebengestein  scbüeisen 

*)  Es  ifl  hMum  nAthig  su  eriaaero,  dafs  durch  aaiera  Baaierliangea 
fcdaeswegs  die  Aufrichtang  and  Zeireirinng  dtr  «ecandfiren  Schich- 
ten des  Mascbelkalks  o.  s.  w. ,  WOVOn  aben  (8*  49)  bei  den  Er* 
halKiaftthftlerB  die  Rede  war,  gelSagaat  werden  soll.  Nur  daa 
•leUM  wif  in  Abrtda ,  dafa  dtr  Gypt  Irgend  einen  activen  Aa- 
theii  daraa  Banonmaa  haben  soll ;  er  verhldi  sieb  hknM  fa- 
wiüi  ttbta  ao  puaiv,  wi«  die  ftbrigen  8obi«ai«n* 
**)  Da  la  Bacha  Gaognaaia  von  v.  Daohan  8.  579 n«  MO.  Dan 
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W»  von  den  Ansichten  überhaupt  ca  hallen  sei,  welohe 
dem  Gypse  einen  plnlenischen  Ursprung*  Eutheilen,  werden  die 
nachstehenden  Versuche  zeigen.    Wir  glauben  dem,  was  t* 

ilumboldt  *)  bei  einer  anderen  Veranlassung  treiTend  sagt 
^vielleicht  ist  es  auch  hier  nuch  nicht  nolhwentiig,  zu  dem 
alten  römischen  Ausspruche  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  nach 
welchem  ^»vieles  Gleiche  in  der  Naiur  auf  gana  verschiedenen 
Wegen  gebildet  wird«'«'  in  Beziehung  auf  die  angenommene» 
theils  sedimentäre ,  theils  plutonische  Bildong  des  Gypses  nnd 
Koehsatees,  vollkommen  beistimmen  an  mQssen. 

Setzt  man  zu  einer  Gyps-Auflösung  eine  Auflösung  eines 
alkalischen  Silicats,  so  erhalt  man  einen  Niederschlag  von 
Kalksilicat  und  schwefelsaures  Alkali ,  welches  in  der  Auflö- 
sung bleibt.  Dieser  einlache  Versuch  zeigt,  dafs,  wenn  in 
einem  krystallinischen  Gesteine  Schwefelsaure,  Kieselsaure, 
ein  Alkali  und  Kalk  in  gegenseitiger  Verbindung  sich  befin- 
deUf  und  die  Schwefelsfinre  nichl  mehr  beträgt,  als  das  Alkali 
sittigen  kann,  durch  Auslaugen  mittelst  Wasser,  nichts  anderes 
als  ein  schwefelsaures  Alkali  exlrahirt  werden  kann,  voraus- 
gesetzt, dafs  ein  solches  Auslaugen  möglich  ist,  und  nicht 
durch  einen  glasartigen  Zustand  des  Gesteins  verhindert  wird. 
Gyps  kann  nur  dann  ausgelaugt  werden,  wenn  das  Alkalt  nichl 
snr  SAlligung  der  Schwefelsäure  hinreicht. 

Wir  haben  nicht  zu  fragen,  in  welchen  Verbindnngea 
sind  jene  Sfturen  mit  jenen  Salzbasen ;  es  genOgt  für  nnseni 
Zweck,  zu  wissen,  dafs  Wasser  die  stärkere  Saure,  die  Schwe- 
felsaure, in  Verbindung  mit  der  slurkcrcn  Basis,  mit  clcin  Al- 
kali, auszieht,  und  die  schwächere  Säure,  die  Kieselsäure^  in 
Verbindung  mit  Kalk  als  eine  un-  oder  höchst  schwerlösliche 
Verbindung  zurflckbleibt  £s  ist  indefs  wohl  nicht  au  awei» 
fein,  da6  auch  in  dem  Gesteine  selbst  schwefelsaures  Alkall 


obigeo  BfliiMrklingen  gemSfs,  itiniiMn  wir  »II  den,  was  hier  gaMgl 
wird,  „dab  bei  dem  vielüieb  mregelnlCtigea  «od  isgcfeUek- 
letea  Vorkonnen  des  Gypset  oad  des  SleioMlaea  beide  SvbMw- 
ten  liehl  ebne  EimehrtnkiiDg  alt  da«  Frodtel  einet  gewakali* 
cken  niedcrachlagi  ent  Gewittern  esgeiefaen  werden  kOnMa* 
abeieia,  wenn  jene  EintchrinkiiDg  tich  auf  denUnlertehied  swi« 
icken  einem  meclianitcken  and  cbemitchen.  Abtaue  betiekt 
A.  a.  0.  5.  277. 
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wd  kieselNNnper  KiHc  irod  niebl  scbwefelsftiirerKalk  md  kie- 
selsaures Alkali  neben  einander  bestehen.  Dafür  spricht  we- 
nigstens tiie  schon  angeiulirtc  Thatsacbe,  da  Ts  Gyps  nicht  alf 
Genengtheil  krystallinischer  Gesteine  gefunden  wird. 

Bs  verbinden  sich  1  Tb.  Schwefelsäure  mit  1,17  Th.- 
Kali  oder  mit  0^70  Th.  Natron ;  weoo  daher  das  Kali  wenig* 
alene  das  IflTfacbe  und  das  Natron  wenigstens  das  O^TSfaclie 
TOB  der  Schwefelsiore  in  einem  krystallinischen  Gesteine  be« 
trägt:  so  kann  kein  schwefelsaurer  Kalk  vorhanden  sein. 

Unter  allen  Fossilien  enthalten  die  vuilnn  genannten : 
der  Nosean,  Hauyn  und  La  surstein,  die  gruiste  Ment^e  Schwe« 
feisäure.  Nach  Y  a  r  r  e  n  t  r  a  p  p's  Analysen  ist  das  Natron 
im  Nosean  vom  Laacher  See  das  l|9fache,  im  Lasurstein  das 
lyöfiuske  und  im  Hauyn  von  Iiiiedermendig  das  0«73facbe  von 
der  SchwefelsAure.  In  den  beiden  ersteren  ist  daher  bei  wei* 
tem  mehr  Natron  vorbanden ,  als  sur  Sättigung  der  Schwe- 
felsäure erforderlieh  ist ;  letztere  kann  daher  nur  au  jenes 
Alkali  gebunden  sein.  Im  Hauyn  hingegen  ist  das  ISaüron  in 
einer  etwas  geringeren  Menge  vorhanden ,  als  zur  Sättigung 
der  Schwefelsäure  crrorderlich  ist;  von  der  12,602  Proc, 
beiragenden  Schwefelsäure  nuiüi  daher  an  Kalk  gebunden 
angenommen  werden.  Nach  L.  Gmelin  ist  im  Hauyn  von 
Marino  du  Kali  das  l,24fache  von  der  Schwefelsiure ,  also 
in  gröfserer  Menge  vorhanden^  als  zur  Sättigung  dieser  Saure 
erforderlich  ist;  letztere  kann  daher  nur  m'd  Kali  verbunden 
sein.  Wenn  nun  in  diesen,  an  Schwelelsaure  so  reichen  Fos« 
silien,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hauyn  von  Niedermendig, 
die  Alkalien  zur  Sättigung  dieser  Saure  hinreichen :  so  isl^ 
diefii  bei  weitem  mehr  bei  krystallinischen  Gebirgsarten  in 
erwarten,  in  welchen  die  Schwefelsäure  nur  ein  sehr  geringer 
Bruchtheil  von  den  Alkalien  ist.  Wir  sind  daher  berechtigt, 
den  allgemeiticn  SchlLils  zu  ziehen,  dafs  es  keine  Schwefel- 
saure-ijallige  kryslallinischc  Gebirgsart  geben  wird,  in  wel- 
cher diese  Säure  an  eine  andere  Basis ,  als  an  Alkalien  ge- 
bunden vorkommen  kann. 

'Dafii  sich  diefs  wirklich  so  verhAlt,  aeigen  die  angelQbrw 
ten  Versuche  Struve*s  und  die  Analysen  der  aus  kryslalllni- 
sehen  Gebirgsarten  kommenden  mineralischen  und  süfsen  Quel- 
len.  Struve  fand  nämlich  in  den  wafsrigen  Extracteo  aus 
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bökmischeii  Klingsteinen,  aus  Feldspatiiporpliyr ,  Gneifs,  Gmit 
u.  8,  w.  die  Schwelel^äure  blofs  an  Kali  oder  üalron ,  oder 
an  beide  zugleich  gebunden. 

Was  die  ans  kryslailinischen  Gebirgaarten  konuMidea 
Qnellen  betriti,  so  Isl  klar ,  dafs  die  mineralisdieii  unter  ik- 
nen ,  namenlltck  'die  Kohlensauerlinge ,  weiche  dttrcbgänglg 
kohlensaure  Alkalien,  vorzugsweise  kohlensaures  Natron,  ent- 
halten, neben  diesem  keinen  schwefelsauren  Kalk  in  ihrer 
Mischung  haben  lunincn.  Wenn  daher  solche  Ou^Hcn  auf 
Barytsalzc  rcagiren  ,  so  isi  es  schon  im  voraus  enlschieden, 
dafs  die  Schwefelsiure  in  ihnen  nur  an  Alkaüen  gebvaden 
sein  kann. 

Wenn  wir  gleichwohl  bei  aolehen  Mineralquellen  Gyps 

unter  ihren  Bestandthcilen  aufgeführt  finden:  so  beruht  diefs 
auf  einer  fehlerhaften  Analyse,  oder  wenigstens  auf  einer  fal- 
schen Yertheilung  der  Säuren  und  Salzbasen. 

Durchi&aft  man  Werke  aber  Mineralqaelleni  so  störst  man 
sehr  hftufig  auf  diesen  Irrthom  *),  So  viel  man  ans  dem  Vor- 
kommen der  in  ihnen  angeführten  Mineralquellen,  nnter  deren 

Beütandlheilen  Gyps  und  kein  kohlensaures  Aalroii  c^ngezclgt 
ist,  schliefsen  kann :  so  dürften  wohl  die  meisten  in  sedimen- 
tären  Formationen  Ursprung  nehmen.  Es  ist  bekannt,  dafs 
die  aus  salafährenden  Schichten  (Muschelkalk,  bunter  Sand- 
stein) kommenden  meist  mehr  oder  weniger  Gyps  halten« 

Bei  den  sQften  Qnellen,  welche  ans  kryslailinischen  Ge- 
steinen kommen,  Ist  nicht  so  leicht  zu  entscheiden,  ob  die 
vorhandene  iscliwi^lcliüurc  an  Alkaiii'ii  oder  an  Kalk  gebun- 
den ist.  Zeigen  die  Reagentien  scliwefclsaure  Salze  an^  und 
scheidet  sich  beim  Kochen  des  Wassers  kein  kohlensaurer 
Kalk  ab;  reagirt  aber  oxalsanres  Ammoniak  im  gekochleni 
wie  im  angekochten  Wasser:  so  ist  das  dadurch  angeaeigto 
Kalksais,  wenigstens  smn  Theii,  schwefelsaurer  Kalk. 

Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  die  Reagentien  Schwe- 


*)  Aieycr  und  Trommsdorff  führen  x.  B.  (1809)  aDter  denBe- 
slundlheilen  des  Gasteiner  Wildbadst  neben  kohleDsaurero  Natron, 
srhwcfelsBnrrn  Kalk  an;  in  Hünefeid'i  Analyf«  (1828)  ist  da- 
gegen neben  jenem  blofi  schwerelitaraa  Kaicoq  and  kein  Gypi 
aafgefobrl. 
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felsim  mzeigen  ,  und  im  gekochten  Wasser  kein  Kalk  ge- 
funden wird:  so  kann  Gyps  iiichl  vorhanden  sein.  Findel 
sich  im  gekochten  Wasser  mich  keine  Magnesia,  so  kann 
die  Schwefelsäure  nur  an  Aikalieu  gebunden  sein:  alles  die- 
aes  imler  der  Voraussetzung^  dafs  die  Quellen  keine  vitnoli* 
sehen  oder  Alaun  -  liaUigen  sind. 

Zeigt  Ghlorbaryom  nur  sehr  wenig  schwefelsaure  Sake 
an;  oxalsaures  Ammoniak  aber,  im  gikochten  Wasser,  eine 
gröfsere  Menge  Kalk :  so  kann  man  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit scliljuisen ,  dafs  ein  Theil  desselben  an  eine  andere 
Säure  gebunden  sei.  Reagirt  gleichzeitig  salpetersaures  SiL 
beroxyd  sehr  merklich  auf  Chlor,  so  ist  mit  gutem  Grunde  zu 
Termuthen,  dafs  ein  Theil  des  Calcium  mit  Chlor  verbnn*» 
den  sei. 

Andere  Kalksalze,  wie  pliosphorsaurer  Kalk,  üalpelor- 
saurer  Kalk,  Fluoicalcium ,  sind  in  der  Re|rel  in  viel  zu  ge- 
ringer Menge  vorhanden^  als  dafs  die  iieagenlien  bei  blofs 
qualitativer  Prüfung  eines  Quellwassers ,  ohne  dafs  es  durch 
Abdampfen  concentrirt  wird,  reagiren  kdnnen.  Für  eine  sol- 
che Mfung  existiren  sie  nicht. 

Alles  was  von  den  Kalksalzen  gilt,  hat  auch  Bezug  auf 
die  Magnesiasalze.  Aufscr  der  kohlensauren  Magnesia  kann 
kein  anderes  Magnesiasalz  neben  kohiensaurein  ISalron  beste- 
hen. Wie  das  Kochen  eines  Wassers  und  die  Prutting  des- 
selben auf  Kalk,  nach  dem  Filtriren  entscheideti  ob  Gyps  und 
Chlorcaicium  vorhanden  sind :  so  entscheidet  auch  die  PrQ* 
fimg  des  gekochten  Wassers  auf  Magnesia  Ober  die  Anwesen- 
heit von  Bittersalz  und  Chlormagnesium  *). 

Ich  untersuchte  qualitativ  23  süCse  Queiieni  welche  aus 


•)  Wenn  wir  hier  elwas  zu  sehr  in  die  nnnlytisrho  Chemie  eingc- 
ganisfcn  sind,  so  möge  dier«  damit  entschuldigt  werden,  d^f!«,  der 
JNatur  der  Sache  nach,  die  Untersuchung  der  Butsen  Quellen  för 
Geologen  mehr  Interesse,  als  für  Chemiker  liabeo  inuTs.  Für 
manche  unter  jenen,  welche  durch  eigene  Verfluche  die  Gegen- 
wart ndrr  A1)\ve5!cnheit  löslicher  Salze  in  Gebtrgsarten  kennen 
lernen  wollen,  durften  obi^c  Bemerkungen  dahin  deuten,  wai 
und  wie  viel  aus  qualitativen  Prülungen,  worauf  niau  kaum  eine 
iiaibo  SUuide  zu  wenden  bnacht,  gMchloMeo  werden  könne. 
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krystaliinischen  Gesteinen  kommen ,  und  wMiHe  himi  Um 

nächsten  Gegenden  meines  Wohnorts ,  wo  diise  Gesteine  vä 
gröfseren  Massen  auflrclen  und  nicht  von  sediinentHicn  For- 
mationen bedeckt  sind:  nämlich  die  Feltisteinpoqihyre  za 
Munster  am  Stein  bei  Kremnachy  des  Donneriberges  in  Rheine 
bakm  und  in  der  Umgegend  von  Heidefberg^  so  wie  die  Gra- 
nite, und  Syenite  des  OdenwMes  an  der  Bergsfrafse»  Nor 
awei  nnter  diesen  sflfsen  Quellen  zeigten  schwache  Spuren 
von  schwefelsauren  Salzen,  und  da  dieselben  Kalk  enthielten^ 
welcher  im  gckoclULn ,  wie  im  ungekochten  Wasser  nachge- 
wiesen werden  konnte :  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  Ts  in  die- 
sen beiden  Spuren  von  schwefelsaurem  Kalk  vorbanden  wa. 
ren.  AUe  öhrigen  reagirten  aber  nicht  im  mindesten  anCBa» 
rytsalze. 

Was  jene  beiden  Quellen  betriffl ,  welche  Skiuren  von 

schwefelsaurem  Kalke  geigten,  und  wovon  die  eine,  das  CarU^ 
haller  ßrOnnchen,  oberhalb  CarlshaUy  auf  dem  rechten  AoÄe- 
Ufer,  iinmiHelbnr  aus  dem  Toiphyr,  und  die  andere  aus  dem 
Granit  am  i^nde  von  WeiHhem,  auf  der  rechten  Bachseite 
des  Birkenauer  Thals,  kommt:  so  mufs  ich  es  dahin  ge- 
stellt lassen,  oh  der  schwefelsaure  Kalk  nicht  von  zersetsten 
Eisen,  oder  Kupferkies  herrfihrl*  Nicht  sehr  weit  Ton  jenem 
BrOnnchen,  im  Bhmigrafenskm  ^  kommen  Kupferkiese  vor, 
worauf  Irüher  Beigbau  gelrieben  wurde.  Es  ist  aber  nicht 
zu  überselicn,  dafs  gfcrade  die,  aus  dem  ehemaligen  Stollen  die- 
ser ivu|ilergrubo  ausüiefsenden,  Gewässer  keine  Spur  von  schwe- 
lelsauren Salzen  zeigten.  Hinsichtlich  der  säfsen  Quelle  bei 
Weinkeim  ist  au  bemerken ,  daüi  nicht  weit  von  ihr  entfenl 
Syenit  ansteht,  welcher  viel  Bisenkies  eingesprengt  eathitt. 

Da  bei  weitem  die  Mehnsahl  unter  jenen  sOfsen  Quellen 
auf  schwefelsaure  Salze  gar  nicht  reagirten  ;  so  ist  dadurch 
die  Abwesenheit  des  schwefelsauren  Kalkes  nachgewiesen. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nur  den  Wunsch  aus- 
sprechen ,  dats  es  anderen  Chemikern ,  weiche  in  der  Nähe 
krystallinischer  Gebirge  wohnen,  gefallen  möchte»  fihnliohe 
Untersuchungen  mit  sQften  Quellen ,  welche  nachweisbar 
aus  denselben  kommen  ,  aassutellen.  Keine  Untersuchun- 
gen sind  einfacher  und  mehr  geeignet,  nach  Plini us's  be- 
kaüülem  5aUu  (S.  225),  die  in  krystaliinischen  Gesteinen  vor- 
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konnmden  md  durch  Waaser  extrahirbaren  Salsa  kannen  n 
laniea,  ala  aolche  Mraogan.  Die  der  süfaen  Ooeilen  haben 
oIRHihar  Vorzüge  vor  denen  der  mineraliachen,  da  bei  jenes 

leichter  zu  criiHÜela  ist  ,  ob  sie  wirklich  aus  krystallinischen 
Gesteinen  kommen,  oder  ob  sie  ihre  Bestancitheile  zum  Theil 
sedimentären  Formutionen  entnehmen ,  welche  entweder  mit 
jenen  wechseln,  oder  jene  hedeckea* 

Die  anfaen  Quellen,  welche  an  den  Abbingea  der  Ge- 
birge Mk  finden,  sind  meiat  GebirgaqueUea  (S.  34),  d,  h« 
aolche,  welche  von  oben  herabfliefaen.  Kann  nachgewleaen 
werden ,  dafs  oberhalb  ihres  Ausflusses  keine  sedimentären 
Bildungen  vorkommen^  und  zeigt  ihre  niedere  Temperatur,  im 
VerhäiCnivSse  int  mittlem  des  Ortes  ifires  Vorkommens  ,  dafs 
sie  auf  ihrem  Laufe  nicht  tict  in  das  innere  des  Gesteins  ein- 
driageo :  ao  iai  man  völlig  sicher,  dafa  aae  ihre  Beatandlheile 
aar  den  kr^ilalliniachen  Gebirgen  entnehmen,  an  dmn  flifiM 
aie  hervorfconunen. 

Obgleich  wir  oben  (S.  367)  nachgewiesen  haben,  dafs 
die  Mineralquellen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  ihre 
Beatandlheile  hauptsächlich  aus  den  dortigen  basaltischen  Ge- 
steinen ziehen:  so  bleiben  doch,  wenn  wir  daraus  auf  die 
löslichen  Beslandthcilc  deraeiben  achliefsen  wollen,  Zwaifei 
ttnrig,  da  dieae  Quellen  meiat  aua  Spalten  dea  Ueboiganga- 
gabtfgea  anfaleigen.  So  hdnnte  wohl  die  geringe  Menge 
aebwefeiaanren  Nalrona  und  eben  so  auch  das  Kochsais  aua 
diesem  Gebirge  kommen,  während  die  Carbonatc  und  insbe-» 
sondere  das  kohlensaure  Natron  von  den  basaltischen  Gestei- 
nen abstammen. 

^  Sfifse  Quellen,  welche  nachweisbar  aus  Basalt  kommen, 
wArden  in  dieaer  Beiiehung  aicherere  Anhalleimncte,  als  jene 
minendlachen  darbielen.  Ba  Ist  IndeA  in  hiesiger  Gegend 
meiat  adiwier^,  mit  Gewlfehett  zu  erroilteln^  ob  diese  oder 

jene^  aus  basaltischen  GeslciiK n  her^orkoiaincude  Quelle  auf 
ihrem  unterirdischen  Laufe  ni(  ht  sedimentäre  Gebilde  durch- 
fliefsl.  Unsere  Basalte  bilden  einzelne  Kegel,  an  welchen  sich 
das  üebergangsgebirge  oil  bis  zu  greiser  Höhe  hinaufzieht,  so 
dafe  nur  der  Gipfel  dasselbe  flberragl.  Quellen ,  welche  Qber 
'der  Giense  dteaea  Gebligea  entapringen,  und  deren  Beatand«- 
Iheile  alerdinga  nur  vom  Basalte  herrttran  können,  ahid  seli- 
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len.  Die  letzten  basaliisciicn  Ausläufer  des  Siebengebirges ^ 
Bonn  gegenüber,  aus  welchen  mehrere  süfse  Quellen  koaimen, 
liAd,  wie  einige  Tbaler  ia  jenem  Gebirge  selbst,  mit  tertiären 
fihihicliteo  bedeekl,  so  dnfii  sweifeUiafl  bleibl,  welche  Be* 
ilendtlieile  der  Qndlen  diewn  Schiehlen«  nnd  welche  dem  Ba« 
Salle  zukommen.  Nichts  desto  weniger  habe  ich  folgende 
Quellen  untersucht,  unter  deneu  oiae  enbchiedea  au^  dem 
Basalte  kommt 

1)  Eine  süilie  Quelle  bei  Lvnhrick  unterhalb  des  ba« 
üHiichen  Fmkenberges,  in  einer  Grotte« 

5)  Desgleichen  in  Küdu^^fin ,  unterhalb  der  Basale 
brftehe«  in  einer  Grotte. 

3)  Ein  uogeOhr  dO  FUii  tiete  Brunnen  in  KSdm^ 
hofen, 

4)  Wasser  aus  dem  Ankerb<ich^  der  durch  Ramersdorf 
QißM,  und  in  Ober^HaUorf  aus  dem  tertiären  Gebiete  eotspriogt. 
Et  eetat  viel  Eisenocher  ab. 

6)  .  £ine  sAAe  Quelle,  norddstlich  von  Kamendorf^  am 
Mie  dee  basattiicfaen  EnmertM. 

6)  Eine  sOrse  Quelle  unleihalb  der  basaltischen  Caft* 
ler  Ley,  in  einer  Grolle. 

7)  Ein  Scnkbrufincn,  ungefähr  25  Fufs  tief,  im  Basalle 
auf  dem  Kücken  des  Peteritberges  j  in  der  Nabe  der  Kapelle. 

Alle  diese  Gewässer  reagirten  auf  salj[»etersaures  Silber* 
osy4  Aetsammoniak,  Chlorbaryum,  oxalsaures  und  phoiiihor* 
üiiree  Ammoniak.  Durch  die  beiden  letsteren  Reagenlien  wur- 
den sie  sowohl  frisch,  als  nach  dem  Kochen  geträbt ;  im  leti-» 
teren  Falle  jedoch  schwächer.  Die  Trübung  durcii  oxalsau- 
res Ammoniak  im  gekochten  und  üUiirtca  Wasser  war  stets 
Starker,  als  durch  Chlorbaryuro.  Der  Kalk  im  gekochten  Was- 
ser kann  also  nicht  blofs  an  Schwefelsäure  gebunden  sein; 
mit  greiser  Wahrscheinlicbkeit  ist  anzunehmen,  dafs  ein  Theü 
desselben  (als  Calcium}  an  Chlor  gebunden  seL  No.^y  4  u.  6 
trflblen  sich  stark  beim  Kochen  und  enthielten  daher  aiendich 
viel  ßicarbüiiale  von  Kalk  und  iMagaesia,  diu  übrigen  viel  we- 
niger. In  einigen  dieser  Gewässer  war  die  Reaclioa  des  phos- 
phorsauren Ammoniaks  im  gekochten  Wasser  sehr  schwach, 
ao  daä  in  ihnen  Magnesia  voraugswelse  nur  als  fikarbonat 
mhaideii  n  seitt  seheim» 
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Demnach  sind  Chlorcalcium ,  Chlormagncsium  und  ohno 
Zweifel  auch  Chloriiiitrium,  so  wie  schwcleJ^aurer  Kalk  nebsi 
etwas  kohlensaurem  Kalke  und  kohlensaurer  Ma^CM«  die 
Uaqilbestandtheile  der  antenucbten  Quellen.  Diejenigen,  wel- 
che auf  Bmil  komneo ,  der  eiil  der  fiiiaeliQlileo<«Fomalioe 
Meekliat»  leigten  dieatiritflenReacUeBea,  weil  wehncheiD- 
lU  ein  Theil  der  Beslandllieile  von  letalerer  herrtlbrt.  Die 
gröfscre  Menge  schwefelsaurer  Salze  mag  namentlich  diesen 
Ursprung  haben,  um  so  mehr,  da  jene  Formation  so  reich  au 
£isenkies  ist,  dais  darauf  zwei  Alaunwerke  betrieben  werden. 

Das  Wasser  dos  Brunnens  No.  3  rührt  oline  Zweifel  vom 
Mkmm  her»  obwehl  dieser  etwa  |  Meüe  davon  abliegi;  denn 
ea  Terhiell  aidi  gans  so,  wie  das  Wasser  der  hiesigen  Bn»^ 
nen.  £s  enthielt  viel  mehr  Chloiilre,  sohwefelsavre  Sate  nnd 
erdige  Bicarbonate,  als  die  übrigen  Wasser 

Was  den  Gyps  in  den  OaeHen  betrifft,  an  deren  I^ildung 
ohne  Zweifel  die  Braunkohkn-Fürmalion  Anlheii  hat:  so  ist 
es  sehr  wahrscbeialicb,  dafs  die  schwefelsauren  Salze,  welche 
die  Gewisser  aus  dieser  Formation  aufnehmen ,  einen  Theit 
dee  GhlorealehHu,  das  sie  spiter.  ans  dem  Basalto  eztrablreii> 
lerselien  und  so  Gyps  bilden«  Dieser  8aehe  weiter  nachiiH 
forschen,  konnte  für  unsern  Zweck  kein  Interesse  haben. 

Das  Biuimenwasser  auf  dem  Peiersberg  zeigte  überhaupt 
nur  schwache  Reaclinnen  und  nur  eine  gcrin^o  Spur  von  Gyps; 
da  es  indefs  einen  fauligen  Geruch  hatte,  so  könnte  sich  die 
Schwefelsäure  durch  Oxydation  von  Schwefelwassenstoff  ge- 
bildet haben.  Dieser  Schwefelwasserslof,  den  anoh  aalpetciu 
aaniee  Silberoxyd  dorch  Bräunung  anseigte ,  dOrike  eine  Folge 
der  Cuitur  eines  Bauerngutes  auf  der  Platte  dieses  Berges 


•)  Diofs  führl  wieder  auf  den  raihselbaflen  Ursprung  der  Kohlen- 
•iare  in  den  Senkbrunnen  im  Rheinlht^lc  hiesiger  Gegend,  wo- 
von schon  oben  (S.  351)  die  Rede  war.  Da  die  Basalte,  aus  de- 
nen obige  (^)uellen  kommen,  in  <»inem  sehr  icrsctztcn  Zustande 
•ich  htUndcn,  irukiii  sie  mit  Sauren  sl.nk  brausen:  »o  scheint  es 
nicht  an  kohlonsaurtm  Kalko  zu  fehlen.  Wenn  demnach  die  durch 
die  Klüfic  des  Basaltä  dringenden  Gewässer  viel  weniger  davon 
■ufnclimen  ,  als  das  durch  den  Sand  und  das  Gerölle  ftUrirend«^ 
RliMnwasser :  so  scheint  diers  von  der  geringeren  Menje  fcoi9r 

Kohtsaitorc  hersnrährea»  wtldi«  ia  J«aw  eathait«i 
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sein.  Die  Gegenwart  des  Chlorcaicium  in  diesem,  so  wenig 
fieflandlheile  eaUiaiteofien  Waner  isl  gefflü  mchi  m  Zweifel 
n  sMeii. 

Folgende  eflfte  QaeUen,  welche  nch  im  SkbmgMrffg 
selbst  finden,  wurden  gleichftlls  qualitativ  rnitersneMt 

8)  Am  Ofiegrstem,  nahe  WintermüMenlwfc^  aus  dem 
Braunkohlensandsleine  her^  orküiiiiiicnd.  Ihi  ilicser  a  oiii  Tra- 
cbytconglomerat  bedeckt  ist ,  so  nimmt  die  Quelle  ihre  Be* 
üaDdlheile  wahrscheinlich  ans  beiden  Gebilden. 

9)  Kmkfbimmm,  eine  io^  Tracbyicongleinefate  ao^ 
steigende  QoeUe. 

10)  Wasser  ans  einem  Sumpfe  anf  dem  swischen  JM^ 
chen  und  der  Perlenhard  lieraufkommenden  und  am  Fufse  des 
Lohrberges  nach  der  Löwenlnirg  führenden  Wege.  Es  ent- 
springt höchst  wahrscheinlich  im  Trachyt. 

11)  Eine  Quelle  in  der  Nähe  des  LawenburgerkaßSt 
am  nonlwestlichen  FaCM  der  sich  400Fnrs  hcch  darOber  ei^ 
lidieDdeii  Kuppe  der  doleritischen  LdtDSNbiify. 

18)  Eine  swelte  Quelle  etwas  unterhalb  der  vorigen. 
Diese  beiden  Quellen  kommen  unzweifelhaft  aus  dem  Dolerit. 

13)  Eine  QueWa  in  dem  Thale,  welches  sich  von  der 
Löwenburg  nach  RohniUtrf  herabzieht,  oberhalb  des  Külsbrun^ 
mm,   Sie  kommt  wahrscheinlich  gleichfalls  aus  dem  Dolerit. 

14)  Kvlibnumm  aus  dem  Trachyt  und  Tracbytooogie» 
amal  hervorlLommend. 

15)  Bio  Quelle  am  FuTse  des  Drachenfeb ,  iwlseheii 
KönigiwmUr  und  Rhfindmf,  Wenn  auch  ihr  Ursprung  im 
Trachyt  nicht  zweifelhaft  ist,  so  kann  doch  die  Culliir  auf 
ihre  Bestandtheile  Einflufs  haben,,  da  sich  oberhalb  der  Quelle 
die  Weinberge  weit  fortziehen. 

Diese  acht  Quellen  reagirten  auf  salpetersanree  Silber- 
oxydi  auf  ozalsaures  und  phosphorsaures  Ammoniak.  Durch 
die  beiden  letiteren  wurden  sie  sowohl  frisch ,  als  nach  dem 
Kochen  getrflbt  Nur  bei  No.  9  war  die  Trübung  nach  dem 
Kochen  etwas  schwächer,  als  im  fri^ichcii  Zustande.  Diese 
Quelle  war  auch  die  einzige  ,  welche  durch  Kochen  etwas 
getrübt  wurde;  alle  übrigen  blieben  klar.  Die  Trübung  durch 
oxalsaures  und  phosphorsaures  Ammoniak  schien  bei  jedem 
Waaser  von  nemlich  gleicher  IntensitAt;  nur  M  New  10  war 
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sie  dwch  dM  eniere  Reagens  kaum,  durch  das  lelslere  da- 
fefen  sebr  nerUieb.  Die  Qnelleii  No.  8,  10, 11  md  IS  ww* 

den  darch  Chlorbaryum  nicht  im  mindesten,  No.  9,  13,  14  o« 
15  aber  sehr  schwach  getrübt. 

Chlorcalcium  ,  Chlonna^nesiiiiii  und  otinc  Zweifel  auch 
Chlomatrium  sind  die  Hauplbeslandlbcile  dieser  Quellen;  nur 
In  den  eben  genannten  No*  9, 13,  14u.  15  kommen  noch  ge* 
ringe  Sporen  von  schwefelsanrem  Kalke  hinan«  Bicaffbonale 
Yen  Kalk  nnd  Magnesia  linden  sich  blofs  In  No«  9. 

Die  beiden  Onelten  am  Folbe  der  Koppe  der  Lihtmdmrp 

sind  die  einzigen,  deren  Ursprung  unzweifelhaft  ist:  beide 
können  nur  aus  dem  Dülcnl  konifiien.  Es  ist  dalicr  sehr  be- 
merkenswerlh ,  dafs  sie  nur  Chlorürc  und  keine  Spur  von 
schwefelsauren  Selsen  enthalten.  Was  die  übrigen  Quellen 
belrilil^  so  kommen  sie  awar,  mit  Ausnahme  von  No,  8, 
simmtfich  ans  kryslallinlschen  Gesteinen;  ans  welchen,  isl 
aber  schwer  sn  bestimmen*  So  viel,  als  iber  Ihren  Ursprung 

vermuthet  werden  kann,  ist  schon  oben  bemerkt  worden/ 

Wenn,  nach  den  dargelegten  Gninden  und  Erfahrungen, 
die  Gewässer,  welche  kristallinische  Gcbirgsarten  im  frischen 
oder  im  venvitterten  Zustande  auslaugen ,  niemals  schwefel- 
snnren  Kalk  in  Auflösung  enthalten :  so  fragt  es  sich,  wie  nnd 
anf  welche  Welse  hat  sich  der  Gyps  gebildet?  —  Schwefel» 
saures  Natron  oder  schwefelsaores  Kall  nnd  Chlorcaldnm  ler- 
setzen  sich  gegenseitig,  und  geben  Gyps  und  Chlornatrium 
oder  Chlorkalium.  Da  schwefelsaure  Alkalien  und  CblorcaU 
cnini  sowohl  künstlich  ans  kryslallinischen  Gesteinen  cxlra- 
hirt  werden  können ,  als  in  Quellen ,  welche  darin  Ursprung 
netaen,  sich  linden:  so  fehlt  nns  nichts  zur  Bildung  des 
Gypses. 

Dnrchlinft  man  Osann*s  Darstellung  der  bekannten 

Heilquellen,  so  findet  man  Chlorcalcium  nur  als  seltenen  Be- 
standtheil  derselben.  Schliefst  man  von  diesen  Quellen  die 
Salzsoolen  aus,  welche  ihren  Salzgehalt,  und  darunter  manch- 
mal Chlorcalcium,  sedimentären,  mit  Steinsalz  getränkten  For- 
mationen Tordanken:  .so  bleiben  nur  wenige  dbrig,  welche 
dieses  Chlorir  enthalten.  Diese  wenigen  yermlndem  sich  end-* 
lieh  noch  mehr,  wenn  man  Ton  denjenigen  Analysen  abstii» 
hlrt,  welche  neben  Chlorcalcium  andere  Salze,  wie  kohlenmK 
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retNilroBi  «chwefeliMires  Natron«  schwefidMiue  Magnesia,  aa- 
geben,  <ii0  neben  jenem  nicht  bestehen  können.  Hiernach 

möchte  es  zweifelhaft  sein,  ob  es  irgend  eine  Chlorcaicium - 
haltigo  Mineraiquelle  giebt,  wi  lchc  cnl.st  hieden  in  kryslallini- 
schen  Gesteinen  Ursprung  nimmt.  Es  ist  leicht  einzusehen,  und 
wir  werden  nachher  wieder  darauf  zurückkommen«  dab  gerade 
die  Zenelnng  der  kryelattiniachen  Gesteine«  welohe  die  Bil* 
^mg  der  MineralqpieUen  bedingt«  die  Aofnahme  des  Ghioroal* 
dnm,  ala  aolcben,  Ton  den  Gewissem  verhindert. 

Was  vom  Ciilorcalcium  gilt,  hal  auch  Ikzu<^  auf  das  Chlor- 
magnesium. Auch  dieses  Ciiiorür  finclel  sich  meist  nur  in, 
wenn  auch  nur  schwachen  Soolquellen,  und  mehrere  Aniu 
lyaen  Akbren  es  neben  Salzen  an«  neben  weichen  es  nicht  bo« 
itahen  kann«  nnd  so  Irommeü  wir  tu  derselben  Sfibluiafolge^ 
dalbTon  keinem  einzigen  Mineralwasser«  welches  dieses  CUo<- 
vir  wirklich  enthilt«  dessen  Ursprung'  ans  krystailinlaefaen  Ge* 
sleinen  mit  Bestimmtheit  behauptet  worücn  könne. 

Schon  die  obigen  Quellen  haben  die  Gegenwart  des  Clilor- 
calcinm  und  Chlormagnesium  in  basaltischen  Gesteinen  dar- 
felkan.  Ich  bemOhto  mich  indeüi«  diese  Chlordre  aicb  in  an« 
deren  krystallintschen  Gesteinen  nachsnweisen. 

Da  die  schwaeben  Soolqnellen«  weiche  an  KfeKanaeil  md 
am  8iem  ans  dem  Peldsteinporphyr  kommen«  keine 
schwefelsauren  Salze  eiilhaKcM  :  so  erwartete  ich  ,  dafs  sich 
die  Säften  Quellen,  welche  in  diesem  Gesteine  Ursprung  nehmen, 
eben  so  yerhalten  würden.  In  diesem  Falle  ist  es  nämlich 
leicht,  durch  eine  blols  qualitative  Prüfung  zu  entscheiden,  ob 
fltae  Qoeiie  jene  Chtorüre  entbiit.  Zeigen  die  Reagentien  im 
Machen«  wie  im  gekochten  Wasser«  bei  Gegenwart  von  CUoti 
Kalk  nnd  Magnesia  an:  so  ist  wenigstens  ein  Theil  der  Me- 
talle dieser  Erden  an  Chlor  gebunden.  Trübt  sich  das  Was- 
ser beim  Kochen  gar  nicht ,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daiis  die  ganze  Menge  dieser  Metalle  an  Chlor  gebunden  sei. 

Ich  untersuchte  daher  die  Sülsen  Quellen,  welche  in  dea 
Umgebongen  von  Müntier  am  Stetn  nachweisbar  ans  dem  Poiu 
phyr  kommen.  Bleibt  es  etwas  awdfelbaft«  ob  jene  Salasoo* 
km  ihre  Salsa  ans  dtesem  Gesteine  extrahiren  (&  64):  so  isl 
es  von  diesen  süfsen  Quellen  gewifs.  Folgende  lünf  Quellen 
habe  ich  au^efonden: 
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1)  Eine  Quelle,  oder  eigentlich  ein  Schwitzwasser  auf 
da» Porphyr  [\\is  iioiheufcls,  aus  dem  sogenannten  tiefen  Thale» 

2)  Das  CarUhaller  Brünnchen ,  weiches  oberhalb  dar 
CMfMIe,  am  reohlea  Ufer  der  iVoAe,  anmiUelbar  ans  Am 
Porphyr  konml. 

3)  Im  sogenaimleii  OrAi,  Waaser ,  welchaa  aia  elMi 
allen  Stollen  im  Porphyr,  ungefähr  30  Fufs  lang  unter  aofge* 
schwemmtem  Lande ,  in  die  AUen::,  [liefst. 

4)  Wasser,  welches  aus  dem  alten  Stollen-Mundlocbej 
der  Saline  gegenüber,  uomillelbar  aus  dem  Porphyr  ahflielst« 

5)  Die  Triokquelle,  unterhalb  Münsier.  Da  sie  ans  deai 
av^escIiwenimteD  Lande  des  Nahe-*  Tkaii  Iterrorkoinait ,  ao 
iai  ihr  Ursprung  aas  dem  Porphyr  nichl  nacbsowelaen* 

Da  die  dortigen  Porphyr-Berge  hoch  emporragen  and  vcm 
keiner  sedimentären  Foimalion  bedeckt  sind ,  da  die  benann- 
ten Ouellen  keine  aufsteigenden  sind,  sondern  von  oben  her- 
abkommen, da  es  von  No.  1  und  4  ganz  gewifs,  von  No«  ft 
köchal  wakraeheinlich  ist ,  dafs  sie  mit  keinem  anderen  6e» 
atetne  ^  als  mil  Porphyr  in  Berdbrung  kommen,  und  4a  daa 
Waaaer  No.  3  auf  dem  kunen  Laafe  onter  aafgeschweamtam 
Lande,  in  einem  Canale,  schwerlich  etwas  wesentlieliea  an^ 
nehmen  wird:  so  können  wir  aus  den  Bestandtheilen  dieser 
süfsen  Quellen  mit  aller  ßestimmtheit  auf  cUo  ausiaugbaren 
des  Porphyrs  schliefsen. 

Alle  diese  Gewässer  worden  von  aalpetersaurem  Silber- 
«yd  mehr  oder  weniger  zum  Opalisiren  gebrachly  snd  die 
Mbang  verschwand  darch  Aelzammoniak.  Beim  Kochen  Mb- 
len  aie  sidi  nicht  Im  mindesten.  Sowohl  frisches,  wie  gekoch- 
tes Wasser  wurde  von  oxalsaurcni  Ammoniak,  und  dem  An- 
scheine nach  ,  gleich  stark  getrübt.  In  dem  vom  Oxalsäuren 
Kalke  abfdtrirten  Wasser  reagirle  auch  phosphorsaures  Am- 
moniak. Diese  Gewässer  enthalten  daher  Cblorüre  und  dar- 
mter  anlacbieden  Cblorcalcium  und  Chiormagneaium;  letate- 
fea  jedoch' in  viel  geringerer  Menge,  als  ersterea.  In  Besia- 
kung  auf  daa  Qaanlitative  dieser  BestandCbeite  nimmt  No.  5  im 
ersten  Rang  ein;  denn  in  diesem  Wasser  bildete  das  Chlorsil- 
ber bald  einen  Niederschlag,  während  es  in  den  anderen  nur 
ein  mehr  oder  weniger  starkes  Upalisiren  bewirkte.  Auf 
Now  5  lalgODi  aack  abaebmeadem  Gebatti  üo»  2»  4^  3  und  1« 
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Es  wurde  schon  oben  (S.  548)  bemerkt,  dafs  sich  im  Carts^ 
halkr  Brunnchen  eine  Spur  eines  schweleiwuren  Salzes  zeigte; 
No.  5  wurde  noch  süricer,  als  dieses,  von  Ghloitmryun  ge- 
MbL  in  beiden  QneOen  kann  die  Seliirofelsiare  nnr  an  Knik 
gebunden  sein.  Hinsielittieli  des  wahrselielnlielien  Ur^rangs 
dieser  Schwefelsäure ,  beziehen  wir  uns  auf  die  obigen  Be- 
merkungen. Zu  bemerlten  ist  noch  der  Mangel  an  icoblen- 
sauren  Erden  (Kalk  -  und  Magnesia-Bicarbonal). 

£lne  veigieicheude  qaalilalive  Prüfung  der  Uanptsool- 
^lle  sn  MiMer  am  SIem  erschien ,  in  Besieliang  anf  die 
8.54  dahin  gestellle  Ailemative»  ob  diese  Sahesoole  im  Por- 
phyr Ursprung  nimmt,  oder  aus  benachbarten  sedtmentiren 
Formationen  komnil*),  von  Interesse.  Diese  Prüfung  gab  ganz 
dieselben  Resultate;  nur  tJafs  salpelersaures  Silberoxyd  einen 
käsigen  Niederschlags  oxalsaures  Ammoniak  und  phosphorsau- 
fOf  Ammoniak  in  der  abfillnrten  Flässigkeit  stärkere  Trübun- 
gen bewirkten.  Uebrigens  wnrde  auch  diese  Soole  durch  Ko- 
chen nicht  getrfibt»  das  gekochte  Wasser  Tcrhieit  sich  gegen 
oxalsaures  Ammoniak,  wie  frisches,  nnd  Chlorbarynm  reagifle 
nicht  im  mindesten.  Wir  Gaden  demnach  in  dieser  Suolquellc 
ganz  dieselben  üeslandlheile,  wie  in  den  silfsen  Quellen,  wel- 
che nachweisbar  aus  dem  Porphyr  kommen ;  der  Unterschied 
zwischen  diesen  und  jener  ist  nur  ein  quantitativer.  Concen- 
trirte  man  durch  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  diese 
>iUben  Quelien,  so  erhielte  man  ohne  Zweifel  eine  Soole«  wie 
die  dortige  ist. 

Berücksichtigt  man  ,  dafs  die  Gewässer,  welche  diese 
süfsen  Ouellen  bilden ,  höchstens  300  Fufs  hoch  im  Porphyr 
herabfliefsen,  wahrend  die  Hauptsoolquelle  ungefähr  aus  einer 
Tiefe  von  1794  Fufs  c&  138)  kommt ,  und  mithin  deren  Go- 
wisser,  wenn  man  annimmt«  dafs  auch  sie  anf  den  Hdhen 
der  Porphyrberge  niedergehen  nnd  bis  zn  dieser  Tiefe  drin- 
gen        einen  13  Mal  so  langen  Weg  durch  das  Gestein 


*)  Vergl.  hierüber  auch  ßurkart  io  Eheioiand-Wettpludeii  Ton 
NOggerath.  Bd.  IV.  S.  199. 

*)  Nach  gefälliger  Mittheilong  des  Königlichen  SaliDeB-lMpaetort 
«Sekaeedt  si  JfiMfir  «m  iSlfi»,  i«  der  Anilafi  diemr  8ooH 


üigiiized  by  Google 


GUncildimi  il  Chlonnagnesüim  im  Feldsleiopoipbyr.  W 

nehmen:  so  könnte,  unter  übrigens  gleichen  Lni stünden,  schon 
daraus  aut  einen  13  Mal  gröfsercn  Salzgehalt,  ^vic  in  den  8U« 
Isen  Quellen,  geschlossen  werden.  Dazu  komml  aber,  dafs, 
vor  der  BenuUung  und  Gewältigung  der  dortigen  Soolquellen 
durck  Pumpen  für  die  Saline ,  die  Gewisser  in  den  Jüiflen 
des  Porphyrs  wenigstens  bis  zu  einer  Tiefe  Ton  1794  Fulii 
slagnirend  waren  rnid  daher  Geh  genheil  hatten ,  viel  Sab 
aufzunehmen  ♦).  Wenn  auch  dii  ser  Liiistand  weniger  in  Be- 
tracht kommt,  da  die  slagiurend  gewLsene  Soole  wohl  schon 
längst  gefordert  worden  ist:  so  hnl  doch  die,  von  dem  Mo- 
mente der  Entstehung  an  dauernde  Durchdringung  der  gan- 
xen,  anter  der  Thaisohle  befindiichen,  Porphyr-Masse  mit  Was- 
ser eine  solche  Erweichung  nnd  allmShlige  Zersetzung  be* 
wirken  müssen ,  daA  .die  Extraction  des  Gesteins  in  diesen 
Tieren  viel  leichler  von  statten  gegangen  ist,  und  noch  geht, 
als  in  dem  über  der  Thalsoolo  hervorragenden  Porphyr,  durch 
dessen  spärliche  Klüfte  nur  die  Moleorwasser  langsam  und 
ohne  allen  Druck  tiitrircn  können.  Endlich  ist  auch  nicht  zu 
fibersehen ,  dafs  durch  die ,  in  dem  über  der  Thalsoole  her- 
vorragenden Porphyr,  seit  seiner  Erhebung  über  dieselbe,  herab 
fillrirenden  tfeleorwasser  längst  der  grollte  Thefl  des  Salzes 
weggewaschen  worden  ist.  Fassen  wir  altes  dieses  xosan* 
men,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  Ja  gewiHs^  dafs  die 
Soolquellen  zu  Münster  am  Stein  und  zu  Kreuznach  ihren 
Salzgehalt  einzig  und  allein  aus  dem  Porphyr  exlrahiren. 

In  einem  kryslallinischen  Gesteine ,  und  in  einer  darin 
Ursprung  nehmenden  Saizsoole  können  wir  die  Abwesenbeil 
schwefelsaurer  Saixe  begreifen ;  nicht  aber  in  einem  Salzstock 
oder  in  einer  mit  Salz  getrfinklen  sedimentiren  Bildung,  welcbe 
beide,  als  Absätze  aus  und  in  einem  Heere,  nolhwendig  den 


beim  niedrigsten  Stande  der  vorbeifliefsenden  Nahe  und  bei  ein- 
.  gestelltem  Pumpen,  7*  Fufü  über  dem  Spiegel  des  Flusses.  Die 
Gewisser  der  Soole  können  also  nicht  von  der  Nahe  berrOhrcn« 
*}  Im  Jahre  1490  findet  man  die  ersten  llacbrichten  Über  die  dortige 
Saline.  Sie  scheint  aber  keinen  erwünschten  Fortgang  gehabt 
so  haben;  denn  erst  1576  entschfofs  sich  der  damalige Rlieingrar, 
die  rechte  Quelle  fachen,  fassen  nnd  untersuchen  zu  lassen.  Ef 
iit  nicht  bekannt ,  in  welchm  Jahre  die  warne  Umptioei* 
fttaUe  eibohrt  werden  iak 


üigiiizuQ  by  Google 


Hg  Mie  Qodlea  des  Donnenbeiiges. 


Gyps  denelben  entbalten  «nd  daher  auch  den  dartai  enlapin«- 

genden  Saizsoolen  mittheilen  müssen. 

Wir  müssen  die  Frage  aufwcrlen,  ob  es  wohl  noch  an- 
dere, aus  kryslaHinischcn  Gebirgen  entspringende  Saixsooka 
gieM,  welche  so  frei  Ton  schwefelaanren  Salzen ,  wie  jene, 
iiad?  In  dem  Beigwerha-Distrikte  von  Be^a^  in  der  Provini 
AanpfeNMi,  kommen  Salsqnellen  gleichfalls  ans  einer  kryataL 
linischen  Gebirgsart:  nämlich  aus  Granit*).  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Süolen  zu  kennen,  würde  von  Interpsse  sein. 

Vergebens  bemühte  ich  mich,  in  den  Grünsleiaen  * 
welche  nnlerhalb  des  BathenfeU  an  der  Nahe^  wie  es  acheioCi 
gangförmig  anflreten ,  Onelien  oder  auch  nur  SchwiliwaMer 
Sttr  qualitativen  PrQfImg  tn  finden.    Ich  wandte  mich  daher 

snr  Untersuchunrr  der  Quellen,  welche  in  der  mächtigen  Feld- 

Steinporyhyr-Masse  des  Donneriberges  entspringen. 

Ich  mufs  zunächst  bemerken,  dafs  meine  Reise  in  diese 
Gegenden,  im  September  1846,  nach  einem  ungewöhnlich 
keiOen  und  trocknen  Sommer,  in  eine  sehr  ungfinatige  Zeit 
für  Quellen  -  Untersuchungen  fiel.  Namentlich  auf  dem  Don^ 

nersberge  fand  ich  mehrere,  sonst  reichlich  fliefsende  Quellen 
versiegt.  Was  dort  noch  uul^uüadtu  war,  stelle  ich  hier  zu- 
sammen. 

1}  Laufender  Brunnen  im  Orte  Marienthal  ^  auf  dem 
Wege  von  IKettircAeii,  im  iilsaus-Thale,  nach  dem  Donnen~ 
berge.  Oberhalb  dieser  Quelle  steht  Diorit  an,  das  Grund* 

gebirge  ist  aber  die  Steinkohlenformation,  welche  sich  noch 
viel  höher  binaul  i^iclii.   Es  ist  daher  unbestimmt,  ob  diese 


•)  LlMlItQl  1844.  No.  532. 

Wir  bezeichnen  diese  Gesteine,  welche  im  Alseni-lhvi]e  und  am 
Donnersberge  eine  so  grol'sc  Ycrbrcilung^  haben,  mit  dem  alige- 
neinen  ^'amen  Grünsteine ,  weil  es  schwer  hält,  zu  bestimmen^ 
welche  von  ihnen  Diorite  oder  Mehiphyre  oder  vielleicht  Hyper- 
•tene  sind.  Die  Grünsteine  im  i\a/ie-Thalc  ,  so  wie  im  Alsenz-' 
Thale,  dürrien  am  wcm^slcn  zu  deu  eigentlichen  Dioriten,  d.  h. 
Gemengen  uuä  Albit  und  Hornblende  gehören  ,  da  sie  «He  mit 
Säure  stark  brausen.  Der  kalkgehüll  im  Albit  ist  uätnlich  viel 
zu  gering,  und  fehlt  in  diesem  Fossile  nicht  selten  gtu ,  aii 
da£i  diem  Brausen  von  ihm  herrülirea  iiönnte» 
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Qaelle  aas  diesem  scdimenlaren  oder  ms  jenem  krystalliai- 
sehen  Gesteine  kommt. 

2")  SüFse  Quelle  bei  Dannenfels  auf  der  Wiese.  Ob  sie 
im  Steinkohlengebirge  oder  im  Porphyr  des  Dotmer$herg99  ml* 
springt,  oder  beide  Foimalionen  dnrehfliefst»  ist  nicht  so  eal* 
acheideo. 

3)  SQAe  Quelle  im  Remwegd  im  Dantmfüur  OemeitH 

de-Wald,  beinahe  auf  der  Höhe  des  Datmeraberges, 

4)  Ergiebige  süüsu  Quelle  zunächst  des  Uofgules  auf 

dem  Donnersbcrgc. 

6)  Säise  Quelle  am  Kienitz  in  einem  Thilche»,  wel- 
ches sich  nach  dem  Boisenlkiiif  hinabziehl.  Die  eigentliche 
Quelle  war  versiegt;  nur  In  dem  Ablaufgraben  war  etwas 
Wasser  zurückgeblieben,  welches  geschupft  wurde, 

6)  Ergiebige  sufse  (jueile  in  demselben  Tbfilchen  ab« 
warts,  nicht  weit  von  jener. 

7}  Laufender  Brunnen  am  Ende  des  Ortes  DatmenfeUf 
anf  dem  Wege  nach  demDatmenberge» 

Sy  Laufender  Bmnnen  im  Orte  selbst,  der  aber  wfth« 
rend  meiner  Anweisen  heil  nur  noch  li  opfte. 

9)  Gnmd  -  oder  Schwilzwasser  aus  einem  Grünsteln-^ 
Bruche ,  der  bis  unier  die  Tbalsohie  abgeteuft  war ,  bei  Jo- 
eobiweüer» 

Die  Quellen  No*  3  bis  6  kommen  entschieden  ans  dem 
Porphyr,  da  oberhalb  derselben  nichts  anderes,  als  dieses  Ge- 
stein geiunden  wird.  Nu.  7  und  8  mOgen  vielleicht  zumTheil 
aus  Porphyr-Congluiuerul  kunimcn. 

No.  1  und  9  verhielten  sich,  wie  die  söfsen  Quellen  aus 
dem  Porphyr  zu  Münslm*  am  Stein. 

In  No.  1  scheinen  Chlorcaleium  und  Chlormagneslum  in 

siemlich  gleicher  Menge  vorhanden  zu  sein. 

In  No.  3,  5,  6,  7  und  8  reagirle  blofs  salpetersaurcs  Sil- 
beroxyd schwach,  kaum  merklich,  die  übrigen  Reagenlicn 
nicht;  nur  phosphorsaures  Ammoniak  trübte  No.  3  äulserst 
schwach.  Aufser  dieser  Quelle,  welche  diese  äufserst  geringe 
Spur  von  Chlormagneslum  seigte,  enthalten  die  fibrigen  wahr- 
scheinlich nur  Spuren  von  Kocfasalx.  Sie  gehören  daher  in 
den  sehr  reinen  Queilwassern. 
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Merkwördig  ist  es,  dais  die  im  iidcbsleii  Niveau,  aif  der 
Platte  dea  Beiges  gelegene  Quelle  No.  2  die  sliriuten  Beae» 
tionen  zeigte.    Salpetersaures  Silberoxyd  opalisirte  ziemlicli 

slark,  und  oxalsaures  Ammoniak,  welches  in  keiner  der  übri- 
gen, im  dorligen  Porphyr  entspringenden  Quellen  Kaik  anzeigio, 
gab  hier  eine,  wenn  auch  nur  sehr  schwache  Trübung.  Sollte 
vielleicht  die  Cultur  aaf  der  Platte  des  Berges  Einfiuüs  auf 
diese  stärkeren  Reactionen  haben? 

So  weil  die  Reagentten  in  Ihrer  Wirkung  reichen,  liü^ 
sich  also  die  Gegenwart  des  Chlorcalcinm  und  des  Chlonnag- 
nesium  (in  Beziehung  auf  das  letztere  blofs  No.  3  aosgenom. 
men)  in  denjenigen,  im  Pt)rphyr  entspringenden  Ouellen,  auf 
welche  die  Cultur  keinen  EinüuLs  liabcn  kann,  nicht  nachwei- 
sen ,  und  CS  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  diesen  und  den,  in  den  Porphyren  von' 
Jffinslsr  am  Stein  enlspringendeut  sulsen  Ouellen, 

No.  9,  das  Wasser  aus  einem  Grdnstetnbmche,  verhielt 
sich  wie  die  eben  genannten  Quellen  bei  MütiiUr:  Cbloreal- 
cium,  Chlormagne^iuiii  und  waiii scheinlich  aucii  Chlornalrium 
mögen  in  gleicher  Menge,  wie  dort,  vorhanden  sein. 

Keine  unter  diesen  neun  Ouellen  zeigte  auch  nur  eine 
Spur  von  schwefelsauren  Salzen  und  von  kohlensauren  Erden. 

£•  W.  Gümbei  *)  bemerkt,  dafs  der  dortige  Porphyr 
ilemlich  arm  an  Quellen  sei,  und  dafs  man  in  den  Sommer- 
Monaten  fast  kein  Wasser  in  den  Thilem  finde;  dafs  aber  Im 
Spät-  und  Frühjahre  um  so  mehr  Wasser  niederstürze.  Jene 
Quellen-Armulh  habe  auch  ich  gefunden;  sie  kann  aber  nicht 
aufTiillen,  da  jener  Porphyr,  wie  dieses  Gestein  überhaupt^ 
sehr  dicht  und  compact  ist.  Zwar  durchziehen  senkrechte 
und  horizontale  Sprünge  und  Risse  zahlreich  das  Gestein  ond 
bilden  dadurch  parallele  dflnne  Platten,  auch  fand  ich  die 
Absondemngs- Flächen  selbst  auf  dem  höchsien  Pancte,  auf 
dem  Känig$9(nM^  beim  Durchschlagen  feucht,  obgleich  es  seit 
14  Tilgen  nicht  geregnet  hatte;  allein  diese  Zwischenräume 
sind  in  dcrTliat  bluls  capillarc,  welche  nur  Minima  von  Was- 
ser durchlassen  können.  Weil  das  Gestein  so  äufserst  wenig 


*)  T.  Leonhard  and  Bronn'f  nooe  Jahrb.  Jahrf.  1846.  Bell  &. 
S.  5ft4. 
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Wasser  eindringen  läfs!,  50  ist  es  klar,  daüi  sor  Zeit  starker 
RegeogQsse,  bedeutende  Quentilaten  Wassers  oberflichlich  ab« 
laufen  mössen. 

80  wenig  auch  die  Heteorwasser  in  ein  Gestein  eindrin- 

gen  können,  so  nehmen  sie  docli  das,  was  sie  darin  Lösliches 
finden,  auf.  Aus  der  Arniulh  der  aus  dem  rorphyr  des  Don- 
nersberges  kommenden  Quellen  tnussen  wir  daher  auf  gleiche 
Armulb  dieses  Gesteins  an  Salzen  schliersen;  nur  mit  sehr 
geringen  Mengen  Kochsalz  scheint  es  sehr  sparsam  getrankt 
m  sein. 

In  den  Porphyren  su  DaumMin^  unterhalb  HMdberg^ 

an  der  Bergstrarse,  welche  durch  5—6  Steinbruche  enlbldrst 
sind,  fand  ich  nicht  eine  einzige  Out^l'e ,  oder  auch  nur  ein 
Schwilzwasst  r,  welches  zur  Untersuchung^  häUc  dienen  kön- 
nen, in  Beziehung  auf  die  Siruclur  des  Gesteins  zeigen  sick 
hier  ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  am  DaimmbergB^  und  da* 
her  dieselbe  Armnlb  an  Quellen. 

Vergebens  verfolgte  ich  ein  kleines  Bichelchen,  weiehes 
sich  bei  HostenAewi  In  einem  Querlhale  sivisehen  Porphyr* 
Kuppen  hinaufzieht,  um  die  Quelle  vielleicht  im  Porphyr  zu 
finden;  sie  kam  ober  aus  dem  bunten  Sandsteine,  in  welchem 
alle  die  ergiebigen  laufenden  Brunnen  in  Heidelberg ^  üand^ 
Mdmchheim  und  Dossenheim  Ursprung  nehmen» 

Obgleich  die  in  einer  sedimentären  Formation  entspria«» 
genden  Quellen  fSr  die  in  Rede  stehenden  Betrachtungen  kein 
Interesse  haben  können ;  so  bemerke  ich  doch ,  dafs  jene 
Quelle  im  bunten  Sandsteine  das  reinste  Queilwasser  war,  was 
mir  jemals  vorgekommen  ist.  Kein  Reagens,  nicht  einmal  saipe- 
tersaures  Silberoxyd,  reagirte  im  mindesten.  Im  chemischen 
Laboratorium  kann  kein  reineres  destillirtes  Wasser  dargestellt 
werden,  als  dieses  Quellwasser  Ist.  Wer  L.  6melin*s  Labo- 
ratorium in  HMvfberg  besucht  bat,  kennt  auch  die  grofse 
Reinheit  des  ianfenden  Wassers  in  demselben. 

Eine  ziendichc  Ausbeute  an  suf.scn  Quellen  gaben  die 
granitischen  Abhänge  im  Querlhale  bei  Schrieskeim  und  im 
ßirkenauer  und  Gorxheitner  Thal  bei  Weinhem* 

1)  £in  taufender  Brunnen  in  ScArtesAetm,  welcher  un«- 
mittelbar  aus  dem  Granit  des  Gebirgsabhanges  auf  der  rech- 
*   ten  Bachseite  auslliellit* 
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2)  Wasser  aas  einem  verlassenen  SloUen  ,  welcher  im 
Gianit  nach  einem  mächligen  BaryispatiigaDg  gelneben  wurde. 

3)  Quelle  am  Ende  von  Weinheim^  im  Birkenauer  Thal, 
wdote  anlerhilb  derSlraüw  ihren  Aosflafs  bat  und  obne  Zwei- 
M  MM  Qitmt  könnt  Bald  asf  den  Granit  folgt  Syenit 

4)  Quelle,  welche  Ihren  Abflufe  unter  der  teabe  aif 

der,  badisch-hessendat'iu^ilädUscIien  Grenze  hal. 

5)  Eine  driUe  Quelle,  welche  an  der  Stra^&e  aus  einer 
höisemen  Köhrc  reichlich  ausfliefst. 

6)  Quelle  im  Gorxheimer  Thale,  unterhalb  Gorakeim  ^ 
dl»  mm  einer  Sf^lle  am  rechten  Beiyabbango  ausfliaiHit 

7)  Bin  lanfender  Brunnen  am  Bode  von  Wmktm^ 
nach  dem  €hrsMmer  Thale. 

b)  Ein  zweiter  laufender  Brunnen  unterhalb  des  vo- 
rigen. 

9)  Lautender  ßrunnen  in  Grofssachsen,  Da  bunter  Sand- 
atein  in  der  Nahe  ist,  so  'ist  sein  Ursprung  im  Gimii  nidhi 
nntaohioden. 

Die  QoeUen  4  bin  8  kommen  anlschiedeii  (kanit 
Zwiaohen  No.  7  und  8  fand  ieh  indeA  eine  Bedeckung  von 

Löfs  auf  dem  Granit.  Es  könnte  daher  wohl  sein^  dal^  die 
letztere  damit  in  BeruhninL^  käme. 

Diese  acht  Quellca  kommen  in  ihrer  Mischung  mit  denen 
bei  Mämter  amSteia  völlig  übereia;  nur  dafs  die  Reactionen 
elwaa  adiwicber  waren.  In  diesen  granitischen  Gebligaaib^ 
gMH  woraus  diese  Qoelien  kommen,  linden  wir  als»  gans  di»» 
nelben  Idsliehen  Gemenglbeile,  wie  »  den  Porphyrbergen  um 
Jlftifu(er;  Ghlorealcium ,  Chlormagnesium  ,  Chlornatrium  und 
ganzlichen  Mangel  an  schwefelsauren  Sal^Q  und  Bicarbonaten 
von  Kalle  und  Magnesia. 

No.  9  zeigte  eine  weseotUck  verschiedene  Mischung; 
dann  daa  Wasser  wurde  von  Aetaammoiiiak  und  Chtorbaryvn 
gelrObt  Bs  scheint  daher,  aufimf  jenen  Gklofiren ,  achwa. 
felanuTD  Thonerde  an  enthalten.  Hieraus  ist  tm  sebUefsen, 
daCs  diese  Quelle  wenigstens  nicht  ausschüeiilich  au^  Granit 
kommt. 

Durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  ist  die  Gegen- 
wuti  von  Chloruren  im  Feidsleinporpbyr  und  im  Granit  der 
genaimtea  Gebiige  oacbgewiesen  worden»  Dan ,  wonmf  an 
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ankam,  zur  Erklarong  der  Bildung  des  Gypses,  als  eines  se- 
oandären  Producls,  die  Gegenwart  des  Chiorcalciums  io  die- 
sen krystallinweben  Gesteinen  derzothun,  ist  auf  eine  misirei* 
foUttHe  WeiM  geglAckt.  Die  qnaliftaliTe  Präfnng  jener  siTiett 
Onellen  konnte  Qichl  entscheiden»  ob  nebea  dem  Chlofcaldmii 
«nd  Cklormefneilam  meh  Cliloniflirimn  yorbtnden  wer;  es 
\si  aber  hüclisi  wahrsclu'inlich,  dais  auch  dieses  Chlorür  nip* 
gends  fehliy  ja  vielleicht  sleU>  das  vorwallende  unter  dea  Cklo- 
rüren  ist. 

fig  würde  ein  Abereilter  Scblofii  sein,  wenn  man  Chlor- 
calcimn  mdCblormagnesinm  alseinen  gemeiMcbafUichoa Q»« 
meoglhell  aller  Granite  und  Feldsleinporpbyre'belrachton  wolHo. 
Deik  die  hdkmiickm  Granite,  wenigstens  diejenigen,  in  deren 

Nahe  die  durligen  zahlreichen  Ahiieralquellen  eiilspringen,  so 
wie  der  Porphyr  von  Teplitz^  jene  Chlonire  nicht  enthalten 
können,  zeigen  das  schwefelsaure  I^atron,  welches  ein  ge» 
neinschafUicher  Besten dlheil  dieser  Quellen  ,  ja ,  wie  sobon 
befltterkt  worden,  aaeisl  der  vorherrschende  isk  Wenn  auch 
die  OesUuidlheile  der  Mineralquellen  inuner  nur  bedingte  Sehltao 
•uf  die  Beslandlhelle  der  Gesteine ,  in  deren  Nike  oder  ans 
denen  sie  entspringen,  gestalten:  so  verscheuchen  die  ange- 
führten Auslaugungs- Versuche  Slruve's  jeden  Zweifel  an  der 
Gegenwart  der  schwefelsauren  Aliialien  im  Granit  von  Carli» 
badf  im  Gneifs  von  JBt/m  und  im  Feidsleinporphyr  \on  TepMi^ 
JKiohl  allein  durch  kobleusaures  Wasser,  unler  böbaraa 
Drucke,  sondern  auch  durch  reines  Wässer  log  Sirnvn 
sebwefelsaures  Kalron  auch  aus  gepulvertem  KUngsleine  und 
aus  Basalt  vom  PUUtenberge  und  von  Padhora  aus.  Bemerkens- 
werlh  ist^  dafs  dieses  Salz  das  2 — ^^fachc  vom  gleichzeitig 
ausgezogenen  Kochsalze  betrug.  Aus  dem  Klingsteine,  aber 
nicbl  aus  den  Basalten,  hatte  reines  Wasser  auch  kohlensau- 
res Natron  ibalb  eo  viel  als  Kochsalz),  welches  uosbreitig 
dwcb  S^ersotaung  seiner  Nalronsilioate  efBorescirt  war«  extsa* 
birl^  Das  durch  reines  Waiser  ausgelangtn  Glauber-  «m1 
Koobsals  scheint  dagegen  nicht  der  Bffloreaeent  auiutbeilan 
zu  sein ,  wenigstens  gewifs  nur  kleinen  Tbeils,  da  auch  fri- 
scher ßasalt  es  an  reines  Wasser  abtrat. 

Der  Granit,  aus  welchem  die  Therme  von  Warmbrunn 
k^Mfcji  ddilU  iu  die  Kalegoito  des  C^orifMsr  gehöraiiy  du 
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auch  in  ihr  schwefelsaures  Nntron  der  vorherrschende  Be- 
ßtandtheil  ist.  Die  übrigen  MineralqucUea  des  Riesengebirges 
und  der  Grafschaft  Gtofft.*  Flinsberg,  Reiners,  Cudawa  II.8.W. 
enthalten  gleichfalls,  neben  Kochsala,  schwerelsanrea  Natron. 
Von  keiner  ist  jedoch  mit  Bestimmtheil  nachgewiesen«  ob  der 
Ursprung  blofs  in  krystallinischen  Gesteinen  m  snelien  Ist» 
Der  Granit  im  Schwarztcalde ,  aus  denen  die  schon  erwähn- 
ten Mineralquellen  von  Riepoltsan  u.  s.  w.  kommen,  scheint 
in  die  Kategorie  des  CarUbader  zu  gehören  (S.  457).  Auch 
die  im  krystallinischen  Gesteine  des  FicMelgebirges  entsprin* 
gonden  Mineralqnellen  enthalten,  neben  Kochsais»  schwefelsau- 
res Natron. 

Da  Chlorcafcinm  nnd  schwerelsanrea  Natron  In  eineai 

Gesteine  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dem  Avasscrigen  £x- 
Iracle  daraus,  neben  einander  bestehen  können:  so  kann,  wenn, 
neben  diesem  Salze,  Chlor  vorbanden  ist,  dasselbe  nur  anlia. 
triam  oder  Kalium  gebunden  gedacht  werden. 

Diesem  gemSfs  und  in  Bealehung  auf  die  löslichen  Ssktf, 
welche  krystalllnische  Gebirgsarten  enthalten^  lassen  sich  die- 
selben in  zwei  Glessen  bringen  ,  wovon  die  eine  diejenigen 
Gesteine  begreif!,  die  blofs  Chlorürc ;  Cliorcalcium,  Chlorinag- 
nesium  und  Chlornatrium,  enthalten,  während  die  andere  die- 
jenigen Gesteine  einschliefst,  welche,  neben  Chlornatriuin  oder 
Chiorkalium,  schwefelsaure  Alkalien  einschliefsen.  Die  FtMh 
sieinporphyre  bei  Mmuter  am  Stein  nnd  des  Ihtmer^mfM, 
«nd  die  Granite  an  d^Bergstrarse,  nnteriialb  BmMSbtrg^  ge» 
hören  zur  ersten,  die  Granite  bei  CarUhad  und  wabrsdieiii- 
lieh  auch  bei  Warmbrunn  und  im  SchwarzwaldCy  bei  RiepoUt" 
au  u.  s.  w. ,  der  Feldsleinporphyr  bei  Te plitz ,  die  Basalte  in 
den  Unigebung^en  des  Laacher  Sees  und  im  Mineraiquellen- 
Gebtetc  des  Tamm»  gehören  zur  zweiten  Classe.  Fortge- 
setzte Untersnchongen  sfltor  Qwä&k »  welche  in  krystallial- 
sehen  Gebirgen  entspringen  nnd  wovon  die  vonlehenden  nvr 
einen  spfirlloben  Anfang  bilden,  werden  nns  in  der  Folge  in 
den  Stand  setzen  diese  Classification  der  krystallinischen  Ge- 
steine zu  er  weitem. 

ISichi  übersehen  dürfen  wir,  dafs  sich  die  Salze,  welche 
Gewässer  aus  krystallinischen  Gebiigsarten>  die  ChiorcalciHOi 
und  Chlormagneslom  enthalten»  mUxagm,  indem  mäamm. 


■ 
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wMm  iiüe  Gefteiae  nach  and  nach  cenaül  wardea.  So 
Inge,  ab  noeh  keioe  Zeraelioiig  tlatlllndet ,  laugen  die  Ge- 
wisser jeneCblorOre  als  tolche  ans;  so  wie  aber  die  alkali- 
schen Siiicale  des  Feldspaths,  auf  Kosten  der  Kohlensaure 
der  Gewässer,  zerlegt  und  kohlensaure  Alkalien  f^ebildet  wer- 
den: so  entstehen  aus  diesen  Carbonaten  und  aus  jenen  Chlo« 
itren  durah  gegenseitigen  Austausch  Natrium  -  nnd  Kalinm- 
eblpffire,  ao  wie  Kalii  -  nnd  Magneaia-CailHmate«  Bin  TheO 
dea  Kochsaliei,  den  die,  Nalroncarbonal  enthaftenden, 
neralqueUen  aus  lifyatalliniiefaen  Qeiteinen  ziehen^  ist  daher 
auf  diese  Weise  geliildet  worden  ,  und  das  in  solchen  Quel- 
len nie  fehlende  Kiilk-  und  Magnesia- Garbonat  rührt  zum 
Theil  von  dieser  Zersetzung  her. 

Dringen  durch  solche  krystallinische  Gesteine  Kohlensiiiu 
lefas^SIrdme,  deren  Alter  sich  vieUeicht  fon  der  Zeit  her 
datirty  wo  jene  emporgehoben  worden  aind :  so  war  von  An« 
feng  an  der  Aoslaoge-Prooeft  mit  der  Umwandlung  der  Sili- 
cate in  Carbonate  verknüpft,  und  ChlurcaJciuni  und  Cfiloriiiag- 
ncsium  waren  daher  nie  als  solche  von  den  Quellen  aufge- 
nommen worden.  Ein  solcher  Fall  mag  in  den  Umgebungen 
6m  Laacher  See'Sf  der  vulkanischen  £t^eZ  und  in  allen  Gegen- 
den  atattgefnnden  haben,  wo  Ströme  kohlensauren  Gaaea,  viel* 
leiehl  aeit  der  Erhebung  der  Basalte  und  anderer  vulkaniaehen 
Geateine  Aber  das  Grundgebirge,  an  der  Zeracisung  deraelhen 
gearbeitet  haben  und  noch  arbeiten. 

Durch  Auslaugen  des  Porphyrs  von  Münster  am  Sfein 
ist  die  Gegenwart  des  Chlorcalcium  nachgewiesen  worden.  Die 
geringe  Menge  von  125  Gran  Porphyr,  der  von  einer  ao 
hoch  iber  dem  Thate  und  ao  weit  von  den  SoohfueUen  enU 
Imt  li^nden  Stelle  genonnnen  wurde,  dafa  an  eine  Infiltra- 
tion deiaeHien  in  das  Gestein  nicht  an  denken  ist,  reichte  acbon 
hin,  jenes  Chlorür  aufzulindcn.  Jene  Quanliläl  Porphyr  w  urde 
mit  vollkommen  reinem  destillirlcn  Wasser  in  einer  Chalce- 
donscbale  zerrieben  und  abgeschlämmt,  und  das  Wasser  ab- 
iilrirt.  Da  es  nicht  klar  durchlief,  wurde  es  bis  zur  Troekne 
nbgeraneht  und  der  Rückatand  aus  feinen  Porphyratäubchen 
nül  einer  geringen  Menge  Waaaeia  wieder  ausgelaugt«  Sai- 
peleraaurea  SÜberoxyd  und  ozalsaurea  Ammoniak  reagirten 
sehr  meikiich;  Chiorbaryum  aber  nicht  im  mindesten.  Also 
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ftteh  4tt  Cksteifi,  wie  die  mis  ihm  liommeiKleii  eOlken  Qeette«, 
nit  AointluBe  dei  CwrkMkr  MimAm»,  leigl  die  giniliche 

Abwesenheit  Ton  schwefelsaaren  Salzen. 

Diese  Untersuchung  bestätigt  denn  auch  die  von  S  c  h  v?ei- 
K  e  r  bei  feiner  Analyse  dieses  Forphyrs  erhaltenen  Resoltate 
(8.  466). 

£f  fciiD  em  darauf  an,  die  Md^ichkeit  zu  zeigen,  dab 
ii  etnem  aef  iemrfUlüigea  Wege  gebHdelen  Geatoine»  Ciiler* 
eelciiini  exiftim  kdiiM  Za  diesem  Bede  wurden  tOO  Gree 
Ton  jenem  fein  gepdl verteil  und  geaeMImmteii  Porphyr  mil 

10  Gran  Chlorcaictam  gemengt  und  im  Platintiegel  einer  drei- 
stündigen Glühehitze  ausgesetzt,  wobei  jedoch  dasFeser  durch 
das  Gebläse  so  regulirt  wurde,  daA  die  Masse  nicht  zum 
Schmelzen  iiam.  Da  nimüch  not  dann  auf  den  miersetztea 
Zwtand  deaCblorcalcimn  so  acbliefsen  iai,  wenn  dieaesChlo- 
rir,  Mcb  dem  firfailiee ,  eis  soIiIms  durch  Wasser  exllahlrl 
werden  kann!  so  Termfed  foh  eine  Verglasung,  weH  ieh  h^ 
sorgte,  dafs  dadurch  das  Auslaugen  verhindert  werden  wurde. 
Die  Masse  lief's  sich  nach  dem  Erhitzen  mil  dem  Glasstabe 
sertheiten  und  wurde  mit  hcifsem  Wasser  ausgelaugt,  so  lange 
eooh  saipet ersaures  Silberoxyd  reagirte.  Die  bis  zur  Trochne 
ahfedampfle  FtiMgiiell  lieüi  einen  Röckstand ,  der  bald  nach 
dem  Sifcaltatt  etwas  fenchl  worde,  nnd  damil  die  Gegenwert 
von  Cblorealeittm  andenlele.  Nechdem  das  Chlor  in  diesem 
Rückstände  durch  salpctersaures  Silberoxyd  bestimmt  worden, 
ergab  sich  ein  Verlust  von  }  des  angewandten  Chlorcalcium. 
Dieser  Verlust  konnte  nur  von  einer  Verflöchligung  des  Chlors 
in  der  strengen  Uilze  berröbren*  Jener  Rückstand  bestnnd 
fihrigens  ans  CUoffciloinm  ond  ans  einem  alkalischen  Ghloiir» 
Wiesich  aus  der  aifcarischen ReacÜen  des  in  ein Carhonatnai* 
gewandelten  Chlorirs  ergeh. 

Gleichzeitig  wurde  in  dasselbe  Feuer  ein  Gemeng  aus 
100  Gran  geschlämmten  Porphyr  und  5  Gran  Kochsalz  ge- 
bracht. Dieses  Gemeng  sinterte  aber  in  derselben  Hitze  SO 
ausammen ,  dafs  es  in  einer  Reibschale  zerkleinert  werden 
amisle.  Die  Masse  iiefs  sich  jedoch  dnrch  heifses  Waater  leicht 
eti^Migen.  Oer  RQekstand  nach  dem  Abdampfen  aerfledi  nicht; 
er  heling  aber  nnr  ungefähr  dieHilfle  dea  angewandten  ffeeh» 
salaes.   Ozaisaures  Ammomak  bracble  in  jeaem^  ia  einer  ge« 
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liBgen  Menge  Waawn  ••TfelMtii,  AMuliiide  tte  Milk 

liehe  Trübuog  hervor;  er  enthielt  daher  elwes  Chloretleiem. 
Als  nochaelt  Fein  f efdilimmier  Porphyr  «nd  Granit  mit 

einigen  Procenlen  Chlorcalciuai  bis  zum  Schnjelzen  erhilzt  wur- 
den« iiefsen  sich  üoch  aus  der  ghisigca  Masse  die  Cblorure 
mit  heifsem  Wasser  extrabiren.  Jene  ßesorgnifs ,  dads  durch 
Verglasuog  das  Auslaugen  vefhiodert  werden  wOrdOf  erwiee 
iich  daher  als  anbegründet. 

Die  Sache  selben  wichtig  genug,  um  durch  eine  qoanti^ 
tatiTO  Untersnchung  die  Verhäilnisae  näher  so  ermitteln: 

Fein  gesc  hlammler  Granit         .        •        100  Gran 

und  Chiorcalcium  (beide  vorher  geglüht)    «       11>55  , 

111,55  , 

worden  innigst  mil  einander  gemengt  und  ung^ 
lähr  awei  Stunden  lang  geglüht^  ohne  dafis  das 
Gemeng  xom  Schmelaen  kam.  ISi  seigte  aieb 
eInGewIehtaverlust  von       •      •      •      •    1,5  „ 

110,05  J 

Nach  dem  Aasfaugcn  mit  halftern  Wa»et 

wurde  durch  salpelcrsaures  Silberoxyd  das  Chlor 

gefällt,  dessen  Mcnj^e  betrug        .        .        .     5,50  „ 

Kachdcm  das  überschüssig  zugesetzte  sal. 
petemnre  Silberoxyd  durch  Salzsäure  abgescbie* 
den  worden,  wurde  der  Kalle  niedergeechlagen, 
welcher  als  Carbonat  7,2  Gran  betrag*  Dieser 
Menge  entspricht  an  Chlor  das  Aequivalent  von      5,03  , 

Naeh  Abzog  von  obigem  >  bleiben  *      •  0,47  » 
weMie  Menge  Chlor  das  Gaictom  verlassen  hatte 

und  an  ein  anderes  Metall  getreten  war. 

Die  angewandten  11  ^55  Gr.  Cblorcakium 

enthielten  Chlor   7,3i2  « 

Durch  aalpetersanres  Silberoxyd  worden 

geftmden   5,50  » 

Bs  fehlen  also      .       •      •      .         1»Ö2  « 
Das  Chlor,  welches  sich  beb«  Gllhen  ve»- 
fldchtigt  hatte ,  konnte  nur  durch  den  Qnaii  oder 
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4m€k  dk  Kieselsäure  der  Silicate  im  Granit  ans- 
galrlebea  woFdea  sein.  Ao  deMen  Stelle  tral 
aber  eia  AequIvalentStuerslofI,  welches  sich  mit 
dem  Catdom  und  der  Kieselsäure  zu  einen  Kalk- 
Silicate  verbunden  baUe.  Dieses  Aequivalent  betragt    0,41  Graa 

Abgesogea  voa  dem  berechneten  Gewichtsver- 
luste, bleiben  » 

welches  mit  dem  wirklichen  Gewichbverluäte 
sehr  nahe  übereinstimmt. 

Der  vorstehende  Versuch  wurde  mit  Feld- 
itetnporphyr  wiederholt. 

Pein  geschlämmter  Porphyr  •  «100  Gran 

«ad  Chlorealdum  (beide  vorher  geglüht)        ,   12,08  , 
wurden  innigst  mit  einander  gemengt  und  in 
demselben  Feuer,  worin  das  obige  Gemeng  aus 
Granit  und  Chlorcalcium  geglüht  wurde,  erhitsi. 
Bs  seigte  sich  ein  Gewichtsverlust  von  •      .  , 

110,00  , 

Chlor  im  gefällten  Chlorsilber       •       •     6^08  « 
Chlor,  welches  dem  niedergeschlageaen 
kohleasaaren  Kalhe  entspricht  •    4,36  » 

Differena  0»72  ^ 
welche  lleqge  Chlor  das  Caldnm  verlassen  hatte 
and  aa  eia  anderes  Metall     irelen  war. 

Die  angewandten  12,08  Gran  Chlorcalcium 

enthielten  Chlor         .....  7,65  ^ 

Durch  fialpelersaures  Süberojtyd  wurden  ge- 
funden   5|08  a 

Es  fehlen  also    ......  2^7 

Das  Aequivalent  SauersloiT,  welches  an  die 
Stelle  des  Chlors  getreten  sein  mulste,  berech- 
net sich  auf   0,58  « 

Abgezogen  von  dem  berechneten  Verluste, 

bleiben  1,90 , 

welches  mit  dem  wirhitchen  Gewlchtsveihiste 
sehr  nahe  übereinstifflmt. 
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Nachdem  aus  der,  vom  Cbiorsilber  abfiltrirten  Flüssig- 
keit das  überscbfissig  zugesetzte  salpetersaure  Silberoxyd  durch 
Salssiore  abgeschieden,  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab- 
gedampft worden,  blieb  ein  geringer  Rflcksland,  welcher  mit, 
Bssigsiure  behandelt  wurde.  Es  schied  sich  etwas  Kiesel- 
saure ab,  nvlIcIic  aus  licni  Torphyr  wahrscheinlich  als  Silicat 
exlrahirl  worden  war,  und  die  essigsaure  Auflösung  wurde 
zur  Trockne  abgedaiiipil  und  durch  Uilze  zersetzt.  W  ieder  in 
Wasser  aufgeweicht,  zeigte  sich  eine  schwache  alkalische 
Reaction  *)• 

Aus  diesen  Versochen  ergiebt  sich,  dafii  beim  GIQhen 
des  Peldsteinporphyrs  oder  Granits  mit  einer  geringen  Menge 

Kochsalz,  sich  ein  Theil  des  Chlors  drsstlben  mit  dem  Cal- 
cium im  kryslaliinischen  rjeslcmü  verbindet,  und  Chlorcalcium 
darstellt.  Beide  Chlorüre,  Chlornalrium  und  Chlorcalcium,  kön- 
nen also  in  diesen  Gesteinen  neben  einander  vorkommen. 

Beim  GiOhen  des  Feldsteinporphyrs  oder  Granits  mit 
Chlorealdom  schien  sich  gleichfalls  eine  sehr  geringe  Menge 
Chlor  des  letzteren  mit  den  alkalischen  Metallen  (Natrium, 
Kalium )  des  krystallinischen  Cicsleiiis  verbunden  zu  haben ; 
es  ist  indcfs  ungewifs,  ob  nicht  die  in  der  Lauge  gefundeue  . 
Spur  Alkali  als  Silicat  extrahirt  wurde. 

In  beiden  Fällen  wird  ein  Theil  der  Chlorüre  ohne  Zwei- 
fel durch  den  Quarz  oder  durch  die  KieselsUnre  der  Silicate 
zersetzt.  Diese  Zersetzung  kann  man  sich  nicht  anders  den- 
ken, als  dafs  das  Chlor  verflüchtigt  wird,  wfihrend  das  Metall, 
womit  es  verbuudtii  gewc^tn,  bich  oxydirt  und  ein  neues 
Silicat  bildet. 

Kamen  daher  einstens  Feldsteinporphyr,  Granit  u.  s.  w. 
als  feuerflüssige  Massen  auf  die  Erdoberflftche  und  enlhiellen 
dieselben  Chlornalrium  und  Chlorcalcium:  so  wurden  diese 
Chloräre,  mit  VerflQchtigung  des  Chlors»  zwar  theilweise  ser- 
setzt,  ein  Theil  derselben  blieb  jedoch  in  der  feuerflössigen 
Masse  und  erslarrlc  lud  ihr.  Die  gleichzeitige  Gegenwart 
von  Chlornatrium  und  Chlorcalcium,  welche  die  aus  solchen 


*)  Bei  den  TorlierseheDdeD  Vertnebe  nil  Granit,  konnte  diaso 
RMClioo  nicbt  wahrgenoainifa  werden,  weil  die  eMlfBivre  Anf> 
lötaDg  Terlorea  ging. 
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Gesteinen  kommenden  Quellen  anzeigen,  slchf  daher  mit  dem 
vorausgesetzten  fcucHlüssigen  Zustande  nioht  im  Widerspruche. 
Da  überdiefs  die  Zersetzung  jener  Cbloröre  nur  durch  gleiciu 
'  leitige  Oxydation  ihrer  Metalle  erfolgen  konnte:  so  fand  sie 
nur  auf  der  Oberfläche  der  feuerfltkssigen  Massen,  wo  dieselbcii 
mit  dem  atmosphärischen  Sauerstofle  in  Berühung  waren,  statt 
Das  enlwickellc  Chlor,  welches  sich  wahrscheinlich  in  der 
Atmosphäre,  auf  Kosten  des  gasförmigen  Wnssers,  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes,  in  Hydrochlorsäure  umgewandelt  hatte, 
wurde  durch  die  atmosphärischen  Niederschlige  auf  die  EnU 
oberflftche  aurQckgeiBhrt  und  es  regenerirten  siebt  auf  Kostet 
der  Alkalien  und  Brden  in  den  krystaUinischen  Gesteinea  der 
damaligen  Erdoberfläche,  die  zersetzten  Chlordre. 

Höchst  wahrscheinlich  entstand  das  Ilydrochlorsänregas, 
welches  sich  nach  Monticclli  und  Covelli  ♦)  in  allen 
Epochen  des  Ausbruches  des  Vesuv  s  im  Üclober  1822  ent- 
wickelte^ auf  eine  ähnliche  Weise;  sei  es,  dafs  die  Lava  Chlo-' 
rtra  als  ursprangliche  Beimengungen  enthielt,  oder  dafs  lets- 
lere  ihr  durch  das  Meerwasser,  welches  wir  als  die  Ursache 
ihrer  Emporhebung  betrachten  müssen,  zugeführt  wurde.  Jis- 
ncs  Gas  wurde  in  der  Nähe  des  Kraters  jenes  Vulkans ,  vor 
dem  grofsen  Ausbruche  verspürt,  waliieiid  desselben  begleitete 
es  die  anhaltenden  Uegenschauer  von  festen  unzusammenbängen« 
den  Substanzen,  und  war,  nach  dem  Ausbruche,  sowohl  in  den 
Bauchsäulen  des  Kraters,  als  ih  jenen  der  Laven  vorhandeik 
Wir  haben  oben  die  Ansicht  gewonnen,  dafii  aller  Gyps,  Im 
wasserhaili^cn,  wie  Im  wasserfreien  Zustande,  nur  eine  Bil- 
dung auf  nassem  Wege  sein  könne,  und  dafs  Iheils  dii'  sc  luv c- 
felsauren  Alkalien  und  das  Chlorcalcium  der  krystaUinischen 
Gesteine,  theÜs  die  Schwefelmetalle  (Kupferkies,  Eisenkies)  in 
denselben,  und  in  den  Gängen  die  Materialien  hierzu  gelie- 
fert haben.  Selbst  dann,  wenn  Schwefelwasserstolf-Exhala- 
Honen  kohlensauren  Kalk  In  Gyps  umgewandelt  haben,  wa- 
ren schwefelsaure  Salze  oder  Schwcfelmetalle  zur  Bildung  des 
SchwefelwasserslofTs  erforderlich. 

Mit  dieser  Ansicht  ist  in  völliger  Harmonie,  dafs  in  der 
ältesten  sedimentären  Formation,  in  der  Urauwacken-Gruppe, 


•)  A.     0.  S.  172. 
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und  nameByicii  im  Uebergangskalke  *} ,  kein  Gyps  vorkomnl^ 
dafi  er  dagegen  in  den  jängeren  eedimenlären  BildaBgen  loi» 
ner  nehr  ond  mehr  iMrrortritl;  denn  vor  dem  Eintritte  der 
aedimentiren  Periode  lionnle  er  melit  exlslirt  liaben.  Seine 

Menge  im  damaligen  Meere  nahm  erst  nach  und  nach  bis  za 
dem  Grade  zu,  dafs  er  unter  günstigen  Umsländen  daraus  Ettr 
Abscheidung  kommen  konnte.    Die  ganze  Periode  der  Grau- 
waeltea-Büdiing  scheint  daher  die  gieicbzeiiige  Periode 
ner  Anaammlong  im  damaiigen  Meere  geweaen  n  aein« 

DfeGewSsaer,  welche  die  Icrystallinisehen  Gebirge  aia-^ 

laugen,  und  als  Quellen  zum  Voi schein  kommen,  entziehen 
denselben  theils  Chlorcalcium ,  Chlormajjnesium  und  Chlorna- 
trium, theils  schwefelsaures  Natron^  Iheils,  wenn  Ströme  Koh- 
lenaioregases  ihnen  begegnen,  aufser  dem  Chlornatrium,  l^oh- 
lensanres  Natron ,  und  führen  diese  Salae  der  allgemeinen 
Waaseraammhing,  dem  Heere  zn.  Wir  abstraiiiren  hierbei  toh 
den  in  ilberaus  geringen  Quantitäten  vorlcommenden  8alzen, 
wie  Bromürej  Jüdürr,  Fluoröre,  phosphorsaurc  Salze  und  Ka- 
lisalze ,  welche  jene  vorherrschenden  Salze  slels  begleiten, 
aber  durch  qualitative  Prüfungen  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  können.  Wir  abstrahiren  ferner  von  den  Salzen^ 
welche  die  Gewässer  den  sedimentären  Gesteinen  entziehen; 
denn  dadorch  werden  dem  Meere  nor  diejenigen  Iftsiicben 
8to0b  wieder  zarflckgefilhrl,  welche  es,  beim  einstigen  Absaice 
iö  ihm^  in  diesen  Gesteinen  zurückgelassen  hat. 

Das  in  das  Meer  gelangende  Chlorcalcium  und  Chlor- 
magnesiam  wird  durch  das  gleichfalls  hingeführte  icohlensaure 
Natron  zersetzt,  und  so  bilden  sich:  Chlornatrium  aus  beiden 


*}  Totts  (a.  0.)  meint,  der  Vebergangtltatk  fftbre  defthalb  so 
eelieii  Gype,  weil  die  Verrnndlnng  vorzflglich  bei  eehr  dioahal« 
Ufea  KaikiteftBea  eiatt  hatte«  »ad  UebergtDgtlieUuteine  weiiger 
tkmhdtig»  «liTldUlMlketeiiie  sind.  »  Wie  der  Theaaahall  4m 
Ktlhetelai  die  Bildaeg  dee  Gyptee  belftidettt  toll,  eie  nagdoreli 
gehwerelwaMenloff  oder  direct  darch  fchwerelewnePAmpre,  wie 
ITolti  anoimmt,  erfolgen,  ist  nicht  elniniehen,  de  der  Thon 
eher  hindernd,  ali  fördernd  wirken  könnte.  Ueherdiefe  fft  nicht 
eininal  durch  cheniiehe  Analyten  conetatlrt,  dift  der  inGypf  um» 
gewaadette  Italb  thiwhtltig  aeia  seil* 

r 
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Cbloruren,  und  kohlensaurer  Kalk  nebst  kohlensaurer  Magnesia 
CMagnesin  alba).  Das  Chlornatrium  bleibt  in  Auflösung,  die 
beiden  erdigen  Carbonate  schlagen  sich  gröüstentheili  oieder« 
Dm  in  das  Meer  gelangende  scbwefeteaare  Natron  sersetat 
ebenfaOa  das  vorhandene  CUorcalcinm  und  Clilomiagneainnii 
wodnreh  ana  beiden  abermals  Cblomatriam  und  schwefelsaih» 
rer  Kalk  nebst  schwefelsaurer  Magnesia  entstehen. 

Vier  Zersetzungsproccssc  durch  gegenseitigen  Austausch 
ßind  es  daher,  wodurch  Kochsalz  sich  bildet  und  zu  demje- 
nigen sich  gesellty  welches  in  allen  krystalliniscben  Gesteinen 
vorhanden  au  sein  acheint  und  von  den  Gewisaem  onmilteU 
bar  in  das  Heer  geführt  wird.  Es  ist  mithin  eine  Notbwen- 
digheil,  dafs  dieses  Salz  das  vorwaltende  anter  allen  in  Meere 
enthaltenen  Salzen  ist. 

Käme  schwefelsaures  Natron  in  dem  Verhfiltnisse  in  das 
Meer,  als  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Chlorcaicium  und 
Cbiormagnesium  erforderlich  wäre:  so  würde  man  in  ihm, 
neben  Kochsals,  blofa  Gyps  nnd  Bittersalz  finden.  Käme  bioüi 
kohlensaures  Natron  in  dem  Verhiltnisse  in  das  Meer,  als 
zur  Zersetzung  jener  Chlorüre  erforderlich  wäre:  so  würde 
in  ihm  nur  Kochsalz  vorhanden  sein.  Da  wir  aber  im 
Meere  Gyps,  Bitlersalz  und  Chlüniiagaesiuin ,  neben  Koch- 
salz, finden:  so  bcweistt  diefs ,  dafs  weder  schvvefelsHU- 
res  noch  kohlensaures  riiairon  in  jenen  Yerhäitoissen  in  das 
Meer  gelangen  kann,  sondern  ersteres  nur  in  einem  et^ 
was  grditoren  Verhällnisset  als  zur  Zersetzung  des  Cblor- 
ealcium  erfordert  wird ;  denn  CUorcalcinm  kommt  im  Meere 
nicht  vor. 

Aus  allem  diesen  ersehen  wir,  wie  die  Salze,  welche 
durch  die  Gewässer  dem  Meere  zugelühi  t  werden,  hinreichen, 
um  diejenigen  zu  erzeugen,  weiche  wir  wirJdidi  in  ihm 
finden. 

Dieiii  ist  der  dermalige  Zustand  der  Dinge.  Können  wir 
^nen  Augenblick  zweifeln^  dafs  er  jemals  ein  anderer  war?^ 

Ist  die  Annahme  nicht  erlaubt,  dafs,  so  wie  aus  den  jetzigen 

kryslallinischen  Gesteinen  Salze  durch  Gewaiiser  ausgelaugt 
werden  ,  sie  auch  aus  denjenigen  ausgelaugt  worden  sind, 
welche  durch  ihre  Zerstörung  das  Material  zu  den  sedimen- 
tiren  Bildungen  geliefert  haben  ? 
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Wir  hören  aber  schon  die  Ungeduldigen,  welche  in  der 
Nalnr  alles  plötzlich  entstehen  lassen  wollen,  obgleich  sie  se- 
ben,  daft  die  fiiche  erst  nach  Jahrhunderten  ihr  Wachsthan 
Toltendet,  ansrofen :  die  spfirlichen  Mengen  von  Chlorcaleitmi 

und  von  schwefelsaurem  Natron,  welche  durch  die  Gewässer  in 
das  Meer  gelangen,  sollen  noch  auf  einander  wirken,  und  Koch- 
salz und  Gyps  erzeugen  ?  —  Spuren  von  Salzen,  weiche  wir 
,  in  Quellen  nur  mit  unseren  empfindlichsten  Reagentien  naclK- 
weisen  könneoi  sollen ,  in  das  Meer  gefährt,  dort  noch  res« 
giren?  — 

Zwei  Fragen  legen  wir  jenen  vor:  die  eine,  ob  die  g^ 
ringste  Spur  eines  Stoßes  in  einer  Quelle,  welche  wir  mit  un- 
seren Reagentien  nachweisen  ,  mit  dem  Wasser  wirklich  in 
das  Meer  kommt,  werden  sie  mit  uns  bejahend  beantworten; 
die  andere,  ob  Stoffe  im  Meerwasser  in  solchem  aufserord^t» 
lieh  verdOnnten  Zostande  noch  auf  einander  wirken,  wird  TO« 
ihnen,  wie  Ton  ans,  anbeantwortet  bleiben.  Von  dieser  lels* 
ten  Frage  hftngt  aber  die  Entscheidung  keineswegs  ab.  Un-> 
unterbrochen  fort  kommt  durch  Verdunstung  aus  dem  Meere 
reines  Wasser  auf  das  I.and  und  kehrt  mit  Salzen,  wenn  auch 
in  noch  so  gerino-i  r  Menge  beladen  ,  wieder  in  dasselbe  zu- 
rück. Mathematisch  gewifs  ist  es  daher,  dafs  das  Salzwasser 
des  Meeres  sich  nach  and  nach  concentriren  müsse. 

Das  Meer  ist  zu  veigleichen  mit  den  Gradirwerfcen  der 
Salinen.  So  wie  die  sobwflchste  Salzsoole  durch  Gradiratt 
siedwfirdig  wird :  so  wird  auch  das  Meer  durch  dieselbe  Ope. 
ration,  durch  Verdunstung,  nach  und  nach  conceiiliirl.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  es  als  möglich  gedacht  werden  könne, 
dafs  seit  dem  Beginne  des  Auslaugens  der  krystalliniscben  Ge- 
steine so  viel  Salze  dem  Meere  zugeführt  worden  selaa,  als 
wkr  gegenwirtig  in  ihm  finden? 

Unter  der  Voraussetzongy  daik  einstens  das  Meerwasser  so 
rein,  wie  Regenwasser  war,  ist  die  Aufgabe  tu  Idsen,  welcher 
Zeitraum  erlorderlich  war,  jenem  durch  die  Wasser-Girculalion 
auf  Erden  seinen  derniaiigen  Salzgehalt  zuzut  ülircn.  Es  würde  ein 
einfaches  Recbenexempel  sein,  wenn  man  nur  die  numerischen 
Elemente  genau  bestimmen  könnte;  denn  enthalten  die  dem 

Meere  zuströmenden  Gewässer,  im  Mittel  —  Salz,  und  das 
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Meerwasser  — :  so  mufste  die  ganze  Menge  des  letzteren  tu 

Mal  (Ilmti  Lande  als  VVasserdunsl  znirelulirt  wurden,  und  eben 
so  viel  Mal  mit  Jenem  Salz-Anlbciie  beladen  wieder  zurück- 
kehren, lUB  dem  Meere  seioea  deraaligeA  MtfeWI  n 
Uefera. 

NehmeD  wir  en,  dieErdkrosle  hebe  j«  jener  Periodta^  wo 
die  WeeMr-Circdetiea  euf  Brden  begann,  aus  Gmil  oder  ene 

irgt'nd  einem  Gesteine  bestanden,  aus  welchem  eben  so  viel 
Kochsalz*)  ausgelaugt  wurde,  als  heut  zu  Tage  die  CarUbader 
Thermen  aus  dem  dortigen  Granit  (?)  ausiaugen.  Setzen  wir 
ÜMmer,  <!ie  damalige  Oberfläche  des  Meeres  sei ,  wie  heut  za 
Tilget  3  Mal  eo  grofiv  wie  die  der  Conllnente  und  der  Ineela 
feweeen,  «ad  die  jftkrliche  Begenoienge,  oder  Ifekeriiaepl  der 
jflkriiebe  Niedergang  der  Meleorwaeier  hake  aef  der  ganaen 
Erde  im  Mittel  3  Fufs  betrogen :  so  forderte  die  3  Fufs  hohe 
Wassersäule,  welche  auf  dciu  Lande  niederging,  die  Verdun- 
stung  einer  1  Fuis  hoben  Wassersäule  aus  dem  Meere 

Nach  der  Voraussetzung  wurde  diese  1  Fufe  koke  Wae- 
aeiiiiile»  weiche  als  Waaaerdunsl  den  Lande  soiMnilet  und 
der!  ab  Regen  n.  s.  w.  niedeifiel,  bei  Ihrer  Rickkekr  in  dae 
MeeTj  demselben  0,1  Proe.  Kechaale  nigefilhrl  haben.  Wenn 

diese  Wassersäule  25  Jahre  lang  diese  Circulation  gemacht 
halle:  so  wurde  imuihalb  dieser  Zeil  eine  Säule  Meerwas- 
scr  von  1  Fuis  Hohe  und  vom  Kochsalzgehalte  des  jeisigen 
Meeres        Proceni)  entstanden  lein. 

Unter  diesen  VoraniseUningen  wttrde  hi  100  Jakren  eine 
WeeierfAale  geealsenen  Wasiere  von  4  Fnlb,  in  1000  Jekren 
wa  40  Fnfii,  in  1  Million  Jahre  von  40000  Fufs  Höhe  ent- 
alandeii  sein.  Da  die  mittlere  Tiefe  der  Meere  ohne  Zweifel 
bei  weitem  geringer  ist,  als  die  letztere  Zahl      :  so  wurde 


*)  Uoi  ttichl  die  RechniiDg  vnoOthiger  Weite  ra  vierwickelB,  lakraa 

wir  fie  Moft  fftr  den  Koebnli-.GehaU  in  Heere,  welcher  nahe 

2,5  Proe.  belrigt. 
«•)  nel  dleier  CaMalion  MeUit  nbertckfielitift  das  Meteorwuier, 

welch«!  in  dit  Meer  tetbtt  wieder  zurflckfiel. 
^)  Elie  de  Beauraoni  (Lehrbuch  der  (icologie.  u.  s.  w.  voa 

Vogt  erste  lief.  S.  76.)  aiiuint  die  miiüere  Tide  dts  Mce« 
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noch  lange  nicht  1  Hillion  Jahre  zur  Zuführung  derjenigen 
Quantität  Kochsalz ,  welche  wir  dermalen  im  Meere  finden^ 
durch  die  iinunlerbrocheoe  Wasaer-Circulation,  nöthig  gewe* 
ae«  aelai  sofern  nur  der  Kochsalz-Geball  dieser  Gewisaef  so 
viel,  wie  in  Carlibad^s  Thermen  betragen  hätte. 

Corrigiren  wir  diese  Calculalion  nach  zwei  Seilen  hin. 
Wir  finden  eine  Zeit,  weit  unter  1  Million  Jithren,  welche  in 
Vergleich  mit  dem  grollen  Zeiträume,  der  von  dem  Beginne 
der  sedimentären  Bildungen  bis  nim  heutigen  Tage  verflossen 
iaty  eine  sehr  karse  genannt  werden  Innn.  Wir  werden  spi* 
ter  sehen,  dafs,  nach  gewissen  Voraossetsungcn,  nur  aUietn 
seit  der  Entstehung  der  Steinkohlen  -  Formation  8  Millionen 
Jahre  verflossen  sind.  Dieser  Periode  ist  aber  der  grofse 
Zeitraum  vorhergt  ijant^ari ,  in  welchem  die  mächtigste  unter 
allen  sedimenlären  Formationen^  das  Uebcrgangsgebirge,  ent« 
Standen  ist.  Um  diesen  Zeitraum  zu  schätzen,  bleibt  kein  ande-« 
res  Mittel,  als  die  Vergleichnng  der  Mdchtigiieit  dieser  Fonnatioa 
mit  der  alter  jAngeren  sedimentären  Gebilde,  der  seoandiren 
nnd  tertiären  ,  Obrig;  obgleich  diese  Vergleiehnng  nur  enie 
sehr  übLTilachliclie  SciiatzuiiiG^  giebt.  Nehmen  wir,  so  lange 
sich  keine  genaueren  Zahleiiverhällnisse  ergeben ,  an ,  die 
Mächtigkeit  der  Uebergangs-Formation  sei  gleich  der  aller  spä* 
teren  sedimentären  Bildungen :  so  finden  wir,  unter  der  Vor- 
aasselsnng,  dafs  die  Zeiten  der  Bildung  der  Sedimente  sich 
?eriialten,  wie  ihre  Mächtigkeit,  einen  Zeilraum  von  S  MiUi»« 
nen  Jahre  für  die  Uebergangs- Formation.  Wir  kämen  denw 
nach  auf  einen  Zeilraum  von  10  Millionen  Jahre,  welcher  seit 
dem  Anfange  der  sedimentären  i^Mingen  bis  aut'  die  heutige 
Zeit  verüossen  ist. 

Auf  folgende  Data  können  wir  eine  andere  Caiculatioa 


rtf  m  15000  Fnft  an.  Worauf  diett  Aanahaio  bsraht,  igt  iMil 
aiig«gebeD;  er  hilt  lie  aber  tber  fflr  sn  Uain»  tli  fflr  sn  groCh 
Die  grOftt»  Tiefeil  dea  Meerei  kennen  wir  noch  nicht.  IVenefdlngi 
bal der Kapltain  lamea  Roü  (Jameaon'a  Jonrn. XXIX. S. atä^) 
Peilungen  bia  an  einer  auTierordentlicben  Hefe  unteraommen.  8e 
etwa  300  Hilea  TOm  Kap  Jkr  ftUm  Bofumf  bis  lu  13d50i  und 
MOHilea  weallich  von  Sr.  ffalcM  aogar  bia  sn  30000  engl.  Fufa. 
Ob  man  bei  dieeer  Peilung  den  Gnuut  eneiehl  habe  oder  ntohly 
tat  ntchl  bentrki» 
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gründen.  Nimmt  man  das  Chlor  im  Porphyr  von  Münster  am 
Stein  an  Natrium  gebunden  an,  so  beträgt  diese  Menge,  nach 

8.  466,  0,166  Procent.  Ist  die  Mächtigkeit  der  sedimentiren 

Formationen  auf  der  Erdoberflache  2  geogr.  Meilen :  so  ist  der 

Inhalt  dieser  Kmsle  18)  Millionen  Cubikmeilen.  Enihiell  eine 

gleich  dicke  Ki  uilc  zerstörter  kryslalliniscIiL  r  G(»birgsarlen  jene 
Menge  Kochsalz:  so  erhall  man,  wenn  das  specilische  Gewicht 
des  Porphyrs  und  das  des  Kochsalzes  2,3  ist,  37458  Cubik- 
meilen dieses  Salzes  aus  jener  2  Meilen  dioken  Kruste.  Hätte 
sich  dieses  Kochsalz  über  die  ganze  Erdoberfläche  «■  9260500 
Quadrat  Meilen  gelagert,  so  würde  es  eine  Kruste  von  92,4 
paris.  Fürs  Dicke  gebildet  haben.  Verlheilt  man  es  bloft  auf 
das  Meer,  dessen  Oberfläche  |  der  ganzen  Lrdobcrfläche  ist: 
so  wurde  das  Kochsalz  eine  Kruste  von  123  Fufs  Dicke  ge. 
liefert  haben. 

Jst  der  Kochsalz-Gebalt  des  Meeres  2,5Proc.,  das  spccif. 
Gewicht  des  Meerwassers  1,02S6  und  das  des  Kochsalzes  2,3: 
so  finden  wir,  dafs  jenes  aus  den  zerslörlen  krystatltnischen 
Gebirgsarlen  ausgelaugte  Kochsalz  ein  Meer  von  11000  ¥nts 

mittlerer  Tielc  mit  so  viel  Kochsalz  versclicji  haben  würde, 
als  wir  dermalen  in  ihiu  linden.  Ob  man  diese  Tiefe  von 
11000  Fufs  für  eine  approximative  mittlere  annehmen  könne, 
Ist  ebenso  wenig  zu  bejahen ,  als  zu  yerneinen. 

Sollte  die  gefundene  Menge  nicht  hinreichen  für  das  im 
Heere  enthaltene  Kochsalz ,  und  für  die  mächtigen  Steinsalz^* 
Lager,  von  denen  wir  gewifs  nur  die  wenigsten  kennen:  so 
kann  dadurch  unsere  Ansicht  von  der  Kntälehung  des  Salz- 
gehaltes in  ihm  nicht  beeintrHchh'pl  werden.  Die  Schätzung, 
dafs  die  Dicke  der  zerslurlen  krystallinischen  Erdkruste  zwei 
Meilen  betragen  habe,  kann  sehr  weit  unter  der  Wahrheil  stehen. 
Ebenso  kann  der  Kochsalzgehalt  in  den  zerslörlen  krystaliim- 
schen  Gesteinen,  im  Mittel,  bei  weitem  mehr  betragen  habeoi 
als  jene  Analyse  des  Porphyrs  geliefert  bat.  Genug,  dafs  wir 
selbst  nach  diesen  Datis  auf  eine  grofse  Zahl  kommen. 

So  roh,  als  alle  diese  Schalzungen  sind,  so  fuhren  sie 
doch  zu  der  Ueberzcugung,  dafs  sie  weil  unter  der  Wührheil 
bleiben.  Alle  geologischen  Processe,  die  Verwitterung  und  Zer- 
störung der  kryslalliniscben  Gesteine,  welche  nöthig  wareUi 
vm  Material  für  die  Bildung  sedimentärer  Gesteine  zu  Üe- 
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fern,  die  Vegetation  der  pflantlicben  Sobstonsen  rar  BHdongf 

der  niaclitigen  Slcinliulilen  -  Lager,  und  so  manches  Andere, 
worauf  wir  später  zuröckkonunen,  lühren  auf  grofse  geolo- 
gische Perioden.  Man  kann  sagen,  alle  Zeiträume,  auf  weL 
€be  man  kommt,  sei  es  dafs,  auf  diese  oder  auf  jene  Vor» 
tosselzongen  gebaut,  die  Recbnangen  geführt  werden,  über, 
bieten  sieh  gegenseitig ;  sie  zeigen  ans,  dafs  unser  kurses  Le- 
bensalter ,  der  empirische  Maafsstab  für  die  Schätzung  von 
Zeiträumen,  alle  Calculalionen  auf  ein  Minimum  zurückführt.  So 
wie  den  Armen  der  Maafsstab  zur  Verpleicliungf  ihres  Besitzes 
mit  dem  dor  Reichen  fehlt:  so  fehlt  uns  Alfen  der  Maafsstab 
zur  Vergieichung  unserer  Lebensdauer  mit  geologischen  Zeit- 
räumen. Wirkungen  in  der  unorganischen  Natur,  die  für  den 
Menscheui  wenn  er  sie  von  seiner  Gebart  bis  zu  seinem  Tode 
verfolgen  könnte,  unmerklich  erscheinen  würden,  zeigen  sich, 
als  vollendete  Erscheinungen,  in  unberechenbarer  Gröfse  und 
Ausdehnung. 

Vergn3fsert  sich  der  Zeitraum  der  Extnu  lioti  des  Koch- 
salzes, fällt  er  mit  der  grofsen  Periode  der  sedimentären  Dil. 
düngen  zusammen:  so  vermindert  sich  der  Kochsaiz-Gehalt 
in  den  Gewässern,  welchen  wir  anzunehmen  brauchen,  um 
den  des  Meeres  zu  erreichen.  Das  Kochsalz  in  den  Cwrkh€^ 
der  Thermen  ist  als  mittlerer  Gehalt  der  circulirenden  Gewässer 
zu  hoch  angenommen.  Das  Mittel  aus  einer  griHscrcn  Zahl 
von  Quellen  ,  deren  Kociisalz  nicht  von  Ktcinsnl/Jüiirenden 
Schichten  ,  sondern  von  kryslallinischcn  Gesteinen  herrührt, 
kommt  der  Wahrheit  näher.  Der  mittlere  Kochsalz- Gehait  der 
Mineralquellen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See^M  o.  s.  w« 
(S.  357}  ist  yoISb«.  Legen  wir  diesen  Gehalt  der  Rechnang 
zum  Grunde ,  und  setzen  wir  iHr  die  Zeit  der  Bxtraclion  16 
Millionen  Jahre  :  so  ergiebt  sich  unter  den  übrigen  obigen  Vor- 
aussetzungen, dafs  eine  1  Fufs  hohe  Wassersäule  des  Meeres, 
wenn  sie  208  Mal  circulirf,  so  viel  Kochsalz  dem  Meere  zu- 
fuhrt ,  als  letzteres  dermalen  enthalt.  Dauerte  diese  Wasser- 
Circulalion  16  Millionen  Jahre,  so  erlangte  ein  Meer  von 
76923  F.  Tiefe  seinen  dermaligen  Kochsalz  -  Gehalt  Da  diese 
Zahl  noch  viel  gröfser,  als  die  oben  gefundene  ist,  und  die  milt- 
lere  Tiefe  des  Meeres  gewifs  bei  weitem  Qbertriffl:  so  kann 
sich  der  mittlere  Kochsalz-Gehalt,  welchen  die  Gewässer  wäh- 
BiNhor  Gcoloil«  1.  37 
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read  der,  16  MüUonen  Jahre  langeiiyBxtriclioM-Periode  «w* 
gezogen  haben ,  noch  bedeolend  vermindern ,  nnd  dock  wnr 

er  hinreichend,  das  Meerwasser  während  dieses  Zeilraums  mit 
derjenigen  Menge  Kochsalz  £U  vei*seben|  die  wir  denualen  in 
ihm  finden. 

Wasser,  welches  1  Milliontel  Kochsalz  enthalt,  bildet  die 
Grftnie  der  Beaclion  des  Salpetersäuren  Silberozyds.  Niehl 
•ngenblickllch ,  aber  doch  bald  nach  dem  Zosalze  deaaelben 
trübl  sich  das  Wasser.  Qoeltenj  welche  ^  wie  die  oben  (S.659 

n.  561)  angeführten,  von  salpetersaurem  Silberoxyd  kaum  oder 
gar  nicht  getrübt  worden,  gehören  zu  den  grofscn  Seltenheilen, 
Bei  weitem  am  buuiig^»len  erlolgt  die  Trübung  in  Quellwassern 
augenblicklich.  Dem  gemäfs  dürlen  wir  wohl  jjs^q^^  Koch- 
sala  als  Mittel  in  allen  dem  Meere,  wahrend  der  sedimenli- 
ren  Periode  sngeflossenen  und  noch  xnBiefsenden,  Gewissem 
annehmen.  Unter  dieser  Voranssetznng  kämen  wir  anf  eine 
miniere  Tiefe  des  Meeres  von  6410  Fufs:  eine  Tiefe,  welche 
sich  nicht  sehr  weit  von  der  Wahrheit  entfernen  dürfte. 

Diese  Rechnungen  können  nur  die  Möglichkeit  zeigen, 
dafs  von  dem  Kochsalze^  weiches  die  Gewässer  dem  Meere 
Bofuhren)  und  während  der  gansen  sedimentären  Periode  an. 
geffthrt  haben,  der  dermalige  Salsgehalt  In  ihm  herrthren 
könne.  Wenn  Grölken ,  auf  welche  Calcnlationen  gegrindel 
werden,  nicht  einmal  zwischen  einem  Maximum  und  Minimum 
sich  einschliefsen  lassen,  wie  diefs  in  dem  vorliegenden  Falle, 
hinsichtlich  des  Zeilraums  der  ganzen  Exlractions-Periode  des 
Kochsalzes,  der  Tiefe  des  Meeres^  der  Menge  des  in  den  Ge- 
wässern enthaltenen  Kochsalzes  und  der  Mächtigkeit  der  aer> 
atörten  krystallinischen  Gebirgsarlen  der  Fall  ist:  so  können 
die  Resnilate  auf  eine  numerische  Genanigkeit  keine  Ansprftche 
machen. 

Unsere  Aulgabe  isl  übrigens  noch  nicht  gelöst,  wenn 
wir  uns  blofs  darauf  beschränken  ,  die  Nolfi \vtMi(lii,^keit  der 
allmäbligen  Ansammlung  der  Salze  im  Meere  nachzuweisen. 
Die  mächtigen  Steinsalz-Lager  in  den  sedimentären  Formatio- 
nen, die  Salae»  womit  diese  NeeK»-Absilse  mehr  oder  we» 
niger  getränkt  sind^  bexeugen,  welche  groAe  Quantitäten  die* 
ser  ehemaligen  Bestandtbeile  des  Meerwassers  sich  schon  ab- 
gesetzt haben.  Noch  viel  weniger,  als  das  £>ai2  im  Meere^ 
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MMimi  wir  diese,  gr^rslenllieilff  iti  den  fledimenliren  Poma» 

liouen  noch  vcrgrabciirn  ,  Salz-i\icjtlcrlugcn  suluitzcn. 

Sollte  aber  der  Umsland,  dafs,  nach  aller  Wahrschein- 
iichkeii,  die  Menge  der  Salze  im  Meere  und  in  den  sedimen« 
tiren  Bildungen ,  zusammen  genommen ,  diejenige  weil  Aber^ 
aleigty  welche  das  Facit  unserer  Calcnlaüon  war,  uns  bestim* 
»en,  nach  anderen  unbehannlen  Qoellen  uns  «nzusehen? 
Eine  andere  Quelle,  als  im  Innern  unserer  firde,  können  whr 
nicht  suchen.  Nur  darin  kann  sich  eine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  herausstellen^  dafs  iiiiin  sich,  statt  einer  alliaaiiligcn 
Exlraclion  der  Salze  aus  den  kryslallinischen  Gesteinen  durch 
.  Gewässer,  ein  Aufsteigen  derselben  in  Spalten  dächte,  und  sicii 
hierbei  auf  die  bei  den  Ausbrüchen  des  Yeiw'i  und  anderer 
Vulkane,  dem  Anscheine  nach^  stallgefundenen  SaU-  Sublima- 
tionen bezöge.  Hier  treten  aber  gröfiiereSchwIerigkellen  ent* 
gegen^  auf  welche  wir  später  zurückkommen  werden. 

Uns  scheint  es  consequenler,  von  einer  atigemeinen 
Thatsache  ,  von  di  r  G(  geuwarl  des  Kochsalzes  in  allen  kry- 
stallinischen  Gesteinen  auszugehen;  die  Bxtraclion  desselben  in 
Folge  ihrer  allmähligen  YerwiUerung  und  Zerslörang  reiht  sieh 
dann  als  eine  swelte  Thatsache  unmittelbar  an«  Haben  wir 
solche  Thatsachen  erkannt ,  so  kann  das  Qumititative  In  der 
Wirkung  nicht  mehr  als  Hindernifs  entgegen  Ireten.  Die  SUvelf« 
1er  vrr\veiscn  wir  auf  die  Mächtigkeit  dir  scdiiiu'ntHren  b^or- 
malionen,  welche  die  Mächligkeil  der  zerslorlen  Uryslallinischen 
Gebirgsarten ,  die  das  Material  zu  jenen  geliefert  haben,  re- 
prisentiren.  Ein  Brucbtheil  dieser  Massen  sind  die  aus  ihnen 
exlrabirlen  Salsa;  wie  grofs  er  ist,  diefs  können  wir  nur  sehr 
oberflächlich  schätzen.  Uebrigens  machen  wir  jene  Zweifler 
noch  auf  folgende  Verhaltnisse  aofmerksam. 

Zur  Zeit,  als  die  Oberflächen-Temperatur  unseres  Pla- 
neten unter  den  Siedpuncl  des  Wassers,  bei  dem  daiualigrn 
Alinosphären-Üruck,  herabgekoiiiiiien  war,  und  das  Im  dahin 
im  gasförmigen  Zustande  im  Luitkreise  schwebende  Wasser 
sich  condensiri  halte,  begann  der  Wasserlaof  aui  ßrden.  Oiefii 
war  der  Aufang  der  sedimentären  Periode  und  der  Extraetion 
der  Salsa  aus  den  Gesteinen  Diese  Bxlraotion  und  die  all» 
mihlige  Zersetzung  der  Gesteine  niufsle  damals,  als  diesetben 
und  die  Gewässer  eine  höhere  Tcmperaiur  hatten,  in  einem 
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köberen  Grade ,  als  jeUl ,  erfolgen.  Die  Wasser-Circulatioo 
ging  dutls,  in  Felge  der  höheren  Oberaichen  -  Temperalv 
md  der  deMefb  Temielirlea  VerdoDslueg ,  viel  rescker  von 
Stelle»,  elf  beut  in  Tage.  Nach  den  oben  (S.  569)  anf  Vers- 
euche gegröndelen  ScblOMen  fei  in  vemmlben ,  dafb  die  er« 
Sien,  auf  die  Erdoberfläche  gelangten  Gewässer  sog^leich  eine 
Menge  von  Chlorürcn  zur  Aullösung  vorfamltn.  In  jener  frü- 
heren Periode  wirkten  daher  mehrere  Ursachen  zusammeR, 
dicExtracUoa  derSalse  in  den  kryslaMiniscben  Gesteinen  und 
ibre  Zenelzongzo  bescbleonigen. 

Die  Bncbeinangen  beut  zu  Tage  xeigen  endlieb,  dafii 
ans  kryalaUlnischen  Gesteinen  um  so  mebr  Salze  ansgezogea 
werden,  je  mehr  sio  zersetzt  werden.  Daher  laugen  die  sü* 
Isen  Gewässer  aus  ihnen  vii  1  weniger  Salze  aus,  als  die  Sau- 
erwasser; denn  in  jenem  Falle  ist  es  eine  Ausiaugnng  mit 
langsaoi  fortachreitender  Zersetzung.  Alle  Gesteine  aber,  wel- 
cbe  du  Material  sa  den  sedinienliren  Bildungen  geliefert  ba* 
ben^  sind  nebr  oder  weniger  vollsländig  aersetsl  worden, 
und  haben  daher  den  gröfsten  Tbeil  ihres  Salsgeballes  den 
Gewässern  abgclrcleii. 

Ueber  den  Ursprung  des  Salzes  im  Meer  hatten  frähere 
Physilier  zum  Theil  die  seltsamsten  Ansichten.  Sie  einer  Kri- 
tik unterwerfen  an  wollen ,  würde  keinen  Zweck  haben  ,  da 
sie,  so  lange,  als  man  nicht  die  Bestandtbeile  des  Neerwas- 
eers  und  der  sieb  in  dasselbe  ergiefsenden  Gewisser  kannte, 
kein  Tmidanienl  ballen.  Aber  ohne  solches  Pundamenl  war 
Ha  Hey  *),  länger  als  vor  hunderl  Jahren,  schon  auf  dem 
rechten  Wege.  Nach  ihm  haben  die  Flüsse  die  Salze  altmah- 
lig  dem  Meere  zugeführt,  dessen  Menge  stets  bis  zum  derma- 
ligen Salzgehalte  zunehmen  mufste,  indem  die  Salztheile  der 
firde  stets  mehr  weggespflii  worden ,  wibrend  blofs  sita 
Wasser  doreb  Verdunstung  aus  dem  Heere  anbleigl  «d  in 
den  Hydrometeoren  wieder  surflekkehrt 

So  klar  und  bestimmt  halle  sich  kein  früherer  und  kein 
späterer  Physiker  gcänfsert.  Man  sieht,  wie  sich  der  Genius 
fiberall  und  selbst  in  empirischen  WissenschaRen  auch  dann 
Bahn  bricht,  wenn  das  Feld  durch  die  Fackel  desfizperimeats 
noch  nicbl  erieoebtel  Ist. 

*j  Piiiio«.  IraBf.  1^0.  34-1.  « 
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Die  neueste  Aiuicbt  von  derBildang  derSetoe  in  Meere 
steHle  Alex.  Petsholdl  aof  Wenn  wir  dieee  Anäeirt 
elwtfl  ansnifcrticher  l>elenciiten ,  so  geschieht  es  haoptsficblich 

in  der  Absicht,  um  einen  Grundfehler  aufzudecken,  woran  die 
meisten  plulonischen  Theorien  leiden:  dafs  man  nämlich  nach 
Belieben  StofTe  im  isolirtea  Zustande  auf  die  Erdoberfläche 
oder  in  die  Atmosphäre  iLommen  Üfs^  und  ihnen  dort  iifend 
eine  AoUe  zailwilt,  wie  man  sie  eben  l^raodbt,  ohne  an  fra« 
gen ,  ob  dieHi  nil  den  FnndaraenlalsilJEen  a olcber  Ibeorien 
iibereiastimmt  oder  nicht 

Pelzholdt  läfsl  die  Brde  zur  Zeit  ihres  Entste- 
hens eine  feurige  Flüssigkeit  sein ,  worin  alle  bei  sehr  gro- 
fser  Hitze  nicht  flücbligen  Körper,  gleichviel  ob  im  elemen- 
taren oder  im  verbundenen  Zustande ,  geschmolzen  enthaitea 
waren,  während  die  bei  denelben  HiUe  flAcbtigra  als  Oin- 
pfe  die  Kegel  rfaiga  nmgaben.  Anfangs,  ?or  der  VerdieiK 
lung  des  vorausgesetzten  Umebels,  als  Allei,  was  zur  heuti- 
gen Erde  gehört,  noch  dampfförmig  und  unverbunden  den 
ungeheuren  Hauin  ,  welchen  der  Nebelball  einnahm,  erfdllte, 
war  überall  Gold,  Eisen,  WasserstofT,  Sauerstoff,  Schwefel  u« 
a.  w.;  an  jedwedem  Pancte  des  grofsen  Raumes  befind  sich 
von  jeden  Körper  etwas :  kurz  dberaii  war  Chaos.  Seibsl 
nachden  Alles  durch  Verdichtnng  einander  nfther  gerflckti  mi 
ehemische  Verbindungen  (Verbrennungen,  denn  nach  seiner 
Ansicht  sind  die  Oxyde  nicht  als  solche  in  seinem  Urnebei 
vorhanden  gewesen)  möglich  geworden  waren,  war  fiberall 
noch  von  Allem  etwas  zu  finden.  Mil  der  Zeit  sonderte  sich 
das  Schwerere  von  dem  Leichteren ;  das  erstere  sank  zu  Bo« 
den,  concentrirte  sich,  das  Leichtere  schwamm  oben  auf,  be- 
gab sich  nach  der  Peripherie.  Dadurch  trennte  sich  die  Uaopl. 
nasse  der  Erden  nnd  Aikalien  von  den  Abrigen  schwereren 
■elaHen  und  ihren  Verbindungen. 

In  jene  Dunsthölle  verweiset  P  e  t  z  h  o  1  d  t  vorzüglich  das 
Wasser,  den  Sdckston',  die  Schwefelsäure,  die  Salzsäure  und 
noch  einige  andere  Säuren  von  untergeordneter  Menge  und 
Stärke,  so  wie  das  Ammoniak;  denn  der  Sauerstoff  war  da- 
mals wohl  nor  in  kaum  za  beachtenden  Quantitäten  ? orhan* 


•)  Geeloale*      Aal.  1845.  8.  63  ff. 
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den,  da  er  fast  gänzlich  durch  den  vorhergehenden  Yerbren- 
nongsprocpfs  aufgcT^ehrl  worden  war. 

Bei  fortschreitender  Abkühlung  jener  Dunsthülle  coadea- 
ttrten  sich  die  darin  enthaltenen  Dämpre  so  tropfbaren«  ohwoU 
inner  noch  sehr  warmen  FIdsaigkeiten,  nnd  fielen  als  solche 
Mf  die  ebenfalls  hflhier  gewordene  Oberfliche  der  Brdkngel 
herab,  und  bildeten  das  Urweltmeer.  Die  in  ihm  enthaltene 
Schwefelsäure  und  Salzsaure  zerselztc  nun  die  oberste  Lage 
der  Erdkruslc,  wcklie  nus  kohlenfniiren  Alkcilirn  und  Erden 
bestand:  es  enUtanden  schwefelsaure fiaUe  und  Gblorüre,  un- 
ter Entwicklung  Yon  Kohienstiirei  nnd-»  dioSalxo  des  Meeres 
waren  fertig« 

Sehen  wir,  so  welchen  Polgerungen  der  Ton  Pols, 
h  0 1  d  t  angenommene  chaotische  Zustand  der  einstens  fener« 

flüssigen  Erde  fülirt.  Waren  überall  SauerslufT  und  Schwefel 
vorhandi  II  ,  SO  mufslc  auch  überall  Schwefelsäure  •)  gegen- 
wärtig sein,  oder  vielmehr,  die  Elemente  derselben  konnten 
im  unvetbnndenen  Zustande  in  erhöhter  Temperatur  gar  nicbl 
neben  einander  bestehen.  Aber  auch  diese  SAnre  konnte,  ne« 
ben  den  6bertll  gegenwirtigen  kohlensauren  Alkallen  md 
Erden,  nicht  unverbunden  bleiben,  und  nm  so  weniger >  dn 
aijfser  den  Hasen,  womit  luMit  zu  Tage  alle  Schwelelsäure  ver- 
bunden vorkommt  ,  eine  bei  weitem  gtorsi  re  Menge  niil  der 
schwächeren  Kohiensauro  in  Verbindung  war  und  noch  ist. 
Unmöglich  konnte  ein»  Säure,  wie  die  Schwefelsäure,  welche, 
im  VerhSHnlsae  ihrer  Menge«  mit  einer  Ungeheuern  QuantitAI  von 
Basen  in  BerQhmng  war ,  su  denen  sie  grofse  Verwandtschaft 
hat  und  mit  denen  sie  Verbindungen  darstellt«  welche  selbst 
nicht  durch  die  höchsten  Hilzgrade  f ersetzt  werden,  unver- 
bunden mit  diesen  Basen  bleiben  und  sich  vcrfluchligi  n. 

Zweien  Einwendungen,  die  man  vielleicht  dagegen  ma- 
chen möchte,  wollen  wir  zuvorkommen. 

Die  feuerbeständige  Kieselsäure  treibt  die  fiOchtige  Echwe« 
felsftnre  ans  Ihren  Verbindongen  aus;  da  nun  Kteselslnre  In 


•)  Was  wir  gegen  die  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  in  jener 
DunsthüUe  zu  erinnern  haben,  bezieht  sicli,  niulatis  mntandis,  auch 

auf  die  von  f  alskoldl  vonoigsMtsto  Gegeawart  der  Saia» 
fioie* 
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der  geeclmiolseiien  Urmesie  in  grofsem  Ueberschnwe  TOfhaB« 
den  war»  so  konnten  keine  achwefelaauren  SaUe  exUlirt,  nnd 
die  Sehwefelsiore  mufete  sich  verfldehtigt  haben.  Weder 

Petzhüidl  noch  ondcrc  Plulunislen  können  jedoch  diese  Ein- 
wendung m;i(  hen,  da  sie  alle  die  Tiaexiblenz  der  au[  Erden 
?orl(omincnden  Carbonate  (Urkalk  und  Urdolomit)  annehmen. 
Die  durch  die  Kieselsaure  verdrängte  Schwefelsäure  würde 
sich  aber  doch  die  Freiheit  genommen  haben  j  die  Slelie  der 
Kohlenainre  in  den  Carbonaten  einzunehmen. 

Die  zweite  Einwendung  Itönnte  sich  auf  Vorgänge  in 
den  Vulkanen  beziehen^  aus  denen  sich  wirklich  schweflige 
Saure  entwickelt. 

Man  möchte  vermutben,  es  werde  schweriich  noch  Geo* 
logen  gehen,  welche  diese  Sänre  oder  deren  £lemento  IHr 
etwas  UrsprflngUches  im  Heerde  der  Vulkane  halten;  obgleich 
wir  nns  nicht  dafür  verborgen  können,  dafe  es  wirklich  keine 
solchen  Geologen  mehr  giebt.  Alles  was  die  Vulkane  an  ge- 
schmolzenen Substanzen  zu  Tage  bringen ,  ist  von  der  Art, 
dafs  es  sehr  leicht  mit  Schwefel  zusammenschmilzt  und  Schwe- 
fehnetalie  bildet.  Neben  Lava  kann  daher  kein  Schwefel  un<« 
verbunden  Im  Heerde  der  Vulkane  existiren.  Wenn  aber  die 
Bxhalationen  von  schwefliger  Säure  und  von  Schwerelwasser« 
sluO^  aus  den  Kralern,  die  Sublimationen  des  Schwciels  in  ih- 
nen von  zerselzlen  Schwefelverbindunt,^en  herröhren:  so  fra- 
gen wir,  was  ist  damit  gewonnen,  wenn  man  sich  solche  Pro* 
cesse  in  jener  firdbildungs-Periode  in  einem  so  sehr  vergrö- 
fserten  Maafsstabe  denkt,  dafs  sich  die  ganze  Atmosphäre  mit 
schwefelsauren  Dämpfen  erfüllen  konnte?  — 

Man  rnüfste  Schwefelmelalle  sich  zersetzen,  den  ausge- 
schiedenen Schwefel  an  der  Luft  sich  sauren,  die  schweflige 
Säure  als  Dampf  in  die  Atmosphäre  übergehen  und  wieder 
auf  die  Erdoberfläche  zurückkehren  lassen,  damit  die  daselbst 
vorhandenen  Carbonate  zersetzt  würden. 

Zeigt  es  sich  nicht  ganz  oflTenhar,  dmn  die  Natur  die 
Sache  viel  einfacher  gemacht  lial  ?  Mit  den  vorhandenen 
Massen  in  der  feuerflüssigen  Erde,  woraus  sie  die  kr>'stalHni- 
achen  Gesteine  gebildet  hat,  brachte  sie,  wenn  auch  in  sehr 

gntafen  Mengen»  schwofolsanco  Salfo  auf  die  Oberflicho  und 
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dnreh  Waiser  laugte  sie  dieselben  ans  ^  wie  wir  geaelem 

haben. 

Lüfst  Pelzholdl  die  ungleich  gröfsere  Menge  der  Si- 
licate erst  aus  ihren  Elementen  sich  bilden  :  so  wird  es  ihm 
nicht  schwer  werden,  auch  an  derselben  Stelle,  da  sich,  nacii 
seiner  Ansicht ,  an  allen  Orten  Sauerstoff,  Schwefel  und  l£a- 
fiom  befanden,  schwefelsanre  Salse  sich  bilden  in  lassen.  Da 
Qbrigens  selbst  die  Allmacht  diese  drei  Stoffe  nicht  neben  dn- 
ander  bitte  anfspeicbem  können,  ohne  dafs  sich  dieselben,  in 
der  vorausgesetzten  hohen  Tcniperalur,  iiiil  einander  zu  sehwc- 
feisaurem  Kali  verbunden  hätten,  sofern  sie  nicht  die  Wirkung 
der  chemischen  Verwandtschaft  aufgehoben  hätte :  so  können 
wir  an  ihr  isoiirtes  Besteben  dnrchans  nicht  glauben.  Wir 
sehen  wenigstens  nicht  ein,  welchen  Zweck  die  AUmacfat  ge- 
habt haben  könnte,  zuerst  elementare  Stoffe  an  schaff»,  sie 
in  einem  Ranme  pdle-m^le  au  vertheilen,  und  mn  dieft  n 

können,  die  von  ihr  gesciiaffenc  Kraft,  welche  wir  cliemischc 
Verwandtschaft  nennen,  eine  Zeit  lang  zu  suspendiren ,  und 
dann  auf  einmal  wieder  in  Wirksamkeit  zu  setzen.  Ist  es 
nicht  viel  einfacher,  anzunehmen,  dafs  das  Zusammengesetzte, 
wie  wir  es  finden,  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegan- 
gen ist?  —  Uns  kommt  die  Erschaffung  des  Znsammengeseta- 
len  nicht  weniger  bewunderungswördig ,  als  die  des  Einfa* 
eben  vor« 

Unendlich  einfacher  werden  alle  Vorstellungen,  und  wir 
halten  uns  genau  an  dio  Empirie,  wenn  wir  die  Alalerie  neh- 
men ,  wie  wir  sie  finden.  Einfache  Stoffe  haben  wir  alter 
noch  nie  im  Mineralreiche  gefunden;  denn  selbst  das  gedie- 
gene Gold  nnd  das  gediegene  Platin  sind  Verbindungen  ver- 
schiedener Melalle  mit  einander ,  und  der  edelste  unter  allen 
Körpern,  der  Diamant,  tifst  etwas  fremdes  nach  seinem  Ver. 
brennen  zurück.  Nach  chemischer  Reinheit  streben  wir  in 
unseren  Laboralorien,  die  Natur  kennt  sie,  das  Wort  im  ab- 
soluten Sinne  genommen,  nicht. 

Pe  tzho  1  d  t's  Theorie  bietet  übrigens  noch  andere  schwa- 
che Seiten  dar.  Wir  wollen  uns  nicht  daran  stolben,  dafs  sie 
in  der  Dunsthfille  Ammoniak,  neben  Schwefelsfiurn  und  Sali- 
sinre,  bestehen  Idfst;  es  wird  hierbei  wohl  stillschweigend 
vorausgesetzt,  dafs  ieUlere  gegen  ersteres  in  grofsem  Ueber- 
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Schüsse  vorhanden  waren^  und  daher  durch  Neutralisation  nur 
ein  geringer  Theil  der  Säuren  verschlungen  werden  konnte ; 
was  aber  die  Absonderung  der  feucrnü^ssigcn  Masse  in  ver- 
fcbiedene  Schichien,  nach  dem  ungleichen  specifiscbeo  Ge- 
wichie,  belrifll:  so  slöfst  eine  solche  Annahme  gar  xn  eeiir 
gegen  physticalische  und  chemische  Gesetse« 

Glaubt  Petsholdl  wirklich,  dafs  die  Unterschiede  im 
specifischen  Gewichte  des  Ivaii-,  Natron-,  Kalk  -  und  Mag« 
nesia  .  Garbonats  hinreichen,  eine  Absonderung  derselben  aus 
ihrem  geschmolzenen  Geniisclie  zu  bewirken :  so  hätten  wir 
als  oberste  Schicht  das  kohlensaure  Kali,  welches  soersl  von 
dem  vorausgeseCsten  sauren  Urweltmeer  abgenagt  worden  wäre. 
Diese  Schicht  mufste  aber  gegen  die  folgende,  gegen  du  koh* 
lensanre  Natron,  sehr  dflnn  gewesen  sein,  da  das  Kallnls  im 
Meerwasser  nur  ungefähr  von  den  Natronsalzen  betrigl. 
Es  murs  also  eine  neue  Hypothese  ersonnen  werden,  um  die 
Nothwendigkeit  dieses  Verhältnisses  nachzuweisen ;  denn  in 
den  alkalischen  Silicaten,  welche  zuerst  auf  die  Erdoberflache 
gekommen  sind,  seigt  sich  gerade  das  umgekehrte:  das  Kali 
flberwlegt  bedeutend  das  Natron.  Femer  k§me  der  Hagnesiti 
dessen  specif«  Gewicht  3  ist«  unterhalb  der  feldspalbartigen 
Mineralien^  unterhalb  des  Quarzes  und  der  glimmerartigen  Mi- 
neralien, nach  Petzholdt's  eigenen  Angaben       zu  liegen. 

Diefs  sind  jedoch  Nebensachen  :  die  Hauptsache  ist  aber 
die  auf  keine  einzige  Thatsache,  aul  kein  einziges  Experiment 
gegründete  Annahme,  dafs  durch  Schmelzen  gemischte  Salze, 
nach  den  Unterschieden  ihrer  specißschen  Gewichte«  sich  von 
einander  absondern  sollen ,  wie  sich  Oel  und  Wasser,  dnrcii 
langes  Schütteln  mit  einander  gemengt,  der  Ruhe  überlassen, 
in  Schichten  über  einander  lagern.  Dieses  von  Pctzholdt 
gewählte  Beispiel  pafst  auf  den  vorliegendeti  Füll  nicht  im 
mindesten;  denn  es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  ei- 
nem Gern  enge  aus  Oel  und  Wasser  und  einem  Ge  mis  che 
mehrerer  Carbonate.  Dafs  aber  Carbonate  sich  wirklich  mit 
einander  mischen  künnen,  zeigen  derGaylüssit,  derBaryto-* 
Caicit,  der  Bittet  spath,  Dolomit,  Arragonit  u.  s.  w. 

Was  überliaupl  die  Exiälenz  kuhieasaurer  Salze  in  feuer« 


•)  S.  248. 

Ii' 


üigiiized  by  Google 


aas  Hmile  Ansichten^v.  iL  Bildaiig  d.  Silie  im  Haara. 


idssigen  Massen,  bei  Gegenwart  von  alktlischen  Silicaten,  be- 
trifft :  so  werden  wir  spälcr  daraul  zurückkommen.  Der  Wi- 
derspruch, (lafs  sich  nach  P  e  (  z  h  o  i  d  l's  Ansichten  beim  ur- 
anlängiichcn  Zusammenziehen  seines  Nebels  u.  s.  w. ,  eine 
JleQge  aikaiiscber  Körper  mit  der  Koblenaiure  verbinden  mnfstei 
trols  des  Vorhandenseins  anderer  Säure»,  zu  denen  lelstere  in 
der  Kälte,  wie  in  der  Warme  stiricere  VerwandtsdiaA  haben: 
dieser  Widerspruch  wird  von  ifim  durch  die  Annahme  besei- 
tigt, dafü  die  alkalischen  Eiden  und  Alkalien,  unter  den  da- 
mals obwaltenden  Veiliällnissen,  zur  Kohlensäure  die  slarksle 
Verwandtscbatt  gehabt  haben  ,  was  freilich,  ihm  selbst,  sehr 
sonderbar  klingt.  Diese  Verhältnisse  sollen  die  aufserordent- 
Hoh  hohen  Hitzgrade  in  der  Urxeil  der  firdhiidong  gewesen 
sein :  Hilcgrade,  die  wir  heut  zu  Tage  nicht  hervorzubringen 
vermögeD. 

Der  nüchterne  und  defshalb  unbefangene  Gehler  sagt 
in  scineui  trefllichon  phybikalischen  VVörlerbuche*)  sehr  wahr : 
^Hypothesen  dörfen  nichts  widersprechendes ,  gegen  ausge- 
machte Wahrheiten  oder  völlig  erwiesene  liaturgesetze  strei- 
tendes enthalten ;  sie  müssen  eine  vollkommen  befriedigende, 
kiehte  nnd  ungezwungene  Brklftiung  aller  mit  ihnen  znsam-* 
menhingenden  Erscheinungen  gewahren.  Das  erste  Merkmal 
einer  guten  Hy[jülliese  ist  iliic  Suiiplicilät ,  wenn  sie  nämlich 
die  firscheitiuiigen  durch  die  leichtesten  und  geschwindesten 
Mittel,  mit  der  grdlsten  Ersparnifs  und  ohtie  Einlöhrung  neuer 
Substanzen  oder  Krällo  erklärt.  Eine  gute  Hypothese  mufs  ferner 
In  Analogie  mit  den  bekannten  Gesetzen  der  Weh  stehen.  Die 
Natur  ist  nie  mit  sich  seihst  im  Widerspruche ,  und  in  allen 
ihren  Werken  erblickt  man  ZOge  eines  allgemeinen  Plans,  in 
welchem  kiiu  Tlicil  ^egen  den  and^Tii  sireitet.  Findet  man 
also  Aehnlichkcit  und  L'ebereinsliniimmg  zwischen  Gesetzen, 
die  man  feststellen  will  und  denjenigen,  die  schon  entdeckt 
und  bestätigt  sind :  so  kann  man  die  vennutheten  Gesetze  Ür 
wahrscheinlich  halten  u.  s.  w.*^ 

Hätte  man  diese  wahren  Worte  von  jeher  in  der  Gee* 
logie  gewürdigt,  hätte  sie  auch  Petzholdt  beröcksichtigt : 
so  würden  wir  viele  uuhallbare  llypolhebcn  weniger  haben. 

IL  U.  6.  675. 
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Unter  den  Beispielen,  welche  er  aus  der  Cbemte  anführt» 
wonach  die  Verwandlscbaft  eines  Kdrpers  zu  einem  andein,  bei 
vencbiedenen  Temperaturen,  verschieden  sein  kann,  wftrde  nnr 

das  einzige  passen ,  daß  Otiecksilber  in  dessen  Siedbilie  mit 

SaucrsloH  sich  verbuidct,  in  (icr  Glüheliitze  ihn  hingegen  wie- 
der fahren  läM,  wenn  es  nicht  gerade  das  Gegenlheil  von 
dem  sagte,  was  er  zeigen  will.  Diefs  ist  aber  nichl  das  eUw 
sige  Beispiel,  dalSi  eine  stärkere  Hilze  das  in  einer  geringe* 
ren  geknapfleYerwandtscbaftsband  wieder  zerreifset;  demi  in 
allen  Fällen«  wo  Hitze  eine  Scheidung  bewirkt,  verhält  iick'i 
so.  Welcher  Widerspruch:  während  sich  Kohlensaure  in  ge* 
wohnlicher  und  selbst  noch  in  zieniitch  erhöhter  Temperatur 
mit  Kalk  verbindet,  und  in  der  Glühehitze  wieder  fortgehti 
soll  sie  sich  in  einem  noch  höheren  Uitzgrade  mit  demselben 
abermals  verbinden  t  — 

Sieht  man  sich  in  der  Chemie  nach  Beispielen  um  zur 
Prüfung  geologischer  Mypolhcscn,  was  nur  zu  billigen  ist:  so 
kommt  CS  darauf  an,  die  rechten  zu  wählen.  Sehr  nahe  liegt 
aber  das  allgemeine  Gesetz,  dafs  in  der  Glühehitze  alle  ilüch* 
tigen  Säuren  aas  ihren  Verbindungen  mit  Basen  durch  feuer- 
beständige ausgeschieden  werden ;  letztere  mögen  auch  noch 
so  schwache  Säuren  sein.  So  treibt  die  schwache  Kieselsäure 
oder  Borsaure  die  starke  Schwefelsäure  in  der  Glühehitze 
aus.  Wir  wollen  es  l^ctzholdt  überlassen  «  unter  dieses 
allgemeine  Gesetz  den  von  ihm  angenommenen  Fall,  dafs  die 
schwache  ond  Büchtige  Kohlensäure  In  den  höchsten  fiitzgra- 
den  die  starke  und  viel  weniger  flflchlige  Schwefelsäure  aus» 
treibe,  zu  subsumiren ;  denn  mit  dem  beliebten  Auskunnsmit- 
tel,  zu  welchem  die  Ullraplufonislün  so  oft  Zuflucht  nehmen, 
wenn  es  mit  den  Verwandlschaltsgesetzen  nicht  mehr  geht« 
mit  dem  Drucke,  kommt  man  hier,  nach  seiner  eigenen  Mo« 
^mwig,  nicht  fort.  Was  endlich  die  Annahme  jener  iing^ 
henem  Urhitzgrade  betilfflti  so  gehört  sie  gleichlhlls  lo  den 
onbegröndeten  Hypothesen.  Die  Lava,  welche  aus  einer  Tiefe 
kommt,  bis  zu  welcher  die  Abkühlung  unserer  Erde  gewifs 
noch  nicht  gedrungen  ist,  bringt  uns  Hitr.grade,  die  weit  un- 
ter denen  iieizcn,  welche  wir  künstlich  horv orbringe«  können. 

SohlioWch  dMMi  wk  Mßtß  WiM  wUM^iimt  Inaam «  dalii 
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M0  Nanesle  Aniidilea  v.  d.  Bildung  d,  Stixe  im  Meere. 


PefBlioldt  *3  hinsichtlich  der  Bntslehungf  des  Gypses  und 

des  SkinsHlzi's  keineswegs  ikr  fnehrnuils  aufgelauchten  pla- 
tonischen Ansicht  huldigt,  sondern  dieselbe  mit  gewichUgea 
Grinden  bekämpft. 

Die  immer  fort  stattfindende  Zonahme  des  Saisgehaltee 
im  Heere  haben  wir  als  eine  Nolhwendigkeil  erkannt;  dlefo 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen.    Ob  aber  diese  Zunahme 

schon  nach  Jahrhunderten  durch  die  Analyse  nachgewiesea 
werden  könne,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  Nehmen  wir 
mit  G.  G.  Schmidt  an,  die  jährliche  Wassermenge,  welche 
durch  die  säminüichen  Ströme  aut  Erden  dem  Meere  zugeführt 
wird|  betrage  75  Kubikmeilen  und  diese  Gewässer  enthalten,  den 
Obigen  (8. 578)  gemifii,  durehsehnittiteh  ^udbee  Kochsais:  so 
wdrden  dadurch  jährlich  65412t  MiU.  Pfund  Sah  in  das  Meer 
gelangen.  Hält  man  tsAs^  Kochsalz  für  das  Wasser  der 
Flusse  zu  hoch,  setzt  man  die  (ii  unzc  der  Empfmdlichkcit  des 
salpetersauren  Siiberoxyds  in  seiner  Heaction  aut  Kochsalz  für 
den  mittleren  Salzgehalt  der  Flüsse,  d.  i.  jzvic^v^)'  ^^^i* 
ben  immer  noch  65412  Mill.  Pfund  Sala  übrig,  welche  dem 
Meere  jährlich  angeführt  werden. 

Bine  qualitative  Veränderlichkeit  des  Heerwassers  ist  In 
hohem  GraiJo  wahrscheinlich  i  dum  ddls  die  Quellen  demMerre 
die  verscirM  (Jonen  Salze,  woraus  sich  die  ßcslandthcilo  des- 
selben bilden,  genau  in  dem  Verliultnisse  zulühren  sollten,  in 
welchem  sie  darin  enthalten  sind,  setzt  Umstände  voraus,  wel. 
che  in  der  Malur  nicht  angenommen  werden  können.  Noch 
viel  weniger  ist  aber  an  erwarten,  das  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten eine  solche  qualitative  Veränderung  durch  chemi- 
sche Analysen  erkannt  werden  sollte. 


•)  8.  334  f. 

**)  Diei«  Zahl  dArft«  oichl  tu  hoeh  aeln;  denn  nla  iebt  1«  verginge 
■m  Frfliijahre»  RbnfQWuser  hei  nngewOhnlich  hohe»  Wewef^ 
ftende,  wo  nitiiin  eine  grefte  Menge  Regen-  nnd  SehacewaiMr 
in  hoben  Grade  veriAnnend  wirkte,  mil  itipeterienreni  SUberoxjd 
pralle ,  seigte  aleh  bald  iiieruf  ein  tehwaehes  Opalitlren.  Daf 
Waiier  enthielt  daher  gewife  nicht  nnler  ^^^^^^  Koebeali.  Udai 
gewihnUchoD  Waaaeninnde  dei  JIAtfnt ,  trabi  dient  Seageas  iO 
siarhf  dafii  dm  lechaals  aiahr  ala  t^j^-^v  htMgU 
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Schwefels.  Salse  in  kryst  6e«teloea  in  d.  GtahaUte  §m 


Nachdem  m»  Verkommen  und  Bildon^  des  Gypses  Mch 
verscbiedenen  Seilen  hin  zu  Gegenständen  geführt  haben,  welche 
sich  folgerecht  an  einander  reihten,  kehren  wir  zur  Belraclilung 
der  übrigen  schwefelsiiiircn  Sm!zp,  die  in  der  Nalur  vorkom« 
men^  zurück.  Es  sind  nur  die  schwefelsaure  Magnesia,  diS 
schwefelsaure  Natron,  der  schwefeisanre  Baryl  und  der  sehwe« 
felsanre  Strontian,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen;  denn  die  schwefeisanre  Thonerde,  der  Bisen-  und 
Kupfervitriol,  welche  vor  unsern  Augen  aus  Schwefelmetallen 
durch  Oxydation  sich  bilden,  können  hier  kein  Gegenstand  der 
Betrachtung  sein. 

In  Beziehung  auf  die  Bildung  der  schwefelsauren  Magu 
nesia  stelllen  wir  folgende  Versuche  an. 

Fein  geriehener  und  geschlämmter  Porphyr  lUU  Gnm 
Schwefelsaure  Magnesia  .    10  « 

wurden  mit  einander  gemengt  und  l>is  zum  Zu« 
sainmensintern  geglüht 

Das  Ganse  verlor  an  Gewicht     •  1 J5  , 

108,25 

Nach  dem  Auslaugen  mit  heiftem  Wasser 

blieben  zurück   100,56  ^ 

7,69  » 

Die  Schwefelsaure  in  der  ausgelaugten 
FIQssIgkeit  betrug  4,89 » 

Die  Alkalien  (Natron  und  Kali)  betrugen       0,48  „ 

£s  waren  damaach  vorhanden: 

Schwefelsaure  Magnesia       •      •  6,47  n 

Schwefelsaure  Alkalien,  als  ächwt[eisaures 

Natron  berechnet   1|10  « 

Sa.   7t67  9 

Diefii  stimmt  mit  den  obigen  7,09  Gr.  Ober- 
eio  bis  auf  9,12  , 
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.SebwefeU.  SüUe  ia  kryst.  Gealeinen  ia  d.  GiuiiebiUA» 

In  der  angewandten  scbwefeUtureii  Mag- 

DMia  betrug  die  Scbwefelsäure  .       .  6^  Gran 

Davon  die  gefundene  Schwefelsäure  ab- 

gexogon,  bleiben   1,71  „ 

welches  mit  dem  Gewichlsverlusle  beim  Glü- 

ben  übereinslimmt  bis  auF  .        .        .  0,04  „ 

Es  batte  sieb  demnach  durch  Zerlegung  eines  AntbeUs 
idiwefeisaurer  Magnesia,  wahrscbeinlicb  durch  den  Quarz  im 
Porphyr  I  1,75  Gr.  Scbwefelsiure  TerOfichtigt,  und  ein  Tbeil 
aalt  ien  Alkalien  desselben  verbunden.  Die  Verwandlschall 
dieser  Siure  zn  den  Alkalten  Ist  daher  gröfser,  als  die  zur 
Magnesia.  Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  zu  vcrmulhen,  dafs  die 
Zerselzunir  der  schwefelsauren  Magnesia  vollständig  erfolgt  sein 
wurde,  wenn  .das  Glühen  derselben  mit  dem  Porphyr  lange 
Zeit  fortgesetzt  worden  wäre.  Wie  dem  aber  auch  sei,  daran 
isl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  geringen,  häufig  kaum  nach- 
irelsbaren  Sporen  von  Schwefelsaure  in  nisnchen  krystallini« 
sehen  Gesteinen  weder  an  Kalk  noch  an  Magnesia^  sondern 
nur  an  Alkalien  gebunden  sein  kuiinen  ,  oder  wenigstens  nur 
in  diesen  Verbindungen  ausgelaugt  werden. 

Zum  Ueberflusse  wurden  noch  100  Gran  Porphyr  mit 
10  Gran  schwefelsaurem  Natron  bis  zum  Zusammensintern  ge- 
glAhl,  wobei  ein  Gewtcbtsverlost  von  1 ,03  Gr.  eintrat  In  der 
ausgelaugten  Fifissigkeit  fanden  steh  Spuren  von  Eisen^  Thon« 
erde  und  Kalkerde,  die  aber  so  unbedeutend  waren,  dafs  sie 
gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Diese  Minima  sind  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  schwefelsauren  Nniron  ausgelaugt  worden,  wie  es 
gleich (alls  bei  der  Analyse  der  Mineralwasser,  beim  Auslau- 
gen des  Ruckstandes  nach  dem  Abdampfen,  wobei  mit  den 
löslichen  Salzen  stels  Minima  der  unlöslichen  exlrahirt  wer- 
den, geschieht:  In  keinem  Falle  Tand  eine  Zerlegung  einer 
auch  noch  so  geringen  Menge  schwefelsauren  Natrons  durch 
die  Kalkerde  ond  Magnesia  statt.  Also  auch  in  diesem  Ver- 
suche wurde  die  Scbwefelsäure  nur  in  Verbindung  mit  Alka« 
iien  ausgelaugt. 

Endlich  wurden  fein  geschiämaiter  Porphyr  100  Gran 
ond  Chlormagnesium,  wasserfreies,       •       ,   15>0Ö  ^ 

nö,Od  , 
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Cblorftre  in  krpU  äasteuieB  in  der  Gluhebiixe«  (MI 


aul  BiAMider  genengt  md  gcgldlil  oad  erlHien 

•iM  Gewlchteveriust  von         ...    4,85  Gnu 

Nach  dem  Auslaugen  blieben  sorfick     •  105,89  « 

Bs  worden  also  anfgeldrt  4,38 

welche  gröfscren  Thcils  aus  Chlonnagnesinm 
und  aus  einer  geringen  Menge  eines  alkalischen 
Chlorürs  bestanden. 

Also  atich  hier>  wie  bei  den  obigen  Versvchen  mil  Chlor* 
ealeinm  (S.  567  und  558)  hatte  sich  das  Chlor  zwischen  deai 

Melalie  der  allcalischen  Erde  und  des  Alkali  gelhellt.  Beide 
Chlorüre,  Chlornalrium  uncf  Chlormagnesium,  künru  n  al^o  eben- 
falls in  einem  auf  feuerllussigcrn  Wege  entshuuleiien  Gesteine 
neben  einander  bestehen,  welches  mit  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen beider  Chloröre  in  Quellen  vollkommen  übereiostinunU 

Der  bedeutende  Gewichtsverlast  beim  Glühen  und  die  be* 
deutende  Gewichtszunahme  des  ausgelaugten  Gesteins  im  vor* 
stehenden  Versuche  zeigen,  dafs  Chlormagneslom  noch  leich* 
Icr ,  nis  Chlorcalciuin  duit  h  C^uaiz  oder  KieselsLiui  c  zeiselzt 
und  iiaiJurch  Mnfriu'siasilieat  gebildet  wird.  Die  oben  (S.  569) 
aus  der  Verllucliligung  des  Chlors  gezogenen  Folgerungen  gel« 
len  also  auch  hier. 

Wie  den  Gyps,  mOssen  wir  daher  auch  das  Bttlersals 
ffir  eine  secunddre  Bildung,  wahrscheinlich  durch  gegenseitige 
Zersetzung  der  beiden  ursprünglichen  Salze ,  Chlormagncsiom 
und  schwefelsauren  Natrons,  enislandcn ,  hallen.  Da  es  ein 
Dt'slandihcil  des  MeerwnssJTS  ist  ,  so  kuiunTi  \vir  es  in  allen 
sidimenläreuForiuaiioncD,  weiche  sich  im  Meere  gebildet  ha* 
beo,  finden. 

Es  kommt  als  fifllorescens  aus  dem  Boden^  zuweilen  in 
sehr  bedeutender  Menge,  besonders  nach  starken  HegengOs^i 

sen,  wie  in  den  Steppen  Sibiricji's^  in  Andalusien^  tatahnien^ 
auf  dem  liiJand  iii/o,  in  alten  Bergwerken,  .Sh  irthrÜLlier),  liöh» 
len  u.  s.  w.  vor.  Es  Gndet  sieh  siuf  KiüUen  des  Thonschie- 
fers und  des  Kalksleins,  auf  Braunkuhle,  in  Mergel- Ablage- 
rongen und  auf  ürzlagerstitten.  Aulser  auf  Gneifs  bei  Frti^ 
bergf  scheint  es  nicht  auf  krystallinisdien  Gestekun  aitgo* 
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Vorkomnm  des  Bittemiies* 


troiEBii  »I  werden,  welches  gm  besonders  filr  seine  NidU 
«sislens  in  denselben  spricht.  Sein  VoriKommen  in  Begleitnng 
mit  Kochsais  and  Gyps  weiset  tbeils  den  gemetnschsftlichen 

Absatz  aus  dem  M(>(^rr,  llieils  eine  durch  ZerseUung  desGyp« 
ses  enl^taiuitMio  neue  Bildung  nach. 

Nach  Suckow  soll  nämlich  das  Aushiühen  des  Bit. 
tersalzes  in  der  Umgegend  von  Jena  von  einer  Zerselzong 
der*  kohlensauren  Magnesia  im  Btlterspalhe  durch  Gyps  her« 
fAhren.  Nach  M i ts ch erl i ch  «ersetzt  sich  wirklich  eine 
Oyps-Lösung  durch  kohlensanre  Magnesia  innerhalb  14  Tagen 
vollständig  in  kohlensuurcii  Kalk  und  in  schwefelsaure  Mag- 
nesia. Hieraus  erklärt  er  die  Entstehung  der  soijcnannicn 
Bitterwasser.  Bei  SaiäschiUz  und  Sediitz  in  Böhmen  werden 
nftmlich  Gruben  im  dortigen  Mergel  bis  zu  einer  bestimm« 
ten  Tiefe  gegraben,  in  welchen  sich  das  Mineralwasser  an- 
sammelt. Der  Gyps  im  Mergel  Idst  sich  im  Wasser  auf  und 
serselzt  die  kohlensaure  Magnesia  des  Mergels ;  neue  Qusn- 
Ulätcn  Gyps  lösen  sich  auf  und  zersetzen  sich  wieder.  Auf 
diese  Weise  kann  z.  B.  eineOuellc  einen  geringen  aber  con- 
stanten  Gehalt  an  schwefelsaurer  Magnesia  zeigen ,  wenn  sie 
zuerst  durch  ein  Gyps-Lager,  wovon  sie  auflöst,  so  viel  sie 
vermag,  und  dann  durch  ein  Lager  von  Magnesiakalkslein 
dringt. 

Struve  hält  Gyps,  kohlensauren  Kalk,  verwitter- 
ten Kiingstein  und  verwitterten  Basalt  für  die  HauptstolTe  zur 
Bildung  der  in  den  dortigen  Bitterwassern  enthaltenen  Salze, 
und  denkt  sich  den  ProceTs  auf  folgende  Weise.  ISachdem  das 
durch  dieses  Gemeng  fdlrirende  Wasser  Gyps  aufgelöst  hat, 
tritt  zwischen  diesem  und  den  Natron  -  und  Magnesia-Siiica- 
len  eine  gegenseitige  Zersetzung  ein,  wobei  schwefelsaures 
Natron,  schwefelsaure  Magnesia  und  Kalksilicat  entstehen. 

Von  der  Zersetzung  des  Gypses  durch  Natronsilicat  kann 
man  sich  leicht  uberzeugen,  wenn  man  zu  einer  Gyps- Lösung 
eine  Lösung  von  Natronsilicat  setzt;  denn  es  fällt  Kalksüicat 
nieder,  und  schwefelsaures  Natron  tritt  in  die  Auflösung. 

«)  Joom.  fükr  pncl.  Chemie  Bd.  Vllf.  S.  409. 
Uhrb.  d.  Chenie  2le  Aofl.  Bd.  IL  S.  144. 
.       A.  a.  0.     2.  ^ 
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GielU  rnn  «ine  Gyps-Anflösvnf  aiir  Magntibsilleat,  so 

benierkt  cian  zwar  nach  einigen  Stunden  eine  jBferfnge  Z(  r- 
selzungr  indem  sich  in  der  Flüssigkeit,  neben  Kalk,  M^gtusia 
findet;  aber  selbst  nach  14  Tagen  land  ich  die  Zersetzung 
nur  wenig  forlgeschriUen.  Jeden  Falls  mufs  in  der  Natur  eia 
telur  Jangca  Verweilen  einer  Gyps«  Anlldmng  in  einem  Mag« 
aeaiacilical-Lager  stattfinden ,  wenn  vnUslindige  ZenelMing 
erfolgen  soll 

Durch  Exlraction  des  Mergels  von  Saidschüti  und  Püllna 
mit  reinem  Wasser  erhielt  Slruvc  wirklich  Salzlösungen  ,  i» 
denen  die  Bestandlheile  nahe  in  demselben  Verhältnisse  i  wie 
in  den  dortigen  Bitterwassern  vorlianden  waren. 

Gegen  Strnve's  Annahme,  daüi  des  im  Bnaalle  nnd 
Ktingiteine  enthaltene  Koehsali  nnd  das  entstandene  BItterw 
sali  sich  gegenseitig  in  scbwefelsanres  Natron  nnd  Chtennag-» 
nesium  zersetzen,  ist  zu  erinnern,  dafs  eine  solche  Zorselznng 
nur  in  der  Froslkälie  erfolgen  kann,  indem  nur  dann  schwe- 
felsaures Natron  lierauskr^'Stallisirl ;  dagegen  in  der  Tempera- 
tnr«  wolcite  jene  Bitterwasser  haben»  kryslalijsirt  hei  der  Ver- 
dunstung nie  dieses  Balx,  sondern  schwefelsaure  Magnesin 
herans«  Nach  der  wahrscheinlichen  Annahme,  daft  die  Snian 
in  einer  Auflösung  so  neben  einander  bestehen,  wie  sie  beim 
Verdunsten  des  Wassers  sich  ausscheiden,  kann  man  daher 
jene  Zersetzung  nicht  annehmen  j  sondern  das  aus  dem  Da- 
sBltc  und  Klinnrs(eine  extrabirte  Kochsalz  geht  als  solches  in 
die  Salzlösung  ein. 

Hermann  *>  fuhrt  an,  dafs  die  Mergel  am  Abhänge 
des  JfoMlMsnf,  welche  in  der  Regel  sehr  salzreich  sind,  wie 
jene  in  Bökmm,  Gyps,  Natron*  und  Magnesin •  Silicate  ent* 
halten  und  daher  gleichfalls  die  Bildung  von  schwefelsaurem 
iSalrun  und  Bitlersalz  veranlassen.  Daher  die  Erscheinung, 
welche  man  im  Sommer  aut  dem  Wege  von  Georgiefp s  nach 
Fiäti^rsk  wahrnimmt ,  dafs  zwei  Flächen  ganz  das  Ansehen 
von  Schneefeldem  haben«  Sie  bilden  das  Bett  zweier  kleiner 
Seen,  die  sich  in  einem  solchen  Mergellager  gebildet  haben. 
1>as  Wasser,  welches  sich  im  Winter  und  FrQhjahr  in  ihnen 
sammelt,  laugt  die  Meigelschichlen  aus,  verdunstet  dann  Im 


«)  Joggend.  Annal.  Bd.  XXII.  S.  348. 
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694i       Toikomiim  der  BtkmMgUM  AlktBea. 


Sommer  und  binterisrst  eine  oft  mehrere  ZoO  dieke  Sali* 
kmtte,  die  aus  schwefelsaurem  ^'al^on  und  Biltersalz  besteht 

Die  schwefelsauren  Aikaiien  gehören,  da  sie,  wie  zur 
Genüge  gezeigt  worden ,  aus  krystallinischen  Gesteinen  aus- 
felaogt  werden  können,  m  den  ursprünglichen  Bildungen. 

Das  Vorkommen  des  schwefelsauren  Kali  isl  bei  weiteni 
sellener,  als  das  des  schwefelsaiiren  Natron.  Neben  diesem 
findet  sich  jenes  raanehmal  in  M{nera1<ittellen,  jedoch  in  sehr 
geringen  Mengen.  Wahrscheinlich  würde  man  es  als  einen  viel 
häufigeren  Begleiter  finden,  wenn  man  mit  grufserer  Sorgfalt 
daraul  prüfte.  Auch  in  manchen  Laven  des  Vesuv*Sj  so  wie 
an  der  Krater  -  Mündnng  und  in  mehreren  Eflorescenaen  ans 
vnlkaaiscben  Massen  kommt  es  vor. 

Das  schwefelsanre  Natron  Andel  sich,  anfiwr  in  QoeDen, 
als  BfDorescens  ans  verschiedenen  Gesteinen.  Nor  dasjenige 
Salz,  welches  aus  kryslallinischcn  Gesteinen,  wie  in  Klüften  aus 
verwillertem  Glimmerschiefer  zu  Riedl  bei  Amsläg  in  der  Schweis 
und  aus  vulkanischen  Gesteinen^  wie  unter  andern  aus  Lava 
des  Fsftip's  (1813)  cHIorescirt,  gehört  tu  den  ursprünglichen 
Bildungen.  Da  sich  ans  dem  Neerwasser  in  einer  Tempera- 
Inr  tber  0^  kein  sohwefelsaores  Natron  aasscheiden  kann, 
so  isl  seine  Gegenwart  in  sedimentären  Pormallonen,  wdcbe 
sich  aus  dem  Meere  abgeselzl  haben,  nicht  zu  erwarten.  Fin- 
det es  sich  dennoch,  wie  im  Keupergyps  und  in  Klüften  von 
Thongyps,  als  Efdoreseenz  aus  schieferigem  Mergel,  aus  dem 
Boden,  wie  z.  B.  in  den  Ka$inicben  und  Sünmchm  Steppen, 
in  der  Nahe  gewisser  Seen  *)  und  Moraste  in  üngam  nnd 


►)  Darwin  berichtet  (Naluiwissenschafllifhc  Reisen.  Deutsch  von 
D  i  e  rfc  n  ba  c  h  Th.  I.  S.  74),  dafs  an  den  Ufera  eines  groisea 
Salisee  s  oiier  einer  Sniina ,  15  Meilen  von  der  Stadl  El  Carmen 
oder  Falagones  am  Rio  Negro  ^  unzfihli|]fe  gruTse,  im  Schlamme 
eingelagerte  Kryslalle  von  (iyp?  sich  finden,  während  andere  aus 
ichwefelsaurem  Natron  umher  zerstreut  liepen.  Eben  so  kommen 
io  manchen  Theilcn  von  Sudamerika,  wo  das  Klima  niäfsi;;  trockea 
ist,  Incrustalionen  von  diesem  Salze,  mit  sehr  geringerlUenge  Koch- 
salz vermengt  vor.  Nirgends  hat  sie  Darwin  (S.  89)  «o  verbreitet 
gesehen,  als  in  der  iNahe  von  BahinBfanca.  So  lange  der  Boden 
an  diesen  Stellen  fpiirh!  ist,  ^'u^hi  man  nichts,  als  eine  an^tje- 
debnte  fibene,  die  aus  einem  acliwarzeD»  tchlamiDiseji  Uodcn  be* 
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In  Steinsalzlagern  :  so  isl  es  entweder  eine  spatere  Rege- 
nereüon,  oder  ein  Absatz  aus  Mineralquellen, 

In  dem  Vorhefgehenden  isl  schon  einer  Regeneration 
dieeesSabees  dnrcli  gegenseitige  Zersetxong  von  G|pf  und  Nn* 
tronsilicat  gedaclit  worden.  Struve  erhielt,  als  er  ein 
Pfund  geschlämmten  Klingstein ,  der  also  schon  den  gröfslen 
Theil  seiner  Ipsiichen  ^alze  verloren  hatte,  mit  Gyps  und  Was. 


•tehl,  der  senlrema  Bfiictie  von  Stfti^flanteB  emibrl;  trocknet 
er  aber  wihr^ nd  hdfifto  Wettert  aui,  ao  eracheiaeii  Qoadnlaiei-» 
teil  Landet  mit  tcliwefettattrem  Natron,  wie  mit  mirsigem  Schnee- 
gaalöber,  aberaofen.  Die  Siellen  mit  toichen  EHoraaeanaen  gn» 
dao  aich  entwadar  anf  gacban  Oltlricten »  die  wanigo  Fnfa  aber 
dam  geespiegel  eibaban  aind  nnd  aotaehen,  alt  wann  aie  vor 
knrsam  abertcbwemmt  gawetan  «riran,  oder  anf  angeaefawamn^ 
tarn»  an  die  FISmo  gransandem  Lande. 

Oiatat  Vorkommen  Jiöanle  darauf  hindeuten,  daft  et  dar  Gypt 
dat  Seewattert  tet,  welcher  darch Ratrontilicate  aeraelat  wurde; 
die  geringe  Menge  beigemengten  Kochaalaaa  iat  aber  dieaerVenno- 
IhttDg  enlgcgen. 

Schiebten  von  acbwefaltaorem  «ad  keUenaaorem  Ratroiii  weU 
ehe  Darwin  an  einigen  Stellen,  telbtt  mebrare  Zoll  dick,  in 
nardilcben  CJUtt»  im  Tbale  von  Copiapo  Ibnd,  tind  wnkrtcbeinVek 
Abailse  ant  einem  Satstee,  der  ant  Mineralquellen  febildet  wop- 
daa  itl,  indem  dieae  beiden  Salsa  to  hinflg  ali  gcgeuscujge  Be- 
gleiter in  ihnen  vorkommen. 
*)  So  SU  HaU  in  T^rol  (Kopf  in  Karat oaTt  nnd  v.  Decke nTs 
Archiv  u.  t.  w.  Sd.  XV.  S.  442  )  and  Im  IMlmn^a  an  AnOtin 
(Sehroll  In  v.  Jloirt  Jahrbacbar  n.  a.  w.  B.  L  S.  Sia).  An 
letaterem  Orte  bricht  et  in  nnd  nnatftlelbar  neben  Steintala.  Oft 
itt  es  anch  «ia  diätem  eiogesprengt.  In  dar  Thonamtae  llr  aidi 
allein,  ohne  mit  Steintala  gemengt,  hat  man  et  noch  nie  goAin« 
den.  Auch  Bittertals  konmit  nicht  tehr  telten,  meitt  nnmitteUmr 
neben  Steintala  und  tehwefeltaurem  Natron,  vor. 

Ob  dieses  scliwerelsaurc  Natron  ein  regenerirtes  ist,  kann 
niclit  bestimmt  werden.  Die  ot>en  bezeichneten  Proceate  habm 
wenigstens  bei  diesem  Vorkommen  im  Steiaaalse  wenig  Wahr« 
acbeinlichkeit.  Wollte  man  annehmen,  das  Meer,  woraaa  ticb  din- 
ier Salastock  abgesetzt  hat,  habe  ftbertcbas^iigeä  tckweroltanraa 
flatron  enthalten:  so  könnten  Chloraro  von  Caldom  und  Magne- 
tiam  nicht  vorhanden  tein. 
«•)  A.  a.  Ü,  a.  2.  b.  52.  . 
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MT  Tersetzte,  nach  8  Tage  laageia  Digcriren,  aahe  eiae  Uüze 
schwefelsaures  iVralron. 

Ebenso  wird  schwefelsaures  Natron,  unler  Absatz  von  koh- 
litMOfeni  Kalke  regeoerirl,  wenn  Gewtoer,  koblenMiires  Ka- 
Iroii  entlttltend,  über  Gyps  iieüseo. 

Die  Zeifelmng  «IkaJiscber  SiUeale  durch  Gyps  fcraa- 
Jaltt  «M  n  einigen^  wenn  anoh  dem  in  Rede  siebenden  Ge- 
genstände etwas  Iremdon  Bemerkungen,  in  Beziehung  auf  die 
Wirkungsart  des  letzteren  als  Düngungsmillel.  Liebig*) 
ist  der  Ansicht,  dafs  der  Gyps  mit  dem  kohlensauren  Salze 
aus  der  Luft  oder  aus  dem  Dunger  schwefelsaures  Ammoniak 
bikd»,  iwd  auf  dieae  Weiao  ab»  oia  FaxintoganiUel  dea  Am- 
noniaki  wirke,  ans  wekkem  aieh  die  Piamen  den  Slicfcaloff 
aneff^en.  üfoch  Beraelins^)  itt  diefii  aoeh  niekt  dardk 
Versuche  erwiesen,  und  wenn  die  Erklärung  richtig  wire,  so 
niürste  der  Gyps  kräftig  auf  die  Gramint  en  wirken ,  welchen 
das  Vermögen  gänzlich  mangelt,  sich  Stickstoü,  gleichwie  die 
Diadelphisten,  aus  der  Lad  auzueigaea,  wenn  er  in  der  Erde 
feblty  worin  sie  wachsen;  aber  der  Gyps  ist  ohae  alle  Wir* 
fcnag  aaf  sie. 

Da  der  Gyps  das  Kalisttleat  m  derAeketerde  \n  sckwe- 

felsaurcs  Kali  umwandelt,  welches  wir  unler  den  Beslandthei- 
len  der  Pflanzenaschen  linden  :  so  mufs  man  die  Frage  aof- 
werfen  ,  ob  nicht,  wenigstens  Iheilwcise  ,  seine  Wirkung  auf 
die  Vegetation  in  dieser  Erzeugung  von  sclnNcfelsaurem  Kali 
beruht  ?  Br  6bt  besonders  eine  vortreffliche  Wirknag  auf  die 
Diadelphiften,  a.  B.  anf  Srbsen»  Wieken»  Klee»  eos. 

Da  wir  einmal  Gegenalinde  der  LaadwIHhsekaft  berdhrt 
haben,  so  sei  es  ans  gestattet,  auf  das  Cblorcalctum,  welches 
wir  als  Gemengtheil  von  Feldsteinporphyr  und  von  Granit  ken-> 
nen  gelernt  haben ^  Bezug  zu  nehmen.  Lieb  ig  schreibt  die« 
sem  Saize  dieselbe  Wirkung  auf  die  Vegetation  zu,  wie  dem 
Gyps:  es  sieht  Wasser  mit  grofser  Begierde  aas  der  Lnft  an, 
Mit  es  aarOck  and  setat  sich  mit  kohleasauren  Anunoniak 
an  Sahalek  and  kohlensaaren  Kalke  am« 

Des  Chtoreideinn  aetsetsti  wie  der  schwefelsaure  Kalk, 


*)  Die  organische  Chemie  u.  9.  w. 
•*)  Ubrb.  d.  Chaaie  5te  Anfl.  Bd.  HL  8.  402* 
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die  alkalischen  Silicate  der  Ackererde^  wodurch  leichtlösliclid 
alkalische  Chloiüre  rChloikaltum  und  Chlornatrium)  entste« 
ben.  (lai  es  seine  Richligkeil  mit  den  in  neuester  Zeit  er- 
haltenen güBitigen  Resultaten)  bei  Anwendung  des  Kocbotoei 
•Ii  DOagmgniittel :  so  isl  wa  erwarten,  daüi  eine  Umwand- 
hing  des  Chlorcalciiim  in  Cbtornatrinoi  .nnr  gfinallg  auf  die 
Tef elallon  wirken  kdnne.  Da  wir  QberdieA  Cblamatriim  and 
Chlorkalium  in  Pflanzenaschen  Gnden,  nicht  abci  Chlurcalciunif 
schon  dcfshalb  nicht,  weil  es  neben  schwefelsauren  Salzen 
nicht  besteben  kann :  so  ist  zu  verrouthen,  dafs  eine  gegen- 
seitige Zersetzung  dieses  Chlorürs  und  der  Jtieselsauren  AU 
fcaiien  in  der  Ackererde,  wodurch  dieae  achweridsücben  Salie 
in  letcbllöiliche  nmgewandelt  und  die  den  Fflanien  ao  nölhi« 
gen  Alkalien  sugefübrt  werden,  nur  gOaalig  auf  die  Vegetarum 
wirken  werde. 

Bei  Mitti)eilung  dieser  mit  Geologie  in  Beziehung  ste- 
henden landwirthschafüichen  Bemeriwngen  haben  wir  vor  Au- 
gen gehabt,  wie  die  Uniersuchung  der  aAOen  Quellen,  von 
denen  man  mit  Beatimmiheit  weif»,  aua  welchen  Formationen» 
kryatallinischen  oder  aedimentären,  aie  kommen,  aoob  fftr  die 
Landwirlbsehaft  einigen  Werth  bat 

Keine  Untersuchung  kann  uns  über  dio  in  Gcbirgsarten 
ciithallunen  löslichen  Salzu  besser  belehren,  eis  die  der,  aus  den- 
selben kommenden,  sufsen  Quellen.  Wenn  man  durch  directes 
Auslaugen  kaum  mehr  nachweisbare  ßalae  erhilt,  ae  reegiren 
die  Gewfisser  immer  noch  auf  Reagentten,  sofern  ea  nicht  an 
extrahirbaren  Substanzen  gftnxlich  mangelt;  denn  auf  dem  meiat 
sehr  langen  Weg,  welchen  die  Gewisser  auf  ihrem  unterirdi- 
schen Laure  durch  Gesteine  zurücklegen,  und  bei  dem  lunge- 
ren Verweilen  in  denselben  haben  sie  mehr  Gelegenheit,  sich 
mit  den  Salzen  des  Gesteins  tu  sättigen,  als  beim  Auslaugen 
desselben  Gesteins  im  Laboratorium  *),  £s  ist  klar,  daüi  QueU« 


*)  IJeberdiefs  iit  die  PrüFuni;  defl  Auslaugewassers  «us  Gesteinen 
mit  Schwierigkeiten  verkaupft,  die  bei  der  der  Quellen  nichl  ein- 
treten. Zerreibt  man  da«  Gestein  mii  dosiilhrteiu  W  a»!>cr  und 
•chlftmnU  es  (ifumt,  so  erhalt  man  siols  atw  trübe  Flüssigkeit, 
weiche  and;  tiiib  durch  das  Fillruiit  geht.  Nur  durch  Zu- 
sau  von  &äure,  w«fta  man  aalfirlkh  kfioe  andiu-ea  ai»  &aif  eter« 
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Wasser,  welches  nach  anhnliond  Irocknem  Weller  noch  flielst, 
lange  in  Gesteinen  verweilen  muFs. 

Solche  Untersuchungen  machen  uns  mit  den  Selsen  einer 
Ackererde  bekannt,  die  aus  dieser  oder  jener  Geblrgaart  er» 
halten  wird,  und  diese  Salze  scheiden  sich  fortwährend  a«S| 
Bofem  unter  der  Ackererde  das  Gestein  noch  ansteht. 

Sie  zeigen  uns,  wie  selbst  geognoslisch  identische  Ge- 
birgsarten  svhr  verschiedene  auflosln  he  Salze  liefern  können. 
So  können  die  oben  genannten  Feldsteinporphyre  bei  Münster 
am  8iem  und  die  des  Donnersberges ^  so  wie  die  Granite  an  der 
Rergitraf$0  keinß  Ackererde  geben,  welche  schwefelsaure  S^lse 
enthilt.  PflanseBi  denen  schwefelsaure  Alkalien  onentbehriich 
afaid,  kdnnen  daher  auf  solchem  Boden  nicht  fortkonunen,  wenn 
sie  nicht  durch  den  Dünger  ersetzt  werden 

Auf  der  oruKTcn  Seile  werden  die  böhfnischen  Granite 
und  die  übrigen  von  Struve  ausgelaugte n  dortigen,  kryslal« 
tinischen  Gesteine  eine,  an  schwersauren  Salzen  reiche  Acker- 
erde liefern ,  welche  sich  zur  Caltur  gewisser  Pflanzen  mehr, 
als  die  am  den  Graniten  der  Ber^^^a/se  erhaltene  eignen  whrd. 

Enlhallen  Quellen  gar  keine  löslichen  Beslandlheile ,  wie 
z.  B.  die  oben  erwähnte  Quelle  bei  Dossenheim  (S.  561), 
weiche  aus  dem  bunten  Sandsteine  kouimt:  so  kann  auch  eine, 

oder  Essigsäure  wählen  kann,  durcli  Abdnn  pfen  bis  zur  Trockne 
und  durch  Wiederaufldsen  ia  VVa&ser  geling l  es,  jt^doch  nicht  im- 
mer, eine  klare  Flüssigkeit  su  erhallen.  Dieser  Zusatz  von  Säu. 
reo  kann  aber  den  Kachlbeil  haben,  dafs  mm  StofTe  in  Auflösung 
kommen,  welche  vom  lihifstn  Wasser  nitlii  ausgezogen  werden, 
und  die  bei  der  IVufung  mit  iicagentien  Täuscbungea  veran!»»- 
een.  Alles  tlwsvs  wird  bei  Prüfung  der  Quellen  vermieden  und 
man  kann  io  derselben  Zeit  ein  duizcnd  (^luellen  uniersuchen,  io 
welcher  man  kaum  mit  der  Untersuchung  eines  Auiiaugewasi* 
sers  fertig  wird. 

•)  Hierbei  bezieben  wir  uns  jedoch  auf  die  Anmerkung  S.  476,  dafs 
die  Untersuchung  einer  Pflanzenasche  noch  Stoffe  nachwtisen 
kann,  welche  in  Quellen  nicht  mehr  aurgefunden  werden  können. 
Es  könnte  daher  nicht  befremden,  wenn  man  in  der  Asche  eines 
auf  dem  Donnerthtrge  gewachsenen  Hölzes  schwerelsaures  Kali 
finde,  obwohl  die  dortigen  si: fsen  Qncllcn  keine  Spur  davon  ge- 
Eelgt  haben.  Die  Pflanzen  wissen  zu  concentriren,  wie  die  dort 
anfeffthrten  Verauche  von  Cantu  soigen. 
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m  diesem  Gesteine  erhaltene  Ackererde  keine  löslichen  Salze 
enthalten,  und  die  Ersetzung  derselben  durch  Dfinger  wird 
eine  Nothwendigkeil.  Wenn  überdiefs  ein  bunter  Sandstein, 
wie  der  von  GroftwäUiktdt  bei  Aschaffet^rg,  nur  geringe 
^^uren  alkalischer  Silicate  cnlhaU;  so  kann  ein  solches  Ge- 
stein nur  eine  sehr  unlriichlbare  Erde  geben.  Daher  mag 
sich  wobi  auch  die  Nolhwcndigkeit  herausgestellt  haben,  in 
der  Rheinpfalz,  am  südöstlichen  Fufse  des  Donnersbßrgei^ 
auf  dem  bunten  Sandsteine  (Röthelscbiefer  nach  Gflmpel), 
die  Felder  mit  gebranntem  Kalke  zu  düngen;  denn  nirgends 
habe  ich  so  viel  Kalkdren  auf  den  Feldern  und  eine  so  allge- 
meine  Düng ui)(,^  mit  Kalk,  als  dovi,  gesehen.  Fruchtbarer  wird 
die  aus  bimteni  vSmiilstcine  erhaHene  Ackererde  sriri  ,  wenn 
dieses  Gestein,  wie  das  des  Heiligenbergs  bei  Heidelberg,  viele 
unveränderte  Stücke  von  Feldspath  enthdlt  *).  Ohne  Zweifel 
verdankt  diesem  Feldspathe  die  Umgegend  von  Htiddberg  ihre 
üppige  Vegetation.  An  löslichen  Salzen  Ist  Qbrigens  der  dof*- 
tige  bunte  Sandstein  ebenfalls  sehr  arm,  wie  die  grofse  Rein- 
beil der  laofenden  Brunnen  Heidelbergs  zeigt. 

Der  Barylspath  ist  bis  jetzt  weder  als  ein  mineralo- 
gisch bestimmbarer  Gemenglheil  kryslailinischcr  Gesteine,  noch 
als  Gangmasse  in  Gesteinsgängen  gefunden  worden.  Auf 
Gangen  in  den  meisten  krystalltnischen  und  in  vielen  sedt« 
mentfiren  Gebtrgsarlen  kommt  er  aber  sehr  hlufig  vor.  So 
im  Granit,  Porphyr,  Gneifs,  Glimmerschiefer,  Homblendeschie** 
fer,  Syenit,  Diorit,  Mandelstein  und  Serpentin,  so  wie  imThon«- 
schiefer,  in  der  Steinkohlenloirnaliün  ,  im  rolhen  Tudlliegen- 
den,  im  ZccIisU me ,  im  kurnigen  Kalko  und  im  Bergkalke. 
Sehr  hauiig  trifft  man  ihn  als  Gangniasse  in  Erzgängen  in 
eben  genannten  Gebirgsarten  an. 

Wenn  sein  Auftreten  als  alleinige,  oder  doch  bei  wei. 
tem  vorwaltende,  Ausiullongsmasse  in  Gangspalten  krystellini- 
scher  Gesteine  seine  Bildung  auf  nassem  Wege  für  einen  An« 
genbliek  zweifelhall  lassen  könnte :  so  spricht  entschieden 
dafür  sein  Vorkommen  in  Drusenräumcn,  ?nit  Kluften  oder  in 
Nestern  von  Tbonschiefer,  Grauwacke,  Kuplerscbiefer,  2^ch- 


•}  Lahrback  d.  Gieiuie  von  Mi  tic  her  Ii  eh.  Zwdlo  Aufl.  Bd.  II. 

158. 


üigiiizuü  by 


#00 


Vorkommea  des  ßarjUpalbs. 


Stein-Dolomit,  im  bnnlen  -Kt  uper-  Quader-  ond  tertiären  Sand- 
steine, im  Muschelkalke,  Lias  und  m  der  Juraformation,  so 
wie  mit  Chaicedon  und  Kalkspatii  in  Geröllscliichten,  in  Chal« 
cedon^Nimn,  im  Eisenliieself  in  Uohlangen  von  Sptiäronderili 
im  Holzsleine  and  im  Alauosteine,  «id  endlicli  als  VertleiMi- 
nmgfsmillel  von  Belemniten«  Ammoniten  und  von  Hole  Bbenao 
liann  man  die  Bindrftcke,  weiebe  seine  Krystalle  oll  TonQnais 
und  Kaik5patl)  erlitten  haben,  den  nianclmicil  zerfressenen  Zo- 
stand  das  Quarzes,  auf  dem  sie  sitzen,  durch  eine  Bildung  auf 
nassem  Wege  erklären. 

Fflr  dieselbe  Bildnng  spricbl  die  so  biofige  fiegMing 
des  Barylspaihs  Ton  Fossilien^  wie  Bramieisenstein,  Biaeooebert 
Kalkspatb  o.  s.  w. ,  welche  nur  auf  nassem  Wege  entstanden 
sein  können,  oder  TOn  anderen,  wie  gediegenes  Quecksilber« 
Arsenik  ,  Schwefel  und  Zinnober,  welche  sich  in  der  hoben 
Temperatur  des  angenommenen  gesebmolzeoen  Baryts  verflOcb« 
tigt  haben  würden  *)• 

In  jener  Beztebung  Ist  besonders  bemerkenswerlb  dni 
Vorkommen  gcdii  genen  Silbers  auf  Erzgängen  in  Granit,  m 
WitHehen  in  Baden  ,  in  drahl-  baumfönnigen  und  sebdnen 
zackigen  Geslallcn,  %on  Barylspalh  und  anderen  Gangniassen 
begleitet.  Die  gröfseren  und  kleineren  Parihieen  des  Baryt- 
spaths  erscheinen  zum  Theil  festgehalten  und  getragen  von 
den  damit  verwachsenen  Silberdrfibten* 

Abgesehen  von  der  Blldangsweise  des  Silbers,  woranf  wir 
spSter  zurückkommen  werden,  so  mufs  es  doch  frfiher  als  der 
Barytspalb  vorhanden  gewesen  sein.  Ware  aber  der  letztere  als 
geschmolzene  iMabi»e  späh  r  iiinzugelrelen,  so  halle  er  jene  Sil. 
berföden  zu  einem  Kluni[M  n  zusamnienschmelzen  müssen,  da 
Barylspalh  ungleich  strengüüssiger,  als  Silber  ist.  Wollten  die 
Ullraplutonisten  annehmen,  beide  seien  im  geschmolzenen  Zn- 


*)  Selbst  der  Annahme,  dafs  jene  flüchtigen  SlolTe  sich  erst  in 
eioer  späteren  Periode,  nachdctn  der  BarytspRlh  schon  erkal- 
tet war,  verflüchtigt  und  die  von  ihm  leer  gelassenen  liäumo 
ausgeFuiU  bitten,  ist  entgegen  zu  setzen,  dal»  doch  fe\5ifs  die 
leichtflüssigeren  und  üüchtigereo  Sub»lanzen  früher  aus  dem  In« 
neni  der  Erde  aafgestiefeii  wiren,  als  der  so  äolacrt  ateflBffiai* 
•ige  und  feaerbestAndige  scbwefelMure  Baryt. 
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iltttde  in  die  Gangspille  getreten :  so  wOrde,  natdrliclier  Weisse 
dar  strengfldssigere  schwefelsaure  Baryt  frflbar,  als  das  lelekU 
Mssigere  Silber  erstarrt  sein.    Wären  auch  die  SllberlideB 

auf  ahnliche  Weise  entstanden  ,  wie  die  kleinen  Vegetationea 
bei  der -Erslarriino^  des  vollkommen  reinen  Silbers :  so  würde 
doch  nicht  zu  bc^^rcifcn  sein  ,  wie  jene  dünnen  Faden  den 
Ifingst  erstarrten  Baryispath  hätten  tragen  und  damit  verwach« 
seil  lidnnan.  Ohne  alle  Schwierigkeit  erklärt  sich  aber  diese 
Bnehehrang  dnrch  die  Annahme^  dab  Wassertropfen,  welche 
schwefelsauren  Baryt  aufgelöst  enthielten ,  auf  die  früher  ge« 
bildeten  Silberdrähte  fielen  und  ihn  auf  diesen  krystallinisch 
absetzten. 

Alles  l)is  jelxl  bekannt  gewordene  Vorkommen  des  Ba- 
rytspatbs  ist  ein  secundares.  £s  gilt  in  dieser  Beziehung 
gans  dasselbCi  was  Tom  Gypse  and  vom  Bittersalze  gilt.  Aber 
eben  so,  wie  diese  Bake  ihre  secnndären  Fnndorte  weehsebii 
so  scheint  es  audi  lieini  Barytspath,  wie  unter  anderem  beim 
Strahlbaryt  (sogenannten  Bologneserstein)  der  Fall  so  sein« 

Nicht  den  mindesten  Zweifel  an  einer  Bildung  auf  nas^ 
sem  Weg;e  lälst  der  von  W.  N  i c co  I  ♦)  gefundene  Baryispath- 
kryslall,  worin  bedeutende,  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllte  Höh- 
lungen waren ,  übrig.  Als  eine  Fläche  dieses  Krystalls  auf 
einem  trocknen  Steine  so  weit  abgeschlilTen  wurde,  bis  sieb 
eine  der  grdiheren  Höhhmgen  öHhete,  Hofs  die  FlQssigkeit  ans 
und  bildete  auf  dem  Steine  mehrere  Tropfen.  Nach  94  Stun^ 
den  halte  sich  jeder  Tropfen  in  einen  Krystall  von  schwefel- 
saurem Baryt  verwandelt.  Das  Zeugnifs  Brewster*8  reicht 
biUi  diese  Erscheinung  nicht  zu  bezweifeln. 

Wenn  man  bei  unbefangener  Würdigung  aller  Verhält» 
nisse  der  Fundorte  des  Barytspaths  keinen  Augenblick  anste* 
ben  banni  in  ihnen  die  Bildung  dieses  Fossils  auf  nassem 
Wege  ansuttehmen :  so'sind  es  nicht  minder  seine  chemischen 
Bigenschaften,  welche  zu  demselben  Schlüsse  fuhren. 

Schon  früher  bemerkte  ich  **) ,  dafs  im  Sefström- 
schen  Ofen,  in  welchem  ich  mit  Coaks,  und  bei  Anwendung 
keiften  Windes,  alle  krystalliniscben  Gesteine,  vom  Basalt  bis 


^  ÜMhBrewiter  In  narieliat  JahreiMehl.  Jalirg.m8.19T* 
*^  Poggend.  AaMl.  Bd.  IX.  S.  39t.> 
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zum  Granit,  zum  vollkommenen  Fluls  gebracht  halle,  der  schwe* 
lelranre  Baryt  nur  in  Berührung  mit  dem  Tiegel,  dessen  £r- 
4m  wabncheinlich  den  Fluft  befördert  hatten,  schmob;^  im  Ia-» 
Dem  dagegen  kaum  zosammen  sinterte. 

Finden  wir  roicblige  Gänge  mit  Barytspalb  etWIt,  a« 
mag  die  Erklärung  für  den  ersten  Augenblick  zulassig  er- 
scheinen, dafs  er  im  geschmolzenen  Ziislande  aufgestiegen 
sei.  Schwieriger  wird  sie  ,  wenn  wir  duiinc  Spalten  ,  wie 
a.  B.  auf  einem  nur  8  Zoll  mächtigen  Gange  im  Serpentin,  in 
dar  Gagand  von  WaUihem  in  SocAaeii»  damit  eriuUI  seiiaii; 
tatt  nag  man  auch  nocb  ao  hoch  die  Tempaialor  einer  aokhan 
geschmolzenen  Masse  annehmen,  so  mflftten  doch  die  halta 
Seitenwinde  sie  sehr  bald,  mid  ehe  sie  bis  zu  einer  nur  eini* 
germafsen  belrädifüchen  Höhe  aufgestiegen  wäre  ,  zum  Ür- 
SlaiTcn  gcbraciit  haben.  Welche  GebirgMiiion  sind  es  aber, 
die  noch  strengflussiger,  wie  Barytspalh  sind,  und  die  mitbin 
ller  grolsen  Hitze  in  seinem  geschmolzenen  Zustande  hätten 
widerstehen  hdnnen?  —  Würden  wir  nicht,  wenn  der  Ba* 
rylspath  als  geschmohfiene  Hasse  aufgestiegen  wfire ,  ihn  in 
innigster  Vereinigung  mit  dem  Nebengesteine,  mll  ihm  so« 

fiauimengescliinolzeii  lindori  ? 

^()Lh  konnte  man  annehmen,  der  schwefelsaure  Baryt 
sei  in  Spalten  krystallinischer  Gesteine  aufgestiegen,  als  die- 
selben seihst  noch  im  glühenden  Zustande  waren ,  wefsbalh 
die  Gangmasae  einen  langen  Weg  zuröcklegea  konnte,  ehe  sie 
erstarrte.  Man  könnte  sich  sogar  eine  völlige  Schmelmng  dea 
Nebengesteins  bis  zu  «iner  gewissen  Tiefe  und  eine  aberam 
lige  Kryslallisation  in  ihm  ,  wuhrend  der  langsamen  Abkfill« 
lung,  denken  ,  und  auf  das  Verhalten  des  S(  liweiLlbauren  Ba- 
ryts in  der  HiUe,  durch  Silicate  nicht  zersetzt  zu  werden,  Bezug 
nehmen.  Beide  geschmolzene  Massen ,  könnte  man  sagatti 
krystailiairten  für  sich  und  unabhängig  und  abgesonderl  ?on 
einander.  AUea  dieses  wQrde  indefs  keine  Anwendung  auf 
Barytspath«» Gange  in  sedhnentören  Formationen  haben;  denn 
hier  konnte  das  Nebengestein  nicht  vor  dem  Aufsteigen  des  Ba- 
rylspatlis  glühend  gewesen  sein,  und  wäre  es  durch  die  vor- 
ausgesclzle  feuerflüssige  Masse  bis  zum  Sclimeizen  erhilzl 
worden:  so  hatte  es  bei  nachheriger  langsamen  Atdiubitmg 
krystaliisiren  müssen.  Nichts  der  Art  ist  aber  tu  sehen. 
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Späler,  ali  »iciiic  Btinerkungen  t  isrhiemm  wariii,  kam 
G.  Leonhard  *)  auf  die  schon  1  ruh  er  besprochenen 
BaryUpalh-Gänge  zurück,  welche  bei  Schriesheim  im  Porphyr 
(aach  im  Granit)  aufsetzen,  und  von  welchen  der  im  Schlmtk*> 
waU»  der  hedenlendsle  isl,  indem  er  eine  Micbtigkeil  von 
8  bis  10  FnOi  bat,  nnd  unter  7tfi  naeb  SW.  elnfttit. 

Der  obere  Theil  der  Gangmaase  der  jelsl  ab^ebnnten 
Gange  bestand  aus  Barylspalh,  in  der  Teufe  ^va^  nur  Eisen- 
kiese!. Höchst  eigenthünihch  uiircii  die  Barytspaiiikryslalle 
und  BracbstüciKe ,  welche  mitten  im  Eiscnkicsel ,  rings  um- 
fobloasen  von  demselben  lagen  und  ihm  gleichsam  porpbyr« 
•rttgt  Structnr  verlieben.  Uebrigena  liegt  in  der  Alt  md 
Weiie,  llbrt  6«  Leonbtrd  fort^  wie  der  Barytapnib,  oiM 
gnbatewg ,  eben  so  f ebwer  «oflMicb  nnf  nmem  Wege ,  alt 
schwierig  zu  schiiielzcn,  bei  Schriesheim  erscheint,  viel  Rälh- 
ielbafles.  Und  dennoch  schliefst  er  aus  seinem  Aunrelen^  da£s 
derselbe  im  feuerfiüssigen  Zustande  emporgestiegen  sei.  Das 
tn  mebreren  Stetten  mit  Bestimmtheil  nachgewiesene  Veiw 
sweigen  des  Gnngen  nach  obeuj  die  anfaerordentlieben  Znr» 
itAningen  nnd  Verindenngen«  welche  das  Nebengealein,  der 
Porphyr,  zeigt,  nnd  vor  allem  die  Reibungaflicben ,  welebn 
man  am  Barytspalh  wahrnimmt,  sind ,  nach  ihm  ,  zu  gewich- 
tige Beweise,  um  dem  Gedanken  an  eine  Entstehung  auf  nas- 
sem Wege  Raum  geben  zu  können.  Nachd(>ni  der  Verfasser 
meine  obigen  Bemerkungen  über  die  Strengflüssigkeit  des  Ba- 
rytspatha  angeführt,  schliefst  er  mit  dem  Ausrufe:  j^Welohe 
Kräfte  rnnfaten  bei  Scbrtef hetm  gewirkt  haben ,  um  eine  ao 
voUbommene  Schmelzung  dea  Mineral!  bervorsubringen!  — 
Man  kann  hier  emsig  aua  den  Wirkungen  auf  die  KrUfte 
schliefsen,  und  bedenken  ,  dafü  der  Nalur  i^anz  andere  Mittel 
zu  Gebote  standen,  als  man  mit  aller  Anstrengung  nur  her- 
vorzubringen vermag.'* 

Seitdem  hatte  ich  Gelegenheit,  diesen  merkwürdigen  Ba. 
rjtipatb-»Gang  aelbit  in  Augenschein  zu  nehmen.  Uitle  iob 
diu  Aufgabe  sn  Idaen,  Ungliubige  zu  bekehren,  ao  wArde  lob 
äe  la  diesem  Gange  führen ,  um  Ihnen  hier  onlBcbiedM  n 


*)  Beitrnge  zur  Geologie  der  Gegend  um  H^clberg.  t844k  &3ili* 
•*)  Jahrb.  far  Mia.  n.    w.  1830.  S.  da  ff. 
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seigen ,  dafs  man  eher  dahin  kommen  könnte  zu  vermutben, 
die  Gangtnasse  sei  vom  Himmel  herunter  in  die  offene  Spalte 
fafkllen,  tli  «ot  der  Tiefe  im  feaerfiftaiigen  Zualande  luifge* 
itfcngoa 

Allerdings  Keigt  das  Nebengestein  «oliMrordenttielie  Ser- 

Störungen  und  Veränderungen;  nber  nimmermehr  solche,  wie 
sie  durch  Hitze  hfilten  bewirkt  werden  können.  Sie  tragen 
vielmehr  durchgängig  das  Gepräge  von  Zersetzungen,  wie  aa 
Stellen  Aber  Tage ,  wo  das  Gestein  in  Verwitterung  begrifi^ 
ift  £«  wird  woM  achwerlich  einenif  im  UltraphUonisnus  wuek 
■oeh  fo  iebr  Befan^nett  einfalleii ,  die  VerinderoBgen  as 
dewsenren  Gesteine ,  In  einem  Hohlwege ,  westKcb  von  jenem 
Gange,  einer  späteren  Einwirkung  des  Feuers  zuzuschreiben. 
Sieht  er  aber  ganz  dieselben  Veränderungen  am  Nebengesteine 
des  Barylspath-Ganges  :  so  kann  er  doch  keine  Veranlassung 
finden^  zu  jenem  alten  römischen  Ausspnioliei  dafi  vielei 
Gieldie  m  der  Natur  «uf  ganz  Terachiedenen  Wegen  gebüdel 
weNe,  Znflneht  tu  nehmen,  aondern  ec  Hegt  ihm  viei  näher» 
m  gleiehen  Wirkungen  auf  gleiche  Umcbcn  sn  ichlieGmn. 
Dieselben  Bedingungen,  Zutritt  von  Gewissem,  Sauerstoff  und 
Kohlensäure  haltend ,  welche  In  jenem  Hohlwege  den  Granit 
rur  Verwillcrunj,'  brachten,  zprsetzten  auih  dns  iNebengeslein 
des  Baryt^athganges.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  eine  Um- 
wandhmg  des  ßisenoxyduls  in  Eisenoxydhydrat  und  des  Feld« 
apaiba  in  Kaolin ;  und  ala  Folge  davon  ein  Mirbwerden  und 
ZeHhIIen  des  Geateini.  Können  aolohe  Verinderangen  dnnh 
iÜtxe,  doreh  plntonlachea  Feoer  herrorgebracbt  werden  t  ^ 

Hätte  n^HTi  sich  stets  an  bekannte  chemische  Thatstchen 
bei  Erklärung  geologischer  Erscheinungen  gehalten,  so  würde 
man  viel  seltener  neben  das  Ziel  geschossen  haben. 

Der  Qlaafritte  setzt  man  oxydirend  wirkende  Subalanten, 
wie  Braunateln,  Salpeter  o.  s.  w.  zn,  am  dadurch  an  mhi»*' 
dem«  dafa  daa  Slaenoxyd  in  derPrItte  sich»  während  deaZn-* 
aammenaebmefaiens,  nieht  in  Oirydul  umwandle,  und  das  Sias 
grfin  färbe.  Wie  kann  nun  die  umgekehrte  Wirkung,  die 
Umwandlung  in  Eisenoxyd,  ja  sogar  in  Eisenoxydhydrat  in 
einem  krystaliinisehen  Gesteine,  worin  das  Eisen,  wenn  nicht 
gans»  doch  gröfstentheils  ala  Eisenoxydulsilicat  vorbanden 
tat ,  durch  plutonischea  Feamr  gedacht  werden?  —  Im  €te* 
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geniheil,  es  wäre  garnichl  zu  bezweifeln,  üafs  ein  soIchesGe- 
stein,  wenn  dessen  Eisenoxydnl  durcii  Verwülerung  zn  Eisen- 
axydbydnil  geworden  wäre,  bei  hmwirkung  plutonischenFeueis 
wieder  regenerirt  werden  worde.  Die  üllraplulonislen  laiMSi 
mi  wir  Bit  ihnen,  die  kiyataUtniicben  Gestehm  anf  Immw 
flftnrigiew  entsletai;  dmelbe  Geftein  laüen  sin  aber 
dareh  dateelbe  Agens,  durch  apiter  einwirkendes  Fener  wie» 
der  zerstören.  Ist  dieses  zweite  Feuer  von  anderer  Art^  als 
das  erste?  — 

In  einen  ähnlichen  Widerspruch  verfallen  sie,  wenn  sie 
den  luf  feuerfluasigem  Wege  gebildeten  FeldapaÜi  durch  eine 
spftlera  Einwirkung  des  Feuers  in  Kaolin  umwandeln  lassen» 
Welebe  Logili :  aus  gesehmolscnen  Massen  bat  sieb  einstens 
Feldspalb,  ein  Doppelsillcat  ans  Tbonerde  und  einem  Alkalf 
gebildet;  vor  unsern  Augen  svhcn  wir  aus  Luva,  ja  sogar  aus 
geschmolzenen  Massen  bei  unseren  metallurgischen  I^rocei^sen, 
diese  Verbindung  entstehen ;  der  Ftldäpath  itommt  abermals 
in 's  Feuer  und  nun  soll  er  sich  in  Kaolin  umwandeln  ? 
Sie  wissen  es,  die  Uitraplulonisten ,  dars  diese  Umwandtmif 
dareb  Veriusl  des  Alkali  und  eines  Anlheils  von  Kieseisfinra 
erfolgt,  sie  Selsen  kein  Mirslrauen  in  die  Analysen  der  Cbe* 
miker,  welche  diefs  beweisen ,  sie  fragen  aber  nicht,  wohin 
sind  diese  Bestandtheile  bei  der  beliebten  plutonischen  Um- 
wandlung des  Feldspalhs  in  Kaolin  gekommen?  —  Oder  Sell- 
ien sie  etwa  darauf  erwiedern ,  jenes  Alkali  und  jene  Kieseln- 
aiure  haben  sich  verflächtigt?  Konnte  diefs  gesebebanf 
warum  haben  diese  Stoffe  sich  nicht  wfibrend  des  Ursprünge 
Itcbea  ÜBaerffilssigen  Zuslandes  verflQcbIjgt,  warum  bat  sich 
nicht  Kaolin^  sondern  Földspalh  gebildet  ?  ^  Bine  Antwort 
darauf  wird,  wie  sie  ausfallen  mag,  eine  Absurdität  einschlie- 
fsen,  sei  es,  dafs  man  anzunehmen  beliebt,  das  zweite  Feuer 
sei  ein  anderes,  als  das  erste,  oder  die  ursprüngliche  Hitze 
sei  von  geringerer  Intensität,  als  diejenige  gewesen,  welche  das 
Nebengestein  von  der  feuerflflssigen  Masse  empfangen  baL 

Die  Bedingungen  zu  sokhenVerinderungen,  wie  wir  sie 
am  Nebengesteine  jenes  Barytspalh^Ganges  wahrnehmen,  wa- 
ren eben  so  gegeben,  wie  die,  welche  den  Granil  oder  Por- 
phyr in  jenem  Hohlwege  zersetzt  haben.  Ein  langer,  langer 
Zeitraum  war  zur  Ausfüllung  eines  so  machtigen  Ganges  er- 
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fordeiltoh,  Itn^  waren  also  die  Gesteins* Winde  enlMat 
md  den  Binwirknnfen  der  AlRi08|iliflrilien  ansgesetst  Wik« 

rend  und  noch  nach  der  Ausfüllung  waren  sie  immerfort  den 
einsiekerniien  Gewässern  Prcifs  gt  bcn  ;  denn  weiche  Ow»''~ 
lilälen  Wassers  mulslen  in  die  «Spalle  nach  und  nach  drin- 
gen^  um  derselben  eine  so  schwerlösliche  Subslanz,  wie  scAmre- 
felmnren  Baryt,  in  so  bedeutenden  Quantitäten  xnsnfilliren? 

Die  norddsiliche  Gesteinswand  des  abgebaolea  BaryW 
spathganges  ist  nacli  allen  Riclitungen  dnrdi  feine  und  iits  n 
netireren  Zollen  weite  Spalten  durch  sogen.  Gewisser  konn- 
ten also  von  obuii  litrabdringen  ,  wie  Sic  jeUl  noch  herab'- 
fliefsen.  VVuIlle  man  auch  die  Ausfüllung  des  Ganges  mit 
schwefelsaurem  Bnryi  auf  feuerflössigern  Wege  annehmen:  so 
mofsle  man  doch  zuget^en,  dafs  das  Eisenoxydhydrat,  welches 
•icli  in  den  Spaliungsflftclien  der  BarytspatlikrystaUe»  in  Drosen- 
finmen  und  als  Cement  derselben  findet,  durch  spitere  Infil- 
Mion  eingeiükrt  worden  sei;  denn  diesen  Brauneisenstein 
wird  man  doch  nicht  auf  fenerflissigem  Wege  entstehen  las* 
ßcn!  *)  —  Audi  Kieselsiiure  enthielten  die  Gtwasi^er,  wie 
die  zierlichen,  meist  mit  Eisenoxydhydrat  überzogenen  Berg«- 
krystalle  in  den  Drusenräumen  des  Barylspaths  zeigen.  Die 
Gewisser  änderten  daher  spater  ihre  Natur  und  beluden  sich 
mit  kokleusaurem  fiisenoxydnl  und  mit  Kieselsaure ;  Tteileickt 
dnüibalk ,  weil  sie  im  Gebiiigsgesteine  keinen  schwefelsannn 
Baryt  sor  Aufldsung  mekr  vorfanden.  Die  spitere  Herbei» 
abrang  der  Kieselsiure  xeigen  die  von  Blum  gefundn» 


*)  Es  liegt  in  der  I^alur  der  Sache,  dafs  durch  Spalten  im  Gebirgs- 
gcsteiQc  Gewisser  in  reichlicher  Menge  fliefsen  raflftaea.  Üieft 
geschieht  sellisi  dann  noch,  wenn  die  Spalte  auf  nassem  oder  auf 
feuerflüssig  ein  Wege  ausgerüüt  worden  ist;  denn  die  Gangmas- 
sen schliefsen  wohl  nie  völlig  wasserdicht  ab.  Erst  vor  wenigM 
Tagen  habe  it  Ii  mich  hiervon  ,  bei  einem  Basallgange  im  Trt- 
chylconglomei  iite  im  Sifbengebirge  ,  überteugl.  Der  Basnlt  in 
diesem  Gange  \var  ;uil;-eror(!cnl!irh  lersetil  und  aller  durcli 
diese  Zersetzung  gebildcie  kohlensaure  Kalk  (S.  238)  fortge- 
führl  worden  ;  denn  er  bi  atiste  nicht  im  mmfJcsten  mit  Salzsäure. 
Daii  diese  Kortfiüit  iing  nur  durcli  GewiMcr  ^escbekeii  sein 
könne,  ver&teht  sich  von  seibst. 

*}  A.  a.  0.  S.  230. 
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DieBildmig  d.  BarytqMÜM  in  GAogvii  ist  keiae  plutdaiMhe,  mt 

Den  Umhüllangs-Fseudomorphosen  von  Qmrz  in  W&rleiii  voi 
FinfiMpalii;  denn  mil  fiarytspatii  konunl  dieflesFofsU  in  jene« 
Gange  vor.* 

In  der  Nibe  der  S«alb§nder  finden  sich  Splitter  des  Ne« 

bengcstcins  im  byrylspathe,  uhnc  dais  dieselben  gelViUct,  oder 
mit  dem  schwefelsauren  Baryt  zusammengeschmolzen  sind. 
Zwischen  beiden  ist  eine  scharfe  Grenze.  Selbst  die  feinsten 
Spitsen  dieser  Splitter  zeigen  sich  nicht  durch  Schmelzung  ab- 
gerundet Wie  wfire  diefsaber  möglich,  wenn  der BarytqiaUi 
als  feaerflOssige  Masse  jene  Splitter  ungeben  bitte?  —  Da 
cnlerer  viel  strengllössiger,  als  das  Nebengestein  kl:  so  bit» 
ten  die  Splitter  znm  ▼ollkommenen  Sebmelsen  kommen  messen. 

EbiMisü  dt'uleri  die  Barylspaliikryslalle  und  Hrucfislücke, 
welche  millen  iiu  Eiäenkiesel,  rings  umschlossen  von  detnselben 
liegen  ,  auf  die  spätere  Zuführung  der  Kieselsäure  und  des 
ßisenoxydttls :  sei  es,  dafs  die  Gew&sier  einen  Theil  des  Da- 
rylspalhs  wieder  fortf&brlen  nnd  dagegen  den  Bisenkiesel  ab- 
aelslen,  oder  da&  dorch  Senknag  des  Nebengesteins  oder  dnreli 
Brweiterung  der  Gangspatte  eine  ZerIrtaaMmng  der  frühere« 
Absätze  des  Barytspaths  erfolgte  und  der  Bisenkiesel  in  den 
Zwischenräumen  abgesetzt  wurde.  Die  Heibungsflachcn  am 
Barylspalh  ini  Schriesheimer  Gange  sprechen  zu  Gunsten  sol- 
cher Senkungen,  und  sind  keineswegs  Beweise  gegen  eine 
Batsiehang  aof  nassem  Wege.  Eine  Gangmasse  mag  auf  fea* 
erlUlssigem  oder  anf  nassem  Wege  in  eine  Spalte  eingefflbfl 
werden:  so  kdnnen  In  beiden  Fällen  spätere  Senkungen  des 
Nebengesteins  oder  der  Gangmasse  gedacht  werden ,  wateba 
solche  Reibungsflächen  herbeiführten. 

Wenn  wir  vielieichl  bis  zum  Ueberdrusse  unserer  Leser 
unsere  NVafTen  gcg^en  die  plulonische  Enfslehung  der  Barylspath- 
gänge  geiiehrt  haben :  so  geschah  es  nicht  blois,  um  die  Ansichten 
eines  einzelnen  Geognoslen  zu  bekämpfen ;  denn  sie  sind  gro£H 
teniheits  der  Nachhall  ullraplatoniscber  Laute,  welohe  In  so 
manchen  geognostischen  Werken  bis  sur  Brmfidung  tönen.  Bi 
sind  auch  nicht  blofs  die  Barylspalh  gange,  deren  behaoptele  Enl* 
sleliun^^  auf  plulonischem  Wege  wir  bckanipfeii  ;  sondern  allen 
Gan^nnassen  ,  welche  sich  nicht  auch  als  GoMieiii^lliüiie  iiry- 
suillinischer  Gesteine  fmden  ,  müssen  wir  eine  solche  Eniste« 
hung  absprechen.    Selbst  die  Quarsgange  kdnnen,  wie  wir 
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i^ter  ithf p  mfäw,  nur  a«f  nmm  Wcf«  raliUaln  i8i% 

Ei  MeibeD  nur  die  sogenannten  Gettetnsgange ,  die  Gi««il-» 

Porphyr-,  Trachyl-,  Basalt-Gänge  u.  s,  w,  öbrigf ,  von  wel* 
eben  eine  Bildung  auf  ieueiilu^äigein  Wege  anzunehmen  isL 
Hallen  wir  Gebirge  aus  diesen  krystallinischen  Gesteinen  für 
Biidungeo  auf  diesem  Wege,  und  nach  dem  dernmÜgen  Stande 
der  Witseasefaaft  scheini  eine  andere  YorsleJiung  Mokt  «ik 
IMg:  io  niQaien  wir  denselben  Gesteinen,  wenn  wir  sie  in 
Spalten  finden,  dieselbe  Bntstohnng  snschrayien. 

An  anfsteigende  Quellen,  ans  weldien  der  Barytspalh  ta 
dem,  in  Rede  siehenden  Gan<^o  sich  halte  absetzen  können,  ist 
nicht  tu  denken.  Nach  hydrostulischcn  Gesetzen  mörsle  eine 
solche  Spalte,  wie  eine  hydraulische  Röhre,  ganz  mit  Wasser 
•rfailt  sein ,  wenn  ein  Aufsteigen  möglich  sein  sollte.  Wott» 
ten  wir  ancfa  annehmen,  die  Spalte  sei  tu  einer  Zeit  ausge- 
Mit  wordeni  als  das  dortige  krystallintache  Gobii^  noeb  aiobl 
Yon  Tbttern  dorchachnttten,  sondern  als  es  nncb  eine  snsmK 
■lenbfingende  Gebifgsnasae  war :  so  wire  niebt  za  begrelfiMiy 
woher  eine  so  bedeutende  Wassermasse,  welche  eine  so  mäch- 
tige Spalle  hätte  erfüllen  können,  gekommen  wäre.  Selbst 
wenn  ein  mit  ewigem  Schnee  bedecktes  Alpengebirge,  von 
dem  sidi  Gletscher  iMrabgezogen  hätten,  io  derNibe  gewe« 
lan  wire :  so  Wirde  es  doeb  nicbt  eine  aolcbe  Hengo  Was- 
aars«  gleieb  einem  betrdcbülcben  Floaso,  als  Jene  mSebtIgo 
Spalte  bitte  üMsen  können ,  geliefert  babea.  Davon  nassen 
wir  ginzllob  abstrabiren,  und  es  bleibt  nor  die  Annsbme 
übrig,  die  Gewisser,  welche  die  Spalte  mit  den  Gangmassen 
erfüllt  haben,  sind  seiiwärls  aus  dem  Gebirgsgcsteine  einge* 
drungen,  wie  auch  das  mit  Spalten  und  Klü^kii  durchzogene 
Itebengestein  einen  solchen  Weg  der  Gewässer  nachweiset« 

Die  Anaiogte  mit  der  AnsiUilong  der  BlaaenrinmA  un 
Handelstebi-Gebirge ,  wo  nacbweisbar  die  Geiwisaer,  welebo 
Ibra  an%eldaten  Steffe  in  denselben  absetxen,  Ton  oben  berw 
abkommen,  reicht  hin,  jene  Voräleilung  aur  einen  klaren  Be* 
griff  zurück  zu  führen. 

Der  Flufsspath,  die  ßergkryslalle ,  der  £isenkiesel  und 
der  Brauneisenstein  ,  welche  wir  unter  den  Gangmassen  jenes 
Birytspatb.Ganges  finden,  lassen  sieb  leicbt  in  dem  Porpbyr 
wfaweiaett.  lal  aoeb  ntobl^  wie  wir  gesehen  haben  (&  489  f.) 
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4ir  HhifiKIpiklhf  als  Mlcber,  im  krystallinisclieii  Geileiiie  m 
vmmllMii:  so  sind  doob  seme  Elemente,  Fluor  und  Calcium 

so  vcrbrcilet  in  iliai ,  iini's  seiner  llihimig  und  Einführung  in 
die  Gan^,^^|li^lte  nichts  im  Wege  slchU  So  lange  wir  aber 
Baryt,  um  den  es  sich  hier  handelt,  nicht  im  krystaliinisdiea 
(iiebirgsgesleiae  nachgewiesen  haben ,  bleiben  dem  Gegaor^ 
der  das,  was  er  nicht  in  belKannten  Gesteinen  findet,  aiis  nn« 
bekannten  Tiefen  beraofkommen  lärst,  immer  noch  einige  Waf-* 
Ten  zu  unserer  Bekämprung  in  den  Händen. 

Was  kann  er  aber  erwiedern,  wenn  wir  ihn  nach  dem 
Ursprünge  des  Darylliannoloms  in  Blasenrüumen  (S.  418)  fra- 
gen? —  Kann  er  <licscn  Baryt  aus  der  Tiefe  kunimen  las- 
sen? —  Zu  nichts  anderem  kann  uns  jenes  Vorkümmen,  als 
snr  Annahme  fuhren,  dafs  dieser  Baryt  von  den  Mandelsteinen 
abstammen  müsse.  Ob  jener  Barylharmotom  in  den  Blasenria- 
men  selten  auftritt,  und  sein  Vorkommen  gar  nicht  tu  ver- 
gleichen ist  mit  dem  desBaiythspaths  in  einem  so  mächtigeih 
Gange,  wie  bei  Schriesheim,  kann  Im  wesentlichen  nichts  Sn- 
dem  ;  denn  sind  wir  im  Stande,  die  Nuliisvt  iidigkeit  der  Ge- 
genwart des  Baryls  im  Geliii  ^^^n^esteine  nachzuweisen,  so  brau« 
eben  wir  uns  um  das  Quantitative  nicht  zu  bekümmern. 

In  dem  Wasser  eines,  eine  Strecke  weit,  nach  dem  Ba- 
rylspath- Gange  bei  Schriesham  hingetriebenen  Stollen  bafcpa 
Idi  keine  Spur  von  schwefelsauren  Salzen  gefunden  (S.  562).  Da 
dieser  Stollen  einen  Theil  der  durch  die  Spalten  und  KlAlle  des 
Granils  lillrirenden  Gewässer  aufnimmt:  so  folgt  hieraus,  dafs 
dieses  Gestein  keine  schwefelsauren  Alkalien  enthalt,  von  wel- 
chen wir  die  Bildung  von  Barylspath  ableiten  konnk  n.  Ent- 
weder sind  nun  jene  Salze  schon  vollständig  ausgelaugt  wor^ 
den  f  oder  sie  waren  überhaupt  nicht  vorhanden ,  und  halMii 
■Iso  aneb  niebt  znrBtldaag  des  schwafelsattreii  Baryts  baür»^ 
fsnUhnnen.  Wie  Gesteine  nach  vnd  nach  s»  mmguSuntß 
werden ,  dafs  Wasser  ans  Ihnen  gar  iriehla  mehr  anftidwimi 
kann,  zeigt  die  oben  (S.  üül)  angeführte  OucHe  aus  dem  bun* 
4en  Sandsteine,  aus  einer  sedimentären  Formation,  weiche,  als 
Absatz  aus  dem  M^&te,  gewifs  urspröngiick  mit  das  fialaitt 
desselben  getränkt  war.  . 

kfa  versinmte  es  nicht,  in  dam  MebengasMia  f»^ 
Mmnien  Gangas  ßaryl  anfznsiicfaen.  Zn  dem  Ende  wvrda  e»» 
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Prüfung  de«  Granite  anf  Baryt 


Sinns  ein  feinkörniger  ,  gangförmig  ▼oikoninieBder  GrMil  aw 
dem  genannten  Hohlwege,  unlerhalb  des  Barytspalhganges  und 
llenlicb  weil  davon  cnlfernl,  zweitens  ;  ein  grobkörniger  Gra- 
nit aas  dem  Hangenden  des  ßarytepalbganges  und  in  derMäiie 
desselben  I  der  diemisclien  Untersuchung  unterworfen. 

Diese  Gesteine  wurden  fein  gepQlvert  und  gesdilimmi; 
und  davon  100  Gran  mit  der  vierfachen  Quantität  ▼ollkooH 
men  reinem  Itohlensaurem  Kali  im  Plalinlicgei  geschmolzen, 
und  die  geschmolzenen  Massen  mi!  heilst m  Wasser  ausge- 
laugt. Nachdem  das  Kali  mit  Salzsaure  ncutralisirt  worden, 
wurde  die  FlüssigiLeit  aurTrocIine  abgedampD,  der  Rückstand 
gegldhti  wieder  in  Wasser  aufgeweicht,  die  Kieselsinre  abfil- 
trirl  und  das  Filtrat  mit  Chlorbaryum  versetzt. 

Weder  das  Fillral  vom  ersten  noch  vom  zweiten  Gra- 
nit zeigte  die  mindeste  Trübung,  woraus  zu  schliefsen  ist,  däi's 
kein  schweielsaiirer  Baryt  vorhanden  war,  indem  er  sonst 
durch  das  kohlensaure  Kali  zersetzt  worden  wäre,  und  schwe- 
felsaures Maü  sich  gebildet  hatte. 

Nachdem  der  ausgelaugte  Rückstand  vom  feinkörnigen 
Granit  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Thonerde  und  das  Eisen- 
oxyd durch  Aetzammoniak  abgeschieden  worden,  wurde  die 
kalkerde  durch  kohlensaures  Ainiiiuniak  niedcrgci^clilaaen,  der 
l^iederschlag  auf  das  Filtrum  gebracht  und  das  Fillral  mit 
Schwefelsäure  geprüft.  Es  zeigte  sich  aber  keine  Trubungi 
wie  es  nach  S. 431  »Anmerkung,  hatte  geschehen  müssen,  wenn 
ntt  dem  Kalke  Baryt  geflllt  worden  wäre. 

Als  indefli  der  Kalk  in  Salzsiure  aufgelöst  und  eine 
Gyps  -  Aullüäunj^:  zugeselzt  wurde,  zeigte  sich  nach  einiger 
Zeit  eine  schwache,  aber  sehr  merkliche  Trübung.  Zu  dieser 
Auflösung  wurde  nach  und  nach  reines  Wasser  gesetzt,  ohne 
dals  die  Trübung  verschwand,  und  seihst  dann  zeigte  sie  sack 
Moh,  als  die  Menge  des  Wassers  bis  auf  2  Pfund  sticf  •  Da 
sieh  sehwefelsaurer  Slrontian  in  3600  Th.  Wassers  aullöst,  se 
hätte  die  Triibung  bei  jener  Verdünnung  selbst  dann  verschwin- 
den müssen,  wenn  dieses  Salz  3  Gran  btlrngeii  hälle.  Es  war 
aber  eine  unwägbare  Menge,  welche  etwa  nur  U,U1  Gran  be- 
tragen haben  konnte.  Nehmen  wir  jedoch  selbst  0,1  Gran 
an^  so  wire  der  schwefelsaure  Strontian  doch  mit  der  I15S00 
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fidieii  Men^  Wassers,  also  mit  32  Mal  so  viel  Wasser  ver- 
dünnt gfcwesen,  n]s  er  zur  Autlosung"  fordorl. 

Dadurch  \s[  cntschirden ,  so  weil  sich  noch  entscheiden 
!8fst,  wenn  man  zu  solchen  Minimis  kommt,  dafs  die  geringe 
Menge  Kalk  im  genannten  Granitc  eine  unwägbare  Spur  vott 
Baryt  beigemengt  enIliielL  Vielleicht  dal^  avch  eine  ebeiiio 
geringe  Spar  von  Sirontian  vorhanden  war;  daraof  wmrdd 
jedoch  nicht  niher  geprfifl. 

Aas  diesem  Versuche  ergiebt  sich,  dafs  die  oben  (S.  431 
Anm.)  angegebene  Prüfung  auf  Baryt  der  mittelst  einer  Gyps« 
Anflösung"  nachsteht.  Dolslinlb  wurde  bei  der  Analyse  des 
xweilen  Granits^  nachdem  der  ausgelaugte  Rückstand  in  Sals- 
sfiure  aufgelöst  und  die  Thonerde  and  das  Eisen oxyd  durch 
Aetsammoaiak  niedergeschlagen  worden ,  die  abfiltrirte  nnd 
mit  Salzsiure  versetate  FIfissigkeit  sogleich  mit  einer  Gypa. 
Aoffdsong,  ein  anderer  Theil  mil  Schwefelaflare  versetat.  In 
beiden  Fällen  entstand  eine  Trübung,  welche  selbst  nicht 
beim  Zusätze  von  2  Pfund  Wasser  verschwand.  Es  war  also 
auch  in  diesem  Granit  eine  zwar  geringe,  aber  doch  merkliche 
Spur  von  Baryt  enthalten. 

Da  nach  dem  Obigen  der  Baryt  nicht  an  SchwefeMure 
gebunden  vorhanden  sein  konnte,  so  bleibt  keine  andere  An* 
nähme  Übrig,  als  dafs  er  als  Silicat  nnd  wahrscheinlich'  ab 
ein  Bestandlheil  des  Peldspaihs  im  Granit  enihallen  war. 

Hiermit  ist  also  die  Gegenwart  der  OnryU  rde  in  kry- 
slallinischen  Gebieinen  dargethan  ,  und  dadurch  das  Verspre- 
chen auf  S.  432,  Anmerkung,  erlülU  worden. 

Der  schwefelsaure  Baryt  ist  einer  der  rftlhieihaAeslen 
Kdrper  des  Mineralreichs.  Sein  Verhallen  au  den  alkalischem 
Silicaten  in  kryalalliniachen  Gesteinen  ist  gana  verschieden  von 
dem  des  Kalks  nnd  der  Magnesia. 

Als  ich  100  Gran  fein  geschlämmten  Porphyr  mit  10  Gr. 
präciptlirtem  schwefelsauren  Baryt  mengte  und  das  Gemeng 
im  Plalinliegel  einem  starken  einstündif^'en  Geblasefeuer  aus- 
setzte, erhielt  ich  eine  glasige  Masse,  welche,  fein  zerrieben^ 
mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt,  eine  Flüssigkeit  gab,  die  von 
Chlorbarymn  nicht  im  mindesten  geirflbt  wurde.  Ba  war  also 
auch  nicht  eine  Spur  von  schwefelsaurem  Baryt  aeraelat  und 
kein  schwefelsaures  Alkali  gebildet  worden.  Nach  diesem  Ver- 
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suche  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dafs  ßarytspaUi 
in  der  ^H'SLliiiioUeneii  Mdbse  einer  kr^'slalliiiicheii  Gebirgsarl 
pboe  Zersetzimg  existiren  könne ;  es  sei  denn  ,  man  wollte 
AiiDehineii,  ein  während  einer  sehr  langen  21eil  daurender,  ge- 
schmolzener Zustand  könne  endlich  eine  Zerselinnf  ui  tof^ 
jiflidil  tttui  scbwefekUNires  Alkali  bewiifcea.  Abgesi^n  ^ 
vottf  worüber  die  Erfahrung  nicht  entscheiden  kann,  siebt  aichli 
im  Wege,  den  schwefelsauren  Baryt  zu  den  urspröngUchen 
Bildungen  zü  zählen. 

Folgende  Versuche  wurden  angeslelll,  um  das  Verhal- 
ten des  schwefelsauren  und  kieselsauren  liaryls  zu  aAderfio 
im  Jlineralreiche  vorkommenden  Saison  so  ermitteliit 

Kieselsaurer  Baryt ,  der  bis  |etst  wenig  nntersnchl  ivmr» 
4^  wurde  durch  Zerselznng  «iner  w&ssrigen  Auflösung  von 
kieselsanrem  Natron  mittelst  fiberschfissig  zugesetzten  Chlor, 
buryuni  dargeslcllt,  und  der  niedergeschlagene  kieselsaure  Ba- 
ryt SU  liitige  ausgewaschen,  als  salpelersuurcs  Silbero^yd  noch 
dss  Abwaschewasser  trübte. 

Pieser  kieselsaure  Baryt  tust  sich  in  20000  Ib.,  nach 
einem  zweiten  Versuche,  in  27590  Th.,  kalten  Waase»  snl*> 
In  sMendem  Wasser  ist  er  viel  auflöstiohery  indem  er  davon 
nur  1000  Tb.  nöthig  haL  Nach  der  Analyse  besteht  er  aus 
I  At  Baryt,  5  At.  Kieselsiore  nnd  3  At.  Wasser. 

Eine  kalte  Auflösung  Uuse^is  kiesflsiiiiien  Baryts  wird  von 
.schwefelsaurem  ISuirun ,  schwerelsaurcni  iüli,  schweTelsau- 
rem  Kalke,  schwefelsaurer  Magnesia  und  natürlich  auch  von 
freier  Schwefelsaure  zcrsot^^  indem  sich  schweielsaurer  Baiyt 

I  ■  ■ 

*)  Et  ift  klar»  daff  die  AnflAslicbkeit  eiines  to  schwerlöslichen 
I        tM,  wi«  der  kiesekoiiro  Baryt  ist,  nicht  30  scharf  bcgiiuimi  War- 
den kann,  dafs  man  nahe  öbereinsiinimeude  ßesuUate  erhält; 
dorn  wenn  selb»!  bedeutende  Quamiiälen  der  Auflösuns  abge- 
dampft werden  , '  io  bleibe  doch  nur  »ehr  wenig  vom  anfgelAtl 
f  eweienen  Salie  sorflck,  dessen  GewicbUbesUmmnng  selbst  miu 
Iaht  der  empfiadltehsien  Wage  aiteht  geaan  aatfrilen  kann.  Be. 
asatkeiwürtli  ist  die-  anfsetordantlioh  loekars  Beschdffenbcit  de» 
I   .   UesaliaaraB  iaryu,  der  «eiuras  aeiner  winrigm  AotaMBg  daNh 
A^aagifea  nkaolie&diil.  Dorok  den  geriagtlcn  Hauch  wird  ar  thrt* 
.fenihr^  Et  ist  noch  viel  lockerer,  als  die  Kiesclsiwe,  wplcha 
sich  aas  der  JOeaeUittorwasflerstofliianra  iai  Wauer  abacheidal. 
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tA94eTStMgt  und  ein  Silicat  entsteht,  welches,  wte  die  bei* 
4m  aNudiacilen  Siticate,  in  Auftosungf  bleibt,  oder,  wie  die 
MiM  «rdifen^  nril  dem  aohwefetoaiiren  Baryl  niederfilll 
iKe  LMidklteil  de»  kieseliflitren  ond  die  MösllehkeR 

des  schwefblsaiiren  Baryts  sind  es,  weMialb  jener  dorell  tifc 

löslichen  «chweFelsaurcnSatee  zersetzt  wird.  Mit  gutem  Grunde 
können  wir  einnehmen,  da  Ts  jene  LßsIichkfMl  eine  von  den 
ürsaehen  tsi ,  warum  sich  im  Mineralreiche  kein  eintaches 
BaryUBIeat  findet ,  welches  man  doch  erwarten  sollle,  da  dift 
IMm  anderen  aikaHachen  Erden,  Kalt  omt  Magnesia,  aowoM 
ria  elafiiehe,  wie  als  mamoiengeseUS^  SiXcale,  so  sehr  ver* 
breitel  im  Mfneralreiehe  vorkommen.  Sie  kann  Inders  ntcM 
die  aHeimge  Ursache  sein,  (la  andere  lösliche  Salze,  wie  z.B. 
Gyp?»,  im  MinerahTtche'  ansretroflTen  werden.  Wir  müssen  viel- 
mehr vermulhen,  dafs  die  Verbreilung  der  schwefelsauren  Salze 
es  isl,  welahe  das  Bestehen  eines  Barytsilicats  unmöglidi 

aHMütl« 

Angenommen,  es  kfime  in  irgend  einem  krystaffinlschen 
Gesteine  dieses  Silicat  m,  so  würden  die  Gewässer  es  ms* 


•)  8cliw«relMni«r  Slronliaa  io  wftstri^cr  Löiaiig  sur  Löiung  dcf 
kieteltaQren  Baryts  gesetit,  gtb  keine  Trübung.  Oed  dieie  bei- 
deii  Salze  sich  nicht  zersetzen  sollten,  isl  nicht  zu  Termut^en; 
dwti  leicbttOiticbe  BarymiMt  "Wie  Cbtorbaryamy  bringen  in  einer 
Llenif  TOii  ceinrefelMvreni  Strontian  eine  sehr  nerklicbe  TrS- 
laiig  kemr.  Dieses  Satz  fordert  3600  Th.  Wasaeft  Stt  seiner 
lAMOf  i  da  nnn  kieselsaurer  Baryt  20000  Tk.  Wassers  za  seinet 
I«AaiMig  ndthig  he(:  so  bringen  beide  Lösungen  23600  Tb.  Was«« 
ler  auf  2  Th.  dieser  Salze  zusammen.  Bei  einer  solchen  Ver- 
dünnung müfste  sich  aber  noch  eine  merklich«*  Trübung  zeigen, 
da,  nach  S.  416  Anm.  1  Th.  Chrorbaryum  in  200000  Th.  Wassers 
nofgetöst,  noch  nach  einiger  2eit  durch  Scbwefetsüure  trübe  wird. 

Sehr  taffetlend  ist  es,  dafs  eine  katte  Anflösung  des  kiesel- 
Muren  Baryts  von  koktentaurem  Kali  oder  kohlensaurem  Natron^ 
aber  nicbc  von  kohionsaurem  Ammoniak,  so  stark  getrübt  wird, 
daGi  tnld  ein  weifser  flockiger  Niederschlag  entsteht.  Da  de^ 
kohlensaure  Baryt,  welcher  dadurch  entsteht,  in  4300  Tb.  kalten 
Wassers  löslich  ist,  20000  Tb.  aber  vorhanden  sind  :  so  scheint  es, 
daf«  pi«  h  unter  diesen  Umf»l5ndrn  irgend  ein  ^schwerlösliches  Dop- 

pelsii!^  [)ildet ,  wetrhc?,  in  cht  niiscUer  Beuokung^  eine  iiihere 
Uaterauckiuif  wüjuchenswertk  mackk 
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hogeDi  und  kirne  diese  Aitlldfvng  mit  iigend  einem  loiKclMi 
schwefelmoren  Salse  in  Beröiining :  so  würde  ilcli  togleieh 

scbwefelseiirer  Baryt  bilden.  Eben  darai»  folgt,  dafli  in  einem 

lirystallinischen  Gesteine  Barytsilicat  und  ein  schwefelsaures 
Alkali  nicht  neben  einander  bestehen^  sondern  nur  schweielsaa- 
rer  Baryt  und  kieselsaures  Alkali  vorhanden  sein  können,  fis 
ist  daher  ein  sicheres  Zeichen  von  der  Abwesenheit  des  Jue- 
aelianren  Baryts  in  einem  It^staUiniscben  Gesteine,  wem  die 
ras  demselben  kommenden  Quellen  schwefelsaure  Sab»  eni» 
halten.  Nur  in  denjenigen  Gesteinen ,  welche  gaas  frei  wem 
diesen  Salzen  sind^  kann  man,  möglicher  Weise,  Barytsilicat 
finden. 

Da  sich  in  dem  Wasser  aus  jenem  verlassenen  Stollen, 
welcher  nach  dem  Barytspatbgange  bei  SchrieMhem  getrieben 
worden  (S.  609) ,  nicht  eine  Spur  Ton  schwefelsaurea  Sailen 
littd:  so  kann  der  Granit  selbst  eben  so  wenig  davon  enl*» 
halten.  Daher  tritt  von  dieser  Seile  kein  Hindemilli  unserer 
Yermuthung  (S.  611)  entgegen,  dafs  die  in  diesem  Granit  ge- 
fundene Baryterde  als  Silicat  vorhanden  sei. 

Die  Zerlogunnr  des  Barylsilicats  durch  schwefelsaure  Al- 
kalien auf  nassem  Wege  setzt  zwar  nicht  voraus,  dafs  auch 
•  in  der  Schmelzbitze  dieselbe  Zersetzung  statt  habe.  Träte  aber 
auch  unter  diesen  Umständen  dasBntgegengesetste  ein,  könnte 
sich  sogar»  nach  der  krystallinischen  Brslaming  einer  sol- 
chen feuerflOssigen  Masse «  kieselsaurer  Baryt  neben  einem 
schwefelsauren  Alkali  absondern:  so  würden  doch,  so  wie  das 
Auslaugen  bei^änne,  diese  beiden  Salze  in  schwefelsauren 
Baryt  und  kieselsaures  Kali  sich  zersetzen.  För  unsere  Be- 
trachtungen ist  es  daher  ganz  einerlei ,  ob  diese  oder  jene 
Salze  in  dem  krystallinischen  Gesteine  exisliren. 

Nach  dem  obigen  Versuche  (S.  611)  steht  aber  nidits 
im  Wege,  den  schwefelsauren  Baryt  ezlstirend  in  einer  g&* 
schmoicenen  Masse  anzunehmen. 

Wir  li;il)en  üben  (S.  418)  gesehen,  dafs  selbst  zusam- 
mengesetzte Barylsilicale,  Barythai inoloin,  Brewsterit,  die  ein- 
zigen, welche  wir  kennen,  nur  sehr  seilen  und  vorzugsweise 
in  Blasenr&umen  und  auf  Kluflflachen  krystallinischer  Gesteine 
Torkommeni  und  dafs  der  erstere«  wie  sein  Hydratwasser  zeigt, 
(S.  420)  nur  auf  nassem  Wege  in  seine  Fundorte  eingeföhrt 
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worden  sein  könne;  obgleich  wohl  auch  hier  die  aUgemeine 
Kegei  gelten  wird,  dafs  die  zusammengeieUten  Silicate  «diwer- 
IMdier,  als  die  einfachen  sind. 

Bs  enislebt  nm  die  Frage ,  in  welcher  Yerbindmig  die 
Baryterde  In  den  basalUschen  und  ähnlichen  krystalltnisehen 
Gesteinen,  in  deren  Dnisenräumen  sich  Barylharmelom  findet, 
calhaiten  sein  mag?  Die  Verniulhung  liegt  am  nächston,  dals 
dieses  Fossil,  ein  Doppelsilical  von  Baryt-  und  Thonerde,  auch 
als  solches«  aber  ohne  Hydratwasser,  in  jenen  Gesteinen  vor* 
Iwwe  imd  erst  während  seiner  Auflösung  in  Gewissem  M 
einev  wasserhaltigen  Silicate  werde. 

Dte  Aqalogie  spricht  för  diese  Vermuthang;  denn  wir 
werden  spater  sehen  ^  da0i  der  Labrador  höchst  wahrschdn* 
lieh  das  Material  ist,  aus  welchem  die  Dicistm  Zeolilhe  ent- 
stehen. Es  wird  sich  ergel)en ,  dafs  man  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit eine  Umwandlung  des  Labradors  in  Hkolczit  und  Na. 
trolith  denken  könne,  wenn  er  5  Atome  Wasser  aufDimmt. 
Seilte  es  daher  einen  Labrador  geben,  in  welchen  der  ICalli 
gani  oder  Iheilweise  durch  Baryt  vertreten  wire:  so  könnte 
nit  gleich  großer  Wahrscheinlichkeit  gedacht  werden ,  dalb 
aus  einem  solchen  Baryt- Labrador,  durch  Aurnahme  von  Wal- 
ser, Barylbarmoloin  und  ein  Aalron .  hattiger  Zeülilh  ciUsiän- 
de  *).  Es  käme  nur  darauf  an,  einen  solchen  Labrador  auU 
sufinden. 

Aufser  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  liegt  es 
Abrigens  nicht  einmal,  dafs  unter  den  vielen  analysirtea  La- 
bradoren  der  eine  oder  der  andere ,  aeben  Kalk,  Sporen  von 
Baryt  enthalten  haben  könne,  und  dars  diese  Sparen  den  Che- 
mikern enlgangcn  seien 


•)  Im  Barytharmotom  sind  3  At.  Baryterde  und  4  At.  Thonerde  eaU 
halten,  im  Labrador  3  At.  Kalkerde  und  4  At.  ThonerSfl.  Di« 
Basen  sind  also ,  wenn  sich  Baryterde  and  Kalkerde  gefenseilig 
vertreten  ,  in  beiden'  Fossilien  in  gleichen  V«rhAltnissen  Torhaa- 
dea.  Sollte  es  daher  einen  Baryt-Labrador  TOD  der  Zusammen« 
selznn^r  des  Kalk-Labradors  geben  ,  so  wire  nur  die  Anfnahme 
von  IS  AI.  AVasser  und  von  2  AI.  Kieselsaare  nöthif,  um  BaryU 
barmoloni  zu  erhniten  ;  denn  der  letztere  eaUiAlllO|  WShmid  dw 
Labrador  nur  ti  AU  Kieselsäure  enthalt. 

*)  Die  meialen  Labradoce»  welche  aaalrairt  worden  afaid«  wardeai, 
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Beriteksicbtigt  mnn  dberdiefs,  dafs  der  Labrador  in  dal 
basaffisehen ,  doleritiscben  ond  anderen  kryelaNiniieben 

steinen  die  Gnimlniassc  bildet,  woraus  die  Zcolilhe  in  den  Bla- 
senräumen  ohne  Zweifel  ihr  Material  entnommen  haben;  dafs 
mithin  diese  labradorische  Grundmnsse,  als  solche,  noch  nicht 
analysirt  worden  ist :  so  ist  um  so  mehr  ein  Gebalt  von  Ba- 
ryterde in  solchen  Gestemen  za  vermathen.  Zwar  aind  tnli-* 
die  Labrador  -  Gesteine  >  wie  Basalt  und  Doleril,  im  GaiuoB 
anaVysirl  worden,  und  von  jenem  besitzen  wir  mebrm  Ant- 
fysen ;  aHein  fheilf  können  auch  hierbei  geringe  SporiW  ¥M 
Baryt  calgangcn  sein  ,  theils  können  die  analysirten  nur  den 
gewöhnlichen  Labrador  in  der  Grundmasse  enthalten  haben. 
Das  seltene  Vorkommen  des  Barytharmotoms  zeigt  schon,  dafs 
diese  Erde  nur  in  den  wenigsten  krystallinischen  Gesteinen 
von  labradorlscheil  Grandmaase  enthalten  sein  l^önne.  Um 
ftberdiera  die  obigen  Veranche  die  Gegenwart  dea  Baryia  kt 
granitischen  Gesteinen  anzeigen :  ao  ist  ata  om  80  weniger  iK 
basaltischen  u.  s.  w.  zu  bezweifeln. 

Die  Vermulhung,  dafs  Baryt,  neben  Kalk,  in  zusammen- 
gesetzten Silicaten,  wie  z.B.  im  Labrador,  vorkommen  werde, 
gewinnt  auch  dadurch  an  Wabrscheiniichkeit,  dafs  das  zweite 
leolithiscbe  Barytsilicat,  der  Brewsterit,  (S.  420)  neben  Baryt, 
Ealit  und  Strontian  enthält.  Hatte  sich  dieses  Fossil,  wie  wi^ 
ea  vom  Barytharmotom  wahrscheinlich  zu  machen  geauefat 
haben,  aus  einem  wasserfreien  gebildet,  so  ist  auch  in  diesem 
mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  die  Coexistenz  der  drei  alka- 
lischen Erden  zu  vermulhen. 

Der  schwefelsaure  Baryt,  weicher  in  allen  seinen  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Fundorten  gewifs  von  aecundarer 
Bildung  ist,  kann  nichts  desto  weniger  eine  primäre  sein:  d.  b« 


wia  gewöhnlidi,  mit  koUMMiireai  Btryt  aurfeichlaiieB^  Bai  dia- 
§m  AiBilyscn  konnte  daher  mm  mOalieher  Gebalt  an  Baryl  |ar 
■iaht  iBfaefaDden  werdaa.  Varreatrapp  ondKersten  scblot» 

SM  Bwar  mit  kohlensaurem  Natron  ,  erstercr  auch  mit  FlufssSura 
aafr  da  fie  aber,  wie  gewöhnlich,  die  Kalkerde  durth  ouImii« 
rei  AnuiODnk  füllteo^  oiine  den  nicderschlas;  weiter  sn  prafea : 
SO  kaaata  aach  ihnca,  aöglichar.Weiia^  «ioGahalt  aaliai^  enU 
aaofaa  saia. 


Dm  sekmfdf.  Birift  «IB  piUlM  Bildong. 


er  kaim  n\9  solcher  aus  krystallinischen  Gestemen  dorch  66^« 
Wässer  exfrahirt  worden  sein,  da  er,  nach  S.  612  in  ihaea 
•19  cxislircnd  betrachtel  werden  katin.  Zwischen  ibiü  mtd 
irni  Gypse  ündel  daher  der  wcsenUiche  Unterschied  statt,  dafs 
laMenv,  als  solcher^  den  einzigen,  8.  b4&  beaeichneles  Ml 
•wgenoinmeii,  in  kryslaiJinischen  GeBleinen  nlcbt  fedacil  mi» 
df»  kam,  wifarend  bei  jenem  nldU  daran  zu  iwaUUft  iat« 

Dar  GlMriker  a lettl  die  Baryterde,  daa  Barynai  w»ä  aM 
•eine  Verbindungen  durch  verschiedene  Zersetzüiigen  desschwe* 
fel^itren  Baryts  dar.  Nur  einige  dieser  Zerselzungs-Processö 
kennen  als  möglich  im  Mineralreiche  gedacht  werilcn.  Sie 
amd  aber,  wie  wir  sehen  werden,  von  der  Arl^  dala  det 
•DinrafelMnre  Baryl  blol'a  in  koblensaoreB  aicb  oaiwaaM^ 
wmi  dMr,  bei  Aenderoag  der  VerhiUnifae,  wieder  Btkmm* 
fetanrer  Baryl  wird. 

Wir  haben  gesehen^  daCs  der  sdiwefelsanre  Baryt  durch 
kein,  im  Mineralreiclio  vorkojiiiiiL'iiües  Silicat  zersetzt  werden 
kann,  weil  uingekohrt  kieselsaurer  Baryt  durch  alle  löslichen 
sckweielsauren  Salze  zerlegt  wird.  Eben  deishalb  bat  es  sebt 
wenig  Wabrscbeinlicbkeit ,  daib  die  Natur  sich  dea  aabwefel» 
ainaaDBaryto  bediene,  um  darana  Sflieate,  Bai|tbar— loai  «d 
Brewalerit,  so  wie  Baryt- ballige  Jtfanganeiie  (8.49(^  daa» 

Al&oauch  diese  Bcirachlungen  führen  zu  der  sehr  wahr«« 
schefniichen  Yermulhun^r,  dafs  im  Minersfrci(  he  IJiirytsilicat«, 
alsi  primäre  Verbindungen,  exislrren,  woraus  sich,  wie  vorhin 
gaieigl  werden,  nkht  blols  jene  wasserbattigen  Silieale,  aan» 
dem  ancb  jene  Baryt -baltigen  Manganerze  bilden. 

Da  der  koblensaore  Baryt  dnrcii  sabwefelsanre  Alkalien 
und  durch  aehwefelsaure  Magnesia  s«  w.«  in  gewöhnlicher 
Tempesatur,  in  schwefelsauren  Baryt  sersetal  wird:  so  kann 
aacb  iai  Mineralreiche,  da  jene  schwefelsauren  Salze  su  heutig 
in  Gewässern  vorkoHimen^  eioe  solche  Zersetzung  statlgclua- 
den  haben. 

Denkt  mau  sich,  dafs  solche  Gewässer  mit  anderen  au* 
samnentreffen,  welche  kohlensaureu  Baryt  aufgelöst  enthalteOj 
so  bildet  sich  schwefelsaurer  Baryt  y  wie  man  denlUcli  sieht, 
wenn  au  Wasser,  welches  äber  kohlensauren»  Baryt  gestanden 
halle^  eine  Losung  eines  schwefelsauren  Salzte  gesetzt  wird. 


m       Unmiidliiiig  ies  Witherils  ia  Btrytspftlh. 

Mi  KMung  des  Barytcarbonals  durch  Zersetenng  efnea  Baryt« 
•ilicala,  minelst  koblensaorer  Gewisser ,  ist  mter  der  Venss- 

Setzung,  ilais  jenes  in  krystallinischen  Gesteinen  vorhandea 
ist,  leicht  zu  begreifen :  es  ist  derselbe  Pro^efs,  wie  bei  der 
Umwandlung  der  Silicate  der  übrigen  alkalischen  £rdeii  uml 
4»  Alkalien  in  Carbonate. 

Uaidinger  *)  fuhrt  an,  dafs  der  kohlensaure  Baryt, 
WillMriti  tu  AliUm  -  Moor  im  Beigkalke,  in  allen  Stufen  der 
IhmiMdlong  lu  schwefelsaurem  Baryt  angetroflfon  werde.  Diese 
Verilnderong  ^eht  von  der  Oberfläche  aus.  Der  frühere  Glans, 
die  Durchsichtigkeit  iiiui  weifse  oder  gelblichweiFse  Farbe  der 
Kry stalle  verschwincitMi  ,  während  sich  eine  undiirchsichlige, 
malte ,  gelbliche  oder  bräunlicbgelbe  Kinde  auf  ihnen  bildet. 
Dieser  Ueberzug,  der  mehr  oder  weniger  dick  ist,  heslelii  ans 
lauter  sehr  kleinen  Krystallen  von  Barylspath 

Blum  ♦♦*)  bemerkt,  dafs  ofl  noch  ein  Kern  der  frü- 
heren Suhslani  vorhanden  ist,  oder  sieh  Hdhhmgen  neigen, 
aus  welchen  der  kohlensaure  Baryt  verschwand  ,  ohne  von 
schwefelsaurem  Baryt  erselzt  worden  2U  sein.  Er  sah  sogar 
kleine  Krystalle,  die  ganz  hohl  waren,  und  zwei  oder  drei 
linden  unter  einander,  welche  durch  einen  feinen  hohlen  Raum 
ftsobieden  waren. 

Hftlle  diese  Verfinderung  in  einer  reinen  Umwand» 
kmg  des  kohlensauren  Baryts  in  schwefelsauren  Baryt  be- 
standen,  ohne  dafö  von  jenem  etwas  weggeführt  worden  wäre : 
so  berechnet  sich  aus  dem  speciGschon  und  Alom-Gewichten 
dieser  beiden  Sake,  dafs  das  Volumeu  in  dem  Verhältnisse 


•)  Poggand.  Aanal.  Bd.  XI.  S.  370. 

**)  Ülete  Umwandlangeii  zeigen  sich  meist  ao  den  Stellen  der  Gftnge, 
welche  iiiher  am  Tnge  liegen.  Man  hat  selbet  bei  Amfi§mr% 
in  hmemkin  die  Beobaobtung  gemacht,  dafs  in  dea  Oinsea, 
welebe  Schichten  vod  Sandaiein,  Schiefer  und  Kohle  darchbiechea, 
vod  hier  beionderf  Bleiglanz ,  etwai  Zinkerse,  Barythspath  nnd 
Witherit  fahren ,  der  kohleatanre  Baryt  mehr  in  der  Tenfe,  der 
achwefeliaare  dagegen  am  Tage  vorkommt.  W.  Phillips  Mine- 
ralogy  1823.  p.  133.  Dlefii  dentei  darauf,  daft  die  Gewiiaer, 
welche  diese  Umwandlangen  bewirkten ,  von  oben  nach  nntea 
geUnases  tuid. 

A.  a.  0.  &  40. 
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12,3334     14,5805      .    ^  u  * 

'Ä^^ —  •  "T^jft      *  •  ^»^^^        zunehmen  mfissen.  In 

diesem  Falle  wären  aber  die  HOiilungen  in  den  veränderlen 
Kryslaileo  nicht  zu  begreifen.  Da  indeis  der  kohlensaure  Baryt 
in  Wüfer  ilemlicb  auflöslieh  isl:  «osteht  nicht«  der  ADOthme 
Mlgegen,  daft  die,  die  Umwandlttng  bewirhien  Gewisaer  ei- 
nen Theil  des  kohleoaanren  Baryts  forlgeflkhrl  haben« 

Es  lag  nahe ,  zu  vermulhen  ,  welche  Bestnndlbeile  kl 
den  mit  dem  WitiM  rii  in  Berührung  gekommenen  Gewässern 
diese  Uiuwandlung  herbt  i^eiühit  haben.  Man  konnte  erwar- 
ten, dafs  schwefelsaurer  Kalk,  im  Wasser  aufgelöst,  den  koh* 
lensauren  Baryt  in  schwefelsauren  Baryt  umwandeln  und  sich 
gleichieilig  kohlensaurer  Kalk  bilden  wdrde.  Um  dinfli  tn 
froren^  golb  Ich  auf  100  Gran  kOnstlich  dargestellten  kohlen* 
sauren  Baryt  9292  Gran  einer  Gyps  -  Auflösung,  und  Hera  dio 
Flüssigkeit  vier  Tage  sl<jhen.  Da  diese  Auflösung  gesättigt 
wsr^  so  enthielt  sie  20  Gr.  schwefelsauren  Kalk.  Hierauf  fil- 
Irirtc  ich  und  wusch  die  auf  dem  Fillruin  gesammelte  Masse 
lorgläUigsl  aus.  Als  der  Ruckstand  mit  Salzsäure  übergössen 
wwde^  löste  sich  nur  ein  Theil  davon  mit  Aufbrausen  mU 
Oaa  Unauflösliche  auf  dem  Fiitnun  gresammell^  wog  IM^  Gr« 
Md  war  achwefeljaurer  Baryt,  der  sich'  durch  gegenseitig« 
Zersetzung  von  schwefelsaurem  Kalk  und  kohlensanrera  Baryt 
gebildet  halte.  Die  salzsaure  Auilu:>uii^'  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  gab  97,79  Gr.  schwefelsauren  liaiyt. 

Jene  15,41  Gr.  schwclelsaurer  Baryt  forderten  zu  ihrer 
Bildung  9,0ü  Gr.  schwetelsauron  Kalk,  und  13,034  Gr«  kohlen* 
sauren  Baryt,  wobei  gleichzeitig  6,684  Gr.  kohlenaanrer  Kalk 
enistehen  mu/blem  Der  schwerelsaure  Kalk,  welcher  lersolit 
wurde,  betrag  also  kaum  die  UAIfte  der  in  der  Auflösung  vor- 
handen gewesenen  Menge.  Oxalsaures  Ammoniak  gab  auch 
in  der  abfiltrirt^n  Flüssigkeit,  welche  den  Rest  des  schwefel- 
saureu  Kulkcs  eiilhieU,  eine  si^hr  merkliche  Trübung. 

Die  97,79  Gr.  schwefelsaurer  Baryl  entsprechen  82,717 
Gr.  kohlensaurem  Baryt.  Addirt  man  hierzu  jene  13»034  Gr« 
kohlensauren  Baryt»  so  erhält  man  9Ö»751  Gr.,  welche»  von 
der  ganien  angewandten  Menge  »  100  Gr.  abgeiogen,  4|249 
Gr.  fibrig  lassen.  Diese  Quantilfit  kohlensauren  Baryts  ist  vom 
Wasser  der  Gyps-Aullusung  und  \om  Abwaschcwasser  aulge-* 
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IM  worden.  D«  4300  Th.  kaUes  Wasser  1  Th.  Mkaiaiirm  Btt^l 

auflösen^  so  hatte  das  Wasser  der  Gyps-Aofl^soiig,  2,156  (ü*. 
Itoliiensatiren  Baryt  und  das  Abwascbewa^er  2,09öGr.  auigek»^ 
Es  wurden  also  angewandt; 

100  Gr.  kohleiMaorer  Btryt 
20  9  schwefelsaarer  ibilk 

gi.   130  . 
IMi  der  ZeneliiiBg  ftoden  iieh 

schwefelsaurer  Baryt         .       •       •       .15,41  Gran 

ttfizerseteter  kohlensaurer  Baryt          .       .  82,717 
in  der  abfiltrirten  FlAasigkeii  wareo  noch  enU 

balteR  fcbwefeiaaiirer  Kalk                  •  X^fi^  , 

ditt  Wasser  fdsle  ▼om  kohlensauren  Baryt  auf  4,249  ^ 
an  kohlensaurem  Kalk  wurde  gebildet,  der  aber 

nicht  dircct  bestimuU  wurde  .       .       •  6,684  , 

Sa.  120,000  « 

Schliefst  imn  ühs  diesen  Resultaten  auf  die  Vorgänge 
kl  der  lialnr,  so  ist  mit  der  gröFsten  Wahrscheinlichkeit  an-> 
smehciien,  dafs  die  von  Haidinge r  and  Blum  beschfiobcao 
Plmwaadhinf  dm  koMansanrea  Baryts  m  sckwefialsaimi  Mf 
«MNcbo  W«ise  tMgi  sau 

nosaen  Gyps-kalttge  Wasser  wMapand  einer  lawgew 
Periode  über  Withcrit,  so  bildeten  sich  schwefelsaurer  Baryt 
end  kohlensaurer  Kalk,  vk  IcIio  die  Stelle  des  zerselzteii  koh- 
lensauren Baryts  einnahmen.  Die  Wasser,  welche  Gyps  au- 
ftthrten,  Idslen  einen  Theil  des  Witherits  auf  und  führten  Ikm 
IM  Biese  Wasser-Cirealalion  erfolgte  gewifs  ekenso  lan^ 
SM,  wto  M  der  Stnlakliten-Bikhing  ki  Kalkhdhlen^  Ja  wakr- 
SeleinMl,  wenn  die  Fossilien,  wetehe  eine  ffmküdong  erlei- 
den, in  Orusenräumen  eingeschlossen  sind,  noch  langsamer, 
so  dafs  zwischen  je  zwei  fallenden  Tropfen  ein  Zeitraum  von 
mehreren  Stunden,  selbst  Tagen  ,  verfhefsen  konnte.  In  diesem 
Falle  hatten  die  lange  Zeit  verweilenden  Wassertro(»fen  Ge- 
legenheit, diejenigen  ihrer  aufgelösten  Bestandtheile ,  wetoko 
einea  Anlkeii  an  dem  Yerwandlungs^Processe  nahmen ,  toü* 
iiindig  afozvselsen,  ond  dagegen  Sick  mll  neoa«  Blaflfen  n 
nenmMi» 
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Nehmen  wir  an,  die  Gyps  -  Lösung ,  wi  ldic  den  Wilhe- 
ril  in  ßaryispath  umwandc^^lle,  sei  eine  gesaliigte  gewesen,  so 
eniiiielt  sie  Gyps.  Wenn  nicht«  wie  im  oU§eB  Yer« 
ffiebe,  nur  ein  Tbeil  dieses  Selzes,  sondern  die  ganie  Meng« 
desselben  cur  Zersetzung  des  koblensanren  Baryts  verwandt 
wurde»  was  wobl  der  Fall  sein  mochte^  sofern  die  Wasser  lange 
Zelt  nil  dem  Wilberit  in  ßerObning  blieben :  so  siltiglen  sie 
sich  mit  diesem  Salze  und  nnliiitLii  davon  ,3^55  auf.  Kam 
z.  B.  1  Th.  Willient  nach  und  nach  mit  so  viel  Gyps  -  Auflö- 
sung in  Berührung,  dafs  er  vollständig  zersetzt  wenli  n  konnte: 
SO  waren  dazu  0,095  Tb,  schwefelsaurer  Kaiii  Cffefdorlieb, 
welebe  in  324  Tb.  Wasser  aufgelöst  waren.  Diese  Menge  Waa- 
man  Msla  aber  Tb.  koblensanren  Baryt  auf  und  ahrtan 
Ibn,  obne  dals  er  lur  Zerselaung  kam ,  fort  Ibn  bat  dabfr 
n  bestimmen ,  wie  viel  von  dem  Witherit  sersetxt  und  f/ip 
viel  aurgei(j<;t  und  lorlgeführl  wurde. 

Ist  X  die  Quantität  Wassers,  weiche  den  zur  Zersetsong 
des  Wilberits  erforderlichen  Gyps  zulühri  und  eine  entsftre- 
cbende  Menge  von  enterem  auflöst  und  üerlfübsl;  so  ifil 

die  Menge  dieses  aufgelösten  und  1  —  die  des 

zersetzten  WUherils.  Die  zu  dieser  Zersetaung  erforderiiobe 
Onolilit  Gyps  irt  0^  (l  ~  ^  )  =  0,695  -J^^  - 
Da  sieb  nun  i  Th.  Gyps  in  461  Tb.  Wasser  aunüst ,  so  löaon 

Sich  0,695  -  -^^^  Gyps  in  Qo,6yü  J  461  Th. 

Wasser  auf* .  Man  bat  daber  die  Gleiebnng 

C/.Ä«i.     0,695  x\ 

Es  ist  also  X  ^  398,  die  zur  Zersetzung  erfordertiche  Menge 
Ib.  «  0,646  Ib.  Bod  der  WMberit,  weMier  mit 

gelM  und  fedgelihH  wOrde,  43ÖÖ      "  ^^"^^ 

liefern  0^646  Th.  Gyps  und  1  Th.  Wilhorit  durch  gegenseitige 
ZerseUung  0,477  Tb.  Katkspalb  und  1,099  Tb.  Barylspatb.  • 
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Hill  hat  diher 
Tor  der  ZeneUmig 


nach  der  ZeraeHiro; 


1  Th.  Wilherit 
0,646  Tb.  Gyps 


BaryUpath  .  •  •  * 
Kalkspath  •  •  «  , 
Unsersetxlen  Witherit,  der 

durch  Wasser  forlgerührl 
wird  


0,477  ^ 


0,069 


Sa.  1,646  Th. 


6a.  1,645 


W8re  der  Umwandlungsprocefs  in  der  Nalur  aui  diese 
Weise  von  stallen  gegangen  :  so  iiiiiislr  im  die  Slellc  von 
1  Th.  Wilheril  1,57(5  Tb.  ßarylspalli  und  Kalkspath  gelrelen 
■eb,  milhin  eine  Vermehrung  der  Masse  in  diesem  Verhalt» 
m»9  flatigefunden  haben.  Nach  derBeaehreihang  von  Blnm 
indet  Iber  nicht  nur  keine  Vermehronif ,  sondern  sogar  eine 
Yermhideningf  der  Masse  slatt.  Dieft  wird  nur  durch  die  An- 
nahme erklärlich,  dafs  die  Gyps-Auflösung,  welche  mit  dem 
Wilheril  in  Bcrülirung  kam,  keine  gesfifligtc ,  sondern  eine 
sehr  verdünnte  war ;  denn  in  diesem  Falle  nimmt  die  Menge 
des  Wiiherits,  welche  vom  Wasser  aufgelöst  und  fortgef^rt 
.wird|  an,  nnd  die  des  zersetzt  werdenden  ab.  Sollte  sogar 
die  Gyps- AttOösung  freie  Kohlensiure  enthalten  haben,  so 
ivMe  die  Anüösungs-Fähigkeit  des  Wassers  auf  hoUensaaren 
Baryt  vermehrt  nnd  eine  noch  grdftert  Menge  davon  aa(ge- 
löst  und  weggeführt  wordt  n  sein. 

Der  Umstand,  dais  liaidinircr  viele  Höhlungen  der 
Barytspath  -  Krystallo  mit  braunen  Kaikspalh-Kryslallcn  ausge- 
füllt fand,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Umwand- 
Jmg  des  Wilherits  in  Barylspath  wirklich  durch  Wasser,  wel- 
dke  schwefelsauren  KM  in  Auflösung  hielten,  erfolgt  sei.  Die 
hmne  Wrbung  der  Kalkspath-Krystaile  deutet  auf  einen  Bi— 
aengebalt  der  Gyps  -  Auflösung,  und  da  das  Eisen  in  Gcwäs. 
aem  meist  im  kohlensauren  Zustande  vuikomml^  so  spricht 
auch  diefs  für  die  Gegenwnrt  Treicr  Kohlensäure. 

Endlich  ist  noch  zu  berücksichtigen  ,  dafs  es  von  der 
Zeit  abhängt,  innerhalb  welcher  eine  Gyps-Anflösung  mit  dem 
WÜherÜ  in  BerOhrung  bleibt,  und  ob  die  ganze  Menge  dea 
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aufgelösten  Gypses  zur  Zei-selzung  kommt  oder  nicbt.  Die 
Zersetzung  des  Witherils  durch  Gyi)>  ist  ein  Procefs,  der,  wie 
alle  Zersetzungen  eines  sehr  schwerlöslichen  Körpers,  nicht 
augenblicklich  erfolgt,  sondern  Zeit  fordert.  Ohiger  Versuch 
leigle  dieiSs  auch ;  denn  obgleich  der  kohlensaore  Baryt  viar 
Tage  lang  mit  der  Gypa  -  Anfldsung  in  Berührung  blieb ,  M» 
warde  doch  kaum  die  HalHe  des  schwefelsauren  Kalks  ler- 
selzt  Tropft  daher  in  der  Natnr  die  Gyps-Anfldsung  schnel- 
ler auf  den  Willaril,  als  (ii^'  Zeisetzung  erfolgen  kann,  und 
fliefst  die  Flüssigkeit  ebenso  schnell  wieder  »b,  als  sie  zu- 
fliefst:  so  wird  eine  gröfsere  oder  geringere  Quantität  des 
Gypses  unzersetzi  fortgeführt,  Nimmt  gleichzeitig  die  FlAs« 
sigkeit  kohlensauren  Baryt  auf,  so  erfolgt  die  Zersetsnog  dat- 
selben  dorch  den  Gyps  sum  Theil  erst  dann^  wenn  die  FU^ 
sigkeit  schop  den  Ort,  wo  sie  mit  dem  Witherit  In  BerAhrung 
gekommen  war,  verlassen  hat. 

Ein  solches  Verhalten  zeigte  sich  auch  in  jenem  Ver- 
suche; denn  als  die  Gyps  -  Aullösung'  nach  vier  Tagen  vom 
Ettckstande  abfiitrirt  wurde,  lief  das  Fillrat  ganz  wasserkiar 
dvrcbi  Nach  24  Stunden  trübte  es  sich  aber,  indem  sieh  Ml 
der  Oberflache  ein  Rahm  bildete ,  der  nach  und  nach  lu  B»« 
den  fiel  und  der  Bildung  eines  neuen  Rahms  Plats  naoblnw 
Dieser  Rahm  bestand  grdlktenthells  aus  kohlensaurem  Kallm 
mit  sehr  geringer  Beimengung  von  schwefelsaurem  Baryt.  Diese 
Absätze  zeigten  sich  noch  nach  neun  Togen. 

Gyps -haltige  ,  mit  Witherit  in  Berührung  gekommene 
Wasser,  welche  durch  gegenseitige  Zersetzung  i^aiiLspath  und 
Barytspath  gebildet  hatten ,  setzten  daher,  wenn  sie  ans  dem 
Uöblenraume,  worin  diese  Zersetzung  von  statten  gegangaa^ 
in  einen  anderen  gelangten,  wo  sie  längere  Zeil  verweiUea^ 
hier  Kalkspath  ab,  den  sie  im  aufgeldslen  Zustande  mit  sieh 
gefuhrt  hatten.  Da  die  filtrirte  Flüssigkeil  in  jenem  Versuche, 
nach  9  Tagen  noch  Spuren  von  schwefelsaurem  Baryt  absetzte, 
der  sich  durch  spätere  Zersetzung  des  aufgelösten  kohlensauren 
Baryts  durch  schwefelsauren  Kalk  gebildet  hatte:  so  begreiü 
man,  wie  die  in  einen  andern  Höhtenraum  fliefsenden  Was- 
ser, neben  Kalkspath,  auch  eine  geringe  Menge  Barytspath 
abseilen. 

PieAhscheldnng  des  kohlensauren  Kalks  ans  seiner  AnL 
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IkßBg  gekl  fehr  langsam  von  «litten ;  dem  die  fllaiigW^ 
weravi  er  eich  nedi  9  Tagen  aiigesetot  halle ,  hildele  «eck 

Ikiieruialigem  Filtrircn  nochmals  einen  Rahm. 

Die  Umwandlung  (K  s  \>  ilhcnls  in  ßarylspalh,  im  Mine» 
natffeiche,  kann  demnach  ohne  Schwierigkeit  als  eine  Zer- 
filMig  dee  enteren  durch  Gyps*hai&age  Waasei-  gedaeitf 

Dalb  endileh  aaeh  der  kohlenaanre  Baryl  dareh  Gewia* 
aer,  welche  schwefelsaure  Alkalien  oder  schwefelaavre  Hagw 

nesia  enthielten,  in  ikiybpalh  umgcwaadeU  wurdeü  sein 
hdane,  ist  von  scibsi  klar. 

Einer  ahnlichen  Umwandlung ,  wie  die  angeführte,  isl 
iMh  der  Baryte-CalcU  (Kalkbaryl-Celteiial)  «inlerworfen 
Earäreilee  siehl  man  Kryatalle  desselben  «nlll  einer  Kinde  wüm 
iarylipadikryilaHeii  Qheraogen ;  manchmal  bestehen  aie  mmh 
gans  aas  einem  körnigen  Aggrcga^ie  von  ftldnen  ffTyMaftei 
ficliwefelsauren  Baryts  ,  so  dals  keine  Spur  des  tirsprönglich 
bläüerigen  Getü^ies  r^rlilicben  ist.  Nach  Blum**)  überziehen 
sich  zuerst  die  Kryslallc  des  ßaryt^C»lci(s  mit  einer  anrei« 
Ml  gelblichbraunen  Rinde  ans  Bnrytspeih ,  die  sich  leicht  a^ 
ttaen  UkkU^  und  nnter  weidier  der  «rapHingliehe  ^rystall  her«> 
«oiMt|  aber  nichl  mehr  mit  gleileaflidien,  echaifen  llanlell 
«id  apilien  Beken ,  sondern  angerandel,  wie  mm  er  der 
Wirkung  eines  AufldsnngsmlMels  ausgesetsst  gen^eeen  wSre. 
Die  Rinde  nimml  nun  an  Dicke  elwns  zu,  uahrend  der  Ba- 
rylO-Calcit  immer  mehr  und  fnehr  an  Subsliinz  vfTlierl,  bis  er 
endlich  ganzlich  verschwindet  und  hohle  ßarytspatbkrystatie 
in  seiner  Form  zuruckläFst.  Die  inneren  Wandoigen  dieaer 
MryalaBe  siiid  drasig  und  besteben  ans  e^em 
Aggregat  yon  schwefelsaurem  Baryt.  Bei  dieaerUmwandlmg 
eersehwindel  der  kohlensaw«  Kalk  gSnalieh  und  Werans  eiw 
klAri  auch  Blum,  mit  Recht,  das  iluhlsern  der  Kr>'stalle. 

Haidinger  hall  dafür,  dafs  Schwefelsaure  und  Was- 
aer  die  Umwandlung  gemeinschafllich  bewirkt  haben ,  indem 
entere  die  Kohlensäure,  letzteres  den  Gyps  fortfuhrt.  AIed 
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isi  deüshaib  wenig  wahrscheinlich,  da  freie  Schwefelsäure  un- 
ter den  gewöhnlichen  Umstanden  in  Quellwassern  nie^  son^ 
dem  blofs  in  denen,  welche  in  der  Nfthe  vnlkanischer  Bnip» 
tionen  flle&en^  Torkomnl« 

Alles,  was  wir  nach  dem  dermaligen  Stande  der  Wie*- 
senschaft  von  der  Bildung  des  schwefelsauren  Baryts  auf  Gan- 
gen ,  in  Drusenräumen  u.  s.  w.  vcrmulhen  kunnen,  reducirt 
sich  nuf  folgende  ProcLvsse ;  Der  schweieisaure  Baryt  wird  als 
solcher  aus  krystallinischen  Gesteinen  durch  Gewässer  extra- 
hirt,  oder  er  bildet  sich  aus  darin  vorhandenem  kieaelnoren 
Baryt,  indem  dieser  entweder  als  solcher,  oder  nach  seiner 
Umwandlung  in  kohlensanren  Baryt  von  Gewässern  forlgeilkhrt 
wird  nnd  nrit  anderen  Gewissem  in  Berührung  kommt,  wel»  ^ 
che  schwefelsaure  Salze  aufgelöst  enthalten. 

Wenn  der  schwefelsaure  Baryt ,  wie  andere  schwefel- 
saure Salze,  auf  nassem  Wege  durch  kohlenstoffhaltige  Sub. 
stanzen  zerlegt  wird,  wie  der  Uepatit,  ein  mit  bituminösen 
Aoffen  gemengier  Barylspatb,  welcher  beim  Reiben  oderSchla» 
gen  einen  hepatischen  Geruch  entwickelt^  leigt;  so  ist  awar 
ra  begreifen  >  wie  das  gebildete  Schwefelbaryura  durch  Ge- 
wisser fortgeführt  und  durch  den  atmosphärischen  Sanmioff 
wieder  zu  schwefLlsaurciii  Baryt  werden  kann;  allein  diese 
ZerseUuiig  gclit,  wegen  der  grofscn  Schwerlöslichkeit  dessel- 
ben, gewiis  nur  äufserst  lai^gsam,  und  nur  auf  secundären  La- 
gerstatten ,  wo  jene  Beruhrang  mit  bituminösen  Stoffen  statt* 
finden  kann,  vor  sich. 

Noch  viel  weniger  ist  su  erwarten,  dafs  diese  Zerselxnng 
auf  feneillllssigem  Wege,  wie  wir  sie  in  unsem  Laboratorien 
vornehmen,  in  irgend  einer  Ausdehnung ,  staltgefunden  habe, 
oder  noch  slallliiidc.  Da  der  KohlenstolT  in  krystallinischen 
Gesteinen  nicht  vorkommt ,  so  kann  darin  keine  solche  Zer- 
setzung gedacht  werden,  üur  ein  Zusammenlreflen  von  schwe- 
felsaurem fiaryt  mit  organischen  Stoffen  in  erhöhte  Tempe^ 
ratnr,  etwa  im  vulkanischen  Ffeuer,  kann  gedacht  werden« 

Ein  anderer  Zersetzungs*Procefs  ist  es,  der  noch  onsere 
Anfinerksamkeit  in  Anspruch  nimmt 

Bekanntlich  zersetzen  sich  m  der  Schmelzhilzo  schwe- 
felsaurer Baryt  und  kolih  nsniire  Alkalien  in  kühien^auren  Ba- 
ryt und  schwefelsaure  Alkalien.   Die  Zersetzung  des  schwe« 
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felsaaren  Barrls  ist  jcdocli,  sclbsl  bei  bedeutendem  Oebf»^ 
Schüsse  an  kulilonsaiirem  Alkali  nicht  vollständig.  Diese  Zer- 
setzung erfolgt  auch  auf  nassem  Wege,  wenn  schwefelsaurer 
Baryt  mit  einer  Auflösung  eines  kohlensauren  Alkali  gekocht 
Wird.  Axd  diese  Weise  geht  aber  die  ZeroeUung  noch  on- 
ToOflindiger  von  Statten, 

Als  100  Gran  fein  gescbifimmler  Barylspath  mit  60  Gr. 
kohlensaurem  Kali ,  welches  das  Verhällnifs  ist ,  in  weleben 
eine  vollstüiuiige  Zersetzung  erfolgen  Kann,  gi  schmolzen,  die 
geschmolzene  lUasse  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt,  und 
der  HOcIwtand  zur  Auflösung  des  gebildeten  kohlensauren 
Baryts  mit  Saizsiaie  behandelt  wurde,  blieben  36»74  Gr.  im- 
leraetster  achwefelaanrer  Baryt  zurack.  Ba  waren  also  nur 
63,26  Proc.  zersetzt  worden.  Als  die  Flflssigkeit  heib  abfil* 
Irirt  wurde,  trflbte  sie  sieb  nach  and  nach  beim  Erkalten. 

Kölreuler  *)  Lnul  dagegen,  dals  sich  in  gewöhnli- 
cher Temperatur ,  wenn  Auliösungen  von  schwefelsauren  Al- 
kalien mit  kohlensaurem  Baryt  geschüttelt  werden ,  die  Ver- 
wandtschaften umkehren^  indem  schwefelsaurer  Baryt  nnd 
koblonsanre  Alkalien  gebildet  werden.  Die  Zerselzong  Isl 
▼ollstlndig,  wenn  die  Salze  im  gehörigen  VorfaAltnisse  ange» 
wendet  werden. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Ursache  der  Trübung  jener  heifs 
abfiltrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten.  Das  schweJelsaure  Kali 
und  der  kohlensaure  Baryt  konnten  in  ihr  bestehen,  so  lange 
sie  heiA  war;  beim  Erkalten  kehrten  sich  aber  die  Verwandt- 
schaften am,  nnd  es  entstand  wieder  kohiensanres  Kali  and 
schwefolsaurer  Baryt,  welcher  Jene  Tirfibang  verursachte. 

Es  ist  zu  vcrmuthen,  dafs  zwischen  zwei  solchen,  von 
der  Temperatur  abhängigen  Gegensätzen,  in  der  Wirkung  der 
chemischen  Verwendlsclialtcn,  ein  UidilTerenzpunct  liegen  werde, 
WO  weder  schwefelsaurer  Baryt  durch  kohlensaure  Alkalien, 
■och  kohlensanrer  Baryt  durch  schwefelsaure  Alkalien  zer- 
setzt wird. 

Um  hierfiberAnfklftrung  zn  erlangen,  stellte  ich  folgende 
Versuche  an.   Es  wurde  zu  100  Gran  schwefelsaurem  Baryt 


*)  Berselias  Jahrcabericht»  tecbiter  Jahrg.  8.  17ft. 
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eise  Aoldfiiiig  von  60  Gran  kohlensanrem  Kali  in  1600  Gran 
Waiser  geselsl  und  secbsmal  diese  Mischung  wiederlioll.  Die 
erste  behandelte  Ich  in  der  {^edbitze  eine  halbe  Stande  Ung, 

die  folgenden  sciiic  ich  den  nachbenannlen  Tcmpcraluren 
eben  so  lange  aus  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  jede 
Mischung  in  derselben  Temperatur  üUrirt  und  ausgewaschen. 

In  den  drei  ersten  Versocben  wurde  die  Menge  des 
schwefelsauren  Baryts,  weicher  nnzersettl  blieb,  quantitativ 
besUmmt;  bei  den  folgenden  konnte  diese  Bestimmnng  nicht 
stattfinden ,  weit  die  FlOssigkell  träb  abfiltrirte  Uebeiw 
diefs  wer  die  Zersetzung  in  diesen  letzten  Versuchen  Oberw 
haupl  so  gering,  dafs  sie  nur  durch  Reagenlicn  erkannt 
werden  konnte ,  was  für  den  vorliegenden  Zweck  binrei- 
chend  war. 

Temperatur,  bei  weicher  der      Menge  des  Baryl-* 
Versuch  voigenomnuen  spaths,  welche 

wurde.  zersetzt  wurde. 


Vers.  1 

830  bis  840  R. 

17,06  Proc. 

60«  —  62« 

2,15  , 

n  3 

ÖO«  —  52« 

40O  ^  420 

200  _  22« 

Dafs  in  den  drei  letzten  Versuchen  wirklich  noch  Zer- 
setzungen stattgefunden  hatten,  ergab  sich  daraus,  dafs  die 

Flüssigkeit ,  obgleich  sie  schon  etwas  trübe  abfiltrirte,  durch 
Zusatz  von  Chlorbaryum  doch  noch  trüber  wurde  ,  mithin 
schwefelsaures  Kali  enlhielte.  £ben  so  wurde  Salzsäure,  wo- 


•)  Da  diesa  Vernich«  mögliche  fthnlfche  Vorgfinge  in  der  Natar 
nachahmen  tollten,  fo  wurde  bei  der  Behandlimf  des  gepfilver- 
ten  Barytspaths  mit  der  AufldiiiDg  d«t  kohleniauren  Kali  nicht 
gerührt.  Bei  dem  ersten  Vennche  konnte  freilich  die  durch  du 
Kochen  bewirkte  Bewcfimg  der  Buryltpatk-TlieUchea  niehl  Ter* 
mieden  werden. 

*}  Die  gewöhnlichen  Mittel,  diesen  Uebelfteod  in  beaeitigen,  enW . 
weder  die  Ftäaaigkeil  bia  zum  Sieden  ra  erhitzen,  oder  eine 
Sinre  zntuseiieBf  keuileiiy  der  Melorder  Sache  aacb,  aieht  tage* 
waadl  werden. 
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mfl  man  den  rückständifron  schwefelsauren  Baryt  behandeile, 
durch  Schwelelsäare  getrübt,  und  damit  die  Gegenwart  des 
kohlensauren  fiaryts  angezeigt. 

Die  im  ersten  Versuche  abfiltrirte  FIQssiglLeit  trObte  sich 
beim  Erkalten ,  weil  sie ,  neben  schwefelsaorem  Kali ,  etwas 
kohlensauren  Baryt  auFgeldst  enthielt,  welche  beide  Saite  sich 
bei  Abnahme  der  Temperatur  gegenseitig-  zersetzten. 

Da  in  der  Natur  solche  concenlrirtc  Auflösungen  koh- 
lensaurer Alkalien  wohl  nie  vorkommen ,  so  wurden  noch 
nachstehende  Versuche  angestellt,  um  die  Abnahme  der  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Baryts  mit  Zwiahme  der  Yerdfln« 
&yng  der  Auflösung  des  kohlensauren  Kali  kennen  zo  lernen« 

Zu  diesen  Versuchen  wurden,  wie  zu  den  vorigen,  Mi- 
schungen von  100  Gr.  schwefelsaurem  Baryt  und  60  Gr.  koh- 
lensaufLni  Kali,  in  verschiedenen  Ouantttäten  Wassers  auTge- 
iöst^  verwendet,  und  stets  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht. 

Verdünnung  durch  Menge  des  Baryt* 

Wasser  spaths,  welcheiL 

zersetzt  wurde. 

Vers.  1        25  Mal  so  viel  Wasser,  wie 

kohlensaures  Kali  17,06  Proc 

9    7       SOO  Mal  so  viel  Wasser  8,13  ^ 

n    8       400   n  so  viel  Wasser  5»47  „ 

^    9       büi)    „    so  viel  Wasser  4,06  „ 

Man  sieht,  dafs  zwar  mit  der  Verdünnung  der  Auflösung 
des  kohlensauren  Kali  die  Zersetzung  abnimmt,  aber  sehr  all- 
mfthlig.  Die  Quantitdten  des  zersetzten  Barytspaths  verhalM 
sich  nahe  umgekehrt,  wie  die  Cubikwurzeln  aus  den  Graden 
der  VerdQnnung,  wie  das  folgende  zeigt 

Quantitäten  des  zersetzten  Barytspaths 
gefunden  berechne! 
Much  Veit.  1  17,36  17,06 

8,13  8,53 

5,47  6,82 
4,06  5,33 

Je  mehr  die  Auflösung  des  kohlertsiiireii  Kail  verdtanl 
wird,  desto  mehr  löst  sich  von  dem  kohlensaam  Baryt,  wel^ 
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dbtr  ä«rcb  Zerselsiuig  dei  scbwefiBlsturea  Barytf  entiteliti  aaL 
Md  4300  Th.  Wasser  auf  1  Tb.  durch  diese  Zersetsim^  enW 
•tandenen  koliVensatiren  Baryt  Torbanden ,  so  findet  dieser  so 

viel  Wiisscr  vor,  uls  zu  seitler  Auüöüunir  erfurderl  wird.  Stets 
wird  daher  die  ganze  Menge  dieses  kuiiitasauiL'n  linryls  von 
den  Gewässern  fortgeführt,  wenn  letztere  das  4.i00iaciie  des 
erslem  oder  noch  mehr  belrageo» 

So  begreift  man  denn,  wie  schwefelsaurer  Baryt« 
wenn  er  als  ein  Bestandlheü  fcryslallinischer  Gebirgsarten 
vorkommen  sollte,  durch  Gewisser,  welche  nur  geringe  Quan- 
titäten kohlensaurer  Alkalien  enthalten ,  nach  und  nach  zer-- 
selzl  und  als  kohlensaurer  Baryt  fortgeführt  werden  kann. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  der  schwefelsaure  Baryt  sellisl  dann 
noch  von  Gewässern,  welche  kohlensaure  Alkalien  enthalten, 
zersetzt  wird,  wenn  die  Temperatur  derselben  nur  SO®  bis  22<> 
ist  Kommen  diese  Gewisser  in  eine  Spalte,  wo  die  Tem-» 
peratur  unter  90^  bfs  W  Isl,  so  regeneriren  sich  m  ihneft 
ans  dem  darin  enthaltenen  kohlensauren  Baryt  und  ans  dem 
schwefelsauren  Alkali  schwefelsaurer  Baryt  und  kohlensaures 
Alkali.  Jener  setzt  sich  ah,  dieses  wird  durch  die  Gewässer 
fortgeführt. 

Da  kohlensaures  l^atron  ein  so  häufiger  Bestandtheil  der 
üineralqnellen  ist ,  so  werden  in  allen  Fitten  solche  Zerset- 
ningen  und  Wiedereosammenselsnngen  von  schwefelsanrem 
Baryi  einirelen,  wenn  jene  Gewisser  mit  ^arytspalh  in  Be« 
rfibrong  kommen,  und  nachher  in  ihrer  Temperatur  abnehmen* 

Auf  diese  Weise  kann  man  sich  sehr  einfach  die  Abla- 
gerung der  durch  v.  Dechen  (S.  436)  nachgewiesenen  Bank 
dichten  fJaiylspaths  bei  Meggen  an  der  Lenne  erklaren.  Wa- 
ren es  aufsteigende  Quellen,  welche,  aus  einer  mälsigen  Tiefe 
etwa  mit  der  Temperatur  von  20^  bis  22^  su  Tsge  kommend» 
nrsprfinglich  eine«  wenn  anch  nur  geringe  Menge  kohlensan- 
ren  Natrons  enthielten,  und  kryslallinische  Gesteine  darch^ 
drangen,  in  denen  schwefelsaurer  Baryt  als  Bestandtheil  vor* 
kaui;  so  waren  alle  üedingungrn  zur  Bildung  jener  Bank  ge- 
geben. Die  überfliefsenden  Gi wässcr  setzten  wahrend  ihrer 
Erkaltung  Barytspalh  ab,  und  führleu  das  kohlensaure  Nalron 
fort,  wie  eiwa  Carlsbad's  beifse  Wasser  kohlensauren  Kalk 
mit  Bisenozydhydrat  als  ^rudelstein  absetzen  und  die  iösli* 
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eben  Siisei  kohlensaures  Natron ,  schwefelsaures  Natron  mi 
Koohsals  fortföhren.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  daA  der 
riUhselhafle  Aricos  (S.  436)  auf  gleiche  Weise  entstanden  ist. 

Viel  schwieriger  ist  es  ,  sich  den  Absatz  des  Barylspalbs 
in  Gangspalten  auf  diese  Weise  aus  aufsteigenden  Thermen  zn 
erklaren.  Das  Auisleigen  solcher  Gevvnsser  erfolgt  zu  rasch, 
als  dafs  eine  merkliche  Abkühlung  derselben  slaKhaben  könnte. 
Ueberdiefs  haben  sich  solche  Quellen-Canale  schon  längst  bis 
SU  den  Grade  erwärmt ,  daHi  das  Nebengestein  nicht  mehr 
erkältend  wirken  kann.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  CSe. 
wisser,  welche  tief  in  ein  Gebirge  eindringen  oder  tief  in 
demselben  ihren  Lauf  nehmen,  etwa  so  wie  es  in  der  Figur 
auf  S.  231  dargestellt  ist,  sich  bis  zu  hohem  Grade  erwär- 
men. Enlhalten  solche  Gewässer  kohlensaures  Natron,  kom- 
men sie  aut  ihrem  unterirdiscben  Wege  mit  schwefelsaurem 
Baryt  in  Berührung ,  sickern  sie  dann  an  Spalten  •  Wandeo 
hinab,  wo  eine  viel  niedere  Temperatur,  als  unter  Jenem  Ge- 
birge herrscht ;  so  sind  gleichfalls  die  Bedingungen  mm  Ab- 
sätze von  Barytspath  gegeben.* 

Es  giebt  kaum  cia  schwerlösliches  oder,  um  dem  gewöhn- 
lichen chemischen  Sprachgebrauche  zu  folgen,  unlösliches  Salz, 
welches  so  leicht  durch  die  Poren  des  Fillnrpapiers  geht,  und 
sich,  ungeachtet  seines  bedeutendeu  specifischen  Gewichts,  so 
lange  schwebend  erhält,  wie  der  schwefdsaore  Baryt:  eine 
£lgenschaft ,  weiche  bekanntlich  dem  Chemiker  manchmal  M. 
sttg  UM,  Em  fragt  sich,  ob  nicht  In  der  Nator  der  schweM- 
saure  Baryt  auch  in  dieser  Form  fortgeführt  und  abgesetzt 
worden  ist,  wie  z.  B.  wenn  warme  Gewiisser,  welche  schwe- 
felsaures Natron  und  kohlensauren  Baryt  enthielten,  nach  und 
nach  erkalteten.  £s  liegt  die  bekannte  Eriahrung  von  Geh- 
len, die  Krystallisation  der  präcipitirten  und  sehr  fein  zer« 
theii ten  Yttererde  ?or  Auch  das  sogenannte  Algarothpal. 
Ter  krystaliisirt  leicht,  wenn  es,  bei  mfissigerVerdflnnung  ge- 
füllt, in  der  sanren  Flflssigkeit  bleibt  Sollten  daher  nicht  die 
Yon  Gewissem  in  feinster  Zertheilung  fortgeführten  Staubchen 
schwefelsauren  Baryts,  wenn  sie  sich  alimäblig  absetzen,  auch 
krystallisircn  können? 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Frocesse  kennen  gelernt 

*}  Sehwe:gg.  Jean.  Bd.  YD.  8.  515. 
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btbeB,  wodorch  schwefelMiirer  Baryt  ans  Gesteinen  extrabtrt 

oder  aus  Barylsiticaten  gebildet  werden  kann,  drängt  sich  die 
Frage  auf,  welcher  von  diesen  Processen  anzunehmen  sein 
durfte,  die  Bildung  eines  Barytspatb. Ganges,  wie  des  oben 
0*  d03)  erwähnten,  zu  erklären. 

Wir  haben  in  dem  dortigen  Granit  deutliche  Spuren  TOB 
Baryl  gefunden,  der  darin  höchsl  wahrscheinlich  als  Silicat 
vorhanden  Ist  (S.61J).  Enthielten  die  Gewässer,  welche  den 
kleselsaaren  Baryt  exlrahirten,  sebwefelsaara  Alkalien,  wenn 
auch  in  noch  so  geringer  iMeno^o  ;  so  bildeten  sich  während 
der  ßxtraclion  schwefel^urer  Baryt  und  kieselsaure  Alkalien. 

Hier  Irilt,  wie  in  allen  F'äiien,  wo  wir  eine  Fortführung 
des  schwefelsauren  Baryts  in  wässeriger  Auflösung  anzuneh- 
Ben  veraniafst  sind,  die  grofse  SchwerlösUchkeit  dieses  8al« 
les  entgegen*  Benutzen  diesen  Umstand  die  Ullraplatonisten, 
um  unsere  Ansicht  zu  bekämpfen :  so  erwiedern  wir,  dalk 
ihrer  Ansiebt,  der  BtnfQhninii  des  schwefelsauren  Baryts  in 
Spalten  im  geschmolzenen  Zustande,  eine  gleich  grolse  Schwie* 
rigkeit ,  die  aufscrordentliche  Slrengtlüssigkeii  dieses  Salzes 
(S.  601),  enlgegenlrill.  Uns  bleibt  aber  der  Ausweg,  dafs 
Unldslichkeit  eines  Körpers  nie  im  absoluten  Sinne  zu  neh« 
men  ist.  ist  daher  ein  Körper  noch  so  schwerlöslich,  so 
branchen  wir  nur  Wasser  und  Zeit,  um  gleichwohl  etneFort- 
Itthning  desselben  begreifen  sn  können.  Nehmen  wir  zu  die- 
sen beiden  großen  geologischen  Hfilfsmilteln  Zuflucht,  so  kann 
es  unserer  Einbildungskraft  nicht  widerstreben,  vom  reinen 
Wasser  den  schwefelsauren  Baryt  eingeführt  zu  denken. 

Verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  dem  Falle,  dafs 
der  Baryt  als  schwefelsaurer  in  irgend  einem  Gesteine  vor* 
banden  ist,  und  da£s  mäfsig  warme  (20o  bis  22°)  Gewässer 
es  dorchiiehen:  so  knfipfl  sich  daran  eine  Betrachtung,  wel« 
che  fikr  alle  Fälle  gilt,  in  denen  Gewässer  Substansen  aus  Ge. 
hirgsgesteinen  extrahiren  und  in  Spalten  oder  Drusenräume 
fähren. 

Wir  haben  oben  bemerkt ,  dafs  in  diesen  Fällen  an 
aufsteigende  Quclien  nicht  wohl  zu  denken  sei.  Ueberhaupt 
ist  es  zweifelhaft,  ob  Barytspalh  oder  irgend  eine  auf  nas- 
sen Wege  entstehende  Gangmasse  in  den  Gangspalten  selbsl 
ans  aufsteigenden  Quellen  sich  absetzen  könne.   Bin  Absais 
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aus  einer  wassrigen  Flüssijjkoil  selzl  enlwedcr  eine  Abküh- 
lung derselben,  oder  eine  Veillüchligung  des  Wassers  oder 
anderer  flücbliger  Stoffe ,  wie  Kohlensaure ,  voruus.  Keine 
dieser  Bedingungen  findet  in  einer  Spalte  alaii,  in  der  Ge* 
Wässer  aufsteigen.  Dieses  Aufsteigen  gebt^  wie  schon  be» 
merkt  worden,  zu  scbnell  Yon  statten,  als  dafs  wabrend  des- 
selben eine  merkliche  Abkühlung  gedacht  werden  kdnnte.  Da 
Gewässer  nur  dann  uulsteigen  können  ,  wenn  die  spalte,  wie 
eine  hydraulische  RöhrC)  gnnz  mit  der  Flüssigkeit  erlullt  ist: 
so  kann  auch  keine  Verllüchtigung  des  Wassers  oder  der 
Kohlensäure  stattfinden.  Ueberdiefs  sehen  wir,  wie  aufstei- 
gende Quellen,  welche  bei  ihrem  Abflüsse  Absätze  geben,  die 
oft  nicht  unbedeutende  HAgel  bilden,  ununterbrochen  fori  durch 
dieselben,  und  manchmal  durch  sehr  enge  Canäle  su  Tage 
kommen,  ohne  in  denselben  etwas  abznsetsen  und  sie  «i  ver- 
sloplLn.  Dicfs  zeigt  sich  aui  deutlichsten  bei  Üohrlüchern,  in 
weichen  Gewässer,  mit  vielen  lieslandüiciien  beladen,  her- 
aultreten.  In  dem  bohrlochc  zu  Neusaliwerky  dessen  aufstei- 
gende Soole  in  den  ersten  fünf  Jahren  ungeheure  Massen  von 
Sisenoxydhydrai  und  kohlensauren  Kalk,  an  manchen  Stellen 
Aber  drei  Ftt6  dick,  in  dem  Abflufscanale  abgesetzt  hal ,  zeigt 
sich  an  den  Wftnden  kein  Absais,  weil  hier  weder  Verflüch'** 
tigung  der  Kohlensäure,  und  als  Folge  davon  Absatz  von  Car- 
bonaten,  noch  eine  höhere  Oxydation  des  Eisenoxyduls,  mit- 
hin Absatz  von  Eise  iioxydiiydrat  statt  hüben  kann. 

Wir  können  uns  einen  Absatz  aus  einer  aufsteigenden 
Quelle  in  dem  Canale  selbst  nur  dann  denken,  wenn  ein  Aus- 
lausch iwischen  den  Bestandtheiien  der  Seitenwinde  und  de- 
nen des  Wassers  erfolgt.  Steigt  Wasser,  welches  Kiesekiure 
enthalt,  in  einer  Spalte  im  Kalkgebirge  auf,  so  ist  denkbar, 
dafs  es  kohlensauren  Kalk  auflöst  und  dagegen  Quarz  absetzt. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorgangs  kann  nicht  bezwei- 
felt werden,  dn  sich  der  Quarz  nicht  selten  in  Formen  des 
Kalkspaths  ündct  ;  mithin  hieraus  eine  Neigung  des  Was- 
sers, kolilensauren  Kalk  aufzulösen  und  dagegen  Kieselsaure 
•btusetsen ,  ersichtlich  ist.  Man  mochte  indefs  vermuthen^ 
dalh  nur  dann  ein  solcher  Austausch  statlGnden  werde^  wenn 


«)  Blum  a.  a.  0.  S.  231. 
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die  Draeksiole  nor  wenig  höher,  als  die  aufsteigende  Was«» 
sersflnle  ist,  so  dafs  das  Aursleigen  sehr  langsam  erfolgt  nnd 
die  ndlhige  Zeit  vorhanden  ist ,  damit  das  Wasser  aoSösen 

und  noch  mehr,  damit  es  absetzen  liönne.  Steigt  aber  das 
Wasser  mit  grofser  Geschwindigkeit  aul,  so  Itann  es  während 
der  kurzen  Berührunpf  nnl  dorn  Nobengesleine  nur  wuiiig  aul- 
nebmen  und  noch  weniger  absetzen.  Ucberdiefs  verhindert 
die  heftige  Stromong,  dafs  sich  der  Absatz  an  den  Wanden 
lialten  kann.  Die  Soole  des  vorhin  genannten  Bohrloches^ 
welche  ungefähr  in  Silin.  21  See.  einen  Weg  von  2210  Fiifs 
Höhe  znrficklegt,  (S.  156)  also  in  einer  Secnnde  durchschnitt« 
lieh  11  Fufs  hoch  steigt,  kann  bei  so  grofser  Geschwindigkeit 
wenig  von  dem  Nebengesteine  auflösen  und  noch  weniger  von 
ihren  Bestandtheilen  durch  Austausch  absetzen. 

Weit  günstiger  sind  die  Verhältnisse  für  die  Absätze  aus 
Gewissem ,  wenn  letztere  aus  dem  Nebengesteine  in  Spalten 
dringen  und  an  den  Wftnden  langsam  herabfliefsen.  Terdnn* 
along  des  Wassers«  AbkQhlung  desselben,  VerflQchitgung  der 
Kohlensäure,  höhere  Oxydation  des  Eisenoxyduls  durch  Zu- 
tritt alraosphärist  lier  Luft:  diese  verschiedenen  üedin^ninf,^L'n 
für  die  Entstehung  von  Absätzen  können  theiis  einzeln,  Iheils 
zusammen  wirken. 

Welchen  Anstand  kann  man  nehmen,  sich  auf  diese 
Weise  die  Entstehung  von  Gangmassen,  welche  nur  auf  nas- 
sem Wege  sich  gebildet  haben  können,  zu  denken  ?  — » 

Niemand  wird  zweifeln,  daft  sich  eine  Spalte  mit  Kalk. 
spalh  füllen  könne,  wenn  Kalk  in  dem  Nebengesteine,  sei  es 
als  Corboiial  oder  als  Silicat  vorhanden  ist,  Guwüsscr 
ihn  in  Auflösung  in  die  Spalte  lührni,  uui\,  an  den  Wänden 
langsam  bcrabilieisend,  verdunsten  und  von  ihrer  Kohlensäure 
verlieren.  Die  Tropfsteine  in  Kalkhöhlcn  und  in  Gewölben 
zeigen,  in  welchem  grofsartigen  Maaitolabe  solche  Absitze» 
selbst  in  historischen  Zeilen  und  vor  unsem  Angen»  entstehen» 
Ob  aber  die  Gewisser  durch  ein  Kalkgebirge,  worin  der  Kalk 
als  Garbonat,  oder  durch  krysiallinisdiü  Gl  steine,  worin  er 
als  Silicat  vorkommt,  drinjren,  kann  nur  den  Intersciijed  her- 
beiiüliren,  dafs  die  freie  Kuhlonsäure  der  Gewässer  im  erste- 
ren  latie  den  kohlensauren  Kalk  unmittelbar  als  Bicarbonat 
auflöst,  im  zweiten  vorher  das  Silicat  zersetzt  Bei  gleicher  Menge 
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Ton  Koblensiare  werden  daher  dfe  Gewässer  in  jenem  FaUe 
mehr  Katkerde,  als  in  diesem  auflösen. 

Abgesehen  davon ,  woher  der  iiolilensaure  Kalk  kommt 

und  wie  er  entsUlit,  kann  man  Anslajul  nehmenj  die  Bildung 
eines  Kalkspalhgange^  in  irgend  einem  Gebirjsfc  für  eine  In- 
filtration zu  hallen,  wenn  die  aus  ihm  kommenden  und  von 
oben  herabfliefsenden,  sOfsen  Quellen  kohlensauren  Kalk  ent- 
halten ?  —  Was  konnte  anders  geschehen,  als  dafs  steh  jene 
Gangspalte  mit  kohlensaurem  Kalke  erfüllte ,  wenn  zur  Zeit, 
als  sie  noch  olTen  war^  kalkhaftige  Tage  waaser  durch  die- 
selbe sickerten? 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter.  Kalk,  Kieselsaure,  Ei- 
senoxydul  finden  wir  als  ?illfr<'Tnein  verbreitete  Beslandtlieile 
im  Gebirgsgestcine;  von  ihnen  bietet  sich  daher  den  Gewäs- 
sern Material  genug  zur  Auflösung  dar.  Wie  verhält  es  sich 
aber  mit  denjenigen  Stoffen ,  die  man  zwar  in  Gängen,  aber 
nicht  im  Nebengesteine,  oder  doch  nur  In  aufserordentlich  ge- 
ringen Onantitaten  flndet?  Könnte  mit  Bestimmtheit  nachgewie- 
aen  werden,  dals  von  der  Gangmnsse  eines  Ganges  nicht  nur 
keine  Spur  in  dem  Nebengesteine  vorkäme,  sondern  auch 
nie  darin  vorgekommen  und  eben  so  wenig  aüs  benachbarten 
Gebirgsgesteinen  herbeigeführt  worden  wäre:  so  müfste  man 
freilich  von  einem  Urspmnge  der  Gangmasse  aus  dem  Ne- 
bengesteine gänzlich  abslrabiren.  Jener  Nachweis ,  nament- 
lich, daft  von  der  Gangmasse  niemals  etwas  im  Nebengestmne 
vorgekommen  sei ,  läfst  sich  nicht  fahren ;  denn  findet  sich 
nichts  davon  in  ihm,  so  ld[sl  sich  hiLraus  gerade  schliefsen, 
da&  alles  in  die  Gangspalte  geführt  wurden  sei. 

Unter  den  nicht  metallischen  Gangmasseti  ,  von  denen 
nur  eine  Bildung  auf  nassem  Wege  denkbar  ist,  war  es  bis- 
her blodi  der  Barytspath,  welchen  man  als  Beslandtheil  des  Ge- 
biigsgesteins  noch  nicht  nachgewiesen  hatte;  denn  Fluor -hal- 
tige Fossilien  gehören,  wie  wur  gesehen  haben  (S.  478  ff»)  m 
den  aehr  verbreiteten,  vnd  eben  defshalb  ist  der  Ursprung  des 
Flufsspaths  als  Gangniassc  leicht  zu  begreifen.  Da  wir  nun  von 
einem  Granit  wissen,  dafs  er  Bnryf  inthHlt,  so  ist  zu  er- 
warten, dafs  diese  Erde  auch  in  andern  Graniten  und  in  kry- 
atallinifichen  Gesteinen  überhaupt  gefunden  werden  wird^  wenn 
man  nur  nach  ihr  sucht» 
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Haben  wir  im  Gebirgsgesleine  die  ßeslandlhelle  der  Ans- 
flitlangs-Masse  eines  Ganges  gefunden,  kann  man  begreifen, 

aui  welche  Weise  sie  in  die  Gangspalte  gefuhrt  worden  sind: 
so  ist  die  Hauptsache  erledigt.  Ist  aber  der  Gang  ein  so 
mächtiger,  wie  der  Barylspathnfino-  bei  Schriesheim  ^  so  ist 
man  gewohnt  zu  fragen:  war  denn  der  Oaryt  im  Granit  auch 
hinreichend,  eine  so  weite  Spalte  anszufölien  ?  —  Es  ist  ein« 
leuchtend,  daGi  solche  Fragen  nie  suverlftsstg  beantwortet  wer- 
den können ;  von  der  Antwort  auf  die  vorliegende  Frage  kann 
aber  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  unserer  Ansicht  nicht 
abhangen.  Es  könnte  nichts  nützen,  wenn  sich  mit  aller Schirfe 
die  Menge  des  ßaryU  in  jenem  Granit  ermitteln  liefse;  wis- 
sen wir  nicht ,  und  dicfs  können  wir  nicht  wissen ,  wie  viel 
er  ursprünglich  enthielt :  so  sind  alle  Caiculationen  verge* 
bens.  Eben  so  gut  über,  als  die  Liltraplutonisien  sich  erlau- 
ben, solche  Massen  Barylspath,  wie  in  jenem  Gange,  in  der 
Tiefe  als  abgeschlossene  Hassen  anzunehmen ,  und  sie ,  wie 
Lava,  auf  einmal  aufsteigen  zn  lassen,  wird  es  uns  erlaubt 
sein,  sie  in  das  granitische  Nebengestein  zu  vertheilen  und 
von  da  aus  nach  und  nach  in  die  Gangspalte  mit  Hülfe  der 
Gewässer  zu  führen. 

Sollte  es  gelungen  sein^  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Fortführung  der  schwerlöslichsten  unter  den  nicht  metallischen 
Subslansen  in  wfissriger  Auflösung  entgegentreten,  beseitigt 
zu  haben :  so  sind  wir ,  was  die  flbrigen  nicht  melallischen 
Gangmassen  betriffi,  aller  Schwierigkeiten  enthoben. 

Wir  schliefsen  unsere  etwas  ausführlich  gewordenen 
Bclrnchlungen  über  den  schwefelsauren  Baryt  mit  der  Bemer- 
kung, dafs  nicht  blofs  aus  seinem  Vorkommen  (S.  601)  euf 
einen  Wechsel  seiner  Fundorte  zu  schlielsen  ist,  sondern  daä 
die£i  auch  die  verschiedenen  Pseudomorphosen  nach  KrystalU 
formen  von  Barylspath  zeigen.  So  finden  wir  namentlich 
Quarz«  Chalcedon,  Eisenkies,  kohlensaures  Bleioxyd,  Braun* 
eisenstein  und  Psilomelan  in  diesen  Krystallformen.  Wir  ha« 
ben  schon  an  verschiedenen  Orlen  daraul  Blzuj^  genommen, 
und  werden  im  zweiten  Bande  darauf  zurückkommen,  dafs  die 
Umwandlungen  im  Mineralreiche  ,  wodurch  sich  Pseudomor- 
phosen bildeten^  nur  auf  nassem  Wege  stattgefunden  haben 
können.    Und  so  fähren  wir  denn  jene  Erscheinungen  als 
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letzten  Beweis  an,  dafs  schwefelsaurer  Bary!  nuf  diesem  Wege 
fortgeführt  werden  kaiin^  und  füHgeluhrt  worden  ist. 

fis  isl  noch  das  Vorkommen  und  die  Bildung  des  schwe- 
felsftiiren  Strontians  (Cöleslin)  zu  betrachten  übrig. 

Schon  oben  (S. 414  und  415)  wurde  bemerkt,  daß  aus 
dem  Vorkommen  des  schwefelsauren  Slrontian  auf  seinen 
Absatz  aus  Gewässern  entschieden  zu  schliefsen  ist.  Seine 
hfiufipc  Bt'gltMlung  von  Gyps  und  Schwrlcl  in  Knik  und  Mer- 
gel verschiedener  i  ornialionen,  wie  in  Sicil im ^  sogar  in  Dru. 
senräumen  von  Schwefel,  (iVetftii  in  Spanien) ,  sein  Vorkom- 
men ala  Versleinerungsmittel  von  Ampullarien  (Si,  Caaktn  in 
Tjffol)^  in  Braunkohle»  begleitet  von  fossilen  Knochen  und 
Concbylien  (Auteuü  unfern  Parü)  und  aufgewachsen  auf 
thierischeii  Knochen  (Montecchio  Maggiore  unweit  Vicetiza)  , 
lassen  keine  andere  Deutung  zu. 

Ebenso  wenig  wie  den  liarytspath,  hat  man  den  Cöle- 
slin bis  jetzt  als  einen  mineralogisch  bestimmbaren  Gemeng- 
Iheii  krystallinischer  Gesteine  gefunden. 

Bemerkenswerlh  ist,  dafs  der  schwefelsaure  Strontian  nur 
in  den  jüngeren  krystallinischen  Gesteinen,  wie  namentlich  in 
Bln.sonraiHuen  von  Mandelsleincn,  nichl  nljcr  von  Granit,  Por- 
phyr u.  s,  vv.  sich  findet.  Etx  nso  beschränkt  sich  der  koh- 
lensaure Strontian  vorzugsweise  aut  Labrador-Gesteine  (Basalt, 
Dolerit);  nur  noch  in  Erzgingen  im  Gneifse  und  Glimmer- 
schiefer trilll  man  ihn  an.  In  dieser  Beziehung  zeigt  sich  ein 
Unterschied  zwischen  der  Strontian  -  und  Baryterde ,  welche 
letztere,  wie  wir  gesehen  haben,  yls  Barylspalh,  mächtige  Gange 
im  Granit  und  Porphyr  bildet.  Es  ist  indefs  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  der  schwefelsaure  Baryt  nicht  selten  Spuren  von 
sehwefelsaurem  Strontian  enthält. 

Wenn  der  letztere  so  hfiofig  in  Spalten  und  KlOflen  der 
jüngeren  sedimentfiren  Formationen  vorkommt«  so  ist  daraus 
zu  schliefsen,  dafs  das  Maleriaf,  woraus  dieselben  entstanden 
sind,  gleichlalls  von  jüngeren  kty^tailiaischen  Gesteinen  C^a. 
brador-Gesteinen)  abslamme. 

Die  Bildung  des  schwefelsauren  Strontians  als  Absatz 
ansGewAssem  ist  viel  leichteri  als  die  des  schwefelsauren  Ba* 
ryls  SU  orUlren,  da  jener  bei  weitem  Idsltcber,  als  dieser  ist; 
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vom  kochenden  Wasser  fordert  Jener  nur  3600  Tb.  und  kMbt 
neck  den  Erkalten  gelöst. 

Um  auf  die  ursprünjj-lichc  Verbindung  schlielsen  zu  kön- 
nen, in  welcher  die  Stronlianerde  vorkoinint,  wurden  lUO  Gr. 
.  gescblimmter  Porphyr  mit  10  Gr.  schwefeisauresi  Stronliaa 
gemengt  nnd  einer  starken  Glöhehitze  aasgesetzt.  Die  ge- 
schmolzene Masse  worde  mit  heifsem  Wasser  aosgelaogt  nnd 
gleiehceHIg  schwefelsamrer  Stronlian  fUr  sich  in  heiflram  Was- 
ser aulgelöst.  Unter  der  VorinissLizuug,  daT-s  dieses  Salz  als 
solches  in  der  ge.^c  hmülzeneii  Masse  noch  voi  hüiiden  war, 
waren  beide  Auflösungen  mit  diesem  Saize  gesäliigt.  War 
aber  beim  Schmelzen  der  schwefelsaure  Strontian  ganz  oder 
zom  TheÜ  durch  die  Alkalien  des  Porphyrs  zersetzt  worden: 
so  waren  leichtlösliche,  alkalische  schwefelsaure  Salze  eni» 
standen,  und  die  durch  Auslaugen  der  geschmolzenen  Masse 
erhaltene  Flüssigkeit  enthielt  mehr  schwefelsaure  Salze,  uls  dio 
gesattiL[le  Audösung  des  schwefelsauren  Slruiiliaiis,  beide  Auf- 
lösungen wurden  jedoch  durch  Chlorbaryum  ganz  gleichmafsig 
getrübt,  so  dafs  nicht  im  mindesten  ihre  Identitit  zu  bezwei- 
feln war.  Die  Lauge  aus  der  geschmolzenen  Hasse  wdk*  da. 
her  eine  gesfittigle  Auflösung ,  wie  die  durch  Auflösung  des 
schwefelsauren  Stronihins  erhaltene.  Es  hatte  sieh  mithin 
kein  schwclilsiuircs  Alkali,  durch  gegcns(  iligc  Zersetzung  des 
schwefelsauren  Slronlians  und  der  kieselsauren  Alkaliert  dos 
Porphyrs  während  des  Schmelzens,  gebildet.  Eine  weitere 
quantitative  Analyse,  weiche , «wegen  der  grofsen  Schwerlöa- 
lickkeit  des  schwefelsauren  Strontians  schwierig  gewesen 
wäre,  war  nnnöthig. 

Nach  diesem  Versuche  ist  es  eben  so  wahrscheinlich, 
dafs  schwefelsaurer  Stronlian  in  einer  kryslallinischen  Gebirgs- 
art  ohne  Zersetzung  exisliren  konnte,  wie  wir  diefs  oben 
(S*  612)  vom  schwefelsauren  Baryt  nachgewiesen  haben* 

Die  kieselsaure  Slrontianerde  Ist  bis  jetzt  noch  nicht  rni« 

tersucht  worden.  Man  weifs  nur,  dafs  1  Th.  Kieselsäure  mit 
2  Th.  Strontianerde  zusammengeschmolzen  von  Säuren  zer- 
setzt wird.  Ich  stellte  diese  Verbind  dm«:  dar,  indem  salpeler- 
saure  Strontianerde  durch  kieselsaures  Natron  zersetzt  und 
der  Niederschlag  ausgewaschen  wurde.   Letzteres  Salz  wurde 


Digitized  by  Google 


MS  D«i  Vorkomnen  des  Cölestio  isl  ein  Mcvadfim* 

arlialteB,  indem  Kieselsftore,  ma  Fliiorkiefelgas  ia  Wasier 
abgeschiedeo  und  sorgfaltigst  aosgewaschen,  in  beUser  Natron«» 

lauge  bis  xar  Sdtii^umg  aufgt  löst  wurde. 

Schon  beim  Auswaschen  der  kieselsauren  Slrontianerde 
bemerkte  ich ,  dais  dieselbe ,  wie  die  kieselsaure  ßaryterde , 
aiemlich  auHuslich  im  Wasser  ist.  h-h  fand,  dafs  1  Tlk  der  er- 
steren  996  Th.siedendes  and  12611  Tb.  kaltes  Wasser  zor  Auf* 
lösnng  fordert.  Sie  seigte  sich  aus*  2  At.  Kiesels&ure ,  2  At. 
Slrontianerde  und  3  AL  Wasser  sosammengeselsL 

Um  das  Verhallen  dieser  kieselsauren  SlronUanerdc  m 
löslichen  schwelelsaurcn  Salzen  kennen  zu  lernen  ,  wurde  sie 
in  siedendem  Wasser  autgelöst^  die  Autlüsung  in  vier  Theile 
getbeill  und  folgende  Salze:  1)  scbwefeisaures  Natron,  2) 
ichwefelsaares  Kali^  3)  schwefelsaurer  Kalk  and  4)  Schwefel-, 
saure  Magnesia,  in  wässrigen  Auflösungen  zugesellt  Keine 
dieser  Auflösangen  wurde  getrabt  und  selbst  nach  24  Stunden 
zeigte  sich  in  der  Mischung  mit  schwefelsaurem  iVatroii  keine 
Trübung.  Aus  der  Misrluintj  mit  schwefelsaurem  Kali  und 
schwefelsaurer  Magnesia  hatten  sich  dagegen  einige  Flocken 
kieselsaurer  Slrontianerde  ausgeschieden,  welche  die  Auflö* 
snng  nach  ihrer  Erkaltung  hatte  fallen  lassen.  Die  Mischung 
mit  schwefelsaurer  Kalkerde  halle  sich  stark  getrübt,  ohne 
Aosscheidnng  von  Flocken. 

Kieselsaure  Slrontianerde  und  schwefelsaurer  Kalk  hal- 
ten sich  demnach  gegenseitig  in  kieselsauren  Kalk  und  schw^ 
felsaurcn  Slrontian  zersetzt,  wie  diefs  vorauszusehen  war,  da 
die  beiden  letzteren  Salze  viel  schwerlöslicher,  als  die  erste* 
ren  sind. 

Auch  zwischen  der  kieselsauren  Slrontianerde  und  den 
übrigen  schwefelsauren  Salzen  mufstc  man  gegenseitige  Zer- 
setzungen erwarten ,  da  die  schwefelsaure  Slrontianerde  viel 
schwerlöslicher,  als  die  kieselsaure  ist,  mehr  als  3  Mal  so  viel 
Wasser,  als  die  letztere  fordert.  Das  Klarbleiben  der  Auflö* 
sung  der  kieselsauren  Stronlianerde,  beim  Zusätze  conoenlrir- 
ler  Auflösungen  der  beiden  alkalischen  schwefelsauren  Salze, 
Ist  daher  eine  iallLsciliiidc  Erscheinung,  ^och  räthseUiaüer 
ist  es,  dafs  bei  der  Mischung  der  Aullösungen  der  kieselsau- 
ren Slrontianerde  und  der  schwefelsauren  Magnesia  keine  Tnu 


Oigittzed  by 


VerbaUen  des  ^Uüiiliaiiäilicalä  zu  äclnvelels.  AlkaÜen.  639 

bnng  eintrat,  da  doch  die  kieselsaure  Magnesia  ein  schwerlas- 
liebes  Sal2  ist*). 

Daft  die  Aafldsnng  der  kieselsauren  Slrontlanerde  die 
scbwefelaanren  Albalien  wirklich  xersetzt  hatte,  zeigte  die 

schwache  alkalische  Roaction  der  Flüssigkeit.  Deutlicher  war 
sie  wahrzunehmen,  als  auf  kieselsaure  ^ironlianeriie  eine  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Natron  gegossen  und  gelituk"  er- 
wärmt wurde:  gerötbeles  Lackmuspapier  wurde  in  der  Flüs- 
sigkeit blaa.  Es  war  also  kiesclsasrea  Natron  enlstandeOi 
welches,  wie  alle  Idalicben  kieaelsaoren  Salae,  alkalisch  rea- 
girt.  Wahrscheinlich  ist  das  Verhalten  der  kieselsanren  Stron- 
tianerde  zar  schwefelsauren  Magnesia  dasselbe;  nur  Ist  es 

schwierig  zu  ortnilleln. 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  maa,  dafs  sich  die  kie- 
selsaure Strontianerde«  wie  dip  kieselsaure  Baryterde,  zu  den 
löslichen  schwefelsauren  Selsen  verhält,  dafs  nämlich  eine 
wechselseitige  Zersetzung  stattfindet.  Ob  diese  Zerselznngi 
wie  bei  der  kieselsauren  Baryterde,  ▼oUständig  erfolgt,  isl 
noch  zu  ermitteln.  Hieraus  folgt  umgekehrt,  dafs  schwefel« 
saure  Stfonliancrde  auf  nassem  Wege  neben  den  Silicaten 
der  Alkalien,  der  Kalkerde  und  wahrscheinlich  auch  der  Mag- 
nesia bestehen  kann. 

Eine  Zersetzung  des  kahlensauren  Strontians  durch  schwe. 
feisaure  Alkalien,  in  gewöhnlicher  Temperatur,  wie^sie  beim 
kohlensauren  Baryt  stattfindet,  war  nicht  zu  erwarten,  da  schwe- 
felsaurer Slrontian  ein  lösliches  ,  wenn  auch  schwerlösliches, 
Salz  ist,  neben  Nvelcheni  kuhlensaure  Alkalien  nicht  bestehen 
können.  Ich  prülle  indcls,  ob  vielleicht  eine  alkalische  Reac- 
tion  sich  zeigen  würde,  wenn  man  kohlensauren  Strontian  mit 
einer  Auflösung  eines  schwefelsauren  Alkali  bebandelt.  Wirk- 
lich wurde  schwach  geröthetes  Lackmuspapier  blau;  allein 
eine  nähere  Prüfung  zeigte ,  dafs  kohlensaurer  Strontian  flr 
sich  alkalisch  reagirt.  Diese  bis  jetzt  nicht  beobachtete  alba- 


*)  Di«  Ermitleluiig  der  nSbaren  V«rhSlUiiiM  dieser  Erscbeionngen  bt 
in  chenitcher  Besiehmif  sa  wfloschen.  Fär  die  geologtscbiQ 
Zw«cke,  an  iv  fiadeo,  welche  von  dea  Verbiodoogea  d«r  Stran« 
tiiBtcde  die  pripiir»  iit,  ba»  ii«  aar  gariBgci  Intaram. 
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lische  Reaclioii  dieses  Carbonats  hängt  ohne  Zweifel  mit  seiner 
ziemlichen  Löslichkeil  im  Wasser  zusammen. 

Der  schwefelsaure  Slrontian  kann,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, wie  der  schwefelsaure  Baryt,  als  eine  primäre  Bilding 
in  kryaUUinischen  Gesteinen  gedacht  werden.  Da  er  siem- 
ücli  Idslich  im  Wasser  ist,  so  können  ihn  Gewässer  leicht  fort- 
führen  und  in  Dmsenränmen  o.  s.  w.  absetsen.  Anf  diese 
Weise  isl  daher  lias  Vorkouimcn  des  Culcstin  leichl  m  be- 
greifen. 

Hallen  die  Gewässer,  welche  schwefelsauren  Strontian 
aus  Gesteinen  extrahiren ,  kohlensaure  Alkalien,  oder  beladen 
sie  aich  erst  damit  in  den  Gesteinen,  indem  sie  alkalische  Si- 
licate zersetzen :  so  entsteht  kohlensaurer  Strontian,  der  sei- 
ner ziemlichen  Löslichkeit  wegen ,  leicht  fertgeffthrt  und  in 
Spalten  u.  s.  w.  nbgesclzl  werden  kcuin.  So  isi  also  auch 
leicht  (Iiis  Vorkommen  des  Stronlianil  zu  begreifen. 

Dafs  überdiefs  die  Slrontianerde  auch  in  Verbindung  mit 
Cteselsaure  im  Mineralreiche  sich  finden  werde,  ist  aus  dem 
ao  häufigen  Vorkommen  der  kohlensauren  Slrontianerde  In 
Mineralquellen  CS.  414),  der  Slrontianerde -baltigen  Arrago- 
ttite  in  ßlasenräumen  und  auf  Klüften  im  Basalt  (S.  415) , 
so  wie  aus  dem  Slronliancrde-Gehall  der  Kalkspalhe  in  Dru- 
senraumen ,  nach  meinen  Versuchen  (S.  460)  *J  mit  groiser 


*)  Seitdem  habe  ich  noeh  einige  solcher  Prüfungen  auT  Strontian  vor- 
geaoBiBeB.  Ei«  verwitterter  Diorit  (der  aber  wohl  mit  Unrecht 
diafti  Rimea  f&hrt,  wahrscheinlich  ein  Melaphyr  ist)  in  welchem 
der  oben  (S.  430)  outemichte  Kalkspalh  aus  dem  Gange  sich  be- 
Auid,  zeigte  iwar  aehr  achwache,  aber  doch  merkliche  Spurei 
T0&  SUnntiaiiecde.  Damit  iat  erwiesen,  dafs  die  in  diesem  Kalk- 
spalhe gefnodeDe  Streotianerde  Tom  Nebengesteine  herrOhrt.  ^ 
Bbeaio  teigten  sich  in  einem  Kalkspalhe  ans  einer  Dmie  in  dem 
oben  iiBteriQcbten  Mandelsteioe^  aehr  merkliche  Sparen  von  Stron- 
tlnn.  Alio  anch  bior  Bndet  aich  diete  Erde  im  Nebengeftteinc^  wie 
in  der  Anarüllung  der  Draten.  —  Ein  Kalkspalh  ans  einer  Oman 
im  Basalle  vom  MimderUrg  und  ans  einem  Basalibmcho  bei  lenit- 
iorf,  oberhalb  J^ms,  wo  die  Zwischeniinme  der  Basaltaden  gana 
mll  kohleosanrem  Kalke  erfaiU  aind,  entbleiten  gldcbfalls,  be- 
sonders letalerer,  sehr  merkliche  Spuren  von  Slrontian.  Es  ist 
hierans  sn  scUiefsen ,  dafs  die  Sirontiaaerde  ein  sehr  gewShn* 
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Wahrscheinlichkeit  zu.  schliefsen.  Wenn  auch  die  Slronlian- 
erdc  in  Miiirrnlcjuellen  als  ein  Zersclzungspioducl  schweleU 
saurer Strontiancrdu  sehr  wohl  gedacht  werden  kann,  da  die 
meisten  dieser  Queiien  kohlensnures  Natron  enthalten:  so  ist 
docby  was  die  kohlensaure  SIrontianerde  in  den  übrigen  Fund* 
orten  belrifHt,  eine  solche  Zersetzung  weniger  wabrscheinlicb* 
Der  Kalkspalh  in  Dnisenrünmen  von  Basalt  u.  s.  w.  ist  ohne 
Zweifel  ein  Absatz  aus  Gewässern,  welche  von  oben  herab 
durch  diese  Gesteine  dringen.  Diese  Gewässer  cni hüllen  in 
der  Regel  keinr  J\llllic^l^auren  Alkalien;  sie  zersetzen  niillelsl 
ihrer  ireicn  Kohlensaure  die  Kalksilicate  in  den  Gesteinen 
und  Selxen  den  aufgelösten  kohlensauren  Kalk  in  Drusenriu* 
men  ab.  Höchsl  wahrscheinlich  hat  es  mit  den  geringen 
Mengen  kohlensauren  Strontians,  welche  den  kohlensauren  Kalk 
begleiten,  dieselbe  Bewandlnifii:  es  Isl  Slrontian^  der  als  Si» 
iicat  neben  dem  Kalksilicate  vorhanden  war. 

Wir  kommen  demnach  in  Beziehung  auf  die  Stronfian- 
crde  zu  denselben  Schlüssen  ,  auf  welche  uns  die  Baryterde 
geführt  hat.  (S.  615  AT.).  Mit  derselben,  ja  mit  noch  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  ist  die  Gegenwart  einer  kieselsauren  Stron- 
tianerde  als  ein  häuGger  Beslandtheil  im  Labrador  zu  vermu- 
Ihen,  und  man  wird  sie  darin  finden,  wenn  man  bei  den  Ana* 
lyscn  seine  Aufmerksamkeit  darauf  richtet.  Wir  beziehen  uns 
defshalb  auf  das  oben  Bemerkte  hinsichtlich  desselben  Vor-  - 
konuncns  der  Daryterde. 


Die  Resultate  aus  vorstehenden  Untersuchungen  über 
(Ins  \  oi  kdrniiK  II  der  schwefelsauren  Salze  u.s.  w.^  stellen  wir 

uücrÄichliicii  zusaüuut'n  : 

1)'  Schwefelsaure  Salze  sind  in  krystaJlinischen  Geslei- 
nen  sehr  verbreitet. 

9)  Schwefelsaure  Alkalien  sind  die  einzigen  unter  den 
leichtlöslichen  schwefelsauren  Salzen,  die  in  kryslalliaischen 


liclier,  aber  freilich  vor  io  geringen  QnanUlileii  vorkommender, 
Beitandtbeil  der  baaeliiseheo  GeBtd&e  i#t.    In  «lleo  dieien  nn« 
tenockten  Geileinen  fond  uck  aber  keine  Spnr  von  Bnryl. 
Btoehof  GfotoU«  I.  4| 
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Gegteinen  vorkommen,  mid  ohne  Zersetzung  im  feneiflflssi- 
Zustande  exisliren  konnlen. 

3)  S€hwefe1saarer  Baryt  und  schwefelsaurer  Slrontian 

konnlen  glcichrulls  in  geschmolzenen  kryslalliHibchen  Gestei- 
nen oxi^luon:  denn  sie  werden  nicht  durch  die  alkalischen 
Silicate  der  ieUtcren  in  der  Glühehilze  zersetzt. 

4)  Schwefelsaurer  Knik  und  schwefeisaarc  MagnesiA 
werden  durch  die  alkalischen  Silicate  zersetzt  und  konnten 
daher  neben  denselben  nicht  in  krystallinischen  Gesteinen  he» 
stehen. 

5)  Schwefelsaure  Alkalien,  schwefelsaurer  IJaryl  und 
schwefelsaurer  Stroiiliaü  scheinen  die  einzigen  primären  schwe- 
felsauren Salze  im  Rliueralreiehc  zu  sein. 

6)  Alier  schwefelsaurer  Kalk  im  Mineralreiche,  sowohl 
wasserhaltiger  (Gyps) ,  wie  wasserfreier  (Anhydrit)  ist  eine 
Bildung  auf  nassem  Wege. 

7)  Bine  Bildung  von  Gyps  durch  Umwandlung  von  koh- 
lensaurem Kalke  mittelst  schwefelsauren  oder  schwefiigsauren 
Dämpfen  scheint  nur  in  Kralcrn  der  Vulkane  slall  zu  iiaden. 
Durch  Schwefelwasserstoff- Exhalalionen  erlolgen  aber  solche 
Umwandlungen  sehr  häufig^. 

8)  Neben  alkalischen  Silicaten  und  alkalischen  Chlorü. 
fen  (Kochsalz)  konnten  in  krystallinischen  Gesteinen  Chlor- 
calclum  und  Chlormtgnesium  in  der  Glfihehilze  bestehen;  da- 
her finden  wir  auch  diese  Chlorfire  in  Quellen ,  welche  ans 
solchen  Gesteinen  kommen. 

9)  Die  liauplljoslandlhcilc  von  sieben  söfscn  Quellen 
aus  den  lelzlen  basnllist  lioii  Ausluulein  i\cs  Siebenycl/tryes  sind: 
Chlorcalcium,  Chlonnagncsium  und  Chlornalrium,  so  wie  sch\ve- 
felsaurcr  Kalk,  nebst  etwas  kohlensaurem  Kalke  und  kohlen- 
saurer Magnesia. 

10)  Die  Hauptbeslandtheile  von  acht  süfsen  Quellen  Im 
Bidfengehirgc  sind:  Chlorcalcium,  Chlormagnesium  und  Chlor- 
natrium ;  in  einigen  findet  sich  auch  schwefelsaurer  Kalk. 

11)  Diese  Chlorure  sind  auch  die  Hauptbcslaiiiilheile 
von  fünf  siifsen  Quellen  aus  dem  Porphyr  bei  Münster  am 
Stein;  schwefelsaure  Salze  feliicn  gänzlich  in  ihnen. 

12)  Die  Soolquellen  zu  Münster  am  Stein  und  bei 
Kreimat^  rühren  nicht  von  Steinsabdagern  her. 


Digittzed  by  Google 


BesoUale  forslehender  Untersuchimgen.  MS 


13)  Nenn  «irse  Quellen  auf  dem  Dmmersberge  mid  ta 
dessen  Umgebangen  sind  sehr  arm  an  Beslandtbeilen ;  kom» 
men  aber  im  Aligemeinen  mit  denen  bei  Mvmier  am  SMi 
llberein. 

14)  Die  Bestandllieiie  von  neun  sufsen  Quellen  aus  dem 
Granit  bei  Schriesheim  und  WehiJietm  kdiiinien  mit  denen  der 
süiisen  Quellen  bei  Münster  am  Stein  überein. 

15)  Die  genannten  Feldsteinporphyre  nnd  Granite  ent- 
halten  Cblorfire. 

16)  Die  Mineralquellen  in  Uokmen  sind  sehr  reich  an 
schwefelsaarem  Natron ;  in  denen  in  den  Umgebungen  des 
Laacher  See*s  und  im  Taunus  fehlt  dieses  Salz  zwar  nicht, 
ist  aber  in  viel  geringerem  Verhältnisse  voihandea,  wie  dort. 

17)  Der  Gyps  und  das  I3illersalz  im  Meere  haben  sich 
durch  Zersetzung  des  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  mit- 
telst schwefelsauren  Natrons  gebildet  und  diese  Salxe,  nebst 
dem  Kochsalze,  sind  dem  Meere  durch  die  Quellen  undFlöaso  - 
zugeführt  worden  und  werden  ihm  noch  tiglich  sugefährt 

18)  Bittersalz  bildet  sich  durch  Zersetzung  von  schwe- 
felsaurem Kalk  mitlcsl  kohlensaurer  Magnesia. 

19)  Bitlersalz  bildet  sich  schwierig  durch  Zersetzung 
von  schwefelsaurem  Kalk  mittelst  Magncsiasüicat. 

20)  Schwefelsaures  Natron  bildet  sich  durch  Zerselsung 
von  schwefelsaurem  Kalk  und  Natronsilicat  oder  liohiensaurem 
Natron. 

21)  Barylspalh  und  Cölestin  sind  bis  jetzt  weder  als 
mineralogisch  bestimmbare  Gcmcngtheile  krystallinlscher  Ge« 
slcit^c^  noch  aU  Gaugmassen  in  Gesteinsgängen  gefunden 

worden. 

22)  Alles  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Vorkommen  des 
Barytspaths  und  des  Cölestins  ist  ein  secundAres  und  ihre  Bit* 
dung  fand  auf  nassem  Wege  statt 

23)  Barytspalh  ist  einer  der  strengflQssIgsten  Körper, 
die  es  glebt. 

54)  Barytspalh  kann  nicht  im  icuerflüssigen  Zustünde 
In  Gangspalten  aurgeslicgcn  sein. 

25)  Die  Verändcrnngen  des  Gesteins  in  der  Nihe  sol- 
cher Gänge  sind  nicht  durch  li'euer ,  sondern  durch  Wasser 
erfolgt. 
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26)  Aas  aafsteigenden  Quellen  läfst  sieb  ein  so  mäd^ 
liger  Barytspatbgang,  wie  zu  Sckrieskeim,  nicht  erlüäreD« 

&7)  Die  Gewisser,  welche  das  Nebengestein  dieaef 
Ganges  auslangen^  enthalten  keine  schwefelsauren  Salse. 

28)  Der  Granit  in  den  liugcbuugen  dieses  Ganges  enl- 
imlt  Baryt;  walnächeinlich  als  Silicat. 

99)  Der  Baryt  des  Barydinrniotoms  in  Blasenräumea 
liann  nur  vom  Nebengesteine  heirüiircii. 

30)  Kieselsaurer  Baryt  ist  in  20000  Th.  kalten  und  in 
1000  Th.  Biedendem  Wasser  aufldslich.  Diese  Auflösiichkeit 
isl  vteUeicht  die  Ursache,  dafs  ein  einfaches  Barylsiticat  Im 
liinerelreiche  nicht  gefunden  wird. 

31)  Eine  Auflösung  von  kieselsaurem  Baryt  wird  durch 
schwefelsaure  Alkalien,  durch  scbv^'el'elsauren  Kalis  und  durch 
schwefdsauro  Mnfjnesia  zersetzt. 

39)  In  einer  kryslailinischen  Gebirgsart  können  kiesd- 
saurer  Baryt  und  schwefelsaure  Alkalien  nicht  neben  einan- 
der besteben. 

33)  Der  Barytharmotom  stammt  wal^rscheinlich  von 
einem  Baryt-Labrador  im  Nebengesteine  ab. 

34)  Ihiryt  kommt,  neben  Kalk,  >\ iihrscheinlich  in  zusam- 
mengesctzicn  Siiicalen  vur,  welclic  stets  schwerlöslicher  als 
die  einfachen  Silicate  sind. 

35)  Schwelelsaurer  Baryt  wird  durch  kein  im  Mineral- 
reiche vorkommendes  Silicat  zersetzt. 

36)  Kohlensaurer  Baryt  wird  durch  schwefelsaure  Al- 
kalien« durch  schwefelsaure  Magnesia  und  durch  schwefelsau- 
ren Kalk  in  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt. 

37)  Im  Rlineral r  eiche  findet  sich  der  kohlensaure  ßaryt 
in  schwefelsauren  umgewandelt,  und  diese  Umwandlung  ist 
wahrscheinlich  durch  schwefelsauren  Kalk  in  sehr  verdünnter 
Auflösung  von  statten  gegangen ;  obgleich  Auflösungen  schwe. 
feisaurer  Alkalien  oder  schwefelsaurer  Magnesia  dasselbe  be- 
wirkt haben  können. 

38)  Die  Zeraetaung  des  schwefelsauren  Baryts  durch 
Kohlenstoff  -  haltige  Substanzen  findet  seilen  statt. 

39)  In  der  Sclimelzhilze  und  in  der  Sicdhilze  des  Was- 
sers, selbst  noch  bei  21"  R.,  zersetzen  sich  schwefelsaurer 
Baryt  und  kobicnsaurc  Alkalien. 
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40)  Die  Qnantitlteii  des  serteteteii  Barytspaths  verlal- 
ten  sich  nahe  umgekehrt,  wie  die  Cobikworzeln  aus  den  Gra- 
den der  Verdünnung. 

41)  Schwefelsaurer  Baryt  wird  durch  Gewässer,  wenn 
aie  auch  nur  wenig  kohlensaure  Alkniien  enthalten ,  und  nur 
8P  wann  sind»  als  kohlensaurer  Baryt,  forlgreführl  und  wieder 
als  schwefelsaurer  abgeselat. 

42)  Die  groFse  Sehwerldsifchkeit  des  sebwefelgaiireii 
Baryts  kann  kein  Uindernirs  für  smiQ  i  ürilübrung  durch  Ge* 
wasser  sein. 

43)  Absätze  in  Spalten  aus  aufsteigenden  Ourllcn  finden 
sehr  selten,  vielieicbl  nie,  stall;  dagegen  sehr  leicht  aus  her- 
absickernden  Gewissem. 

44)  Die  Fortföhning  des  schwerelsauren  Baryts  anf  nas- 
sen Wege  zeigen  aneh  die  Pseodomorphosen  nach  Kryslall- 
fennen  von  Barytspath. 

45)  Der  schwefelsaure  Strontian  ist  ein  Absatz  aus  Ge- 
wässern. 

46)  Schwefelsaurer  Stronlian  kann  als  eine  primäre  Bil- 
dung gedacht  werden. 

47)  Kieselsaure  Sirontlanerde  ist  in  1262  Tb.  kalten 
und  In  996  Tb.  beirsen  Wassers  Idslicb. 

48)  Sehwefeisaore  Strontianerde  kann  auf  nassem  Wege 
neben  den  Silicaten  der  Alkalien,  der  Kalkerde  und  wahfw 
scheinlich  auch  der  Magnesia  bestehen. 

49)  Schwefelsnurc  Stronünnerde  wird  durch  Gewässer, 
welche  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  zerselat  und  so  Stron- 
tianit  gebildet. 

50}  Kleseisanre  Strontianerde  sebeint  im  Hineralr«ek» 
?ornikommen,  und  ist  wahrscheinlich  ein  kiuGger  Beslandlhell 
mancher  Labrador-Varletfiten. 

51)  Strontian  findet  sich  häufig  in  Drusenräutnen  kry^ 
slallinischer  Gesteine  im  Kalkäpalhe. 
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Sebweniga  Siiare  und  Sc1iwefel«l«r«. 

D«s  Scbwafliffraurefts  in  der  Naliir  is^  nar  ato  efei  Pmk 
dacl  volkantscber  Braptionen  sa  betracblen;^  Hy.  Dav.y  *| 
Imd  es  in  den  Rancbsfiulen  dm  FeffA»V  un  Mai  1814  md  am 
5.  Dec.  1819  in  solcher  Menge,  dafs  er  sich  entfernen  mu(s(e% 

Mon  ticelli  und  Co  velli  *♦)  fanden,  dals  die  einzige 
freie  Saure  in  den  Hauthsäulcn  des  Vesuc's  vom  28.  Febr. 
I8Q2  schweflige  Säure  war,  weiche  sich  forlwäbrend  in  den 
Spalten  und  Luftlöchern ,  wo  die  aUnospbäriscbe  Luft  die  in 
derftolbglöbebiUe  bebndlicbeiAva  berObren  konnte,  mengte« 
Ah  f ie  eine  SpalKo  dffneten «  weiche  keine  achwelige  Stee 
von  eich  gab ,  nnd  als  sie  die  rotbglObende  Masse  hMs  leg« 
ten,  drang  so  viel  von  diesem  Gas  hervor,  dafs  sie  in  Ge- 
fahr waren  ,  zu  ersticken.  In  einer  anderen  Spalte,  aus  der 
sich  sehr  viel  Schweflipsäuregas  entwickelte,  wurde  eine  hin- 
eingestofsene  Kisenstange  in  wenigen  Minoien  rolhgiübend. 
Glühende  Stöcke^  ans  der  Tiefe  der  Spalte  abgelösli  reigiilen 
nicbl  auf  Lackmuspapier,  wohl  aber  heii^  Sidefce  nahe  bei 
ilttr  MAndnng  der  Spalte.  Freie  Sänren  scheinen  demnach  in 
der  Lava ,  so  lange  sie  fliefst  oder  nur  noeh  rothgl6ht,  nIcM 
vorzukommen  i  sie  erzeugen  sich  über  uui  ihrer  Obcrüäche 


•)  Anaai.  4o  cMb.  el  de  pbyi.  XXXVilL  p.  133. 
**}  nöggerath  aad  Pauli  Sammlnag  von  Arbefleii  amlAaditcher 
Itatarfoncher  Ober  Fenerherge  nnd  verwandln  GegeavMndn.  Bd*  I* 
S.  31  58. 
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auf  Kosten  der  atmosphärischen  Luft.  Daher  konnten  auch 
jene  Beobachter  in  dem  |glöhenden  Lavaleige  selbst  keine 
sebweflige  Säure  finden,  weil  slc^  so  wie  sie  sich  bildet,  so- 
gleich durch  Hitze  weggeführt  wird.    Nur  an  solchen  Stellen 

konnte  sie  wahrgenommen  werden,  wo  die  Teinpcralur  unter 
der  Rolhglühehitze  war.  Anderweilicrc  Beobaclitungcn  haben 
ihnen  gezcii?!,  dafs  diese  Saure  sich  nie  bei  einer  niedrige- 
ren Temperatur  erzeugt,  als  die  ist^  bei  welcher  Schwefel 
verbrennt. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ist  20  schlieDsen,  daüi  die 
schweflige  Säure  zu  den  gewöhnlichen  ExhaUtionen  des  Te- 
iup's  gehört ,  und  dafs  die  glühende  Lava  dazo  das  Material 

zu  iiefern  scheint. 

An  die  Gcgenw  11 1  freien  Schwefels  in  der  Lava  ist  niclil 
zu  denken;  er  kann  nur  mit  Jen  Metallen  der  Alkalien,  der 
alkalischen  Erden  und  des  Eisens  oder  anderer  Metalte  ver- 
bunden darin  enthalten  sein.  Stellen  wir  Schwefelkalium  durch 
Zersetzung  des  schwerelsauren  Kali  mittelst  Kohlenpulver  in 
der  Schmelzhitze  dar ,  so  nehmen  wir  so  lange ,  als  die  von 
der  Luft  berührte  Hasse  noch  flussig  Ist  oder  rothglüht,  deut- 
lich den  Geruch  nach  sc1uvc11il,'^(  i"  Saure  wahr,  indem  ein  Theil 
des  Schwefels  <Jes  Schwcfelkaiiuni  aui  Kosten  des  atmosphä- 
rischen SauerstoITs  verbrennt.  Nach  dem  Erkalten  des  Schwc- 
felkalium  riecht  man  hingegen,  wenn  es  in  üerührung  mit 
der  LulT,  besonders  wenn  sie  feucht  ist,  Schwefelwasserstoff- 
gas,  indem  nun  durch  die  Wirkung  der  atmosphärischen  Koh* 
lensäure  das  atmosphärische  Wassergas  zersetzt  wird. 

Es  ist  klar,  dafs  Lava,  wenn  sie  Schwefellebem  enthält, 
dieselben  Erscheinungen  darbieten  wird.  Die  Üeobaclilungen 
von  Monlicclli  und  Covelli  haben  auch  mit  Bestimmt- 
heit die  Enlwicklimo-  dos  Schwenigsäuregases  aus  der  glühen- 
den Lava^  wenn  sie  von  der  atmosphärischen  Luü  berührt 
wird,  daiigethan.  Hoffmann  nahm  hingegen*),  als  er  die 
Scblackenstückcben,  welche  der  Wind  von  der,  1831  im  mU-' 
tellandisehm  Meere  entstandenen  Insel  an  die  Küsten  von 
Sciacea  in  SidUen  geirreben  hatte,  frisch  aufbrach,  einen  leb. 
hallen  Geruch  nach  Scliwelelwasserötoir  wahr.   Einen  Geruch 


Poggend.  Annal.  Bd.  AXIV.  74. 
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ttacb  schwefliger  Saure  konnten  sie  nicUi  verbreileQ)  weil  dieis 
den  rotbgUlheiMien  Zustand  voraussetzt^  den  die  auf  dem 
Meere  hefgetriebenen  Schlackenatücke  nicht  haben  konnten. 
Der  Gerach  nach  Schwefelwasaeratoff  wurde  aacfa  in  den  Um-* 
gebunden  der  neaen  Insel ,  selbst  noch  In  Sciacea  wahrge- 

Lava,  wclclie  Schwcfellt'bern  enthält,  und  in  Berührung 
mit  der  Lufl  erkaltet,  wird  einen  Theii  ihres  Schwefels  durch 
Verflüchtigung  als  schweflige  Säure  verlieren ,  während  ein 
anderer  Tbeil  schwefligsaore  Salse  bildet,  die  sich  an  der  Lnft 
nach  und  nach  in  schwefelsaure  umwandeln,  und  von  Gewäs* 
sem  fortgeföhrt  werden.  Schwerelsaure  Salze  fand  ich  in 
einem  au^  der  Luva  der  Falkenlei  bei  Bertrich  efflorescirlem 
Salle  •). 

Lava,  Schwefellebern  enlhaKcnd ,  welche  anfser  Berüh- 
rung mit  der  Luft  in  der  Tiefe  erkaltet,  und  mit  Wasser  und 
Kohlensauregas  in  Berührong  kommt,  wird  die  Entwicklung 
TOn  Schwefelwassersloifgas  veranlassen.  Wir  werden  sehen, 
wie  die  meisten  Schwefelwasserstoff-Kxhalationen  ans  den  Sot* 
falaren  von  einer  solchen  Reaction  herrühren.  Die  Lava, 
welche  weder  mit  der  Luft ,  noch  mit  Wasser  und  Kohlen- 
säure in  Berührung  kommt,  wird  ihren  bchwefelgehalt  be- 
wahren 


*)  Heine  vulkanisclien  MineralqucUeD  S.  241* 
**)  Breitlak  (Geologie  Bd.  Iii,  27)  fand  zwar  in  den  meisten  La« 
vaströmen  nicht  den  geringsten  Antheil  Schwefel;  er  halle  iber 
die  oben  berührten  Unterschiede  im  Vorkommen  der  Lava  nicht 
beachtet.  Er  fügt  jedoch  hiiun,  dafs  in  den  Laven  der  Intel 
BourboH  und  in  einigen  der  Camf^na  di  Roma  bisweilen  Schwe« 
'  fei  angetroffen  werde,  und  dafs  er  selbst  einige  Stückchen  daTOa 
in  den  Laven  des  Montd'or  in  der  Auvergne  gefunden  habe.  Dieses 
kann  sich  indefsblofs  aufScIiwefel  hesiehen,  der  nicht  arüprüng» 
lieh  in  der  Lava  enthalten  war,  sondern  sich  erst  nnch  ilirer  Er- 
kaltung, durch  Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff»  womit  sie  ia 
Beräbrnog  kam,  auf  ihr  abgesetat  hatte. 

Es  wfirde  von  Interesse  sein,  eine  im  Innern  des  Fsswv*« 
beim  Ausschlüsse  von  Lufl,  >Ya8ser  un4  KoblensSare  erstarrte  and 
erkaltete  Lava  zu  untersuchen  ,  ob  sie  nicht  wenigstens  Spurea 
einer  Scbwcfclicbcr  enthielte«  Diese  Uatersachnng  mfifste  frei« 
lieh  an  OH  und  Stelle  YOigcBoaunen  werdca»  4a  iieh  «iae  ge- 
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Mit  unscroii  IKlratliluugcn  üliuiuien  die  BeobachluDgcn 
und  Versuche  von  Monlicelli  und  Covelli  in  den  Rauch« 
Bäolen  der  Solfalara  von  PuztuoU^  nach  welchen  diese  Ex- 
halalionen  darchaos  kein  Schwefligsfiuregas»  wohl  aberSchwe- 
felwasserstoflT,  Kohlensäure  und  Satisäare  enthalten,  überein« 
Schweflige  Saure  kann  sich ,  bemerken  sie ,  dort  überhaiipl 
nicht  nur  nicht  bilden ^  sondern  kommt  auch  in  keinem  Pro-' 
ducle  vor. 

Aulser  der  Bildung  der  schwefligen  Säure  auf  Kosten 
einer  Schwefeileber ,  entsteht  sie  anch  beim  Verbrennen  des 
SchwefelwasserstoflTgases,  wovon  später  die  Rede  sein«  wird« 

Andere  Proeesse  im  Heerde  der  Vulkalie  annehmen  la 
wollen,  wodurch  diese  Säure  gebildet  wird,  hat  sehr  wenig 
Wahrscheinlichkeit.  Unsere  kuiibllichen  Darsleliungsiu Icn , 
ihirch  Erhitzen  eines  Melalls,  oder  der  Kohle,  oder  einer  orga- 
nischen Substanz  mit  Schwetelsüure,  oder  durch  Erhitzen  eines 
Metalloxyds  mit  Schwefel,  sind  wenigstens  dort  schwerlich  vor« 
aoszasetzen.  Nach  allen  bis  jetzt  öber  die  finiwicklang  die* 
ses  Gases  gemachten  Brrahnm^  setst  seine  Btldungf  stets 
die  Gegenwart  von  atmosphörischer  Luft  voraus,  und  sie  kann 
daher  nur  in  solchen  Tiefen  gedacht  werden,  zu  welchen  diese 
Lnft  Zutritt  hat;  es  mag  ein  Scbwcfelmetall  oder  Schwefel-* 
wasscrslülF  das  Material  liefern. 

Gegen  einen  Ursprung  des  Scbwefligsäuregases  in  grö- 
Ikeren  Tiefen  spricht  anch ,  dafs  ein  erhitztes  Gas,  welches  so 
energisch,  wie  dieses ,  auf  Gesteine  wirkt »  nicht  durch  lange 
Kanäle  In  demselben  sireichen  kann«  ohne  sich  mit  dessen  Be- 
slandtheilen  zn  verbinden.  Wenn  anch  die  Wände  dieser 
Kanäle  sich  mit  schwefligsanren  Saleen  Gberzögcn,  und  da- 
durch den  weiteren  AngriiT  des  Gases  verhinderten :  bu  wür- 
den di  ch  Gewässer  und  Wasscrdiinipfe  diese  Salze  auilöseUi 
und  frisches  Gestein  in  ßenihruMn^  bringen* 

Das  Auftreten  des  Schwelligsäuregases  bei  vulkanischen 
Wirkungen  ist  keine  seltene  firscheioung:  die  UaUänit^m 


ringe  Blengo  einer  Srliwclcllebcr  mif  dem  Transporte  schwcriicli 
erhalten  würde,  ohnt."  sich  7.11  säuren.  Da  Eulvs  k  Kliinj,'cn  von 
fchwefliger  Sänrc  so  freqiienl«'  ICschcinwngen  beim  lauv  sind,  «0 
dflrUc  man  wolil  eiu  positives  Uci»uUat  erltalteu. 
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Schwefelsäure  in  Kratern. 


Solfataren ,  die  GroUen  bei  Santa^Flora  im  Sienuitehm^  der 
AeiMy  die  vnlkanischen  Inseln  SbromboU^  Bourbon,  die  Vul- 
kane aul  JüL'a,  in  den  Andes  u.  s.  w. ,  bieten  viele  Beispiele 
dar.  Auch  in  Ouellcn  ,  welche  in  der  Nähe  Ihäliger  Vulkane 
entspringen,  findet  sich  schweflige  Süiire.  Gewifs  sind  aber 
die  Exhalalionen  von  Schweielwasserstoil  aus  Vulkanen,  wenn 
*si6  im  letzten  Zustande  ihrer  Thaligkeit  sich  befinden  ^  viel 
hfiufi^er,  als  die  von  schwefliger  Säure  während  vullKanischer 
Bniptionen. 

Wo  Exhalalionen  von  schwefliger  Säure  von  Wasser 
absüi  birt  werden,  das  der  Luit  ausgesetzt  ist,  wird  diese  Säuro 
nach  und  nach  zu  Schwclclsäurc.  Wirklich  kennt  man  zwei 
sehr  ausgezeichnete  Beispiele  von  dem  Vorkommen  wässriger 
Schwefelsaure  in  Kratern :  den  Ptisamhio^Flüfs  oder  Rio  VmagrCy 
einen]  Bach,  der  von  dem  im  Znstande  einer  Solfatara  befind- 
lichen Pitraee  in  deuilftd^s  von  Fopc^o»  berabflielsl*},  und 
den  Schwefetiäure-  See  im  Innern  einer  Solfatara  am  Berge 
Idjen  C^ont'Idienne)  in  der  Provinz  Bangu-wangie^  auf  der  ' 
östlichen  Seite  der  Insel  Java  **) ,  aus  welchem  gleichfalls 
ein  Bach  herabflicfsl.  Der  erslcre  enthält,  nach  der  Analyse 
von  liivaro,  neben  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Thonerde , 
Kalk  und  einige  Spuren  von  Eisenoxyd.  Der  Schwefelsäure- 
Gehalt  ist  im  Geschmack  noch  sehr  merklich,  und  giebt  einen 
sehr  reichlichen  Niederschlag  mit  Barytsalzen.  Auch  zwei 
andere  etwas  nördlich  von  den  Quellen  des  Bio  Vhmgre  ent- 
springende Bäche  enthalten  Sthwerelsjiure.  Der  lelzlere  ent- 
hält, nach  Vauf|uclin,  neben  Schwefelsäure,  schweflige 
Säure,  Salzsäure,  schwefelsaure  Thonerde,  Spuren  von  Schwe- 
fel ^  Alaun,  Gyps  und  Eisenvitriol.  Aus  diesem  See,  so  wio 
ans  mehreren  in  dessen  Nähe  befindlichen  vulkanischen  Spat-  i 
ten,  steigen  schwefligsaure  Dämpfe  hervor. 

Ohne  Zweifel  sind  es  in  beiden  Fällen  Schwefelwasser- 
stolT-  Exhalalionen ,  welche  die  Schwefelsäure  erzeugen.   So  ( 
fand  v.  Humboldt  in  den  untersten  Lagunen  bei  dem  Gi-  ! 
pfel  des  Vulkims  Pnrace  Wasser  in  Sj)ii]len,  welches  Schwe-  | 
feiwasserstolT  enthielt,  und  an  der  Müudung  derselben  eine 

•}  V.  Humboldt  io  Anoal*  de  ckim.  et  de  phy».  XXVII.  S.  113  IT. 
**>  HOggeratii  und  Paalt  SaaunluDg.  Bd.  II.  S.  COff. 
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Schwcfeikrusle.  Auch  das  Wasser  dieser  Lagune  ist  mit  einer 
Schwefclhaut  bedeckt.  Das  Wasser  des  Schwefelsäure-See's 
aaf  Jaioa  ist,  nach  Reinward i  weids  (von  abgescfaie* 
denem  Schwefel)  und  Scbwefeldampfe  (Schwefelwasserstoff} 
entwickeln  sich  ans  ihm.  Der  Krater  enthält  bedeutende  Mas- 
sen Schwefel  •*},  besonders  sind  viele  Oeflhungen  damit  in« 
kruslirt.  Die  Gegenwart  dieses  Schwefels  deutet  unverkenn- 
bar auf  SchwefelwassersloiT-Kxhalationeny  aus  denen  er  sich 
abschied. 

Rein  Wardt  gedenkt  noch  anderer  Schwefelsäurc.See*n 
auf  Jaoai  so  im  Krater  des  Patvha  und  auf  dem  Beige  Tom 
laga  Bodat,  Der  Rand  und  Boden  des  ersteren  Ist  Oberall 
mit  Schwefel  bedeckt,  eine  kleine  Insel  in  diesem  See  besteht 

beinahe  ganz  aus  Schwelel  ,  und  das  lose  GL-stuiii  au  den 
Wänden  desselben  ist  damit  durchzogen.  Aehnlu  he  Yerhall- 
nisse  linden  beim  letzteren  See  statt.  Alles  dieses  deutet 
darauf  hin,  dafs  es  nur  Schwefel wasserstoiT-Exhalationen  sind, 
aus  denen  sich  aum  Theii  Schwefel  abscheidet,  cum  Theil 
Schwefelsäure  eraeugt,  ohne  dalli  eine  Verbrennung  au  schwe- 
fliger Säure  ▼orfaergebt: 

Aufserdem  findet  sich  noch  die  Schwefelsäure  in  der 
Zoccolino  -  Grotte  in  Toscana ,  nach  Ii  a  l  d  a  s  s  a  n  i ,  in  ciaiT 
Grolle  aul  Milo ,  nach  Tournefort^  und  in  einer  Höhle  am 
Aeina ,  nach  Dolomieu.  Höchst  wahrscheinlich  stammen 
auch  diese  ^hwefelsäure-Bildungen  von  Schwefeiwasserstoff- 
Exhalationen  ab. 

Monticelli  und  Covelli  sind  der  Ansicht,  dafs  die 
Schwefelsäure,  welche  sich  frei  oder  gebunden  in  der  Sol- 
falara  zu  Puzmtoü  vorfindet,  nicht  den  dermaligen  Ranchsän- 
len  ihren  Ursprung  verdanke  ,  sondern  durch  Oxydalion  des 
Schwcfehvassersloffs  in  früheren  Rauchsaulen  entstanden  sei. 
Warum  sollten  sich  denn  aber  nicht  auch  die  dermaiigen 

•)  Van  der  ßoon  Mesch  disputatio  geologica  de  iocendiig  mon- 
tium  igni  ardLiiiinin  insulac  lavac  etc.  Lugd.  Bai.  1826. 
Aus  dcinstüien  liat  die  hnHirfidische  Compagnic  sction  nulinnnlg 
den  'zuiii  Schicfspulvcr  noilugcn  Bedarf  an  Scliwefel  bezogen, 
und  in  einer  Notiz  in  Silim  a  n's  Zcilarhrift  wird  angcfülirl,  dafi 
in  dem  Krater  mehrere  hundert  Schiifätounen  gediegeneD  Schwe* 
fds  liegen.   Gilbert«  Anoal.  Dd.  LXXIII.  S,  156. 
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ScliWülclwassersloff-EiUwickl  iinffcn  zu  Si-bwcfclsäure  oxydiren 
können?  —  Sind  ^ie  virliealil  der  Ausichl,  dafs  dazu  eine 
höhere  Temperatur  eriorderitch  sei,  als  die  dermaligen  lixha- 
lationen  besitzen?  —  SchwcfelwasserstofTin  gewohniicher Tein« 
penlnr  io  kohlensauren  Kalk  strömend,  liefert  schwefeisaoreQ 
Kalk.  Selbst  der  durch  Zersetsungr  des  Schwefeiwasserstoffa 
abgeschiedene  Schwefel  kann  sich  bei  Gegenwart  von  Was- 
ser zu  Schwefelsäure  oxydiren  ;  denn  angefeuchtete  Schvvc- 
felbluinen  säuren  sich  nac  Ii  und  nach  ♦).  Die  Bildung  von 
8chwcrelsfiure  in  jener  Solklara  geht  daher  gewifs  jetzt  noch 
von  Statten. 

Die  Scbwefelsaaro ,  welche  sich  bei  vulkanischen  Thi- 
tigkeiten  zeigt,  ist  mithin  ebensö  wenig»  wie  die  schweflige 
Mure  eine  BÜdnng  im  Heerde  der  Vulkane ,  sondera  eine 
oberfifichliohe  an  Stellen,  wo  die  atmosphärische  Luft  Zo« 

tritt  iiüt. 

Die  Zersetzungen  der  Gesteine  an  Stellen,  wo  nachweis- 
bar Sc  bweieiwasserstoffgas  sich  entwickelt,  sind  augenschein- 
liehe  Beweise  von  der  Oxydation  desselben ;  denn  dieses  Gas 
kann,  als  solches,  Gesteine  nicht  zersetzen.  In  dem  Krater 
des  Füt  von  Tmür^a,  der  eine  Soifaiara  ist,  und  eine  solche 
seit  Jahrhunderten  gewesen  zu  sein  scheint,  verwandeln  ste 
den  Trachyl  in  weifsen  Thon,  wahrscheinlich  auch  in  Alaun- 
slein, und  der  Schwefel  setzt  sich  unter  den  crweichleii  und 
losgetrcnn(en  Schalen  in  schönen  Krystalldrusen  ^b  **).  Viele 
ßeispielc  dieser  Art  finden  sich  am  Vesuv,  auf  Jaca  u.  s.  w« 
Aebntiche  Veränderungen  an  Gesteinen,  wo  gegenwärtig  keine 
Bxhalalionen  sich  zeigen,  hissen  schliefsen,  dal9i  sie  hi  frühe-» 
iren  Perioden  vorhanden  waren«  V.  Leonhard  führt  meh* 
rere  hierher  gehörende  Beispiele  an  •*♦).  In  allen  diesen 
Fällen  wirltte  nur  der  zu  schwefliger  Säure  oder  zu  Schwe- 
felsäure oxydirle  SchweieiwasserbloiT. 


*)  Einige  aufTnllende  Beispiele  dieser  Art,  habe  ich  im  Schweigg. 
Journal  (1S32)  Bd.  LXVl.  S.  139  angerührt. 
**)  L  c  0  p.  V.  Buch,  FhysÜLal.  ßedcbreib.  der  canariscben  laselii. 
Berlin  1S25.  S  232. 
Die  BaMli^Gebilde.  Bd.  IL  S.  227. 
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Schwel  ei  Wasser  6  toffgas. 

Unter  den  Exhalalionc n  niis  Vulkanen,  wenn  sie  in  den 
Zustand  von  Solfataren  übergehen,  linden  wir  fast  immer  Sciiwe- 
feiwassersloiTgas ,  welches  sich  durch  seinen  Geruch  so  leicht 
KU  erkennen  giebt  Aus  Schwefelquellen  entwickeil  es  sich  zu« 
gleich  mit  Kohlensäuregas,  Slickgas  tuid  manchmal  auch  mit 
KohlenwasserstolTgas.  Beim  Erbohren  artesischer  Bronnen  hat 
man  es  schon  oft  erhalten  (S.  64  fl*.).  Endlich  erscheint  es 
in  den  Exhalatiuncn  ans  laulenden  schwefeiiiaUigcn  organi- 
schen Substanzen ,  so  wie  da  ,  wo  schwefelsaure  Salze  und 
organische  Leberresle  zusammen  vorkummea.  Schweielwas- 
serstoffgas-Entwicklnngen  sind  daher  sehr  ürequente  Erschei- 
nungen, 

Ohne  Gegenwart  von  Wasser  kann  sich  kein  Schwefel- 

wasserslQÜ' bilden ;  in  der  Natur  ist  wenigstens  kein  Procefs 
anzunehmen,  wodurch  er  ohne  dasselbe  enlNvickcIl  \virden 
könnte*  In  keiner  Weise  ist  an  eine  plutonischc  Bildung  zu 
denken,  schon  defshalh  nicht,  weil  das  Schwefelwasscrsloirgas 
durch  Uitce  serselzt  wird.  Daher  wird  dieses  CSas,  welches 
die  RattchsAolen  der  Solfatara  beständig  begleitet  >  in  denen 
des  Vuuo's  nicht  angetroffen  Wo  und  in  welchen 
Tiefen  das  Schwefel wasserstofigas  Ursprung  nimmt ,  uberall 
mufs  die  Gegenwart  von  Wasser  vorausgesetzt  werden.  Aus 
den  SoUalarcn  kommt  es  auch  immer  mit  \V  asserdämpfen 
zu  Tage« 

In  unseren  Laboratorien  entwickehi  wir  Schwefelwas-> 
sersloiTgas  aas  Schwefelmelallen  (Schwefeleisen ,  Schwefelie- 
bem n*  s.  w.)  mittelst  verdünnter  Sdurcn.    Bs  wird  auch, 

wie  ich  gefunden  habe,  gebildet,  wenn  crhilztc  Schwefelinc- 
talle  (Schvvefelblei,  Schwclclsilber,  Sciiwefelkupfcr)  mit  Was- 
scrdümpfen  in  Berührung  kommen,  wovon  im  zweiten  Bande, 


•)  MoBtUeUi  und  CaYelli  a.  a.  0,  8. 171. 
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im  Kapitel  von  der  Bildung  der  Giuigmassen  in  den  ßngin- 
gen,  die  Rede  sein  wird. 

Ans  den  sogenannten  Schwefellebcni  (Schwefelkaliaaii 
Schwefelcalcium  n.  s.  w.)  entwickelt  sich  Schwefel wasserstoflT- 

gas  schon,  nach  uieiiicn  Versuchen,  wena  Wasser  über  den- 
selben gekocht  wird,  ücbergiefsl  man  eine  Schvvefelleber  in 
einer  Retorte  mit  Wasser ,  und  taucht  man  den  Hals  dersel- 
ben in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd:  so  trübt 
sich  letztere »  so  wie  das  Wasser  in  der  Retorte  zum  Kochen 
kommt,  und  es  schlägt  sich  in  kurzer  Zeit  eine  belrAckllicbe 
Menge  Schwefelblei  nieder.  Das  mit  den  Wasserdampfen  ans 
der  Retorte  strömende  Schwefelwasserstoffgas  kann  man  Übri- 
gens schon  durch  den  Geruch  erkennen. 

Wir  wolkn  sehen,  welche  Processe  zur  Bildung  dieses 
Gases  in  dcv  INaliir  vorausiresi  tzl  werden  können.  Zunächst 
seine  Bildung  in  Schwefelqueilcu ,  in  hcifsen  und  in  kalten. 

ßeröcksichtigen  wir,  dars  diese  Quellen  in  der  Nabe  wen 
Kohlenflötzen  aus  bituminösen  Schiefem ,  Stinksteinen, 
aus  Moorgründen  9  kurz  ans  Gebilden  kommen ,  welche  bela* 
den  mit  organischen  Ueberresten  sind ,  dafs  in  allen  Quellen 
organische  Substanzen  aufgelöst  enthallen  sind  ,  dafs  endlich 
alle  bis  jetzt  uniersuchte  Schwefelquellen  schwefelsaure  Salze 
enthalten:  so  sind  alle  Bedingungen  zur  Bildung  von  Schwe- 
feiwasserstoifgas  und  von  Schwefellebern  gegeben. 

Selbst  wenn  Schwefelquellen  nicht  ans  solchen  mit  or«* 
ganischen  Ueberresten  überladenen  Formationen  kommen«  so 
lüfst  sich  doch  der  Elnflufs  derselben  nachweisen.  So  ent* 
springen,  nach  Bronn  **),  diese  Quellen  in  Ilalien  zwar 
aus  verschiedenen,  aber  hauplsächlich  aus  den  SiiLuipenni- 
ncn -Formalionen  und  enthalten  gewöhnlich  etwas  organische 
Malerio. 


*)  Beim  Abbaa  der  Steinkohleoflölze  in  der  Kihe  tob  Eilsen  hal 
man  mehrmals  starke  Schwerdwasier  iDg«htnen ,  welche  des 

Eihener  Schwefelquellen   ähnlich   sind.    Nach  Ilericart  da 
Thury,   hal   man  in  Frankreich  Schwefelwasserstoff  -  haltige 
Quellen  in  hitniiiiiiosen  Mergeln  eines  Gypsgebirgea  su  Si*  Dtm$f 
rierreßCf  St.  Quen  und  Ponlain  crhohrt. 
UAndbnch  einer  tietchtchte  der  Nator.  Bd.  1*  $•  1^. 
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Die  ThalsacbCy  da&,  wenn  bei  Veraendang  der  llineraW 
wasaer ,  welche  acbwefelsanre  Salse  enlhallen  >  anfällig  ein 
SirobbÜmehen  oder  irgend  eine,  wenn  aucb  noch  ao  gering- 
iugige,  organische  Substanz  in  die  Kröge  kommt,  das  Wasser 
faul  wird  ,  und  einen  Geriirh  noch  Scliwefclwassersloir  an- 
nimmt, erklärt  frcnugcnd  die  Bildung'  der  Schwefelquellen  und 
des  Schwelelwasserstoirgascs.  Auf  eine  auifallende  Weise 
habe  ich  diese  Bildung  beobachtet^  als  icb  vor  lÖ  Jahren 
Mlneralwasaer,  welches  nur  wenig  sebwefelsanres  Natron  enU 
bielly  mit  einer  geringen  Menge  Zuciier  versetzte,  und  In  ver- 
schlossenen Krügen  aufbewahrte.  Schon  nach  awei  Monaten 
zeigte  das  Wasser  einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwas- 
serslofT.  Nach  3|  Jahren  hatte  sich  das  schwefelsaure  Natron 
vollständig  zersetzt,  und  i^LiiwcfV-leisen  aus  dem  Elsengehalte 
des  Wassers  und  aus  dem  Sviiwefel  jenes  Salzes  sieb  gebil- 
dei  % 

.  Dieser  Procefs  ist  eine  Desoxydation  der  schwefelsauren 
Salze  dorch  den  KohlenslofT  und  Wasserstoff  der  organischen 

Substanzen.  Es  bildet  sich  KohlLiisauie  ,  Wasser  und  ein 
Schweleimelail ,  welches  in  Gofrt  nwart  jener  Säuro  Wasser 
zersetzt  und  ScbwcfelwasserstoÜ  entwickelt. 

Wir  haben  gesehen  (S.  108) ,  daib  in  seridfiAeten  Ge* 
birgen  bedenlende  unterirdische  Wasser-Sammlungen  vorhan- 
den sind,  in  welchen  die  Gewisser  lange  Zeil  verweilen.  EnW 

hiiltcn  diese  Gewässer  sciiwefelsaure  Salze  und  sind  sie  in 
Berührung  mit  organischen  üeberresten :  so  wad,  beson- 
ders wenn  erhölilc  Temperatur  mitwirkt,  derselbe  Procefs, 
wie  in  den  mit  Mineralwasser  gefüllten  Krügen  von  Stalten 
gehen* 

In  alten  verlassenen  Steinkohlengruben,  welche  sich  mit 

Wasser  erfüllen,  geschieht  es  nicht  selten^  dafs  sich  Gase 
entwickeln,  die  den  Bergleuten  gefährlich  werden.  Enlhallen 
diese  Gewtissor  schwefelsaure  Salze,  z.  B.  Gyps,  so  werden 
sie  durch  die  Kohlen  und  andere  Ueberreslc  zersetzt,  und  es 
bildet  sich  Scbwefelwasscrstoffgas.  Strdmen  solche  eingeschlos- 
sene Gewässer  In  benachbarte  Räume«  welche  bebaut  werden^ 


*)  S^hweiggei'i  Joorn.  Bd.  i«XiV.  S.  577  ff. 
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io  entwickelt  sich  ein  Theii  des  Gases  und  nrneht  die  Lull 
irreapirabel.  Ich  habe  von  einem  selcben  Falle  Macbricht  ge- 
geben, der  swei  Bergleuten  das  Leben  gekostet  hat  Un- 
ter solchen  Umslinden  bildet  sich  übrigens  ein  eigentbflmliehes 

flüchtiges  Product  der  Fäulnifs  ,  das  noch  gefahrlicher  auf 
die  Gesundheit^  wie  das  Schwcicivvasserstuflgas  zu  wirken 
scheint. 

Schon  längst  ist  es  bekannt,  dais  da^  wo  Meerwasser, 
welches  schwefelsanren  Kalk  enthält^  mit  faulenden  Snbstan- 
sen  in  BerDhmng  kommt,  ein  migesunder  Znstand  sich  ent» 
wickelt.  Die  Malaria  >  eine  an  den  Uaämiichm  Küsten  so 

hauligc  Krankheit,  ist,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  eine  Folge 
der  Vermischung  des  Meorwassers  mit  dein  Wasser  der  Sürnple. 
Die  ungewöhnliche  Sterblichkeit,  welche  an  der  Küste  von 
Africa  am  Ausflüsse  des  Nigers^  so  wie  an  den  Mündungen 
der  grofseh  americasiischm  Slröjne  in  den  wärmeren  Klima- 
ten  herrscht,  bftlt  man  gleichfalls  für  die  Folge  der  Vermi- 
schnng  des  Wasser  dieser,  sahllose  organische  Snbstanse», 
Baumstflmme  jl  b.  w.  mit  sich  führenden  Strdme  mit  dem  Meer- 
wasser. Daniell  glaubte,  dafs  dieser  ungesunde  Zustand 
die  Folpe  der  Entwicklung  von  Schwi  Irlwasserslollgas  durch 
Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  niillelsl  organischer  Sub- 
stanzen sei.  Ich  machte  dagegen  Hinwendungen  wel- 
che sich  durch  die  Versuche  Yon  William  begründet  er- 
wiesen t).  Es  ergab  sich ,  dafs  das  Meerwasser  an  jener 
Küste  Afrka*$  kein  Schwefelwassersto^as  enthielt;  wurde 
es  aber  in  wohl  verschlossene  BouteiNen  gefüllt,  so  bildete 
sich  letzteres  nach  ül— 32  Tagen,  und  zwar  in  einer  i^ou- 
teillc  in  solcher  Menge,  dafs  es  2,3  Troc.  vom  Volumen  des 
Wassers  betrug  ft).  £s  ist  nicht  zu  bezweifeln  t  dalis  auch 


•)  Journ.  ffir  prakt.  Chemie  Bd.  XXXI.  6.  S.  343  ff, 

••)  The  Frieii(J  <  !  AlVica, 
Ebcndas.  ho.  14. 

f)  Meine  vorhin  angeführte  Ablinndluag. 
ff)  CapiUiii  Eardy  Wilmot  schöprtc  und  verwahrte  sorgräUifsl 
Meerwasser  bei  seiner  Rückkehr  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoff" 
nung  in  10<*  7i.  ßr  ,  an  einer  Steile,  wo  eine  weile  leuchtende, 
genau  begrioxie  Streck«  f ich  telgte»  und  die  Oberfliche  dei  Wa«- 
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bei  Vermischang  des  Meerwassen  mit  faufendpn  Substanzen 

Miasmen  erzeugt  werden ,  von  welchen  jene  (ödllichen  \^  ir- 
kungen  herröhren. 

Nach  neueren  UntiTsin  liiinjTf^n  jedücli  enthält  das  Meer- 
wasaer  aus  den  Umgebungen  von  Caen ,  zwischen  der  Küste 
von  Langrune  und  Lyon  *) ,  geringe  Quanlilaten  Schwefei- 
waaseratoff  und,  wie  ea  acheinl,  in  conatanter  Menge,  wel« 
che  am  Morgen  bis  auf  0,30,  am  Abend  bis  aiiF  0,ö2  Cubik- 
eentimeter  in  einem  Liter  Wasser  atefgl.  Lewy  wagt  in- 
defs  nicht  zu  behaupten,  dafs  diese  Spuren  sich  überall  im 
Meere  zeigen.  Weitere  Untersuchungen  müssen  hierüber  ent- 
acheiden. 

Nimmt  man  das  Meerwasser  aus  Pfützen,  in  denen  ea 
beim  Eintritte  der  Bbbe  aorüclibleibt,  ao  variirt  die  Menge 
dea  Scbwefelwaaaeratoffa  im  Verbältniaae  der  Gegenwart  oder 
Abweaenheil  der  Seethiere  und  beaondera  der  Muscheln,  wel- 
che so  häuGg  und  so  reichlich  den  Boden  dieser  Prülzen  aua- 
kleiden **).  Wasser  aus  Pfölzi  n  ,  welche  frei  von  Pflanzen 
und  Seethieren ,  dem  Anscheine  nach ,  sind ,  enthalt  niemals 


Mti  so  «rlfBchtel  war,  daA  man  lalbtl  miltca  ia  dar  Hacbt  gat 
Ima  kooate,  Faraday  faad  dtria  viel  ScbwaralwaMemaf,  ciaa 
klalaa  Maage  aiMt  fatlea  Sabttaaa,  die  an  gteieban  Tbeilan  um 
Scbwefal  and  eiaer  Qtgaaiichan  Sabittos  b«tiand*  Aacb  diasea 
Watter  batto  obne  Zweifel  eioa  bedaatcada  Vcrindaruaif  ia  wi- 
aar  gewahnlicben  Zasanmeotelaaag  erliltao.  Dia  GagMiwart 
jaaar  Sabtlaaiea  Urtl  tcblithen,  daft  ai  reich  aa  TUcrcbaa 
wir.  L'lostitni.  Ho.  533.  1844. 
•y  Lewj  in  l'lattitiil  1846.  No.  66^. 

**)  Oeft  die  BildoBg  das  SchwefelwaMcrttaHi  io  Natebeln  darcb  dea* 
sellieii  Praceft  erfolgt,  wie  im  Meere  selbit»  iit  Bichl  so  beswei- 
felo  i  deoo  der  Schwefel  io  Seetbieren  liOflo  nur  voo  dea  trliwe* 
feltenreo  Salteo  im  lleerwaifer  ebttemmen.  Die  Berflbrong  dieeer 
Saite  mit  der  orgeoitchen  Materie  in  den  Tbieren.  die  Gegenwart 
der  lloblentiQre  in  ibaco,  alle  dieae  Bediogaagea  aar  Zeractmng 
der  iebwefeltaoren  Saite,  welche  in  TMereo  in  einem  bei  weitem 
eoaeeatrirtern  Grade,  wie  im  Mecrwaiaer  Torbandeo  liad,  mOa- 
aen  die  Bildong  dea  Schwefelwaiaeralolfa  In  den  Mnacbelo  belftr* 
dem.  Ea  iat  ObcrBoaaig  so  bcmerkea  ,  dara  Schwefel  vi  awertloff 
ela  bebanntea  Prodoct  der  FiulnSfiprocef te  lat,  welche  In  Tblerea 
Too  alaiten  gehen. 

•iackof  G«olo|l«  I.  42 
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Über  0,33  CabikcenUmeter  Schwefelwissmtoff,  wlhrend  lele- 

terer  in  den  mit  Mu^^ilR'iii  aus^^ckleidelcn  IMülzen  bis  auf  1, 
2,  3  ujui  selbst  bis  auf  7  Cubikcciitimeler  im  Liier  steigt,  in 
diesem  Falle  ist  das  Wasser  ein  wenig  trübe  und  enthalt  kei« 
nen  freien  Sauerstoff  mehr.  Manche  PfdUen  der  Köste  von 
Lffon  bekden  sich  mit  dieser  Ou&fltilät  Schwefelwasserstoff  in 
weniger  als  swei  Slonden.  Die  mit  grünen  oder  braunen 
Algen  ziemlich  versehenen  Pftitsen  liefern  hingegen  nar  fo 
viel  davon^  wie  das  Mccrwasser  im  Ganzen. 

Die  Gegonwait  des  Schwerelwasserstofis  steht  daher  im 
Zosanmenbaoge  nil  den  Muscheln  in  den  PfiUsen.  Hieravs 
erklärt  sich  auch  die  sehr  merkliche  Bxhalation  dieses  Gases 
ans  dem  Sande,  in  den  Umgebmigen  von  TrmtüUie,  nicbst  der 

Mündung  des  Totf^e,  wenn  derselbe  durch  den  Rücktritt  des 
Meeres  entblöfst  wird. 

Lewy  ist  der  Meinung,  daß  der  bchwetelwasserstoiT  im 
Meere  mehr  an  Ammoniak  gebunden,  als  im  freien  Zustande 
vorhanden  sei ;  er  bemerkt  jedoch  selbst ,  dafs  diefs  wegen 
der  Gegenwart  tireier  KoMensinre,  schwierig  anzmelinien  sei 

Da  das  Schwefelwassersloffgas  durch  den  atmosphäri- 
schen Sauerstofr  leicht  zu  Schwefelsaure  oxydirl  werden  kanu  : 
so  entwickelt  siei»  der  Schwefel  in  den  schwefelsauren  Salzen 
des  Meerwasaers  aus  denselben  als  Schwefelwasserstoff,  um 
sich  aufo  neue  in  Schwefelsiare  und  In  schwefekanre  Salsa 
umsowandeln.  In  dieser  Besiehung  findet  daher  ein  bestän- 
diger Kreislauf  stalL 

Da  es  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dals  die  dem  Meere 
zuströmenden  Flüsse  Melaüsalze,  wenn  auch  in  aufserordenllich 
verdünnten  Auslosungen,  mit  sich  iühren :  so  erscheint  es  als 
eine  weise  Anordneng,  dafs  sich  im  Sehwefelwasseniloffe  des 
Meerwassers  ein  Filiungmittel  darbietet,  um  auch  die  gering- 
sten Minima  daraus  niedersuscUagen ,  and  so  die  alimählige 
Anhäufung  dieser,  den  Thieren  feindliehen  Substanzen  zn  ver- 
hindern. Es  gelnn^en  dalier  zu  den  übrigen  Sediuienlcn  des 
Merrt  s  nucli  S(  hwi^feiiiielnile ,  und  wir  erhalten  Winke  über 
die  Entstehung  der  Schwefelmetalle  in  Sedimenten ,  welche 
sich  in  früheren  geologischen  Perioden ,  wie  im  bituminösen 
Kupfer-  oder  Mergelschiefer  des  Zechsteins,  abgesetst  haben« 
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Kupfer  und  Arsenik  in  AbciUeo  aus  Qm^ilen. 

In  Uebercinstiiumung  biermit  sind  die  UnlersucbttJigeii 
Yon  W  a  I  cb  D  e  r  *),  wonach  in  den  Ocher-Absftixcn  der  Mi* 
iieralqiielieii ,  welche  unter  unseren  Augen  statl  haben ,  und 
mithin  in  diesen  selbst,  Kupfer  und  Arsenilc,  wenn  auch  in 
auTserordenllich  geringen  OusnIHdIen ,  das  Bisen  begl  ilen. 
Jn  den  Absatzen  aus  lien  liei fsen  nucllüii  von  Wieabadcu  fand 
er  sogar  Antimon.  Da  die  von  ihm  untersuchten  Ocher-Ar- 
ten  von  Mineralquellen  äbslamnicn,  welche  Iheils  aus  krystfil- 
linischen,  iheils  aus  sedimeolären  Formationen  kommen:  so 
beweiset  jenes  die  Gegenwart  gedachter  Melaiie  als  ursprfing- 
lichoi  dieses  als  secnndire  Bildungen.  Wenn  nicht  schon  die 
vorbin  beispielsweise  angeliihrte  Gegenwart  von  Schwerelroe^ 
fallen  im  Kupferschierer  in  solchen  Quantitäten,  dafs  darauf 
seil  mehreren  Jahrhunderten  ein  blulandi  r  und  sehr  bedeu- 
tender Bergbau  gelüliit  wird,  und  noch  andere  Erscheinungen, 
auf  die  wir  in  der  Folge  zuruckkoiiimen  werden,  eine  wirk- 
liche sedimentäre  Bildung  metallischer  Substanzen  nachwiesen: 
so  würden  jene  interessanten  Versuche  W  a  I  c  h  n  e  r*s  sa  die- 
sem Schlüsse  führen.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer. 
den,  dafs  solche  Beziehungen,  das  Vorkommen  des  Kopfers 
in  Sedimenten,  die  vor  unseren  Augen  entstehen  und  vor  Mil- 
lionen Jahren  entstanden  sind,  die  so  häufige  Begleitung  des 
Kupfers  mit  Arsenik,  die  aufmerksamste  und  mehr  Beaclilung 
verdienen^  als  die  beliebten  Hypothesen,  weiche  die  Erze, 
wie  Lava,  aus  dem  Innern  der  £rde  kommen  lassen.  Damit 
soll  aber  nicht  behauptet  werden ,  daiii  die  im  Kupfenchiefer 
fein  eingesprengten  Kopferkiese,  Bontkppferene  und  Kupfer» 
gianae  einzig  und  allein  NiederschUlge  aus  dem  Meere  durch 
SchwefelwasserstoiT  seien.  Mit  der  Zorsiörung  krystallinischer 
Gesteine,  welche  den  sediineniaren  Bildungen  das  iVJiiltrial  ge- 
liefert haben,  sind  auch  die  in  ihnen  vorhanden  gewesenen 
Erzgänge  zerstört  worden ;  mit  den  Sedimenten  aus  den  er- 
steren  haben  sieb  daher  auch  die  «na  den  leixteren  abgesetzt 
Neben  diesen  mechanischen  NiederschMgen  sind  aber  gewifs 
incb  ebemlsche  Niederschlage  von  Schwefelmeiallen  enlslan- 
den,  wenn  damals,  wie  jetzt,  dem  Meere  Metalle  in  Auflösung 
zugeführt  wurden,  und  SchwefelwasserstoiT  in  ihm,  wie  jetzt, 


*)  CMnpt.  r«a4.  1840.  T.  XXIU.  P.  612. 
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vorhanden  war.  —  Doch  wir  greifen  spfiteren  Unterrachonfen 
vor  und  kehren  daher  tum  Schwefelwasserstoffe  zarfick« 

Auch  im  kryslalliniscben  Gebirge,  wo  es  an  organischen 

Ueherreslcn  fehlt,  kann  die  Bildung  des  Sclivvefelwasscrsloffs 
gedacht  wei  den,  wenn  Tagewasser  aus  sedimentären  Gebilden 
oder  aus  der  Dainmerüe  organische  Stoffe  jenem  zuführen; 
denn  wir  haben  gesehen,  dafs  schwef' Isaure  Salze  sehr  häa* 
fige  Bestandlheile  kryslallinischer  Gesteine  sind.  Die  Gegen« 
warl  des  Baregin  oder  Glairin  in  den  Schwefelqnenen,  welche 
tm  granitiscben  Bezirke  der  P^enäen  entspringen,  weisen  die 
organischen  Substanzen  in  Auflösung  nach. 

Nicht  minder  mögen  auch  in  den  Solfataren  manchmal 
organische  Ueberresle  die  Ursache  der  SchwefelwasserslolT- 
£xhalationen  sein.  Die  Solfatara  von  PuzzuoU  cntwiclcelt  mit 
grofser  Heiligkeit  ununterbrochen  fort  Wasserdämpfe,  welche 
80  belrAcbllieh  sind»  dafs  sie  Breislak  fiär  den  Betrieb  der 
.  in  Ihr  gelegenen  Alann  -  und  Schwefel-Pabrik  in  einem  hoh- 
len Thnrme  mdichlete,  und  so  täglich  ungeßhr  80  CubikRifg 
Wasser  erhielt  *).  Das  Wasser,  welches  in  den  Heerd  die- 
ses ausgebrannten  Vulkans  dringt,  enthält,  es  mag  Meer-  oder 
Tagewas5?pr  sein  ,  organische  Substanzen.  Sind  gleichzeitig 
schwefelsaure  Salze  gegenwärtig,  so  sind  alle  Bedingungen 
zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  gegeben,  die  nocli  über- 
diefs  durch  die  hohe  Temperatur  begfinstigt  wird. 

Die  Brsengung  des  Schwefelwasserstoffs  durch  allmlh- 
lige  Zersetsnng  schwefelsaurer  Salsa  mittelst  organischer  Sub- 
stanzen ist  ein  langsam  fortschreitender  Procefs.  Wenn  blofs 
der  KohlenslofT  dieser  Substanzen  den  SauerstolT  in  derSchwe- 
felsäiire  und  in  der  Salzbiisis  crtTreiff,  so  bildet  sieh  zweimal 
so  viel  Kohlensäure,  als  zur  Entwicklung  des  Schwefelwasser- 
stoffs erforderlich  ist.  Unter  diesen  Umständen  mnfs  sich  also 
stets  mit  dem  Schwefelwasserstoffe  Kohlensänregas  entwickeln, 
welches  nach  allen  bisherigen  Analysen  von  Schwefelquellen 
und  von  Bxhalationen  aus  denselben  der  Fall  ist 

Die  Entwicklung  der  Kohlensäure  wiid  geringer  ausfal- 
len, wenn  auch  der  Wasserstoff  der  organischen  Substanzen 
an  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  ^ake  iheii  nimmt:  ein 

*)  UinlerlMMoe  Werlie  Ton  Fr.  Ho  ff  n  an  n  64.  II.  IS.  400. 
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Fall,  der  bei  Substanzen  stattfinden  wird,  weiche  reich  an 
Wasserstoff  sind.  Auf  der  andern  Seite  kann  sieb,  unabhän- 
gig von  jener  Kohiensdure-Btldimg,  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
in  den  schwefelsnnren  Salzen^  Kohlensinre  darcli  gleichseitige 
Fänlnirsprocesse  erzeugen,  oder  es  können  Ströme  von  diesem 
so  allgemein  in  der  Erdrinde  verbreiteten  Gas  die  Schichten 
durcliziehen,  in  welchen  die  genannten  Processc  vor  iich  gehen. 

Alle  Processe  zur  Enlwicklunff  von  Schwefel wassersloff- 
gas,  weiche  wir  beschrieben  haben,  tauten  darauf  hinaus,  da£s 
zuerst  durch  Zersetzung  eines  schwefelsauren  Salzes  (schwe- 
felsiore  Alkalien  oder  sohwefelsaure  Erden)  mittelst  Koiilen- 
sloff-lialtiger  Snbstanzen  eine  Sdiwefellelier  entsteht,  und  dars 
diese  hieniuf  durch  Wasser  und  eine  Sinre  zersetzt  wird. 
Wir  haben  gesehen ,  dafs  bei  jener  Zersetzung  Kohlensäure 
gebildet  wird,  und  diese  Säure  kann  die  Zersetzung  der  Schwe- 
felleber bewirken  ;  denn  leidet  man  Kohlensäuregas  durch  eine 
Auflösung  von  Schwel etnalrium  oder  Schwefelcalcium,  so  ent- 
wickelt sich  Schwefelwassersloffgas.  Diese  Entwicklung  ist 
am  reichlichsten  bei  der  Zersetzung  des  Schwefelbaryums. 
Hierbei  ist  zu  erreichen,  dafs  das  Schwefelwasserstofl^  un- 
unterbrochen fort  strömt,  so  dafs  es,  wenn  es  aus  einer  Röhre 
ausslrömt,  angezündet  wi  rdi  n  kann,  und  lange  iort  brennt, 
als  Kohlensäuregas  in  die  Auflösung  geleitet  wird.  Bei  den 
Processen  in  der  Natur,  wo  eine  Sonderung  der  Kohlensäure 
von  dem  entwickelten  Schwefelwassersloffgas  nicht  stattfinden 
kauOy  wird  dieses  stets  mit  dem  Ueberscbusse  von  jenem  zum 
Vorschein  kommen,  wie  es  auch  das  Vorkommen  des  Schwe- 
felwasserstoffii  zeigt» 

Oben  (S.  654)  wurde  bemerkt,  dafs,  ohne  Mitwirkung 
von  Säuren,  die  Entwicklung  des  ScliWL'felvvüsscriloll'gaijei»  durch 
VVasserdampfe  bewirkt  werden  kann,  wenn  dieselben  mit 
Scbwefellebern  in  Berührung  kommen.  Diefs  ist  ein  Frocefs, 
den  wir  wohl  in  das  Auge  zu  fassen  haben,  wenn  wir,  wie 
bei  den  Soifataren  und  bei  den  heifsen  Schwefelquellen,  Ent- 
wicklungen von  Wasserdämpfen,  welche  Schwefelwasserstoff- 
gas mit  sich  führeni  wahrnehmen. 

Wasserdämpfe  entwickeln  sich  stets,  wenn,  wie  bei  der 
Entslehutig  der  heilten  ijuellen,  die  Meleorwasser  Idi  zu  solchen 
Tiefen  dringen ,  in  denen  Siedhitze  herrscht.  Sind  in  diesen 
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Tiefen  Schweft'llebem  vorhanden,  welche  durch  Zersetzung" 
schweft'isaurer  Sülze  entstanden  stnd  ;  so  werden  sieb  die  da- 
mit  in  Berührung  kommenden  VVasserdample  mit  mehr  o<ier  we- 
niger Schwefelwissereloff  beladen  und  mti  denselbeo  anf  die 
Oberfliche  kommen. 

Die  SiedhiUe,  welche  tinler  den  gewöhnlichen  Umslin- 
den  ersl  in  grdfseren  Tiefen  herrscht,  rückt  in  der  Nfihe  der 
Vulkane  der  Erdoberfläche  viel  näher.  An  solchen  Orlen  kann  es 
dnhLT  geschehen,  dpfs  Schwefellebcrn,  wenn  sie  auch  nur  >vL'nig' 
tief  unter  der  £rdoberfläcbe  sich  befinden  und  mit  Wasser- 
dflmpfen  In  BerAhmng  kommen ,  die  Bildung  von  Schwefel- 
weseervloffgM  vennlemn«  Mehrere  Beispiele  von  der  Gegen« 
wart  Yon  SchwefeMem  in  Laven  haben  wir  oben  (8.  647) 
iiai^wiesen.  Be  bat  die  gröfsto  Wabracbehdicbkell«  daik 
das  Schwefelwasserstoffgas  auf  jene  Weise  aas  den  Solfata-> 
ren  sich  entwickelt.  Eben  so  wahrscheinlich  ist  es,  dnts  die 
in  den  Schwefi  lgruben  Sicilien'i  aufsteipfenden  und  Schwe- 
felwasserslolT  mit  lich  führenden  Wasserdämpfe  denselben  Ur« 
spreng  haben ;  denn  der  schwefelsaure  Kalk  ial  auf  dieaer 
Insel  in  Oberaus  reieblieber  Menge  vorhanden.  Wir  werden 
darauf  im  sweilen  Bande  nirOckkommen  and  die  Bnralebnng 
der  nnermerstiehen  Sebwefellager  SidMsn't,  welche  den  grö(^ 
ten  Theil  Europa  s  mit  Sciiwefel  versorgen^  auf  diese  Weise 
zu  erKhiren  suchen. 

Enlhnllen  Gewässer  atmosphärische  Lufl  absorbirt ,  so 
kann  auch  Stickgas  mit  dem  SchwefehvBsserslofrgas  und  Koh. 
lensfioregaa  eich  entwickeln:  ein  Fall»  der  bei  den  meialen 
Schwefelquellen  statlfindel.  Sind  die  oiganlachen  Subslanien» 
welche  die  Bildung  dieaer  Quellen  veranlassen,  stickatoffhallig, 
so  wird  auch  durch  deren  Zersetzung  Stickgas  geliefert 


Aoffalleod  isl  die  CoeiistenE  de?  Saucrsloffgasei  neben  Schwe- 
fcIwasieralofT  in  Scbwelelqucllon.  Da  der  atmoiphiiiische  Sauer- 
stoff^  so  leictit  dfis  Schwefel  VN  asserstoCTgas  tn  den  Schwerclquelleii 
zersetzt,  so  solllo  mau  diese  Zersetsung  dui'ch  den  vom  Wu« 
«er  übsorbirlen  Sauerstoff  noch  mehr  erwarten.  Es  ist  iudefi  sa 
beräcksichligen,  dafs  ein  Schwefelwasser,  wenn  es  ganz  frei  von 
Sauerstoff  zu  Tai?e  tritt,  dieses  Gas  tini  so  Legieriger  aas  der 
AlmosphEire  nbsoi  bii  t.  Wird  daher  sein  (Ifl5£»^ehalt  durch  Kochen 
•usgetnebeu,  so  üiidet  tich  dieies  Sauers toffgas  in  dem  Gisge» 
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KolileiiwaiseMtoffgas  begleilet  mttieliviat  dte  Mwefel- 

wasserslofF-Exhalalionen.  So^  nach  Du  Moni  1,  in  Eilsen. 
Nach  Hericarl  de  T  hu  r  y  wurden  tu  kuhligeu  und  schwef- 
ligen Mergeln  bei  ArgenteuU  in  Frankreick  Queiieti  erbobrli 
weiche  beide  Gase  zugleich  entwtckeUen. 

Die  Begleitung  des  Schwefelwassenloflii  mit  Kohlenwas« 
aeiftoff  iai  eis  unwiderleglicher  Beweis  von  der  Bildong  des 
erstereil  taf  Bassem  Wege;  denn  lelslerea  ist  nvr  ein  Flui- 
nirsprodeot  organiselier  Substanien.  Bei  genauerer  Priirung 
würde  man  ohne  Zweifel  Kohlcnvv;issn\slüflgas  in  Schwefel- 
wasserslüff- Exhalalionen  noch  viel  häufiger  findrn  ,  da  bei 
Berührung  sdiwefelsaurer  Salze  mit  organischen  üeberresten 
die  Bedingungen  zur  Bildung  beider  Gase  gegeben  sind. 

Die  Gase,  welohe  aus  den  VnUittten  diMT  Ae^Md^rinl-Zon« 
Am§rika^9  aufsteigen,  eniMtan,  nach  6e»isii9f tpll 
■eben  einer  grefsen  Menge  Wasserdampf,  Kohlensiore  vnd 
BchwefelwasserslofT.  Stets  tritt  aber  jenes  Gas  in  überwie- 
gender Menge  auf,  so  dafs  es  das  140-  bis  lOOOfache  des 
SchwefelwasserslülTs  beträgt.  Die  Gase,  welche  die  in  der 
Nachbarschaft  entspringenden  Quellen  begleiten,  sind,  nach 
Boossingauli**):  dieselben,  welehe  in  denKratem  jener 
Vntkane  angelroflen  werden.  Es  seheinl  diers,  nach  Dan* 
bany,  stets  slatizofinden. 

Wo,  wie  in  diesen  Exhalationen,  Wasserdampf  und  Koh« 
lerKSiiiirogas  in  so  grofsem  Ueberschusse  gegen  das  Schwe- 
fclwasser.slolTga.s  audreleii,  iiann  jener  oder  dieses,  oder  beide 
zugleich ,  die  Entwicklung  des  letzteren  veranlassen.  Wir 
brauchen  übrigens  nicht  blels  auf  Scbwefeliebern,  deren  Bil- 


mengp.  Ich  fand  jedoch  auch  ia  den  Gasexhalationen  aus  den 
Aackener  und  Burlscheidcr  Schweff l-Thermen  SaucrstofTgas :  80 
fn  denen  aus  der  Kaistrquelle  7  fror.,  nus  dorn  Pockenbrünnchen 
io  Burtscheid  2  Froc.  f  und  aus  dem  KochLrunncn  0,6  Fror.  ,  ne- 
ben 62,1  Proc.  Stickgas  und  47,3  Kohlcnsäurcjjas  ,  T  o  l;  e  n  d. 
Annal.  Bd.XXXlI.  S.244.  —  Anglada  fand  das  aus  dLuSthwe- 
feiqucllen  io  den  Pyrenäen  sich  entwickelnde  Gas  aus  reinem 
Stickgag  bettebend.    Annal.  de  chim.  et  de  phys.  XX.  p.  246. 

*}  Annal.  de  chini.  et  de  phys.  13d.  LH.  S.  5.  Boussingauii  ua- 
tersuchtc  die  Gase  aus  fünf  Yuikuüeii. 

?)  Ebendas.  p.  181. 


Digitized  by  Google 


684  Scbwefeiwassersloff-  u.  Kobleiisiare«>£xlutaUonea. 

dung  8teU  die  Gegenwart  von  Kohlenstoff- balligen  Substan- 
zen voreussetKt,  Bezog  zo  nehmen;  zondern  SchwefelmetaUe 
Oberhaupt,  welche  im  Heerde  der  Vulkane  vorkommen,  Ko. 
fem  in  erbAhler  Temperatur  und  bei  Berftbrung  mll  Wasser« 

dämpfen,  nach  meinen  Versuchen,  SchinrerelwasserstoOgas.  Dafa 
Schwefelmelalle  in  (hcscin  Heerde  \Mrklich  voilumden  suid, 
zeigt  der  Vesuc ,  drssea  Luva  und  andere  vulkanische  Pro» 
ducle  manchmal  Eisenkies ,  Blciglanz  u.  s.  w.  enthalten. 

Vergleiclien  wir  die  Kohlensäure  •  mit  den  Schwefelwaz» 
serstoff-Ezbalalionen  ^  so  finden  wir  zwischen  beiden  Natur« 
Processen  eine  grofse  Verschiedenheit  Wir  haben  gesebeK 
(S.  303),  dafs  die  ersteren  in  der  Regel  aus  ganz  reinem  Koh- 
lensäuregas bestehen;  dagegen  hat  man  wohl  noch  nie  eine 
Exhalation  aus  reinem  SchwerelwasserstoffgHs  gefunden.  Ge- 
wöhnlich ist  es  so  sehr  in  anderere  Gase  verhüllt,  dafs  es 
der  Beobachtung  meist  entgehen  würde ,  wenn  nicht  selbst 
•  geringe  Spuren  davon  durch  seinen  auffallenden  Geruch  z« 
erkennen  wiren.  Es  wird  von  Gasen  begleitet«  welche«  weil 
man  sie  immer  in  dieser  Begleitung  findet«  nicht  zullllige  Be- 
gegnisse  sein  können,  sondern  eine  wesentliche  Bolle  bei 
seifKM  Bildung  spielen  hiüs.m  ri.  Da  nun  bei  Zerzelzung  schwe- 
frlsiuirer  Salze  durch  organische  Ueberresle  Kohlensäure  als 
Folge,  und  bei  der  Zersetzung  der  dadurch  entstandenen 
Bchwerellebern  als  Ursache  erscheint:  so  können  wir  mit 
der  grdfsten  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Wirklichkeit  dieser 
Processe  schliefsen.  Wenn  andere  Säuren  Scbwefelwasser* 
slolTgas  aus  Scbwefelmetallen  entwickelten :  so  wOrde  es  sich 
eben  so  rein  darstellen ,  wie  bei  unseren  kfinsllichen  Ent. 
Wicklungen.  Weil  wir  aber  solche  reine  ischwefelwasserstoff- 
Entwicklungen  nicht  kennen«  so  scheint  dieser  Proceis  in  der 
I^altir  nicht  slattzufinden. 

Entweicht  das  Scbwefelwassersloffgas  aus  den  Solfataren 
mit  hoher  Temperatur,  und  findet  Contact  mit  der  Luft  statt: 
zo,  verbrennt  es ,  unter  Abscheidung  eines  kleineren  Tbeilz 
seines  Schwefels.  Der  Geroch  nach  Schwefltgsfiuregas  in  den 
Kratern  ruhender  Vulkane  rührt  manchmal  davon  her. 

In  dem  Vulkane  \on  CumbcU  iand  Boussingault 


")  A.  a.  0. 
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nur  in  den  höher  gelegenen  Theilen ,  da  wo  die  Temporalur 
der  Spalten  68^  R.  nicht  übersteigt ,  Schwefelwassersloffgas ; 
dagegen  in  den  heifseren  Spalten  Schwefligsauregas.  Es  gab 
liier  kleine  Yerliefungen ,  in  denen  Schwefel  fortwährend 
brannte  y  unter  beständiger  Entwicklung  von  Wasserdampf  *> 
An  minder  heifsen  Steifen  fanden  sich  grofse  StQcke  Schwe- 
fel. Aehnlichc  Beobachlungen  machte  v.  Humboldt  **) 
si  hon  früher  in  den  Spalten  desPurace.  Iibenso  sah  er***)  von 
der  hohen  Zinne  des  Rucu-Pickincha  hinab ,  wie  sich  in  der 
Tiefe  des  Kraters  blauliche  Lichter  bewegten  und  nahm  den 
Geruch  nach  Schwefligsauregas  deutlich  wahr.  Wahrschein- 
lich waren  auch  diese  Flammen  brennendes  Schwefelwasser- 
stoffgas t). 

*)  nLorwine  la  vapeor  de  ioafire  arriTe  an  conlact  de  l'air  aree  ose 
tcmpirttiire  aaffiMuaiiieQt  älette,  eile  hräle.«  Sollte  hier  die 
TenperaUtr  io  hoch  geweaen  acin,  daft  der  Sehwefel  fleh  re^ 
aachtigeD  kooate?  Dafa  Boustittfattll  wirklich  Schwereldäaipfo 
inSieee  halte,  gebt  ani  dcmlfachiatie  herrer:  k  lanteia 

cavae,  ä  la  tenp^ratore  dea  iwoef ,  qo*ll  bat  atlribiier  l'abeeaee 
de  Pacide  hydroaalfhriqae  daot  lea  gtx  da  Cumbal;  cet  acide  en 
brähiDt  ae  Iranirorme  en  ean  et  ea  aeide  auirureux;  anBsi,  dana 
lea  prodviii  gaaeni  de  la  parlie  aapArienre  da  Tolcan,  14  eä  la 
tenp^ralare  dea  crevaif  ea  ae  dipasse  paa  85*  C. 

Sehr  wahrscheiolich  tat  ea»  dafa  jeoer  Schwefel  eis  DrOherea 
Predaet  der  Zersetonog  dea  Sehweferwaaieratoffgaaaa  war,  aad 
spftter  zar  Verbreaaaof  kam. 

**)  Aanal.  de  chiro.  et  de  pbys.  XXVII.  p.  129.    Entweder,  lagt  T. 
Humboldt,  bildet  sich  der  Schwefel  durch  eine  aelir  langsame 
Sublimation,  oder  durch  den  Contact  der  achwefligaattrea  Dimpfe 
mit  dem  Schwefelwasserstoff gas  der  Lagunen. 
Foggend.  Annal.  Bd.  XXXXIV.  S.  214  u.  217. 

f)  Wenn  es  in  dem  vorliegenden  Kalle  gewifä  nicht  zweifelhaft  iii, 
dafs  eine  wirUiche  Verbrennung  von  Schwefel  ataltgefunden  habet 
so  ist  doch  hierbei  an  die  Erscheinung  zu  erinnern,  dafs  Schwe- 
fel, pc  pfrn  einen  nicht  bis  zu  seiner  Entzündung  erhitzten  Stein 
pt  stru  hcn,  einen  wcifsgclbcn  Dampf  giebt ,  der  im  Dunkeln  als 
eine  liohc  Flamme  erscheint.  Diese  Lichtentwicklung  ist  nicht 
l'olp^p  einer  Vcrhrennuug,  da  der  Geruch  nach  schwefliger  Sfinro 
nicht  wahrgenommen  wird:  sondern  scheint  mit  der  Verfliicli- 
tignng  und  darauf  foltjt'nden  Condensation  de«  Scfurcfcls  im  Zit- 
•aromcnhan^c  zu  slehvu.  Es  ist  wohl  denkbar,  dala  aucb  in  doff 
Natur  dieselbe  Erscheiauog  ataitfioden  köone. 
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In  den  Solfalaren  kann  man  gewöhnlich  die  verschiede- 
nen linwandlurigen  des  Schwefelwasserstoffs  wahrnehmen, 
üeherali,  wo  die  Daiiipfsaulen  austreten,  erblickl  man  cilro- 
neßgelbe  Ueberzügc  von  mehr  oder  minder  reinen ,  o(l  scböa 
fcryslaJiisirten  Schwefelmawan ;  gaaxe  Fiacben  lerrissener  Fels- 
wliHie  find  inweilen  mil  solchen  Krusten  wunderbar  bekleidet* 
Ks  sind  die  Absfilse  ans  dem  erhiUten  Schwefelwasserstoff«» 
gas.  Daswiscben  steigt  ersHekende  schweflige  Siore  auf :  die 

Folge  seiner  Verbrennung*.  An  andrren  Orten  bedeckt  IVeic, 
flüssige  SchwelelsÄure,  d^as  IVoduct  der  iangscinien  Oxydation 
des  Schwefelwasserstoffs  und  der  schwefligen  t^aure,  die  Ge- 
genstände ,  und  übt  auf  Alles,  was  sie  berührt,  ihre  ätzende 
Wirkung  aus*  Von  schwefelsauren  Salien,  welche  auf  diese 
Weise  ^nlslehen,  zeigen  sich  in  den  Kratern  and  Umgebun- 
gen der  Vulkane  besonders  bfiuflg  Alaun,  Natron Kali,  und 
Magnesiasuirat,  und  Gyps«  eine  in  vulkanischen  Gegenden  sehr 
häufige  Substanz 

Von  diesen  SchwefelwasserstofT-fixhalalionen  sind  die 
ehemals  hdchsten  Theile  des  Kraters  der  ^Ifatara  von  /te- 
mioft  zersetzt,  und  von  den  Wassern  forlgeschlimmt  wor- 
den **)• 

Die  Schwefelquellen  enthalten  entweder  Schwefellebem, 
oder  Verbindungen  derselben  mit  Schwefelwasserstoff  C^oge^ 
nannte Sulfliydrate)  oder  freien  Sc  livvefelwasserstoff.  Es  würde 
zu  weil  in  das  Gebiet  der  Chemie  fuhren,  wenn  wir  die  Be« 
dingungen  untersuchen  wollten,  unter  welchen  sich  diese  oder 
jene  Scbwefelverbindungen  bilden.  Fflr  unsere  Zwecke  ge- 
nOgt  es,  Mannt  zu  haben,  dafs  durch  Zersetzung  schwefele 
saurer  Salze,  mittelst  organischer  Substanzen,  Schwefelquellen 
gebildet  werden  können,  und  dals ,  aller  Wabrscheinlichkeit 
nach,  dieser  Procefs  der  gewöhnliche,  wenn  nicht  der  ein- 
zige ist,  wodurch  solche  Quellen  entstehen. 


*)  HoffnaBB  a.  ar^.  8.  468. 

SreifUk'i  Geologie  JM.  lU.  S.  474. 
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RetallBte  der  Unlemchnngeii  Ober  Vorkommen  and  Bil- 
dang  der  Scbwefligsiore-  und  ScbwefelwasaerstofT«  BxbehK 

iionen. 

I)  Das  Schwefligsäaregas  in  der  Natur  ist  nur  ein  Pro- 
dnct  vttlkaniscber  ßmplionen  ^  und  alf  solcbes  keine  seltene 
Brscbeinung« 

9)  Es  kommt  in  der  fliefsenden  oder  noch  rolbglQhen- 
den  Lava  nicht  vor;  es  erzeugt  sich  aber  auf  ihrer  Oberfläche, 
auf  Kosten  des  atmospbäriscben  SauerstoflSj  und  kann  nur  bei 
Gegenwart  von  diesem  entsteben« 

3)  Freier  Schwefel  kann  in  der  Lava  nicht,  sondan 
nur  mit  Metallen  verbunden  vorkommen. 

4)  Scbwefeliebern  sind  in  Lava  enthalten. 

5)  Lava,  Scbwereliebem  eniballend,  und  watter  BeriUi* 
mag  mll  der  Lull  erkalland ,  entwickelt  Scbwafelwassenlei^ 
gas  mittelst  Wasser  und  Kohlensäuregas. 

6)  Die  Rauchsäulen  der  Solfataren  von  PwwoU  ent« 
ballea  kein  ScbwefligsAuregas ,  wobl  aber  Scbwefelwasseiw 
stoffgas. 

7)  Schwefelsäure  aus  schwefliger  Sfture  entstanden,  fin- 
det sich  in  Kralern  und  Grotten. 

8}  Gesteine  werden  durch  Schwefelwasserstofigas  zer* 
setat,  sofam  sieb  dasselbe  tu  Scbwefelsinre  oxydirt* 

9)  Scbwefelwasserstoffgas  entwickelt  sich  ans  SolAita«» 
ren,  aus  Schwefelquellen  und  aus  faulenden  organischen  Sub« 
stanzen. 

10)  Oh  ae  Gegenwart  von  Wasser  kann  sieb  kein  Schwe- 
felwasserstoifgas  entwickeln;  es  kann  daber  keine  phitoniscbe 
Bildung  sein. 

II)  Schwefelwasserstofltas  fntwickell  sich,  wenn  Was- 
serdampfe über  erhitzte  Schwefelmelatlü  streichen,  oder  wenn 
Wasser  Aber  Scbwefeliebern  abdestillirl  wird,  oder  wenn  scbwe« 
feisaure  Salze  durch  organische  Substanzen  auf  nassem  Wege 
zersetzt  werden. 

12)  Durch  Fäulnifs  organischer  Ueberresle  in  Berüb* 
rung  mit  schwefelsauren  Salzen  erzeugen  sich  Miasmen« 
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13)  Wo  Meerwawer  mit  rtolendan  Sabitanfmi  in  Be-> 

rührung  kumml,  enlwickeU  sich  ein  uageäunJer  Zuslaad,  die 
Malaria. 

14)  Das  Meerwasser  enlhäli  Schwefelwasscrstoi%as. 

15)  Dieses  Schwefelwasserstoffgas  scbligt  die  dem  Meere 
zugcfOhiien  Metalle  nieder,  nnd  auf  diese  Weise  bilden  sich 
Sehwefelmetalle  in  sedimentiren  Pomalionen* 

16)  in  Absätzen  von  Quellen  finden  sich  Kupfer  und 
Arsenik. 

17)  Aucli  im  lirystalliniscben  Gebirge  kann  sieb  Scbwe- 
fehrassersloff  bilden. 

18)  Organische  Ueberreste  mögen  manchmal  die  Ursa- 
che von  ScbwefelwasscrstofT-Exhalationen  in  den  Solfata* 
ren  sein. 

19)  Mit  SchwefelvrassersloiTgas  entwickeln  sich  Kohlen- 
Store  -  und  Sticligas,  nmncbmai  auch  Kohlenwassersloffgas. 

SO)  Ans  den  Vulkanen  der  Aequatorial-Zone  Amenluft 
«nd  ans  den  in  der  Nachbarschall  entspringenden  Onellen  ent- 

wicicelt  sich  Schwefelwasserstoffgas,  neben  einer  grofsen  Menge 
Wasserdampf  und  Kohlensauregas. 

21)  Keine  Schwefelwasserstoffgas  -  Exbalationea  sind 
nicht  bekannt. 

23)  Schwefelwasserstofligfas  mit  hoher  Temperator  ans 
Solfataren  entweichendi  verbrennt  an  Schweliigsäaregaiy  unter 
Abscheidung  von  ScbwefeL 
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Borsäure  und  borsaure  Saice. 


In  Tateomi,  tni  MonU^CmMi^  so  CmMiiioro,  Sauo  o. 

s.  w.  entwickeln  sich  ununterbrochen  fort  Dampfo  und  Gase, 
Sufiioni,  die  iiiillen  ans  kleinen  Pfülzen  flüssige  Kegel  oulwer- 
fen,  und  sicli  darpuf  in  weifsijchen  Wirbeln  in  die  Luit  erhe- 
ben. MiUeist  eines  eigeulhümlictien  Appanitfi  ting  F a  y  e n die 
Gase  aar  Untersucbung  auf  und  fand  sie  auf  amnengeselil  aal 

Kohlensioregas  ,  57,30 

Stickgas  34,81 

Sonors  lol%as  6|57 

Schwefelsäure  1>32 

100,00 

Die  condensirbaren  Prodncle  oder  die  von  den  Dampf- 
strömen forlgerissenen  £>ub$tanzen  sind  veränderlich.  Sie  be^ 
stehen  gewöhnlich  aus  Waiser,  Thon  (?),  aus  Suliatea  vea 
Kalk)  AaHaaniak,  Theaerde  andSisenoxyd,  ansSalastttrety  aal 
organiselMn  Sabitaaxen  ? on  Fisebgeroch  (odeur  de  marto)» 
aad  eadlicb  aas  ein  wenig  oder  keiner  Bersiare.  UeberaH, 
wo  diese  Dämpfe  enge  Spallen  oder  poröse  Korper  durch- 
dringen, setzen  sie  Schwefel  ab.  Ihre  Temperatur  is&zwiscliea 
77S6  und  80«  R. 

Im  Erdboden  mad  umher,  und  besonders  am  Rande  von 
Graben,  Lagonea,  aai  welebe  jene  Dämpfe  nusstrdmen,  willeit 
ein  Sidz  aus,  ^ssen  Hanplmasse  Borsäure  ist,  welebes  aber 
lagldch  Ammoniaksalse  enlbdlt,  die  mit  borsanrer  and  sohwe** 
feisaurer  Thonerde  und  mit  Eisenoxyd  gemengt  sind. 

Die  Borsäure,  welche  1777  ein  Apotheker,  Peter  Hoef- 
fer,  in  den  Suiüoni  entdeckt  hatte,  ist  ein  Gegenstand  der 

*)  Aooal.  do  Qkiau  et  de  ^h^i,     iU.  X.  Y.  p.  247. 
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Industrie  geworden.  Nachdem  mehrere  vergebliche  Versuche 
ta  ilirer  Gewinmmg  gemaeht  worden,  trat  1818  de  Lnrde« 
rel  an  die  Spitse  dieser  Untemehmnngen  *)  and  traf  Vor* 
richtongen,  die  Borsinre- haltigen  Waaserdfimpfe  tn  eonden- 
alren  und  durch  deren  Wärme  das  Borsiure-hallige  Warner  bis 
zur  Krystallisetton  zu  verdunslen.  Dieser  Iniiuslriezweig  ist 
im  Jahre  1845  bis  zu  einer  jahilniieji  Troduction  von  s'^öOOi} 
Kilogrammen  Borsäure  gestiegen,  und  wird  in  dem*  foJgeoden 
Jahre  1  Million  Kiiogr.  erreichen. 

Diese  im  Handel  vorkommende  Säure  enthälti  nach  der 
Aoalyne  von  Wittstein,  76,49 Proc.  Itrystatliairte  Borsäme 
■nd  23,51  Proc.  fremde  Bestandthetle:  nfimlich  Sidfate  von  Am* 
moniak,  Magnesia,  Kalkerde,  Natron,  Kali,  Eisenoxyd,  Thon- 
erde und  Alangaiiüxydul,  ferner  sal/.saurcs  Ammoniak,  Schwe- 
felsäure verbunden  mU  üorsaure,  kiesebäure  und  Spuren  von 
organischen  Stullen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  sich  die  Borsäure  leicht  mit  Was- 
ierdämpfen  verflöchtigt.  OestilUrt  man  ihre  Lösung,  so  enthält 
daa  condensirte  Wasser  ein  wenig  Borsäure.  Als  ich  eine 
Borsäure. Ldsung  bei  einer  Temperatur  von  50^  R.  abdampfte, 
setzte  sich  aul  dem  Papier,  womit  die  Schale  bedeckt  war, 
etwas  Borsäure  ab.  Sogar  mit  den  Dämpfen  des  Alkohols 
verflöchtigt  sie  sich  ,  und  der  uberdcstillirle  Alkohol  ealhalt 
i»edeotend  viel  Borsäure.  Trocknet  man  die  krystaUisirte  Säure 
im  Wasserbade  in  der  StedhitsOi  indem  man  einen  Stroai 
troeknerLnfl  Aber  sie  leitet:  so  snblimirt  sich  in  derGasiel* 
Inngsrdhre  eine  geringe  Menge  Borsäure.  Schmilzt  man  die 
Idr^aliisirte  Säure  in  einem  Platintiegel  und  stellt  auf  seine  Oeff- 
nung  eine  kleine  Scliale  mit  Wasser  :  so  subhmirt  sich  daran 
Borsäure.  Leitet  man  >\  assergns  n!)er  glühende  Borsäure:  so 
wird  dieselbe  von  den  VVasserdänipien  aufgenommen.  Berze. 
lius*^)  ist  der  Meinung,  dafs  sich  darauf  die  Gegenwart  der 
Borsäure  in  den  Wasserdämpfen  bei  ßauo  jl  s.  w.  grönde. 
Fttr  sieh  in  wasserfreier  Luft  geglöfati  ist  sie  vollkommen  feiu 
erbeständig. 

Diese  Verflächtigung  der  Borsäure  mit  Wasserdämpfen 


•)  Compt.  rend.  T.  XXIII.  No.  7. 
*•)  l«ebihaeh  d«  Chem.  5to  Aufl.  Bd.  i.  S.  602. 
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Vi^^mag  der  Bonaare  in  den  Sailfioiii.  0Tt 

ist  die  Uf8acli6|  da  Ts  man  sie  nicht  erhalten  kann,  wenn  man 
kl  0ehr  weiten  and  sehr  lang««  Rohren  die  Diapfe  der  Sttf« 
fioni  «elbsl  mdicbtet.  Sie  kann  mir  giBwonnea  werden,  wew 
die  Mndinswi  derselben  nnmillelber  von  der  Fläasif  keü  der 
Bami ns ,  Lagunen ,  bedeckt  sind.  Oft  bemerkt  man ,  dafii  ein 
Thcii  des  Wassers,  welches  im  Äloment  absorbirt  wird,  wo 
man  diese  Lagunen  füllt,  mit  den  Damp(i»trahlen  wieder  fori- 
fefuhrt  wird.  ♦). 

Wenn,  meint  Payen,  Meerwasser  durch  eine  Spalte  bi$ 
so  grolter  Tiefe  dränge,  daselbst  auf  eine  sehr  hohe  Tempe* 
fitir  gebracht  wOrde  and  es  in  den  Snffioni  eine«  Ausgang 
flir  die  Dtapfe  finde:  so  wflrden  sich  alle  Erscheinungen 
erklären.  Demi  wenn  der  Dampf,  gemengt  mit  fortgeschleu- 


*)  Ef  gehört  m  den  Cnrfoiititen,  ilafs  im  Jahr  1846  in  dea  Comptei 
readat  des  Umwm  da  rAe&ddmte  dvc  toiettcef  k  Paria  «in  Ma- 
aoir  priaeotirt  wird,  woria  der  Varf.,  IL  de  Larderal,  in  Ba» 
aiabaag  auf  den  Ursprung  der  Borsäure  io  den  Suffioai  Fvlgasdaa 
wgl!  ,JI  pose  en  fall  que  Tacide  horaclque  n'e«t  pas  «pportd 
lauf  fwmi  du  um  la  t§rre  par  la  vnpeur  volcaaique ;  il  ^joale 
qua  ca  n'eti  qua  par  la  rcQConire  de  la  vapeur  et  de  Teau  qua  ' 
ICD  apparilion  se  cianireste.  A  l'appui  de  la  preini<^re  parlie  da 
la  propotlUaa,  il  eile  das  preavat  irräcusables.  Aiosi,  pnr  ex- 
aaipl«,  la  vapeur  qni  ae  eandeasa ,  aait  dana  les  eonduits  plac^a 
aoaa  les  appareila  övaporaloirae,  aoit  aa  ratanliaBl  apffdi  afair 
rraconlre  ira  ohaCaofe  dana  sa  marcke  asceni ionnelle,  cette  vapeor 
ooadana^,  diaona-iioae»  produit  de  nomUreux  fileta  d'eau."  Wel« 
chea  sind  nun  die  unverwerflichen  Beweise ,  dafa  die  Borsäure 
nicht  völlig  gebildet  aus  dem  Schoofse  der  Erde  komme?  — 
Weil  man  nicht  ein  Atom  Borsfiure  erhält  ,  wenn  das  Wasser 
seihst  bis  lur  Trockne  abgedampft  %vird  ,  und  weil  der  benacb« 
harte  Boden,  %tplchpr  in  unmittelbarem  Contacle  mit  den  Dim* 
pfrn  ist,  oder  die  scliw  eiligen,  ninnioniakülisclicn  nnd  nlnunhelli- 
gen  ProciutU',  die  den  Huden  bedecken,  oder  die  Kidcn  auf  den 
Srunde  einer  Lagune  nicht  eine  i^pur  von  Borsäure  euthalteii. 

Es  ist  aufTallend^  wie  de  Larderel  so  ganz  vergessen 
konnte,  dnfs  die  Wasserdämpfe,  welche  die  Borsäure  aus  dem 
Schoofse  der  Erde  heraufbrincen,  sich  auch  die  Freiheit  nehmen 
^vcrrlrn.  ^rc  in  die  AtniosphTire  überzuföbrpn.  Statt  die  nnfic  lie- 
genden Verhfi!!ni<«se,  dnfs  sich  diese  Säure  i^leteliwoh!  in  den  La» 
guneti  fisiit,  aufzusuchen,  woiaul  wir  später  zurückkommea  Yttf^ 
den,  Ural  er  aie,  wie  einen  Octun  es  machiaa,  bilden. 
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derlPin  Wasser,  über  Ablagerun^nn  von  nor.siiurc  ^ingfe,  würde 
er  diese  mit  fortreilsen  und  durch  Hoaction  der  organischen 
Malerie  auf  schwefelsaure  Salze  im  Wassor  würden  sich  Sul- 
füre  bilden,  aus  denen  die  fiorsinre  Scbwefelwesserslofi  nni- 
triebe. 

Diese  Tbatsachen  (?) ,  fSbrl  Payen  fort,  gestatten  noch 

eine  mehr  chemische  Erklörung.  Gesetzt  nämlich,  mit  Du- 
mas, eine  in  sihr  grofser  Tiefe  befindliche  Ablagerung  von 
Schwefelbor  werde  vom  Meerwasser  erreicht,  so  würde  eine 
lebhafte  Reaction  eintreten :  es  wurde  Borsäure  und  Schwe- 
felwasserstoff und  eine  höbe  Temperatur  entstehen,  welche 
diese  Prodttcte,  die  ans  der  Zersetzung  von  £rd-Cblornrea 
entspringende  Salasftore  und  das  aus  organischen  Materien 
gebildete  Ammoniak  mit  dem  Wasser  fortflUirte.  Wenn  die 
Reaclion  wenig  enlfcrnt  von  einer  Kalkmasse  vor  sich  ginge, 
so  würde  die  vom  Dainpfslrome  lortgeführle  Borsäure  den 
kohlensauren  Kalk  zersetzen  und  die  Kohlensäure  zu  den 
übrigen  Gasen  treten.  In  einer  gewissen  Entfernung  könnte 
die  soblimirte  Borsiure  Ablagerungen  bilden,  und  je  nach- 
dem das  Wasser  der  Lagunen  bis  au  diesem  Puncto  herab- 
sinke oder  nicht,  wflrde  der  Strom  abermals  Borsflnre  mit 
fortführen  oder  nicht 

Die  vom  Meerwasser  gelieferte  oder  vielmehr  von  den 
in  Bewegung  begriffenen  Gusen  lierbeigerufent'  Lufl  dränge 
in  die  Spalten  des  Bodens  ein,  und  bewirkte,  in  Gegenwart 
des  Schwefelwasserstoffgases,  die  Bildung  der  Schwefelsaure. 
Diese  ihrer  Seits  bildete  Sulfate  von  Kalk,  Ammoniak,  Thon^ 
erde  und  Bisen,  indem  sie  den  Kalk  dem  Kalksteine,  das  Am- 
moniak den  Dfinipfen,  die  Tbonerde  und  das  Bisen  demThone 
entzöge.  Die  Bildung  oder  Lösung  diesrr  Salze  in  den  Ge- 
wässern, nahe  an  der  Oberllache  des  üüdt  ns ,  erklären  die 
Auflockerung  desselben.  Der  Schwefel  und  etwas  Sauerstoff, 
welche  die  verschiedenen^  in  den  Suffioni  und  den  schlammi- 
gen Wassern  der  Lagunen  enthaltenen  Substanzen  begleiten, 
würden  eine  Folge  des  zufdlligon  Bindringens  von  Lufl  sein. 

Gegen  diese  verschiedenen  Vorausselaongen  sind  mehrere 
Erinnerungen  au  machen.  Zonecbst  die  Bemerkung,  dafs  man, 
wenn  bei  Erklärung  geologischer  lirscheinungen  chtmiijcliü 
Processe  in  uusern  Lai^oralorien  zum  MaaHistatic  genommen 
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werden,  nur  solche  voransselzen  dürfe,  welche  Stoffe  fordern, 
die  im  Mineralreiche  wirklich  %  orküminen.  Nie  hat  man  ober 
noch  Borsäure  (Sassolin)  als  ein  selbslstandiges  Fossil  in  ir- 
gend einem  Gesteine,  sei  es  ein  kryslallinisches  oder  ein  se- 
dimentäres, gefunden;  sie  ist  nur  als  Absatz  aus  lieifsen  QneU 
len  oder  aus  Dampf-Bxhalationen  bekannt  Aufser  dem  vor- 
hin beschriebenen  Vorkommen  Andel  sie  sich  nur  noch  im 
HaupUKiatcr  aul  der  Liparischen  Insel  VulcanOf  wo  sie  gleich- 
falls von  siedendheifscn  ,  meiüt  inil  Schwefelwasserstoff  bela- 
denen  Wasserdümpfen,  welche  aus  Spalten  hervordringen,  auf 
Schwefel  abgesetzt  wird  *). 

Der  SchiuJs,  dafs  die  Borsäure,  als  solche,  hier  oder 
dort  in  der  Hefe  vorhanden  sein  müsse ,  weil  sie  von  Was- 
serdämpfen  abgesetzt  wird,  scheint  uns  ein  übereilter.  Wie 
ist  anzunehmen,  dafs  eine  Säure  irgendwo  zwischen  Gestei- 
nen, welche  Salzbascn  cnlhallcii,  aufgcspeiciiei  t  bvin  kunne? — - 
Zwar  ist  die  Borsäure  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  auf 
nassem  Wege  eine  der  schwächsten  Säuren ;  in  der  Glühe- 
hilze  treibt  sie  aber  die  flüchtigen  Säuren  aus.  Wenn  nun 
die  Wasserdämpfe,  mit  denen  sie  auf  die  Erdoberfläche 
kommt,  darlbun,  dafs  am  Orte.ihres  Ursprungs  mindestens  Sied- 
hitze herrscht^  wenn  diese  Erscheinungen,  wie  namentlich 
auf  Vukano,  in  einem  Krater  sich  zeigen,  wo  LavastrÖme, 
(von  denen  der  jüngste  wahrschtinliih  von  dem,  von  D  o  le- 
rn i  e  u  erwähnten,  letzten  Ausbruche,  iui  Jahr  1775,  herrührt  •*)) 
die  hohen  liilzgradc  nachweisen  ,  welche  sich  aus  der  Tiefe 
bis  zur  Obcrilächc  verbreitet  haben:  so  kann  unmöglich  eine 
im  freien  Zustande  vorhandene  Borsäure  gedacht  werden.  Die 
Säure,  welche  sich  in  diesem  Krater  sublimirt,  exislirt  daher 
ohne  Zweifei  in  der  Tiefe  an  Salzbasen  gebunden. 

Berücksichtigen  wir^  dafs  Wasserdämpfe  aus  kohlensau- 
ren Alkalieii ,  aus  kohlensaurer  Strunlianiiiie ,  welche,  wio 
namentlich  die  ersleren,  in  der  sUnkslen  Hitze  ihre  Kohlen- 
saure nicht  fahren  lassen ,  diese  Saure  austreiben :  so  ist  zu 
vermuthcn,  dafs  solche  Dämpfe,  besonders  wenn  sie  unter 
Druck  eine  die  Siedbilze  fibersteigende  Temperatur  haben, 

*)  Hoffnanii  in  Poggend,  AnnaL  Bd.  XXVL  S.  Ol. 
A.  a.  0.  S.  62/ 
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giciclifalis  die  schwache  Üorsäure,  welche  so  sehr  geneigt  ist, 
sich  mit  WassordAmpfen  zu  verMchtigen,  wenigstens  aus  sol- 
chen Yecbindangen  mit  Basen  aastreiben  werden,  in  denen 
sie  nur  dnrcli  schwache  Verwandtschaft  gebunden  Ist 

Verschiedene  borsaure  Magnesia-Salze  sind  wirklich  von 
dieser  Art.  So  giebt  die  dreifache  borsaure  Magnesia ,  als 
festes  Salz,  schon  heim  Erhitzen  viel  Wasser,  welches  Bor- 
saure  mit  sirli  fuhrt.  Bei  höherer  Temperatur  schmilzt  es  zu 
einer  autgebiählen,  blasigen  Masse,  aus  welcher  Wasser  oder 
Alkohol  Borsäure  anaaiehen.  Ans  der  boisanren  Magneaiai 
welche  erhallen  wird«  wenn  man  eine  Lösung  Ton  Borax  mil 
einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  vermischl  und  das 
Genisch  bis  zum  Kochen  erfaitsi ,  wobei  das  Mt  befan  Br^ 
kalten  bis  zu  56*^  als  ein  weifser  Niederschlag  sich  ausschei- 
det, der  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder  auflöst, 
kann  durch  langes  Kochen  mit  reinem  Wasser  so  viel  Bor- 
säure nusg^ezogen  werden,  dafs  der  Rückstand  unauflöslich  in 
kaltem  Wasser  wbrd  und  beim  Trocknen  Kohiensiuie  anzieht 
Auch  das  OoppelsahE  aus  borsanrera  Natron  und  boTMorar 
Magnesia  verliert  beim  GIQhen  sein  Kryslall wasser ,  weichet 
etwas  Borsaure  mitnimmt  Vielleicht  dafs  auch  die  borsaure 
Kalk-Magnesia  (HydruboraciQ  mit  dem  Wasser,  welches  beim 
Glühen  fortgeht,  Borsäure  verliert. 

Da  die  Borsäure  zu  den  Oxyden  des  Eisens  im  Allge<« 
meinen  eine  sehr  geringe  Verwandtschaft  äufsert,  und  aus 
dem  borsauren  Eisenoxydol  ein  grofter  Theil  der  Sfiure  durch 
Waschen  ausgezogen  wird:  so  war  nicht  zu  zweifeln ,  daüi 
Wasserdämpfe  aus  diesem  Salze  gleichfhils  Siure  losreifsen 
würden.  Gleichwohl  habe  ich  borsauies  Eisen oxyduI,  durch 
Fäilung  aus  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  milleisl  Borax 
erhalten,  in  einer  Retorte  mit  Wasser  übergössen  und  letzte- 
res abdestiliirt.  In  dem  ersten  Destillate  war  keine  Borsäure 
aufzufinden;  als  aber  das  rückständige  borsaure  Salz  trocken 
geworden  war,  zeigte  das  letzte  Destillat  eine  merkliche  Menge 
davon.  Lackmuspapier  wurde  vom  Destillate  gerölheti  und  als 
es  nach  dem  Zusätze  einiger  Tropfen  Natronlauge  bis  zur 
Trockne  abgedainiill,  der  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
felsaure und  mit  Alkohol  übergössen  wurde ^  brannte  letzterer 
nll  grüner  flamme  ab. 
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Als  hingegen  eine  ßorax- Auflösung  in  einer  Retorte, 
Mm  YOllen  Sieden^  destiliirt  wurde,  zeigte  des  Desliüat  aoeh 
nieltt  eine  Spur  von  Borsäurei  und  auch  dann  nicht,  als  der 
Borax  fest  geworden  war.  Es  werden  daher  heineswegs  alle 

borsauren  Salze,  und  wohl  am  wenigsten  die  basischen,  durch 
WasserdämpFe  zersetzt 

Diese  Beispiele  einer  VcrflöchÜgiing  von  Borsäure  mit 
den  Dämpfen  des  KrystaUwassers  aus  borsauren  SalzeUj  wel- 
che sich  bei  weiteren,  darauf  gerichteten  Versuchen  wahr« 
seheiotieh  noch  sehr  mehren  wflrden,  reichen  hin,  denselben 
Precefs  i«  To$ema  rnid  auf  Vnlemi&  fn  der  Hefe  fu 
Iben.  Gesteine,  borsanre  Satse  enthaltend,  sind  es  ohne  Zwei- 
fel ,  >ve[(  he  Wasserdämpfen ,  womit  sie  durchzogen  werden, 
ßorsaure  abtreten,  die  mit  jenen  auf  die  Erdoberfläche 
kommt.  De  diese  Säure  in  den  Suffioni  nur  ein  kleiner  Bruch- 
theii  vom  Wasserdampfe  ist,  soisl  hieraus  zu  schliefsen,  dals 
diese  .  Gesteine  sehr  arm  an  benamn  SafaBen  sein  mdgeo. 

Was  die  ton  Payen  in  sehr  grollier  Tiefe  angenom«- 
■me  Ablagemng  iron  Sehwefelbor  betrifft,  so  muA  man  In 
der  That  fragen ,  ob  ihm  die  Darstellung  dieser  Verbfaidnng, 
Erhitzun^^  des  Bor  bis  zum  Weifsglflhen  in  Schwefelgas,  ge- 
genwärtig war,  als  er  diefs  niederschrieb.  Geht  man  in  den 
Schlössen  aus  den  Processen  im  chemischen  Laboratorium  auf 
die  im  Innern  der  Erde  so  weit:  so  lassen  sich  zwar  die  Er- 
scheinungen ziemlich  schnigerecht  erklären:  nur  fehlen  die 
Apparate  nnd  der  nnterirdische  Chemiker,  welcher  die  kfinst- 
liehen  Procesae,  die  selbst  manchmal  im  Laboralorium  mifs- 
lingen,  in  der  liefe  leitet.  Uebrlgens  wQrde  es  mit  der  ho* 
hen  Temperatur  ,  welche  bei  der  Kinwiikung  des  Mccrwas- 
sers  auf  Sehwefelbor  entstehen,  und  die  Zerselzungs-Producte 
fortführen  soll,  nicht  weit  her  sein;  denn  da  die  Menge  der 
Boniure,  im  Verhältnisse  zu  den  Wasserdämpfen,  so  sehr 
gering  Ist  s  so  könnte  auch  nur  ein  sehr  geringes  Aeqoiva- 
lent  Ten  Sehwefelbor  mit  dem  Wasser  in  Berihrang  kommen, 
wodurch  aber  die  Temperatur  des  letsteren  vielleicht  noch 
nicht  um  ^  Grad  erhöht  werden  dürfte.  Wozu  braucht  man 
jüdoch  eine  durch  chemische  Reaction  hervorgerufene  hohe 
Temperatur,  wenn  man  die  Ablagerung  des  beiiei}ten  Öchwe- 
Isibor  in  sehr  grosser  Tiele  aonimiat?  — 
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Das  SchwcfelwassersloU'gas  in  den  Dämpfen  steht  wahr- 
ficheiniich  nur  in  einem  zuflUigen  Zasammenhange  mit  der 
Borsinre.  Die  Bedingungen  zu  seiner  Entwicklung,  schwe* 
feisaure  Salze  und  eine  organische  Substanz  (S.  655)  sind  in 
den  Dampfen  vorhanden.  Die  DSmpfe  streichen  entweder 
durch  Gesteine,  welche  mit  jenen  Salzen  und  orgaiiischcii  L  e- 
berresten gelränkl  biml,  oder,  wenn  es  5Ieerwasser  ist,  wel- 
ches in  den  Hcerd  Iritt ,  so  kann  dieses  die  schwefelsauren 
Salze  und  die  organischen  Suhstanxen  liefern.  £s  mag  das 
eine  oder  das  andere  sein,  so  entstehen,  besondm  unter  Mit- 
wirkung einer  hohen  Temperatur,  Schwefeliebem,  ans  welcben 
die  Dampfe  SchwefelwasserstofTgas  entwickehi  (S.  654)  und 
fortführen.  Die  Kohlensäure  in  den  Dämpfen  deutet  auf  die- 
sen Zersetzungspro cefs.  Da  in  ihnen  auch  Saiicrstoflgas, 
welches  die  Gewässer,  sie  rnüg^ca  vom  iMeere  oder  von  Quel- 
len herrühren,  mit  sich  fähren  ,  vorhanden  ist:  so  kann  dia 
Berührung  desselben  mit  dem  Schwefelwasserstoff  die  Bildung 
der  Schwefelsaure  in  den  Dämpfen  veranlassen.  Der  Absatz 
von  Schwefel,  wo  die  Dämpfe  enge  Spalten  oder  poröse  Köiu 
per  durchdringen,  zeigt  übrigens,  dafs  Schwefelwasserslofl^ 
bis  zu  den  Mündungen  der  Snilioni  kommt,  und  nicht  wäh- 
rend des  Auisteigens  zuSciiweielsäure  vollsländig  oxydirl  wird. 

Wenn  das  Stickgas  in  den  Dämplen  blofs  von  atmo- 
sphärischer Luf^  in  den  Gewässern  ,  und  nicht  tbeiiweise  von 
gänzlich  zersetzten  organischen  Substanzen  herrühren  sollte: 
so  deutet  das  gegen  dasselbe  In  geringeren  Verhältnisaen, 
als  in  der  atmosphärischen  Luft ,  oder  noch  mehr  als  in  Ge- 
wässern vorhandene  Sauerstoflj^s  auf  einen  Oxydationsprocefs 
in  den  Dämpfen.  Die  schwcltlsuuren  Salze  werden  von  ihnen 
ohne  Zweifel  nur  mechanisch  fortgerissen. 

Auflallend  ist  in  der  im  Handel  vorkommenden  Borsäure 
der  bedeutende  Gehalt  an  schwefelsaurem  Ammoniak,  von 
8,5  Proc,  welcher  mehr,  als  die  äbrigen  sieben  schwefelsau- 
ren Salze  zusammen,  beträgt  Dafs  das  Ammoniak  von  den 
organischen  Substanzen  herrfihrt,  kann  nicht  bezweifeil  wer- 
den. Seine  Bildung  kann  nur  im  Heerde  ,  wo  die  Reaction 
der  verschiedenen  Substanzen  auf  einander  slalllnulet,  gedacht 
werden.    Entwickelt  es  sich  als  Carbonat,  wie  gewuhnlich  bei 

der  Zersetzung  stickstolThaitiger  Substanzen:  so  wird  es  ent- 
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weder  dnreh  den  vorhandenen  Gyps  in  sdiwefelsaDres  Ammo«- 

niak  zersetzt,  während  kohlensaurer  Kalk  zurdclibleibt,  and  von 
den  Dtiiiipfen  forfgeiufiit ,  oder  es  lolgl  diesen  als  Cai  bonat 
nnd  wird  erst  während  des  Aufsleigens,  durcli  die  sich  aus 
dem  Schwefeiwasserstoii'  bildende  Schwefelsaure,  in  schwefel- 
sanres  Ammoniak  zersetzt,  in  letzterem  Falle  würde  die  Koh- 
lenslnre  in  den  Dämpfen  vom  zersetzten  iLohlensauren  Am«> 
moniali  herrühren. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dafs  die  ver- 
schiedenen Processe,  welcho  in  derTiefe,  woraus  die  Suflioni 
kommen,  von  statten  geficii,  noch  einige  Unsirlu'rlieit  zurück- 
lassen. Da  die  Producte  derselben  veränderlich  sind,  so  wer- 
den auch  die  Processe,  je  nach  verschiedenen  Umständen,  ver. 
flnderlich  sein.  Man  kann  sie  daher  nur  in  allgemeinen  Um« 
rissen  bezeichnen.  Sie  sind  übrigens  von  der  Art,  daß  man 
keineswegs  ndthig  hat,  zor  Gegenwart  ungewöhnlicher,  oder 
wenigstens  dem  Mineralreiche  fremder  Substanzen  und  Pro- 
cesse Zuflucht  zu  nehmen.  Jeden  Falls  geben  sie  in  einer 
Tiefe  von  statten,  wo  weiiigslcns  Siedhilzc  herrscht.  —  Diese 
Tiefe  würde  in  Toscana  mindestens  8000  Fufs  betragen;  sie 
kann  aber  noch  viel  größer  sein. 

Was  die  Processe  nnter  dem  Krater  von  Vulcano  be^ 
trHR,  so  mögen  sie,  nach  Uoffmann^s  Mittheiiungen,  ziem- 
Kch  von  denselben  Bedingungen ,  wie  in  Toscamty  abhängen. 
Schwdelvvasscrsloir  begleitet  auch  dort  die  Bürsuuic  und,  wie 
es  scheint,  in  viel  gröfscrcr  Menge  als  hier,  da  die  Dämpfe 
ans  den  mit  Schweteikruslen  dick  bezogenen  Spalten  des  Bo- 
dens hervordringen ,  und  der  Schwefel  ein  Gegenstand  der 
Gewinnung  ist.  Die  Gypsdrusen  und  Gypsrinden,  die  YitrioU 
krnsten  nnd  die  gesäuerten  Tbone,  'welche  als  Alaunstein  be- 
nutzt werden,  zeigen  die  theitweise  Sftuemng  des  Schwefels*). 

Was  übrigens  mit  Schwefelwasserstoff  beladene  Was- 
scidanipfe  vermögen  ,  beweisen  die  zahlreichen,  bis  in  das 
Innerste  zersetzten  Gesteine,  welche  dennoch  Festigkeit  und 


*)  Pto  dortige  lehr  einträgliche  Fabrikenlage  liefert  mit  lekr  ge- 
ringer Hfike,  anAer  Beniure  und  Seboiak,  Ugltch  nageftbr  1700 
PfoBd  rafflnirlen  SehweM  and  etwa  GOO  Ff«  «ebr  reinen  Alaan* 
Heffmitiiii     n,  tu  0.  S.  1€8. 


* 
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Zusammenhang  behalten  haben.  Die  harte^  schwarze  Obsidian* 
masse  selbst  ist  in  einen  schneeweifsen  dichten  Thonslein 
verwandelt,  ia  welchem  hin  und  wieder  noch  einige  schwarze, 
gUbiiende  Kdmer  serilreat  Uegea,  and  auf  ihren  lünAea  hnl 
sieh  der  Sehwefel  to  wunderschön  mMnuneni ,  kleinen  Ne^ 
Stern  oder  Dmsenrimnen  ansgehildet«  dafs  Uoffnann  leb* 
hafl  an  die  mit  eben  solehen  TMmmem  darehsogenen  Kalk» 
steinsluckü  uu^  liea  Schwefeigruben  Sicilien's  (S.  662)  er- 
innert wurde. 

Fehlen  auch  in  der  Tiefe,  wo  sich  der  Schwelelwassar- 
Stoff  gar  nicht ,  oder  doch  nur  wenig  säuern  kann,  die  ser« 
setzenden  Wirkungen  der  Schwefelsaure  gröürteniheils :  so 
dQrften  doch  Borsfiure- haltige  Fossilien  den  Wasserdampfen, 
besonders  wenn  sie  Ober  den  Siedpunct  erhltst  sindi  nicht  wi- 
düisiehen. 

Wenn  die  Borsäure-Entwicklungen  im  Krater  von  Vui- 
cano  mit  vulkanischen  Erscheinungen  zusammenhangen:  so 
dürfte  ein  solcher  Zusammenhang  in  Toscma  nicht  so  klar 
Yor  Augen  liegen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  fiberalli  wo  Wasserdimpfe 
mit  zersetzbaren  Borsiure- haltigen  Gesteinen  in  BeiAbrung 
kommen,  jene  Exhalationen  sich  wiederholen  kdnnen.  Wo  da- 
her Gewässer  in  solche  Tiefen  dringen  ,  dafs  sie  zu  Dampf 
werden  ,  und  wo  dieser  Gesteine  von  jener  Art  durchzieht, 
werden  Borsäure- Ejdialalionen  entstehen.  Vulkanische  Ge- 
genden sind  dazu  nur  defshalh  gfihstig,  weil  sich  durch  yuI- 
kaoischo  firuptioaen  Zerkl6Qangen  Iiis  an  groAer  Tieis  hH- 
den»  welche  den  Gewissem  das  Kindringen  bis  tief  in  die 
erhitzten  Regionen  des  Innern  der  Erde  nöglich  machen, 
oder  weil ,  wie  im  Krater  von  Vulcmo ,  vielleicht  schon  in 
roärsiger  Tiefe  glühende  Ueberreste  früherer  Lava -Ausbrüche 
vorhanden  sind,  welche  Borsäure -haltige  Fossilien  in  sich 
schiiefsen. 

Die  Wasserdämpfe  der  Lagunen  vom  Jlfonfo  CerboU  drin« 
gen  aus  Spalten  im  Kalksteine  hervor.  Die  Fumacehien  aar 
Fa$$era,  einem  von  Coitel        herabkommenden  Nebenflusse 

der  CemOy  sind,  der  Hauptmasse  nach,  von  einem  grau-Maim 

plaslischeri  Thone  umgeben.  Der  Ilügel,  wclcijer  die  Fumac- 
ehien von  der  Fossera  treno^  besteht  aus  dichtem  sehr  ver- 
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wilterlem  Kalkslein.  Auch  jenseits  dieses  Flusses  trelea  die 
Dampfsäulen  mit  staiketn  Zischen  aus  seiger  fallenden  Ktlk- 
Slein-Bänken  hervor.  Bei  der  nicht  minder  grofscn  l  umac 
Chie  diCmld  novo  ist  feinkörniger  Sandstein  nul  mergeligem 
BindeBittel  herrschend,  welcher  mit  sUirken  Lagern  vonSchie. 
femei^I  und  Letten  wechselt,  nnd  wird  gegen  Osten  von 
Kalkstein  bedeckt  Hier  liegen  dieFümacchien  in  einer  schma- 
len Reihe  hinter  einander,  wie  «nf  einer  Spalte,  wohl  J Meile 
lang.  Hoff  mann*),  dem  wir  diese  Miltheiinngen  verdan- 
ken, sah  von  der  Höhe  herab  sehr  deutlich,  #ic  diese  Fumac- 
ehien  nnd  die  vom  MotUe  CerboU  sich  nur  an  verschiedenen 
Abhingen  desselben  Berges  und  wahrscheinlich  auf  der  eibcn 
Spalte  befinden.  Sie  liefern  in  der  Borsäure  ein  und  das. 
8e)be  ProducL 

Es  sind  dieft,  bemerkt  dieser  Naturforscher,  die  merk- 
würdigen Vorboten  von  dem  Anfange  einer  nngehenem  Reihe 
von  vulkanischen  Erscheinungen,  die  sich  von  hieran  ununter- 
brochen an  der  ganzen  Westküste  Italien  s  bis  zum  Vesuc 
fortsetxen.  Selbst  auch  die  Richtung  der  Gebirgsspallcn,  aus 
welchen  sie  hervortreten,  entspricht  dieser  reihenwciscn  An. 
Ordnung.  Noch  viele  dieser  Ftimacchien,  deren  Rauchsäulen 
man  meilenweit  ans  den  Wäldern  sadwestlich  von  SerrMono 
u.  s,  w.  sich  erheben  sieht,  kommen  dort  vor. 

Dem  gemäfs,  was  wir  vorhin  bemerkt  haben,  glauben 
wir,  dafs  die  Spalten  seiger  fallender  Kalkstein -Bänke ,  wenn 
sie  bis  zu  grofser  Tiefe  reichen,  die  einfachste  Erklärung  dar- 
kietea.  Rihren  die  Zerkläftungen  von  früheren  vulkanischen 
Wirkungen  her,  so  kann  man,  aber  auch  nur  in  dieser  Bezie- 
hung, jene  Dampfentwickinngen  für  Vorboten  der  nocb  jetii* 
gen  vulkanischen  Erscheinungen  von  VnUT'ItäUe»  betrachten. 

Verschiedene  physikalische  Verhältnisse  derSuffioni,  wel- 
che >vir  aus  de  LarderersMiUheilungen  kennen  lernen,  sind 
bemerkenswertb. 

Wenn  die  zur  Gewinnung  der  Borsäure  angelegten  La- 
gunen eine  in  grofse  Tiefe  haben,  mitbin  durch  die  darin  ste- 
hende Wassersäule  die  Dämpfe  eine  zu  grofse  Pressung  er- 
Idden:  so  suchen  die  letzteren  einen  andern  Ausweg,  wo  sie 


*)  Karsien'i  and  v.  Dechen»  Acchiv,  Jid.  AiU«  S,  19  ff. 
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weniger  Widerstand  finden.  Bisweilen  verschwinden  sie  nadi 
einer  Jehre  langen  regeimaisigen  Entwickinng  ans  einer  La* 
gnne  gänzlich  nnd  iLommen  90  bis  180  FnTs  davon  enifenit 
wieder  sum  Vorschein.    Dieser  Orts  -  Verindemngen  wegeo 

ist  es  gefährlich,  ohne  einen  sicheren  Föhrer,  die  Umgebungen 
der  Lagunen  zu  bcirelen.  Verlassen  die  Dämpfe  ihre  Mün- 
dung, so  kennt  man  nicht  die  Richtung,  welche  sie  nehmen. 
Finden  sie  eine  leuchte  Stelle ,  so  bilden  sie  daselbst  eine 
neue  nnterirdische  Lagune,  deren  Gegenwart  durch  nichts  an- 
gezeigt wirdj  welche  jedoch  sehr  nahe  unter  der  Oberflache 
sich  befindet.  Das  Gewicht  eines  Pferdes,  eines  Menscheii 
veranlafst  ein  Einsinken  in  ein  schlammiges ,  über  100*  R. 
heifses  Wasser  *). 

Die  Dimensionen  der  Lagunen  sind  sehr  verschieden. 
Die  weniger  bedeutenden  haben  im  Allgemeinen  100  Fulü  im 
Umkreise  und  4  Fuls  Tiefe.  Es  giebt  aber  Lagunen  von  500 
und  selbst  von  1000  FuTs  Umkreifs  und  von  15  bis  25  Fnfs 
Tiefe«  Die  letzteren  haben  mehrere  Dampf^Mondongen,  drei, 
ffinf  bis  flknfzebn.  Bei  einer  Tiefe  von  25  Fufs  werden  die 
Dimpfe  in  den  Spalten  eine  Temperatur  von  nahe  lOO^^R.  ha- 
ben, und  sie  Icommen  mithin  ans  einer  Region,  wo  gleichfalls 
mindestens  eine  solche  Temperatur  herrscht. 

Nachdem  die  Lagunen  durch  eine  Mauer  gcfafst  und  fiJr 
die  technischen  Zwecke  eingerichtet  worden ,  leitet  man  das 


*)  Der  Verf.  sagt  an  zwei  StaUea  mIbot  Abhandlung :  la  tempdialare 
Staate  100  degres  R^aannr;  man  roufs  «her  einen  Irrthum  ver- 
inothen.  WaiserdAmpfe  von  97°  R.  Temparatur  haben  schon  die 
doppelle  Expansivkraft  des  unter  dem  gewöhnlichen  LuHdrueke 
»ich  bildenden  Dampfes.  Sollen  daher  die  in  den  Spalten  des 
Kalksteins  u.  t.  w.  anfateigenden  Wasserdämpfe  eine  TemperaHtr 
Ober  iOO^  R.  erreichen:  so  mfiiaen  sie  unter  einem  Drucke  von 
mehr,  als  2  Atmosphären  stehen,  sei  es,  dafs  die  Wassersäule  in 
einer  Lagune  Ober  32  Fufs  tief,  oder  dafs  die  Spalte  durch  eine 
Thonschicht  von  mehr  als  12  Fufs  Dicke  abgesperrt  ist.  Das 
Wasser  auf  der  Oberfläche  der  Lagune,  wodeLardereldie 
Temperatur -Bestimmung  gemacht  haben  wird,  kann  aber,  da  es 
unter  dem  einfachen  Luftdnickc  steht,  BO^  R.  nicht  übersteigen. 
—  Sollten  etwa  bei  jener  Angabc  die  Reaumurachen  Gtnde  nut 
CeAteaifflal-Gndea  rerwechfelt  worden  aein?  i— 


Digitized  by  Google 


Physikal.  Verhältnittie  der  Saffioni.  mi 


Wasser  einer  Quelle  oder  eines  Baches  hinein »  bis  sie  sieh 
^inill  haben.  De  Larderel  bemerkt,  dars  dieses  Wasser 
defshalb  nicht  durch  die  Spalten ,  woraus  die  Dflmpfe  kon- 

nien,  in  das  Innere  dringe ,  weil  die  lelzleren  nicht  vxrlicai 
aufsteigen,  sondern  ans  gekrümmten  3  bis  5  Ccnlimeter  wei- 
ten, Cnnälen,  quer  durcli  Blöcke  sireichcn,  welche  sich  aus 
Gyps,  Scliwefel,  und  Alaun  gebildet  haben.  Dal's  diefs  aber 
nicht  der  einzige  Grand  ist,  warum  das  Wasser  der  Lagunen 
nicht  in  das  Innere  dringt»  sondern  dafs  es  hauj^tsichlich  durch 
die  Spannung  der  Dfimpfe  zurflckgehalten  wird,  versteht  sich 
von  selbst. 

Das  Wasser  der  Lagunen,  in  unmillelbarcm  Conlacte  mit 
den  Dampfen,  kommt  nach  und  nach  zum  Sudon.  Dieses  Sie- 
den bemerkt  man  an  der  Steile,  wo  die  Damptc  aus  dem  In- 
nern aufsteigen,  und  das  Aul  wallen  der  Flüssigkeit  bangt  von 
der  stirkeren  oder  schwächeren  Heftigkeit  und  Kraft  der 
DSropfe  ab. 

Betrachten  wir  die  VerhSItnisse  des  Abdampfens  etwas  näher^ 
'  so  begreift  man  die  Möglichkeil,  wie  sich  die  BorsSure,  ungeach- 
tet von  ihr  durch  die  Dämpfe  gcwil's  ein  Theil  forlgcföhrt  wird, 
dennoch  in  linn  zurückbleibenden  Wai^ier  anhäufen  könne;  denn 
dafs  beim  Abdampfen  diese  Saure  iurtgerissen  wird,  zeigen 
die  oben  angeführten  Erfahrungen,  namentlich  meine  Beob^ 
achtung ,  dafs  sie  sich  selbst  bei  einer  Temperatur  von  un- 
geffthr  50o  R.  verflQchtigt.  In  jedem  Falle  ist  die  Tempera- 
tur der  Dftmpfe  bei  ihrem  Eintreten  in  das  Wasser  der  La» 
gunen  über  80»,  weil  sie  sonst  den  Druck  der  Wassersäule 
nicht  überwinden  könnten.  Je  höher  aber  diese  Temperatur 
ist,  desto  mehr  Borsäure  werden  die  Dampfe  mit  bich  führen. 
Das  Abdamplen  in  den  Lagunen  kann  indefs  höchstens  nur 
bei  einer  Temperatur  von  ÖO^  R.  von  statten  gehen;  die 
Dftmpfe  also,  weiche  hier  aufsteigen,  können  hdchstens  nur 
diese  Temperatur  haben,  und  werden  mithin  weniger  Borsfture 
fortfhhren,  als  die  heifsen  Dämpfe  den  Lagunen  suftihren. 
Payen  giebl  die  Temperatur  der  Dämplc  zwischen  17%ß  und 
80°  an.  Wenn  er,  wie  nicht  anders  zu  vermuthen  ist,  diese 
Temperatur  in  den  von  den  Lagunen  aufsteigenden  Dämpfen 
gemessen  hat:  so  zeigt  dieß,  dafs  das  Abdampfen  in  denseU" 
ben  zum  TheU  sogar  noch  unter  der  3iedhilze  erfolgt ,  und 
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ßor^äore  «  baUige  FossUien, 

um  so  mehr  wird  daher  von  der  durch  die  heifseren  Dämpfe 
Eogeführteii  Borsäure  zurückbleiben.  Je  verdünnter  endlich 
die  AuAösiing  l8t|  desto  t^eniger  scheint,  unter  übrigens  giet- 
oheii  UoMtflnden,  von  der  Borsiore  forlgefiUirt  la  werden. 
Anders  wQliitea  wir  wenigstens  nicht  m  erUiren,  woher  es 
kommt,  dafs  sich  das  Wasser  in  den  Lagnnm  nur  bis  zu  1, 
1*  selten  bis  zu  2  Pi  oc.  Borsäure,  innerhalb  24  Stunden,  con- 
centrirt ,  wefshalb  auch  die  Lagunen  stets  jeden  Tag  ent- 
leert werden.  Wiederholte  Erlahruogen  haben  gezeigt,  daDs 
ein  längeres  Verweilen  des  Wassers  in  den  Lagunen  die  Menge 
der  Boisftnre  nicht  vermehrt  Die  ganse  Menge  der  von  vnten 
durch  die  Dämpfe  gugeffthrten  Borsftore  mnls  also,  bei  grdfserer 
Concentretion,  mit  den  Dfimpfen  ans  den  Lagunen  fortgeffthri 
werden.  Damit  ist  jedoch  nicht  im  Widerspruche ,  dafs  die 
Flüssigkeit  aus  den  Lagunen  durch  weiteres  Abdampfen  inAb- 
dampTgefußcii  bis  zum  Krystallisalionspuncle  concentrirt  wer- 
den kuiin;  denn  diese  Concentration  gebt  mittelst  der  Dämpfe 
•osdenSuffioni  langsam  (concentration  lente,  mais  incessante) 
von  statten.  Da  Abrigens  eine  bei  IL  gesättigte  Anfldsung 
der  Borsänre  nur  3Proc.  enthält,  so  ist  keine  groise  Menge 
Wassers  dnrch  Verdampfen  mehr  fortzutreiben  «}. 

W  ir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  Fossilien^  weiche 
Borsäure  enthalten. 

Fossilien  Vorkommen         nach  Froc. 

Tarmalitt  eingewachsen  in  ver- 
schiedenen krystalli- 
nischen  Geburgsarten , 

vonngswelse  im  Granit    2  bis  11,8  Lampadius 

Borsäure     u.  Yogel. 


•)  Wenn  es  nach  obigen  Bemerkungen  nicht  /.wcifelhaft  sein  kann, 
daff  in  I.ardereU  Fabrik-AnUgcu  bedeutende  Quantitäten  Bor- 
lAure  durch  Verflächtigung  verloren  gehen  müssen:  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  diesen  Verlust  dadurch  tu  vermindern,  du  Ts  zum 
Wasser  der  Lagunen  Natron  gesetzt  und  durch  Bildung  vou  Bo« 
rax  die  Verilücbtigang  der  Borsiiurc  verhindert  wird.  In  Frank- 
reick und  zu  Lwerpool  fabricirt  man  Bonix  nus  der  in  Toscana 
gewonnenen  Borsäure.  Möchte  ei  daher  nic  lit  voriheiibatter  seia, 
aogieich  in  den  Lagunen  die«e  YerbinduDg  dai-xuateUen?  — 


Oigittzed  by 


Bonliire-liiltige  FonilieiL 


PoniüeD 
Axinit 


Toriuiawiea 

auf  Klüften  imd  Gftogea 
in  Diorit  und  anderen 

krystallinischen  Gestei- 
nen ,  in  Drusen  auf 
Kalkipath,  auf  Erzgan- 
gen mUKalkspath  und 
Eisenkies  und  in  Bla- 
senrinnen  von  llan- 
delsteinen  .... 


nach  Proc« 


2*-0  Bors.  Vogel. 


Datolllli 

borsaure 
Kalkerde 
mit  kiesel- 
saurer 
Malkerde 


auf  kleinen  Gängen  und 

Klüften  im  Diorit  in  Ola- 
senrüuiut'u  von  Muu- 
delsteincn;  auf  Kaik- 
spathgängen  und  auf 
Uagneieisen  -  Lager  - 

slilCen  31,5  mit 

5,5  Wasser 


BolryoHlb   auf  Magneteisen  -  La- 
gerstätten    ....  20  mit 

10,5  Wasser 

Borax,  Tin-  auf  den  Grunde  und 

kal,  borsau-  am  Ufer  des  Sees  Ma- 
resfiatron  pin  montan ki  in  Tibet  37  mit 

47  Wasser 

Boracit,  eingewachsen  in  kör^» 
borsaure  nigem  Qyps  and  An- 
Mogneiia    hydril  69  Bora. 

Hydrobora« 
eil,  borsau- 
res Doppel- 
salz aus     im  Kaukasus ;  genauer 
Kalk  und     Fundort  unbekannt    .  50  mit 
Magnesia,  26  Waaser 


Haproth. 

Bammels- 
berg. 


Klapiotti. 


Westnunb. 
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mk       Vorkonuiiai  BonAure  -  haltigw  FofiMiien. 


Bin  uDgewöbnliches  Vorkonuiraii  des  Boracils  wmmX  im^ 
tere  AnfinerksainkeU  inAnspiiicb.  Beim  Aufrianeii  tß&Btaf^ 
furter  Bohrloches  (S.  177)  kam  Boracit  tu  Tage,  welcher, 
da  er  ganz  rein  und  frei  von  allen  Anwüchsen  ist  und  ge- 
wifs  nicht  selten  voikuaimt  ,  nicht  eingesprengt  sein  kann  in 
einer  GebirgsarU  Er  hat  das  Ansehen  einer  wirklich  (jun  fi, 
iK)hrten  Schicht;  in  welcher  Bohrlochs  -  Teufe  aber  dieselbe 
•Dzalreflen  sein  wird ,  ist  schwerlich  zu  eimilieln.  Seine  iu- 
tere  Aehnlichkeil  mil  Kalkstein  ist  so  grots^  da&  es  wohl 
nögllch  wire,  ihn  als  derben  Boracit  und  als  eine  eigene  Ge-' 
birgsart  aneh  In  anderen  Steinsalsgebiigen  anfzufinden,  indem 
er  bisher  verkannt  worden  sein  konnte  *). 

Üetrachlcn  wir  das  Vorkoujinen  der  vorstehenden  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Borsäure  -  balligen  Fossilien:  so  können 
wir  nur  die  Turmaltne  für  primäre  Bildungen  halten;  denn 
nur  diese  Fossilien  finden  sich  als  ursprüngliche  Gemengtheilo 
krystallinischer  Gebiiigsarten.  Alle  übrigen  Borsäure  -  haltigen 
Fossilien,  welche  tbeils  auf  Klüften ,  theils  auf  Gingen,  theils 
in  BlasenriiuRien,  theils  in  sedtmentlren  Formationen  oder  als 
Absätze  aus  Seen  sich  finden ,  können  bluld  ^ecuüdurc  Bil- 
dungen sein. 

Möchte  man  dem  zu  Folge  geneigt  sein,  die  Turmaline 
für  die  ursprüngliche  Yorralhskammer  der  Borsäure  zu  hal- 
ten, ans  welcher  die  secundfiren  Borsäure  •  haltigen  Fossilien 
abstammen:  so  dOrfen  wir  doch  nioht  fiberseben»  daA  man 
auch  in  anderen  primären  Fossilien  krystallinischer  Gesteine» 
Borsäure ,  wenn  auch  nur  Spuren  davon ,  gefunden  hat  So 
zeigen  sich  Rcaclioiien  dieser  Saure  im  Glimmer  (silberfarbi- 
gen, sibirischetty  von  Fahlun^  von  Utön  und  von  Hozetia),  im 
Lepidolilh  und  im  Pinil  von  Penig  (nach  C.  Gmclin)  ferner 
in  manchen  Varietäten  des  Feldspaths  und  des  Vesuvians  (nach 
Tftrner).  Bei  der  Zersetzung  dieser  Fossilien  werden  dem- 
nach gleichfalls,  wenn  auch  nur  Spuren  von  Borsäure,  frei. 

In  den  verschiedenen  Tärroalinen  finden  wir  auflser  der 


•)  Kach  gcffliliger  Mittheilung  v.  Dechen's  aus  einem  ScbretbeQ 
von  C.  J.  n.  Karsicn  vom  II.  Nov.  1846.  Nach  einer  von 
leizierem  vorgenoinnirrn'n  Analyse  ift  dieier  Boracit,  wie  der  Xä- 
neiitrgtr,  zuMmmetigeteui. 
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nie  Ichlciiiicn  Liorsuurc  und  Kieselsäure,  diciia^cii:  Tlioiicrde, 
Eisen,  und  llnnfranoxydul ,  Mogncsia,  Kalkerde,  Kali,  Natron 
und  Lilhion.  Inter  diesen  Basen  ist  die  Thonerde  die  vor- 
waltende und,  nächst  ihr,  tritt  in  den  schwarzen  Turmalinen 
das  ßisenoxyda)  sehr  hervor.  Die  Kaikerde  ist  ein  sehr  iin- 
teifeordaeler  ßestandtheil ,  der  meist  gans  fehlt»  Mehr  eon- 
staol  tritt  die  Magnesia  auf,  welche  im  schwaraen  Tünnlia 
von  Kärmgfn^ka  bis  auf  11  Proc.  steigt.  Die  drei  Altialien 
wechseln  mit  einander ;  meist  küuuuea  aber  zwei  von  ihnen 
gleichzeitig  vor. 

Die  Zusammensetzung  der  Turmaline  ist  so  veränderlich, 
dafs  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  sie  unter  eine  ge- 
neinsobatUicbe  Formel  xu  bringen*  Mit  welcher  Base  oder 
mit  welchen  Basen  die  Borsäure  verbanden  in  denken  sei,  isl 
daher  nnbesUmmK 

Die  Borsäure  theilt  die  Eigenschaft  mit  allen  Oxyden, 
welche  schwache  Säuren  oder  schwache  Basen  sind,  und 
defshalb  bald  als  jene,  bald  als  diese  in  ihren  Verbindungen 
auftreten.  Im  Borax,  Boracit  und  Hydroboracit,  wo  sie  mit 
starken  Basen  verbunden  ist ,  spielt  sie  bestimmt  die  Rotte 
einer  Stare*  In  dem  künstlichen  Salze,  Torlortis  dortfiMilMS, 
isl  sie  ohne  Zweifel  als  Basis  mit  WeinsAnre  verbunden.  Eben 
so  wirkt  sie,  nach  Berne  lins,  gans  wie  eine  Basis,  wenn 
sie  mit  einer  neutralen  Auflösung  von  Pluonimmoninm  (flufo- 
saurem  Ammoniak)  vermischt  wird;  denu  ^ic  lieibi  Ammo- 
niak aus. 

Diese  Verhältnisse  bestimmten  Ha  mm  eis  borg  *),  den 
Datoiith  und  Bolryolith  nicht  als  Doppeisalze  mit  zwei  Säuren, 
sondern  als  Silicate,  worin  Kalkerde  und  Borsäure  Basen  sind» 
und  ebenso  Im  Axinil  diese  Säure  mit  Kieselsäure  verbun- 
den **)  zu  betrachten.  Der  Kieselsäure  gegenüber  wdrde 
demnach  die  Borsäure  als  Basis  auftreten.  Da  beide  Säuren 
hinsichtlich  liirer  schwac^h  sauren  Eigensclialtcn,  ihrer  Zusam- 
mensetzung und  der  Aeliulichkeit  der  I'  Iuoim  i  bindungcn  ihrer 
Radicaie  grofsc  Aebnlichkeit  mit  einander  haben :  so  kunnte 
man,  meint  Rammeisberg,  beide  als  isomorph  betrachteni 


*)  Poggand.  Anaal.  Bd.  XXXXVIL  S.  176. 
Ehead.  Bd.  L.  S.  375. 
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obgleich  kern  Factum  bekannt  ist,  welches  UeberensUmmang 
ia  der  IrystaUfomi  bei  einesn  borsavea  imd  eiiem  kieMU 
üwen  Sal^  denetben  Basis  teigt 

Die  Annahne  der  Existena  eioer  kieseisaiireii  Boralore 

in  Fossilien  Wirde  YÖUig  begründet  erscheinen  ,  wenn  es  ge- 
länge, auf  künstlichem  Wege  einesulche  Verbindung  zu  Stande 
zu  bringen.  So  fühil  aber  Ii  a  ni  mel  sber  <j  st  lbsl  an,  dafs 
beim  Zusammenschmelzen  der  Borsäuse  mit  KieseUiinre,  nnd 
bei  nacbberiger  Behandiang  mit  Wasser  nur  ein  Theil  der 
lelslereii  mit  der  ersleren  sich  auflöst  leb  bebe  getaden» 
difii  sieb  aocb  daim  nor  eloe  sebr  geringe  Menge  lieselsiore 
in  einer  wissrigen  Ldsong  von  Borsfiore  nniost,  wenn  jene 
in  ihrer  aufldslichen  Modiflcation,  als  Gallerte,  in  die  letzlere 
eingetragen ,  und  die  Auflösung  durch  Siedhitzc  unterstützt 
wird.  Die  Borsäure  nahm  nur  0,3  Procent  Kieselsaure  auf. 
Wenn  nun  weder  in  der  Scbmelzhitze  noch  auf  nassem  Wege 
eine  eigentliebe  chemiscbe  Verbindung  der  KieseMore  n^l 
der  Borsflnio  so  Blande  gebraebl  werden  kann :  so  bal  es 
Mttig  Wahrsaheinliebkeit,  dalb  ki  Bmtinre-knlligen  IMHea 
ekie  kieeelsanre  Borslare  exislire. 

Wir  haben  diese  theoretischen  Verhältnisse  herührl,  weil 
die  Zersetzung  der  Turmalinc  und  die  Ausscheidung  der  Bor- 
Stiure,  je  nachdem  dieselbe  als  Basis  oder  als  Säure  darin 
Yorbanden  wäre,  auf  verschiedene  Weise  erfolgen  würde.  Isl 
diese  Säure,  wie  kaum  su  bezweifeln,  ein  elekIronegattverBe» 
slandlbeil  in  den  Borsänre- balligen  Fossilien:  so  kann  sie 
mir  in  Verbindung  mit  einer  Basis  aus  der  Miscbong  treten. 

In  den  Tonnalfnen  tritt ,  wenn  wir  sie  mit  anderen  ra- 
sammcngesetzten  Silicaten  vergleichen^  die  Kieselsaure  (3d->42 
Procent)  gegen  die  Basen  sehr  zurück.  Auih  dieser  Umstand 
Mfst  yermnlhen,  dafs  die  Borsäure  nicht  die  Rolle  einer  Ba- 
sis, sondern  einer  Saure  in  den  Turmalinen  spielen  werde; 
denn  da  die  Basen  in  denselben  auf  einer  niederen  SfiltigungSi* 
slofo,  wie  in  anderen  Fossilien,  sieb  befinden:  so  tot  es  niebt 
wabrsehefaiKch,  dafli  aucb  die  Borsäure  neob  einen  Theil  der 
SieaeMtre  in  Anspruch  nehmen  k^nne.  Gerado  mit  den  Ba- 
sen ,  welche  sich  im  Turmalin  flndcn  (Natron ,  Magnesia) 
kommt  die  Borsäure  in  secundüren  Vorbindungen  vor.  Mei- 
stens sind  diese  Basen  in  grölserer  Menge  vorhanden ,  als 
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zur  Sättigung  der  Borsäure  erforderlich  ist ,  selbst  wenn  die 
Veriaste,  weiche  sich  hei  der  Analyse  dieser  Tarmaiine  erge- 
ben haben,  ton  entgangener  Borsäure  herrQhren  sollten. 

Vergleicht  man  die  Zusammenselsnng  der  Pkendomor« 
phosen  nach  Formen  von  Turmalin  mit  der  Zosammensetsung 
dieses  Fossils :  so  kann  man  daraus  auf  die  Art  der  Zersetzung 
der  Turmalinc  schliefscn.  Dahin  gehört  die  nicht  sellene  Um- 
wandhing des  Turmalins,  namentlich  des  schwarzen,  in  Glinimeri 
die  unvollkommenen  Allerkrystalle  von  Chlorit  in  der  Form 
von  Turmalin  und  die  Umwandlung  desselt^n  in  Speckstein* 
Da  CUorit  ond  Speckstein  weder  Borstare  noch  Alkalien  eni* 
halten,  so  mfissen  sidi  die  beiden  letzteren  bei  der  Umwand«* 
Imig  des  Ttirmalins  aa«geschieden  haben  vnd  es  ist  daher  mit 
gutem  Grunde  zu  vcrmulhin  ,  dafs  beide  in  Verbindung^  als 
borsaure  Alkalien,  aus  der  Mischung  getreten  seien.  Bei  der 
Umwandlung  der  Natronturmaline  in  Glimmer  hat  sich  gleich- 
falls borsaures  Katron  ausgeschieden ;  denn  von  der  Borsäure 
finden  steh  nur  ansnahmsweise  Spuren  im  Glimmer,  imd  eben 
so  ist  Natron  in  demselben,  gegen  die  beiden  anderen  Alkalien^ 
entweder  ein  sehr  inriickgedringter  oder  ganx  fehlender  Be* 
slindtbeil. 

Hermann^)  fand,  dafs  alle Turmaline  (er  untersuchte 
jedoch  meist  nur  russische^  etwas  (1,6 — 2,5  Proc.)  Kohlen* 
siure  enthalten,  welche,  nach  ihm,  einen  Theii  Borsfiure 
ersetzen  soll.  Wir  können  diese  Kohiensfture  nur  als  ein 
Zeichen  einer  schon  begonnenen  Zersetzung,  mithin  nicht 
als  einen  wesentlichen  Bestandlheil  betrachten.  Warum  soll, 
ten  nicht  Tormaline,  die,  wie  andere  zusammengesetzte  Silicate, 
Basen  enthalten^  welche  mit  Kohlensaure  leicht  Verbindungen 
eingehen,  wie  diese  Silicate,  durch  ein  so  nilgemeines  Agens, 
wie  Kohlensäure,  unter  günstigen  Umsländcn  zersetzt  werden 
können  ?  —  i3ei  einer  solchen  vorausgesetzten  Zersetzung 
würde  aber  die  Borsäure,  mit  dieser  oder  jener  Basis  ver«- 
bunden,  durch  Gewtoer  fortgeföhrt  und  Veranlassung  zur  Bit» 
dong  secundirer  Borsäure  «*baltiger  Fossilien  gegeben  werden. 
Hierbei  ist  es  ganz  einerlei,  ob  die  Borsäure  mit  einem  Al- 
kali ,  Natron,  oder  mit  einer  Erde ,  Magnesia,  verbunden  ist; 


*)  Joom«  für  pracl.  Chemie.  0d«  XXXV«  3.  232. 
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denn  68  scheint  kein  borsmim  Sak  ^  od»  doch  nvr  sehr 

wenige  zu  geben,  die  Im  Wasser  vollkommen  unlöslich  iind*). 
Dadurch  wird  aber  die  Foiiluhrun^r  der  l  ois  iuren  Salze,  wetm 
Sich  Turmaline  in  Glimmer ,  Chiorit  oder  Speckälein  umwan* 
dein,  oder  gänzlich  zersetzt  werden,  sehr  erleichlerU 

AuflaUeiid  ist  das  so  hfiuQge  Yorkommeii  des  Axioils  ond 
Dalolitbt  attf  Klfiften  uod  Gängen  im  Diorit.  Welches  ßorsanre- 
haltiges  Fossil  ist  wohl  in  diesem  krysUillinischen  Gesteine  n 
vermulhen ,  von  welchem  jene  Fossilien  abstammen  kdnnten, 
da,  unseres  Wissens,  Turmalin  noch  nie  im  Diorit  gefunden 
worden  ist?  —  Bemerkenswi i [ii  ist,  thiis  der  Axinii  ziemiich 
häufig  vom  Chiorit  begleitet  und  umhüllt  wird ,  auch  in  Ge- 
sellschaft von  Turmalin  vorkommt.  Man  möchte  daraus  schlie- ' 
Diettt  dalli  der  Chiorit,  sofern  er  vom  Turmalin  abstammen 
solltOi  die  Borsäure  geliefert  habe. 

Berflcksichligt  man  das  Im  Aligemeinen  sparsame  Vor- 
kommen der  secundären  Borsäure  -  haltigen  Fossilien,  berück, 
sichligt  man  dagegen  die  ziemliche  Verbreitung  der  Turma- 
line ,  welche  schlielsen  läfst  ,  dafs  wahrend  der  sedimentären 
Periode  nicht  unbedeutende  QuanlUaten  dieser  Fossilien  zer- 
setzt worden  sind:  so  steht  jenes  sparsame  Vorkommen  mit 
diesem  häufigen  nicht  im  Verhältnisse.  Je  löslicher  eine  Mi- 
neralsubstanz ist ,  desto  mehr  mulSi  sie  sich  in  der  grollien 
Wassersammlung  auf  der  Erde  ,  im  Meere ,  finden.  Da  nun 
alle  borsauren  Salze  mehr  oder  weniger  löslich  sind,  so  ist 
gewifs  ein  groFscr  Theil  derselben  dem  Meere  zugeführt  wor- 
den. Zwar  hat  man  bis  jetzl  noch  kein  borsaures  Salz  in  ihm 
gefunden ;  aber  wohl  nur  dclshalb  nicht,  weil  man  noch  nicht 
darnach  gesucht  hat.  In  Ermanglung  solcher  directer  Analysen 
liefert  das  Vorkommen  iigend  eines  Salzes  in  einer  Forraa- 
tion,  welche  unzweifelhaft  ein  Absatz  aus  dem  Meere  ist,  ei- 
nen eben' so  gültigen  Beweis  von  der  Gegenwart  desselben, 
wenigstens  im  chcmaligeu  Meere ,  wie  daectc  Anal)i>eü  **> 


^  U.'  Bote  in  Poggcnd.  Anoat.  XIX.  S.  153. 
•*)  Hätte  man  im  Heere  noch  nicht  Fluor  aurgefunden  (S.  493) :  to 
wttrdea  wir  deaaock  auf  der  eHgemeiiieii  Verbrailung  dieter  Sab» 
ttiBS  im  Hineralieiche  auf  leine  donige  Aawefenheil  ebeaeo 
schlief lea ,  wie  wir  m  der»  wean  YieUeicht  auch  apanamcrai 


Digittzed  by  Google 


fiorsiwe  Mse  wahndifiialicii  im  Ifeeie.  m$ 

Das  Vorkommen  des  Boradlf  in  Gypie  und  mil  SteinftlSi  so 
wie  in  SteiiiMlfgebii]ge^  VkÜBt  iber  iMlne  andere  Briüiraog, 
alt  aeineii  Uispron^  aoi  den  Meere  n. 

Sollte  dem  Meerwasser  nicht  schon  eine  borsaure  Mag« 
nesia  zug^efuhrt  worden  sein  :  so  wäre  denkbar,  dafs  sich 
eine  solche  Verbindung  aus  den  Magnesiasalzen  des  Meeres 
und  ans  einem  borsauren  Alkali ,  etwa  Borax,  gebildet  bättOi 
obwohl  man  eine  Siltlgongastafe ,  wie  im  Boracit,  auf  diese 
Weise  noch  nichl  hfinatiich  dargeateül  hat|  ja  nicht  einmal 
anfgelösle  Magnesiaealse  In  gewöhnlicher  Tenperalnr  von  einer 
AvflOrang  ?on  Borax  gefittt  werden.  Die  Anwesenheit  ver- 
schieiiencr  Salze  im  Meere^  und  andere  unbekannte  Umständet 
können  indcfs  eine  solche  Bildung  in  ihm  herbeigeführt  ha- 
ben. In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  des  Boracils  zu  Staftr 
[urth  ist  die  bedeutende  Menge  Cblormagnesium  in  der  dor- 
'  Ugen  Bohrlochssoole  (S.  178)  bemerfcenswerth. 

Magnesiasilieat  scheint  sich  gegen  eine  Anlldsnng  von 
Borax,  wie  die  Übrigen  MagnesiasafaEo  sn  Terhallen.  Als  nftm- 
Hch  eine  Borax-Auflösung  mit  jenem  Silicate  24  Stunden  lang 
in  ßtrührung  blieb,  und  hierauf  abfillrirt  wurde,  zeigte  phos- 
phorsaures Ammoniak  in  dem  Filtral  die  Gegenwart  von  Mag- 
nesia« wahrscheinlich  als  lösliches  borsaures  Salz,  an  *>.  Der 
nnsersetsle  Rückstand  enthielt  aber,  nach  dem  Answaschen, 
keine  Spur  von  Borsänre^ 

Welche  Borsffore- haltigen  Fossilien  mögen  es  wohl  sein, 
von  welchen  die  Borsäure  -  Exhalatiouea  in  To&cana  uiid  auf 


Verbreitung  der  Borsäure  im  Mineralreiclie  auf  die  Gegenwart 
borsaurer  Salxe  im  Meere  su  schliefsen  uos  erUnben.  Bortaur« 

Salze  können  dem  Chemiker  leicht  entgehen,  wenn  seine  Auf» 
merksamkeit  nicht  darauf  gerichtet  ist  Geringe  Qnantiliten  der- 
selben werden  bekanntlich  nur  aus  ihrer  Eigenschaft,  die  Wein« 
geist-FIamme  grün  fu  fiirbcn,  erkannt.  Unseres  Wissens  hat  man 
aber  noch  nicht  dün  Salzrück^tand,  nach  dem  Abdampfen  dM 
Meerwasser?,  dieser  Prüfung  unterworfen.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich) dafs  eine  golclie  rrufuug  ein  posilives  Resultat  p^ebon  >verde 
and  daher  7.n  wünsclien,  dafs  sie  \ oo  CbemiiMrii  ao  den  SeekA« 
Sien  vorgenommen  werden  möchte. 
*)  Wir  werden  indefs  später  sehen,  dnr<;  Magnesiasilieat  oiclll  M 
müdiUch  iaty  daia  nicht  plioaplioraaarea  Ammoniak  rtasif  t* 

mnkel  Meile  L  44 
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äccuDdire? 

In  Toscatia  kommen  diese  £xbalaUouon  aus  Kalkstein  oder 
Sandstein.  Sollten  die  Borsäure -haltigen  Fossilien  in  diesen 
Mdimentären  Formationen  sich  befindea,  so  koaulo  man  an 
Boracit  d«»k«B,  dlt  dme$  Fossil  iai  Gyp»  wi4  wahmheiBück  - 
aiieh  alf  Ufer  m  (SMiwalssadiive  vorfcomiU  Ceg^n  4U 
Aftnahma,  dura  ^in  äWicliea  Lagcv  ftodi  im  dortigen  KaUw 
▼orbandea  aeinkönale,  ist  daher niclila  loeriiineni,  Datiber, 
diefs  vcrstluciJenc  borsaure  Magnesiasalzc,  beim  Erhitzen,  mit 
ihrem  Ki  y^taliwasser  Borsäure  eiitweichen  lassen :  i>o  könnte 
auch  der  wasserfreie  Boracil  Wasserdämpfe,  besonders  in 
fiegleiUing  von  Kohlensäure  (wie  in  den  SulHoni)  weiche  durcli 
ihre  Verwandtachaft  cur  Megoem  die  ZerseUiing  begöostigea 
wdrde,  Borsäure  ehtrelen« 

Sollten  nnter  den  aedtnentlren  Pormatiooen,  avaipekhen 
die  SoffionI  kommen,  krystalllnische  Gesteine,  welche  Tema- 
linc  enlhicllen,  vorhanden  sein:  so  würden  diese  l  ossilien,  wie 
kaum  zu  zweifeln  ist,  von  Wasscidinupfen,  unterstützt  durch 
Kohlensäure^  besonders  da  jene  eine,  die  Siedhitze  übersLi- 
gende  Temperatur  haben,  gleichfalls  zersetzt  und  Borsäure  fort* 
geffthrt  werden.  Rollte  diese  Saure  im  Tlirmalin  etwa  an  fii« 
aenoxydul  gebvnden  sein,  so  wArde  die  oben  bemerkte  Zer- 
setzung des  borsauren  Eisenozyduls  durch  Wasserdämpfe  für 
jene  Annahme  sprechen.  Vielleicht  dafs  auf  Futono  soiche 
Verhältnisse  ^^lali  finden. 

Es  ist  kaum  zu  vermulhen  ,  dafs  die  Borsäun  -Exhala- 
tionen  blofs  auf  die  bis  jetEt  bckBiint  gewordenen  Erschei- 
nungen in  Totcana  und  auf  Vulcano  sich  beschränken  soll- 
ten. Sie  finden  gewifs  überall  statt  |  wo  «iedendheilse  Was* 
serdämpfe  Gebiigsarten  durchniehen,  welehe  Borsäure»  haitige 
Fossilien  in  sich  schKe£wn.  Da  jodoeh  aiAdendheifae 
Dämpfe  mir  vulkanischen  Gegenden  eigen  sindt  so  mögen 
Borsäure-Exhahilioncn  ebenfalls  nur  dort  zu  finden  sein.  Unter 
den  Yüiaiisf^M'sel/JcTi  Bedingungen  Kann  diese  Säure  bei  vul- 
kanischen Eruptionen  j  wo  ungeheure  Quantitäten  Wasser, 
dämpfe  aus  den  Kratern  entweicheUt  massenweise  in  die  At- 
mosphäre ubergefiibrt  und  durch  Regen  nuf  dieErdohetfläche 
snrQckgef ttit  werden.  _____ 
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ResuUale  vorstehender  Untersacbungen.  m 

Resnitate  der  Uiitersuchuügen  über  Vorkommen  und  BiL 
dang  der  Borsaure-£xhalalionen  und  der  borsauren  Salze. 

1}  Die  Borsäure  im  4en  Mtaii  Yon  Toscana  und  nut 
fnkmio  rflbri  toh  Zeraetrang  bontorer  S«lfe  in  der  Tiefe 
durch  WaMerdAmpfe  her. 

2)  Nicht  blors  die  freie  Borsäure  verflüchtigt  sich  leicht 
mit  Wasserdämpfen,  sondern  auch  die  gebundene. 

3)  Die  Gegenwart  freier  ßorsaure  in  der  Tiefe,  aus 
welcher  die  Suffioni  kommen,  isl  sehr  unwahrscheinlich. 

4)  Das  Schwefelwasserslo^s  in  denDflmpfen  derSaf- 
fionl  sieht  wahrscheinlich  nur  in  euiem  snßUligen  Zusammen- 
hange mit  der  BorsSnre. 

5)  Das  Ammoniak  in  denselben  rührt  ohne  Zweifel  von 
Zersetzung  organischer  Ueberreste  her, 

6)  Dämpfe  mit  Borsäure  sind  nichi  aothwend^  an  vul- 
kanische Wirkungen  geknäpft:  lelalere  kann  hloDi  aus  sedi- 
mentärem Gebirge  abstammen. 

7)  Die  Dämpfe  der  Suffioni  strömen  mit  Pressung,  und 
haben  daher  eine,  den  Siedepunct  übersteigende  Temperatur. 

8)  Die  Turmaline,  in  welchen  die  Borsäure  nie  fehlt, 
scheinen  die  haaptsichUchenprimAren|Bersinre-haitigen  Fos- 
süien  sn  sein« 

9}  DieBorsftnre  scheint  in  den  Fossilien  nicht  die  Rolle 
einer  Salzbasis  zu  spielen. 

10)  Bei  der  Umwandlunpf  des  Tunnalin  in  Chlorit  und 
S])C(  kstcm  geht  die  Borsäure  wahrscheinlich  in  Verbindung 
mit  Basen  fort. 

11)  Das  Meerwasser  wird  borsanre  Salae  enihalteni 
weü  solche  hi  sedimentiren  Formationen  sich  linden. 
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Phosphorsaure  Salie. 


Wir  stellen  in  Kach folgendem  diejenigen  im  MineralreU 
che  vorkoniiTicnücn  phospborsauren  Salze  zusammen,  deren 
Basen  Knien  sind  *).  Die  phosphorsauren  Mctalloxyde  wer- 
den wir  im  zweiten  Bande,  im  Kapitel  von  der  ßildoog  der 
Erze,  abhandeln. 

Fossilien  Vorkoaunen         nach  Froc. 

Apatit.  Ba«  Das  VoikoniiMii  der 

sisch  phos-  Chlor- nnd  Fluor-bal- 

phorsaurc  tigen  Apatite  ist  be- 
Kalkerde      reits  S.  407  und  S.  480 

angeführt  worden.  Ue- 

barhaupt  findet  sich 

dieses  Fossil  einge» 

wachsen  im  Granit»  im 

Uomblendegestein,  im 

körnigen   Kalk ,  im 

Glimmer- Jalk-,Chlo. 

ril  -  und  Kohlenschie- 

fer^  im  Dolerit,  im  Ne- 

phelinfels,  im  Basalt, 

im  glasigen  Feldspath. 

gesteine  and  in  Lava. 

Femer  auf  ErsgAngen 

im  Granit,  im  Diorit, 

im  Gneifs,  im  Thon- 
schiefer und  auf  Mag- 
neteisen- Lagerstätten 

Q.  s.  w  41^5  Phosphorsiare. 


•)  Die  Ulteralnr  fladal  floh  in  Ramaialibari's  HiaMrtsihndL 
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FoftilleA  Voitoininen    nach  Procenlen. 

TUererde,  phos-  In  einem  Gonge 

phorsaure^mitSpu-  von  grobkörni- 

ren  von  Fkior       gern  tiranit    .  33,5  Phosphor«.  Berzehus 

Amblygonil.  Phos»  Im  Granll  in 
pfconanmTbon-  Gmndmrf  in 
erde*Lübion  (Na-  Sachim. 
tron)  mit  Fluor- 
alumininm-LiUiium 

(-Natrinm)  48  Piiospbors.  RammeJsb. 

Monazit.  Wahr-  Eingewaefiaenin 

scheinlich  ein       einem  granilar- 
Phosphal  von  Cer-  Ilgen  Gesteine 
ozfdt  Ijmlhna- 

aiyd  a.  i.  w.  S8y5  Fboaphora.  Kerelen. 

Hermann 

lldnasiloif  in  der  etwas  weniger 

Hibe  Ton  jenem  Phorphoraturei 

als  der  vorige.  Hermann**^ 

Bdwardail  Im  Gneifa ,  ein- 

gewachaen  im 

Bttdiolstl   •  .  26,7  Phosphors.  Shepberd. 

Wavellit  und  Ka>   Siebe  S.  481. 
Icoxen,  Phosphor- 
saure  Thonerde 

mtl  Fluoralnml-»  35, t  Phosphors.  Fuchs 

nlom  36,6  Wasser. 


*)  Letitem  hat  die  von  enteran  •■gegebeie  Tborcrde  nicht  flndea 
kOmien. 

-)  tiwti«tti  im.  He. 
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Fossilien 
Ktlait,  eine  Ver- 

vellit  «nd  Gibb- 
lil«) 


VorkommeQ    nedi  ProceDteii 

Anf  KiüRen  im 
Kiesebehlefer 


Pbosphorsaure 
Tbonerde 


Wagncrit.  Phos- 
phüi  saure  Mrtgnc- 
sia  niil  Fiuormag- 
nesiiun 


Insel  Baurhim 


99  Pboiphdrs.  Joba. 

29  Wasser  ZcUner. 

Hermann. 


30,5  Phorphors.  Vauqnelin« 

20  Wasser 


Siehe  S.48t.  Be- 
gleitet von  Kalk- 
spalh  und  Bit- 

terspath     .  •  40,6  Phosphors«  Fuchs  u. 

Rammeisb. 


Lazulilh    (Blau-    In  KlulUn  von 


Thonscliiefer 


ipalb)  Phosphor- 
saare Tbonerde 
fliilPbospbaten  v. 
Magnesia,  Eisen- 
oxydul  and  Kalk 


Talkapatit.  Phos-   Im  Schischitn- 
phorsaurcr  Kalk    sehen  Gebirgo 
mit  phosphorsaurer  im  Ural 
Magnesia  und  mit 
Cblor,  Fluor  und 
Scbwefelsiare 


45  Pbospbors.  Renmelsb* 
6  Waaser 


39  Pbospheii, 


Sordawaliih 


Die  Art  des  Vor. 
kommens  ist 
nicht  genaa  be- 
kannt   •  . 


Pbospbors.  Nordsn- 
skiöld. 


*)  Hiarber  gchöraa  iach  Pagtait  oad  Fiickeril»  welelie,  wla  4<rKt« 
laili  fenebiedaaellyditta  daisclbeft  Ibonsrdqphofphali  sini* 
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Dibydrit    JYas*  An  Unü 

serhaltiger  plios- 
pborsaurcr  Kuik 


Hermann  *), 


Fownes      davon  aasgebend,  dafs  fast  alle  Gesteine 

durch  ihre  VciuiUtiuu^r  riiim  Boden  liefprn  ,  der  Pflanzen 
mehr  oder  weniger  ernähren  kann,  und  inilhin  Phosphorsnure, 
welche  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Vegetation  spielt,  ent- 
halten müsse,  prüfte  verschiedene  krystatlinische  und  vulka« 
niscbe  Gesteine  auf  diese  Säure.  Er  dachte ,  Ms  die  Phos, 
pborsflure,  wenn  sie  vorbanden,  mit  Thonerde  verbunden  sein 
würde,  und  da  diese  Verbindung  in  verdflnnten  Sauren  fdslich 
ist,  wibrend  die  Silicate  ihnen  grofslentheils  widerstehen:  so 
hofTle  er  dadurch  die  phosphorsaurc  Thunerde  zu  cwlrahircn. 

Er  prüfte:  1)  Porcellancrde  von  Varlmoor ,  herrührend 
von  der  Verwitterung  von  Feldspath  im  Granit  dieser  Gegend, 
2)  graue  blnstrre  Lava  vom  lihcin  (ohne  Zweifel  von  Nieder^ 
m€milg)f  3)  Tracbyt  vom  Drache$ifel$f  4y  dankehrothe  blasige 
Lava  vom  Fes»«,  6]  Basalt  von  CaoeMe  in IhrbffMhtM,  6) 
BamH  9M  der  ÜNiilPmclall  vor  Mkfff  7}  «He  porphyrische 
Lava,  viele  Homblendekrystalle  eiftbatteftd^  vom  Veiuv ,  8) 
vulkaniötiitii  Tulf  vom  Vesnv.  Jfo,  1  bis  4  gaben  unzwei- 
deutige Reaclionen  auf  Fliu^pliursaure,  No.  5  und  6  geringere, 
jedoch  unzweifelhafte  Reactionen  ^  in  der  allen  Lava  (No.  7) 
waren  sie  geringer ,  aU  in  der  Reoern,  Mo.  8  enthielt  eine 
aMriüioh»  Hang«  dieeer  Miliar 

Ke raten wiederholte  die  Versnebe  von  f^ownes 

und  prüne  folgende  Gesteine  auf  Phosphorsaurc:  1}  Porcel- 
lanerde  von  Aue  in  Sachsen,  2}  von  BaijonnCf  3)  graue  bla- 
sige Lava  von  NicderTnendig  ,  4)  Trachyl  vom  Prochenfels, 
5}  Basalt  vom  Meifsner  in  Ueuen^  6}  Trafs  vom  Vesuv.  In 
allen  diesen  Gesteinen  wurde  avcli  ,picbt  eine  Spar  von  Phos» 

III    I     I  ^r\mm^^ 

•)  L'Uitttal  1846.  So.  673. 

**}  On  the  exiilSBea  of  plMM^oric  acld  in  rocks  of  ifneoui  origio^ 
in  Edinb.  aew  pbikii.  ioura.  July  to  Octobtr  1844.     294  fit«, 
iowa.  L  fiMst.  Chi«.  Bd.  aUUUV.  0.  366. 
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FiMifpliolüare  in  Gesteines« 

* 


pborsäure  geftuiden.  K ersten  häll  daher  dafür,  dafs  die 
Beobachtmigea  von  Fownes  lof  einem  IrrtiiDaie  benihea 

Eltner  ^)  fand  gleicbfails  kerne  Pbespbonanre  iai 
Traft  voai  loneler  •  8ee,  in  einer  Lava  voai  Vesuo  m4  im 
emem  Basalle  auf  Siegm, 

B  e  rgemann  ♦**)  fand  ilagegcn  in  der  Lava  von  Aie- 
dermendig  1,8  Proc.  Phosphorsaure.  Nach  ihm  i&t  diese  Saure 
in  Verbindung  mit  Kalk ^  als  Apatit,  vorbanden;  obgieich  die 
quantitative  Analyse  nur  Spuren  von  Chlor,  aber  i^ein  Finor 
naehgewieaea  hat.  Die  Menge  des  Apatits  vrurde«  ohne  Be- 
rflcUehllgnag  dea  Chlon,  3^95  Proe.  betragen.  Dieses  Fossil 
ist  nfeht  doreh  die  ganze  Masse  der  Lava  gteichfdrmig  ver- 
breitet; an  einzelnen  Stellen  rehlt  es  ganz,  vvaincmi  es  aa 
anderen,  wo  das  Auge  es  nicht  unlerscheiden  kann  ,  in  gro- 
fser  Menge  vorkommt.  Für  die  ungleichförmige  Verbreitung 
desselben  sprechen,  meint  Bergemann»  Kerslen's  Unter- 
suchungen, wonach  keine  Phosphorsaore  vorbanden  sein  soll 

» 

Htemit  Ist  die  Gegenwart  des  Apatits  in  jener  Lava 
entschieden  f) ,  weickes  um  so  weniger  befremden  kann,  da 


*)  fai  der  grtim  blasigen  Lava  von  Jfiirftwiiarfif  (kod  Kerttea 
eine  nicht  gani  unbedentende  Menge  ron  Chlor,  und  dorch  Aus- 
kochen derselben  im  gepnlverten  Zustande  milWaMer«  und  durch 
Abdampfen  der  FlSMigkeit  erbieli  er  kleine  Mengen  von  Kodiaals« 
Zoftalck  mit  diesem  wird  ein  brauner  organischer  Stoff  ansgezo- 
gen,  wodurch  daa  Wasser  beim  At>dampfen  bräunlich  gefirbt 
wird  nnd  welcher  bein  GlAbea  verfcohlt.  Aach  Elan  er  (a.a.O.) 
fand  in  der  Lava  vom  Vesuv  eine  merkbare  Menge  Chlor.  Die- 
ses Vorkopimen  von  Kochaala  MchtrtgUch  m  S.  462^ 
-)  EbaMtai.  Bd.  XXXV.  S.  315. 

Karataa'i  aad  v.  Deehea'a  Arehiv  «.  •.  w.  Bd. XXL  S,  4L 

t)  Als  fadiractcr  Bawda  flBr  dla  Gegamrart  der  Phof phontaie  aichl 
bioA  hl  dar  NkdirmtmÜgtr  Lava,  loiiden  abarhanpt  ia  baialU- 
achen  und  lavaartigen  Geüeiaea,  woiavi  die  vielen  Kuppen  bi 
den  Uagebnngea  dea  laaeltr-giea  meist  bealehen,  gilt  die  flber- 
ani  epi^  Baom-VegeUlioB  aof  deMetbea.  Ein  Geüotey  aaf 
dem  aeit  undenklichen  Zeiten  ungeheure  Quantitäten  Mola,  aieiit 
Baebenhols,  wachsen,  in  deaiea  Aache  vnr  Phosphate  von  lalk, 
Magnesia,  Eiaenoxyd,  MangnnoTyduI  und  Thonerde  (10,1  Proceat 
nach  Hertwig)  finden,  muis  Fbeipheniare  eatbaUea;  denn  auf 
allo  dieae  Jlei|a  lat  aie  POafw  gehaauaaa,  weicher  photphoi^ 
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fo  eteer  ndkanisclimi  Bombe  vom  Ufer  des  LaaekerMt,  also 
■icbt  sehr  weil  von  dem  Lavailrome  za  Niedemmidig  enW 
fernt ,  etil  Paar  sehr  ansgezdcbneter  Apalitkrystalle  gfefan- 

dea  wurden  *)  ,  und  da  iiuch  in  ciiiciii  Lavailiüiiic  des  Ke- 
sue*8,  unfern  des  Monte  di  Somma,  in  Drusenraumen  ei- 
nes Gemenges  aus  Augit  und  Gümmer,  Apatit  vorkommt. 
Da  dieses  Fossil  überdiefs  im  Basalt  und  im  Graail,  und  zwar 
kl  lelilecem  aebr  binfig vorkommt:  so  kann  man  an  derMög. 
liebkeil  niebl  sweifetai»  dafs  aocb  in  den  Basalten  und  in  der 
Porcellanerde»  welche  von  Fownes  unlefsocbl  worden^  so- 
fern letzlere  von  einem  Apatit- haltigen  Granite  herrttbrt,  Pkos- 
phorsüure  enthalten  sein  konnte.  Selbst  zu  Gunstcii  des  Vor- 
kommens der  Phosphorsäuro  im  Trachyt  läfst  hicli  anführen, 
dafs  nach  Breilhaupl  und  Marko rt  in  einigen  Spe- 
den  des  Feldspath-GeschlecbleSp  neben  Flaor,  Phosphorsaore 
eniballen  ist.  In  aofem  können  die  negativen  ResnUate  Ker- 
alen'a  Ucbts  gegen  die  positiven  von  Fownes  enlsobeiden. 
Sine  andeie  Frage  ist  es  aber,  ob  nicht  bei  dem^  von  letilew 
rem  eingeschlagenen  Wege  Täoschnngen  stattgeflinden  haben« 
und  ob  überhaupt  die  Pbosphorsaure  an  Tbonerde  gebunden 
in  krystallinischen  Gesteinen  ist  ***). 

Stare  Stlie  kitte  tafUhrfo  kSanen ;  nie  ko&otea  dieie,  inn  Thefl, 
•ehr  tteilea  Kuppen  Ackeriand  geweten  eehi.  Dtüelbe  gilt  ven 
dem  heaeehbami  SM€n$§Hrg9,  Ohse  die  Attftlyee  det  tachyls 
voai  DtmdmftU  wa  wiederholea,  kaaa  aiaa  nit  BestfauatlMll 
aegea,  dtfa  er  PkofphofiiQre  ealhalien  mSMe,  and  eelbit  daan 
aoch,  weaa  iie  Mch  dem  von  Fownei  eiagetehlafeaen  Yer- 
Ihhren,  oder  Aberhanpt  nicht  aufraflndea  fein  aollle.  Wir  beile- 
hoD  aai  defiluilb  anf  die  lehon  nMhrmali  genachte  Benwrkang, 
dafi  da,  wo  die  ehenlieke  Aaal|ae  die  fn  in  gerhiger  Beage 
vorhaaddieB  Stoffe  in  Geateiaee  nicht  mehr  aaöhaaweiaMi  im 
Stande  tat,  die  Vetenachung  der  aaf  ihaee  gewaehaoBea  PSaeieBi 
Wim  der  Boden  nicht  gedSagt  wofdaa,  eheaao  bSadif e  Bewelia 
von  der  wirklichen  Gegenwart  dietce  oder  jeaea  Stoffea  Ueferl 
als  die  Analyse  des  Bodens. 
*)  Noeggerath  in  dessen  Rheintand-Weslphalen.  Bd.  i.  S.  366. 
«•)  Poggend.  AonaL  Bd.  IX.  S.  182. 
***}  Wenn  wir  hier  etwas  zu  sehr  in  das  Chemische  eingehen,  so 
rechtfertigt  sich  diefs  dadurch,  dafs  die  Aufsuchung  der  Phos- 
phorsaure  auf  chemischem  Wege  in  lurystallinischen  Gesteinen,  in 
welchen  pher^honaare  Foiaitten,  wia  dar         ia  der  MiU&r^  * 
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krystaUinischen  Gesteine  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit;  wir 
können  wenigstens  die  obcMi  (S.  69.3  u.  694)  aulgeluhrten,  die- 
ses Phosphat  enthBUenden  Fu.ssiiicn  nicht  darin  vermuthen,  da 
ütSfi  wasserhaltig  sind.  Es  oiufste  also  entweder  eine  was- 
inrfireie  phosphorsaurc  Tbonerde  im  Mioeralreiclie  als  ein 
genihflmliclieä,  ^is  jetcl  niolii  bekamil  gewordmm  PofliiI  eaU 
füren «  oder  iia  wird  ate  ein  anüMrweeenlliclier  BesInndlMl 
irgend  eines  Gemengtiieils  kryalallinifclier  Geiteine^  etwa  daa 

Feldspalhs,  vuiliaaiitn. 

In  dem  Falle,  dafs  die  Phosphui  säure  Kalk  gebunden 
in  den  von  Fowncs  untersuchten  Gesteinen  gegenwärtig  ge> 
weaen  wäre,  würde  dieser  phosphorsaore  Kalk,  beim  Anslani 
yan  mil  beiftem  Wasser,  nacb  den  nnten  folgenden  Veranelm, 
dnreh  das  f  ebildele  kieaelsaore  Natron  in  pkeapborsanrea  Nn* 
tron  aerMlsl  worden  sein.  Sofern  also  jener  Umsland,  die 
Gegenwart  von  kieselsaurem  Natron^  nicht  eine  Tluscboog 
veranlafsl  hatte:  so  wurde  die  eingeschlagene  Prüfungsart 
ebenso  gut  die  Phos|)hursaure  mit  Kaikerde,  wie  wilTliOBerde 
verbunden,  angegeben  haben. 

Durch  Fownes  Unlersachungen  veranlafiity  prüfte  Sul* 
livan  *}  in  Besiehnng  auf  Agricnllurchemie ,  Yerscbiedeoe 
Gesteine  auf  Phospliorsiure.  Nacii  ihm  enUiietten  folgende 
krfBtalKnisciien  Gebirgsarten  und  Fossilien  Phospboisinie«  Gra- 
nit vom  Odmwaid  und  aus  Schottland,  (zwei  Proben)  ziem- 
lich viel.  GneiTs  vom  Orfenf£»£i(d,  ziemlich  viel.  Gliinmerscbie- 
fer,  so  viel,  dnls  siilpelerjjaures  Silberoxyd  reagirte.  Chlorit- 
schiefer,  ziemlich  viel.  Augilporphyr ,  etwas  mehr  als  Spu- 
ren. Basalt  von  Giant's  Cau$ewafß^  so  viel,  dafs  pbosphor- 
aanre  Ammoniak  -  Magnesia  gelallt  werden  konnte.  Diorit» 
nngillMlIig,  ans  dem  Lahnlkak^  so  viel»  dals  die  ans  awelUn» 
neu  erhaltene  Menge  dnreh  salpetersanres  Stlheroxyd  eafcannt 
werden  konnte.  Ilypersthen,  eine  im  Diorit  aus  dem  Lahn^ 
ihale  vorkommende  Varietät,  Spuren.    Trapp  von  NordirUmd, 


mtndiger  Lava ,  nicht  mehf  wahr^eDommcn  werdsa  kAanen,  im 
geologiftchtc  «ad  i«lbit  in  •ffoeoaiichaf  ft^'f^rig  van  Wiek- 
ttgkeit  iftt. 
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IM  CMiMleia  gdidrig,  bald  mehr)  Md  weniger  ui  TencU»» 
ileaeo  Proben.  Pbonolith  vom  BhängMrge^  etwei  nebr  ab 
g^rea.  Pbonolitb  -  TolT  von  RkongtHrirge ,  reicUicb.  Bom* 

stein  vom  Laacher  See,  ziemlich  viel.  Obsidian  von  lApoftf 
belrächlHch.  Glimmer  vum  Spessart,  sehr  wenig,  üichr  aber 
eine  nissische  Prolm  *).  Krysfallisirle  Hornblende,  sehr  ge- 
ringe Spuren.  Krystallisirter  Augit  vom  Hliöngebirge  ,  mehr 
•le  Spuren.  Olivin  vom  VogeUbergt  so  viel,  dafs  die  Pboe- 
pbonAnre  dorcb  die  SUberauiösang  erkennl  werden  konale. 
Sodeiit  vom  Femo,  Sporen*  LepidoliUi,  so  viel,  dafs  die  Pho»- 
pboridure  einen  wesentlichen  Beslandlbeil  darin  aosmaelien 
mufs  *^).  Tinkai,  ostinducher,  enthielt  sehr  viel,  in  einigen  Pro-> 
ben  gegen  2,13  Troc.  Dalholil,  öuwohl  in  einer  Probe  von 
Andreasberg  am  üarA^  als  in  einer  nordanterikmudien^  bpu* 
ren 

Eine  qoanlitalivo  Beslimmong  wurde,  bei  der  Vorindof» 
Kahkeit  de«  Gehaltes  an  PbosphorstoOi  nicht  nntomommen; 
nor  in  einigen  Fossilien ,  wie  s.  B.  im  Olivin,  dfirAe  aio  a«f 
cooftante  Mengen  fflbren. 

Auch  Thomson  ***)  slellle  viele  Versuche  über  den 
Gehalt  an  Phosphorsäure  ia  mehreren  erdigen  Fossilien  an, 
und  iand  sie  fas(  in  allen. 

l^rägl  man  nach  der  Lrsachc,  warum  einige  Chemiker 
Fbospborsäure  in  den  genannten  Gesleinen  gefunden  haben, 
andere  nicht  i  so  ist  darauf  an  erwiedern,  dafs  sie  in  den 
verschiedenen  Prflfuofs-Arlen  so  suchen  sein  dürfte. 

Fownes  behandelte  das  Gestein  mit  kochender  Sab- 
siure,  concenirirle  die  salzsaure  Auflösung  durch  Abdampfen 
und  lalile  d-äs  Aulgelöste  durch  Aelzammuniak.    Der  aufige- 

^  Die  fo  hiaage  Begleltoog  d«t  Ploon  durch  Phoiphoniaro  te 
IMocralKicbe  macbi  t»  MhoB  von  dIeMrSeito  iohr  wahnehdli- 
Ueh,  diff  fliimaier,  L«pidelith  and  GlhnmandiidiBr,  nabea  flaer, 
Pkoipbonaiire  enthalt«»  ward«.  Seillvae  Kied  abiigrai  Flewr 
Ihit  aboi  $0  varbreilel,  wie  Pbaaphorstare  hi  Gebiffsartw  (PUL 
Mag.  XXV.  S.  239> 
**)  Das  Vorfcommen  der  PhosphoniBre,  Haben  Boranra»  nacht  avf  die 
Boranre  in  den  Snlfloid  (S.  060)  und  aaf  die  Obrigen,  Boifiare- 
haltigm  FoMlIien,  in  Baireff  einet  Photphonlttre-Geballafl,  av^ 
merksam. 

Pliit  Nag.  Bd.  UVU.  B.  310. 
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waschene  Niederschlag  mil  gleichviel  Kieselsäure  und  sechs» 
mal  so  viel  wasserfreiem  kohlensauren  Natron  gemengt,  wurde 
geschmolgen ,  nachher  mit  heirscm  Wasser  ausgelaugt,  mit 
Stipfliorsinre  neotralisiri  und  Iheils,  nach  NentralisaliOB  divoli 
AMonlak,  miC  salpeteraanrein  Silberoxyd,  theUs,  naeli  Ueber- 
sflUigvig  mit  Annoniak  nnd  Zufiigung  von  aateMorem  Aai- 
moniak,  mit  schwefelsaurer  Magnesia  geprüft. 

Ein  möglicher  Irrtliuai  konnte  hierbei  eintreten,  weim 
(las  beim  Schmelzen  enlslandene  kieselsaure  Natron  durch  Sal- 
petersäure nicht  vollständig  zersetzt  worden  sein  sollte ;  denn 
nach  roeinea  Versuchen  wird  das  kieselsaure  Natron  durch 
salpetenanres  Süberoxyd  faet  mit  derselben ,  nmr  etwas  heller 
gelben  Farbe,  wie  das  phosphorsanre  Natron,  niedergescbla- 
fen.  Bin  mdgltcber  Gebalt  von  kieselsaurem  Natron  würde 
auch  beim  Zusätze  von  schwefelsaurer  Magnesia  einen  Nie- 
tki-schiag  vüii  kieselsaurer  Magnesia  gegeben  haben,  der  leicht 
mit  phosphorsaurer  Ammoniak- Magnesia  halle  verwechselt 
werden  kdonen. 

Ke raten  prüfte  anf  ühnliehe  Weise  mit  salpetersanrem 
Siiberoxyd  nnd  mit  den  übrigen  bekannten  Reagendea  anf 

PbosphorsSure.  S  u  1 1  i  v  an  fllHte  die  phosphorsanre  Verbindung 
aus  ihrer  salzsauren  Aullösung  mit  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Kali,  als  phosphorsaures  Eisen oxyd.  Diese  Mclhode 
scheint  vor  den  übrigen  Vorzuge  zu  haben  ,  weil  das  phos- 
pliorsaure  Eisenoxyd  eine  der  schwerlöslichsten  Verbindungen 
der  Pkospborsäure  ond,  wenigstens  in  kohlensaurem  Wasser, 
Book  schwerlöslicher,  als  phosphorsaure  Thonerde  ist«  Diese 
Eeaction  ist  empfindlicher,  als  die  durch  salpetersauret  SB- 
beroxyd. 

Niehls  scheint  geeigneter  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  ci;i  im  Mineralreiche  vurkommcndcs  phosphorsaures  Salz 
auf  feuerllüssigem  oder  aut  nassem  Wege  gebildet  worden 
sei,  als  die  Prüfung  seiner  Saure,  ob  sie  gewöhnliche  Pbos- 
pborsiure  oder  durch  Glühen  veränderte  sei.  Wir  setaen 
nimlich  als  bekannt  voraus,  dafs  die  Phosphorsinre,  sie  mag 
für  sieb  oder  in  Verbindung  mit  Alkalien  geglüht  werden, 
ihre  Eigenschaften,  mit  Beibehaltung  Ihrer  Zusammensetsung, 
verändert.  Während  z.  B.  dic  nicht  geglühte  Phosphorsäure 
fiiweiü»toff  aus  seiner  wässrigen  Auflösung  uiclit  und  salpe- 
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kfiMroi  WUkmixfd  gelb  niedeneUigt,  Mit  geglihle 
Stare  BiswelMoff,  und  giebl  in  eiaer  Anll^song  von  nl|M» 

tersturem  Silberoxyd  einen  weirsen  Niederschlags.  Letztere 
Säure  nennt  man  datier  mc  Unterscheidung  von  erslerer  Pyro- 
pbospborsdare. 

Von  Jeaem  Gesteh tspanctc  ausgehend,  glauble  Boosfio» 
gtoU  dars  die  in  iirystaUiniscbeii  Gectetnen  vorkonmeo* 
den  Pbo^bate  wobt  Pyropbosphoniiire  enlballen  wflrdea^ 
wihnnd  er  In  den  Pbospbaten  der  neueren  Bildungen  ge- 
wöbnliehe  Pbosphorsfiure  erwartete.  Seine  Versuche  haben 
aber  diese  Venuuthung  nicht  bestätigt;  denn  in  allen  unter- 
suchten phosphorsauren  balzen  fand  er  nur  gewöhnliche  Phos« 
idiorsaure. 

£r  nntersocble  pbospborsavres  Blei  -  nnd  Kapferoxyd  eo 
wie  pboephorsaoren  Kalk  von  versebiedenem  Vorkommen.  Im 
ApaÜI  Ton  Voigebirge  Itelet  in  Portugal  ^  in  einer  Gebirgs- 
art,  welcbe  man  als  Lava  belnicbtol,  fand  er  gewöbntiche 

Phosphorsauro.  Hieraus  lasiuii  sich  aber  weder  für  noch  ge- 
gen eine  Bildung  des  Apatits  auf  fcuerflussigeni  Wege  Schlüsse 
ziehen  ;  denn  die  unlöslichen  phosphorsanren  Salze  werden 
nicht,  wie  die  alkalischen,  durch  iiitze  verändert. 

Wenn  die  naidiiieben  Pbospbale,  schliefet  Bonssin- 
ganll,  darebültoe  keine  Veränderung  erleiden**):  soscbehil 
et,  dara  ancb  die  onldslicben  Pyrophospbate  dnrcb  Wbrkung  den 
Wassers  nicht  in  gewöhnliche  phosphorsaure  Saice  mngewan» 
delt  werden.  Lüsl  man  Pyrophos[iliursäure,  oder  pyiophosphor- 
saures  Natron  in  Wasser  auf,  so  Nvandcln  sie  sich  in  einigen 
Tagen  in  Phosphorsäure  und  phosphorsaures  Natron  unii 
Pyrophosphorsaures  Bleioxyd  hingegen  verändert  sieb  aelbil 
nacb  iwei  Monaten  unter  dem  Wasser  nicht;  es  wäre  aneb 
nicht  einzusehen,  warum  die  Säure  eines  Salses,  auf  welchen 


•)  Annal.  de  chim.  cl  de  pliys.  T.  LV.  p.  185, 
**)  Die  basisch  pbosphofftaure  Mag^nesia  macht  davon  eine  AiunaiiDe. 

S.  unten. 

•*}  Pyrophosphorsaure?!  Natron,  in  wrisäriti;ci  Auno^ung^,  wird  übrigem 
weder  durch  h(i<  hcn  iiuch  durch  loiim^-  Aufl)üwaitirung  in  gewöhn* 
Itches  phospliuidourcs  iS'atron  umgewaudelW  ßtrt.  Lebri>«  dif 
Cb«ime.  5t«  Aufl.  Bd.  Ul.  m. 
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Wuser  keite  Wirinmg  tu  äufBum  scheint,  sieli  YerfMeni 
Milte. 

Als  die  FHesphite  in  den  Gln^n  gel^tldel  wurden,  fünf 

er  fort,  gab  es  nar  gewöhnliche  Phosphorsäure ;  vielleicht  war 
die  Pyrophosphorsöiire,  welche  zur  Zeil  des  glühenden  Zustan- 
de!? unserer  Erde  nolhwendi^orvvoise  exisfiren  mulsle  ,  schon 
durch  das  Wasser  verändert  worden.  Die  Bildung  der  Phos- 
phate auf  den  Gängen  liai  also  wahrscheinlich  erst  stetige«» 
ftuideni  als  die  Temperatnr  derfirde  sicli  schon  sehr  vemin« 
der!  hatte.  Die  Grenae  dieser  Temperatur  lilst  sich  selhsl 
angeben;  denn  sie  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Phoapbor- 
säure  in  Pyrophosphorsäure  äbergeht ,  und  dieCs  geschieht  bei 
einer,  den  Siedpuncl  des  Quecksilbers  nicht  übersteigenden 
Temperatur. 

Boussingaul  Ts  Betrachlungen  stehen  in  inniger  Be« 
rieluing  mit  dem  Vorkommen  der  primären  pbosphorsanren 
Fossilien ;  denn  die  fixistena  einer  Pyrophosphorsiate  im  freieo 
Zustande«  neben  Basen,  su  denen  sie  grollte  VerwandlscbafI 
half  hönnen  wir  lur  Zeit,  als  die  ganze  Brde  noch  eine  gift* 
hende  Kugel  war^  nicht  annehmen.  Waren  unlösliche  phos- 
pfiorsaure  Salze  die  primärca  phu-splioisauren  Verbindungen, 
und  wir  linden  ja  iin  Mineralreiche  nur  unlösliche  Phosphate : 
SO  können  sie  keine  verschiedenen  üigeaschatllen  zeigen,  sie 
mögen  anf  feuerflüssigem  oder  auf  nassem  Wege  entstanden 
sein:  sie  enthalten  in  beiden  Fällen  dieselbe  Phosphorsiara 
Nor  wenn  sich  im  Mineralreiche,  namentlich  In  einem  krystaU 
Bnischen  Gesteine,  ein  pbosphorsanrcs  Alkall,  etwa  [)liospbor« 
saures  Natron  fände :  so  könnte  die  Nalur  desselben,  ob  ge- 
wöhnliches pliOspliüiMiures  oder  pyrophosphoi  süiirt^s  Natron, 
für  die  Bildung  des  Gesteins,  ob  sie  aut  nassem  oder  auf 
feuerflüssigem  Wege  stattgefunden  habe,  entscheiden. 

Die  Untersuchung  der  bis  jetst  bekannten  phosphorsan- 
ren  Salsa  des  Mineralreichs  kann  also  Ober  ihre  Bildung  auf 
fenerflOssigem  oder  auf  nassem  Wege  nichts  entscheiden.  Eben 
defiriialb  können  wir,  obgleich  wir  ans  anderen  Orfinden  an 
der  Annahme  kommen,  dal^  die  phusphoisaureu  Meiallsalze 
nur  in  gewöhnlicher  Temperatur  in  die  Gänge  eingelulut 
worden   sind,  doch  die  Schlüsse  Boussin  ga  ui  l's,  dals 

diese  Temperatur  den  Siedpunct  des  Queeksilbeii  nicht  über- 
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stiegen  habe  ^  nicht  ali  eine  Begründung  jener  Annahne  be- 
iracbten. 

Bei  weitem  das  liäuligste  Vorkommen  des  Apatits,  in  kry- 
itallinischen  Gcbirgsarten  eingewachsen,  spricht  für  seine  pri« 
nira  Bildung.  Man  kann  aber  nicht  basweifeln ,  dafs  ein, 
ivar  gevdtoMeii  fdr  nnlöalioli  gehaUanea,  basiaoh  phoapbor. 
saures  Kalksali,  welches  jedoch  in  kohlensaarem  Wasser  Ifo» 
ych  ist,  durch  Gewisser  leicht  forlgefährt  und  an  anderen 
Stellen  wieder  abgesetzt  werden  könne.  Auf  diese  Weise 
durlle  Sief»  das  Vorkommen  des  Apatits  im  Kühlenschiefer 
(Grube  de  fins  im  Dcpart.  de  l'AUicr)  in  kleinen  Kugeln  und 
Nieren,  oft  von  5phärosiderit  cingcsciilobseii ,  auf  Gängen  im 
Uebergangsgebirge  {Dramen  im  Stift  Chrisliana)  mit  Bleiglani 
ttud  Biaiide ,  auf  Silbererx-Gängen ,  im  Porphyr  (Guadtkmp^ 
jf  Caha  in  Meseka^  u.  s»  w.  erküren  lassen.  Von  deiselbM 
Bnlslehnng  dOrflen  die  in  der  Kreide  vom  Cap  la  Biee  bei 
Ilacre  häufig  vorkommenden  kleinen  grünen  Körner  sein,  wel- 
che Berlhier  als  Apatit  erkannte*),  wenn  sie  nicht  Ueber- 
bleibsei  zer&lurler  krystallinischer  Gesteine  sein  sollten. 

Zu  den  jüngsten  Bildungen  gehören  ohne  Zweifel  die  sta« 
laclitiscben  oder  trauben  form  igen  Massen  von  unreinem  pbo»- 
phorsaureo  Kalke  an  Basalt,  weiche  Darwin  **)  in  Jsoan- 
ikm^  in  der  Nähe  des  Guano«  der  dort  in  bedeutenden  QuaiH 
tititen  Torkomml,  fand.  Wahrscheinlich  ist  dieser  phosphor- 
saure  Kalk  ein  Auslaugungs-Product  des  Guano,  in  welchesi 
(aus  CMli)  dieses  Sul/.  Iiis  zu  53  l^rue.  steigt. 

Gegen  die  Fortlulirung  des  Apatits  durch  Gewässer  ist 
uro  so  weniger  etwas  zu  crinnerni  als,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden^  Alineralquellen  ,  wie  unter  andern  CarUhad^$ 
Thermon^  geringe  Quantitäten  phosphorsaurer  Kalkerde  aufgo« 
Idsl  enthalteu,  und  dieselben  auch  in  den  Absätsen  derselbeiiy 
In  den  Sprudelsteinen  sich  finden. 

Der  Apatit  halt  kein  Wasser ;  nur  in  der  faserigen  Va- 
rietät (Phosphorit),  die  als  lYlbina^se  zu  Logrosan  in  Estre^ 
tnadura  vorkommt ,  fand  B  e r z e Ii  u s  etwas  Wasser,  von  dem 
Abrigens  noch  nicht  ausgemacht  ist,  ob  es  chemisch  gebu»* 
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4eiiM  wL  Der  tiif  auf  m  Wege  ktailUeh  dugeilette  be- 
siich  pbosphonaere  Kalk  enüiftlt  10  Proc  Wa«er.  Wem 
Mer  Apetil  durch  Gewiner  forlfpefUhrt  wurde  und  lich  wie- 
der dnraus  absuizic:  ao  sollte  man  erwarten,  dafs  das  auf  nas- 
sem Wege  regenerirte  Fossil  gleichfalls  Wasser  enthalten  würde. 
Vieileicht  dafs  aber  das  beigemischte  ChlorcRlcium  oder  fla- 
oroalcium  die  Aufnahme  von  Wasser  verhinderl. 

Merkwürdig  i§i,  daüi  man  den  Apalit  noch  nicht  in  For- 
men anderer  Foisäten,  oder  andere  FoMilien  als  Pf eadomor- 
pkosen  In  aeinen  Formen  gefanden  bat«  Wir  werden  später 
aeken,  dafisi  der  Umstand ,  wenn  ein  Foaaii  nur  in  seiner  ihn 
eigealhümlichen  Krystallfoiin  utul  nie  in  der  eines  andeni  er- 
scheint, als  ein  gewichtiger  Ueweis  für  seine  Bildung  auf 
feuerflOssigem  Wege  gelten  könne,  und  so  spricht  aack  die- 
ser Umstand  für  eine  solche  Entstehung. 

Nack  G.  Rose  terfallen  dIeApaUte  In  Cklorapatite  md 
kl  Flnorapatlte  (S.  488).  Wird  die  nentrale ,  frisck  geUle 
pboapkorsaare  Kalkerde  mit  einer  concenirirlea  Ltoing  von 
Chlorcalciam  angerührt,  dann  verdunstet  nnd  zuletzt  bis  tarn 
Glühen  erhitzt:  so  entwickelt  sich  suwul»!  während  der  Ver- 
dunslunp^,  als  i\uc\\  im  Anfang^o  des  Glühens  Salzi>äure  ^  und 
wird  die  geglühte  Masse  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  bleibt 
basisch  phosphorsaure  Kalkerde  zurück.  Berzelins  *)  kielt 
es  für  sekr  wakrsckeinlick,  dafs  diese  Verfoindnng  gerade  so 
wie  der  Cklorapallt  snsammengesetet  sei 

Diese  Vermulkung  veranlafiile  micb,  diese  Verbindung  auf 
die  eben  angegebene  Weise  darzustellen  und  so  lange  auszu- 
waschen, als  noch  siilpetersaures  Silberoxytl  rengirle.  Als 
sie  hierauf  in  Salpetersäure  aufgelöst  wurde,  fällte  dieses  Sil- 
bersalz wirklich  Chiorsilbcr.  Chlorcalcium  hatte  sich  dem- 
nach mit  der  phosphorsauren  Kalkerde  so  verbunden,  dafs  ea 
durcb  Wasser  nicht  ausgezogen  werden  konnte«  Aus  dem 
^niedergescblagenen  Cblorsilber  und  der  hierauf  durcb  Am- 
moniak gefftlllen  pbosphorsauren  Kalkerde  ergab  sich  die  nach, 
stehende  Zusammensetzung  ^  welche  ziemlich  nahe  mit  einer 
Verbindung  aus  gleichen  Aiomen  basisch  phosphorsaurer  Kalk- 
erde und  Chiorcaicium  übereinstimmt. 
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1  At.  riiosphursauro  Kaikerdc  . 
1  At.  Chlorcalcium    •   .   •  • 


gefandm  bcrodim 

75,43  73,72 
24^7  26,20 


100,00 


100,00 


Man  sieht,  dafs  diese  Verbindung  bei  weitem  mdir  Ctilor- 
calcium,  als  der  Cblorapatit  enlhull,  in  welchem  1  At.  Chlor- 
calcium mtl  3  At.  phosphorsaurem  Kalk  verbunden  sind.  Jeden 
Falls  ergiebt  sich  aber,  dafs  beide  Salze  zwei  und  vicllcicbt 
noch  mehrere  Dop|»elverbindaiigeii  mit  einander  eingehen  kön* 
nen ,  und  dafs  der  CblonpatU  eine  dieser  Verbindungen  isl* 
Jene  künstlich  dargestellte  Verbindung  zeigt  fiberdieft,  daß 
solche  Verbindungen  überhaupt  auf  feuerfiüssigom  Wege  sich 
biliieii  können,  welches  der  uahrschciiilichen  Vermulhung  ent- 
spricht, dafs  der  Apatit  auf  demselben  Wege  cnlslanden  sei 
Wir  erinnern  hierbei  an  die  oben  (S.  5f)2)  nachgewiesene 
Gegenwart  des  Cbiorcalcium  in  kryslalliniscben  Gesteinen, 

Abstrahiren  wir  von  den  sehr  selten  vorkommenden 
phosphorsauren  Fossilien:  Monazit,  Amblygonit  und  phosphoi^ 
sanre  Yltererde,  welche,  nach  den  weiter  unten  angeführten 
Gründen ,  primäre  Bildungen  zu  sein  scheinen :  so  bleibt  als 
Hauptquelle  für  die  Bildung  der  secuuduieu  phosphor:>aurca 
Fossilien  nur  der  Apatit  übrig. 

Am  häufigsten^  und  zwar  unter  den  eiif  phosphorsauren 
Fossilien  fünf  Mal ,  linden  wir  die  i'hosphorsäuro  mit  Thon-« 
erde  und  in  einigen »  zugleich  mit  andern  Basen  verbun* 
den«  Nur  im  Amblygonit  ist  die  phosphorsaure  Thonerde 
im  wasserfreien ,  im  Wavellit ,  in  der  phosphorsauren  Thon* 
erde ,  im  Lasolith  und  Kalait  dagegen  im  wasserhaltigen  Zu« 
Stande.  Diese  vier  letzten  phosphorsauren  Fossilien  sind  da- 
her ohne  Zweifel  secundäre  Bildungun.  Die  küusllich  und 
auf  nassem  Wege,  durch  Fällung  eines  «ufgclöslcn  Thonei  de- 
salzes,  mittelst  einer  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsau- 
ren Natron,  dargestellten  Verbindungen  der  Fhosphorsäure  mit 
Thonerde  shid  ebenfalls  wasserhaltig.  Das  einfach  basische 
Sali  enthält ,  je  nach  seiner  Auslrocknung  in  der  Lull  oder 
über  SchwetelsSure,  39,8  bis  30,5  Proc  Wasser.  Die  zwei* 
fachbasische  phosphorsaure  Tbonerde,  dieselbe  Verbindung, 
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wie  im  Wavellit,  enllrall.  Je  iMchdem  sie  lifllrocicai  oder  bei 
HO^  R.  aufigelrocitnet  ist,  29  bis  24  Proc.  Wasser  *> 

Nur  in  den  sehr  seKeneit  Fossilien,  Wa^nerit  and  Talk- 

ajjulil,  lindet  sich  die  Phosfjliürsäure  mit  Mjignesia  verbunden, 
und  zwHi  iia  \vasi>erlreien  Zustande.    Merlcwürdig  isl  es,  dafs 
die  von  Schaffner  dargestellte  basisch  phosphorsaiire  Mag- 
nesia 32,06  Proc.  oder  7  Alome  Wasser  cnlhalt,  von  denen 
5  Atome  oder  22,9  Proc.  bei  + 144°,  die  beidon  letzten  Atome 
aber  erst  beim  OlQben  weggehen,  wobei  das  Sals,  nach  des» 
sen  Beobachtmig,  mit  Fenererscheinung  in  eine  andere  Modi* 
fieation,  in  ein  basisches  pyrophosphorsaures  Sah  ObergehL 
Ob  dieses  Salz  nach  dem  Glühen  dem  Wagnerit  gleiche, 
welcln  r  diissi  Ihn  basische  Salz  enIhalU  wäre  zu  ermilleln.  le- 
brigens  könnlc  dit^  Vt  rschicdenheil  ,  dafs  das  künstliche  Salz 
Krystallwasser  enihäll,  der  Wagnerit  aber  nicht,  von  dem  Mag- 
ne^inrnfloor Ar  herrühre welches  ein  wesenilirber  Beslandfhetl 
des  letaleren  ist  Das  Vorkommen  des  Wagnerits  in  KlAftea 
eines  sehr  mfirben  thonschieferarligen  Gesteines  lärst  nur  auf 
eine  Bildung  auf  nassem  Wege  schliefsem 

Das  Voricommen  und  die  chemischen  Eigenschaften  der 
pli(is[ili(>r.sauren  Yltererde  sprechen  enlschieden  für  seine  ur- 
.  spriin<,Hiclie  Bildmirr.  iUeses  Voss\\  isl  in  Säuren  ganz  unauf- 
löslich;  die  aul  nassem  Wege  künstlich  dargestellte  halb  ba- 
sische phosphorsaurc  Yllererde,  welche  eben  so  zusammen- 
geselsl  ist,  wie  die  naturliche,  wird  hingegen,  erst  i^ch  stren- 
gem GiAhen,  in  Säuren  sehr  schwer  auflöslich*  Trocknet  lels* 
lere  nach  dem  Auswaschen  an  der  Luft,  so  sieht  sie  Kohlen. 
sAore  an,  wird  neutral  und  löst  sich  dann  mit  Aufbrausen  in 
Sauren.  WÄre  daher  jenes  Mineral  eine  Bildung  auf  nassem 
Weee  ,  so  würde  es  gleichfalls  nach  dem  Trocknen  nenlral 
geworden  sein  und  sich  mit  Aufbrausen  in  Säuren  aulli>sen. 

Der  Fundort  des  Monazits  und  sein  mangelnder  Wasser- 
gehalt lassen  auf  eine  primäre  Bildung  schliefsen.  Der  £d-> 
wardsit  ist,  nach  6.  Rose,  wahrscheinlich  mit  dem  Monaaü 
identisch.  Br  scheint  gleichfalls  eine  primäre  Bildung  an  seui.. 

Das  Vorkommen,  die  chemischen  Eigenschaften  und  der 
Mangel  an  Hydralwasser  sprechen  gicichialis  dafür,  dafs  der 
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Ainblygonit  eine  urspniiiglii  lu^  Hildung  sei.  Kr  wird  als  fei- 
nes Pulver  vüii  Sal/siiiiiL'  sclnvcr,  von  SchweFelsäurc  leichter 
aufgelöst.  Das  basische  phuhphursauro  Thonenie-Lilhion,  wel- 
ches man  auf  nassem  Wege  erhält ,  «teilt  ein  weifses,  sehr 
lockeres  Pulver  dar,  welches  in  Sauren  leicht  auflöslich  isl 
and  beim  Brhitzrn  32  Proc.  Wasser  giebl  *).  Bs  ist  noch 
basischer,  als  die  phosphorsaure  Thonerde  im  Amblygouit 
Da  dieses  FossH  «über  dem  basischen  Stdwe  Fhiorflre  entbfilt; 
so  knnn  von  diesem  Umstände  die  Abwesenheit  des  Hydrat- 
wassers herruliren.  Es  zeigt  sich  in  dieser  Beziehung  eine 
Aehnlichlveit  zwischen  dem  Amblygonil  und  Wagnerit,  in  wel- 
chem gleichfalls  das  fehlende  Hydratwasser  durch  ein  Fluorür 
▼ertreten  zu  sein  scheint. 

Uinsichlllch  des  Sordawaliihs  und  des  TaUmpattls  mflssen 
wir  uns  so  lange  Vermulhungen  über  ihre  BUdung  enthtlteu« 
als  wir  nicht  ihre  Fundorte  näher  kennen  lernen. 

Das  Mineralreich  liefert  uns  demnach  Verbindungen  der 
Phosphorsfiuie  mit  Kalk,  Magnesia,  Lilhion,  Nalron,  TIioikm de, 
Yllererde ,  Zirkonerde  (inj  Edwdrrtsil)  Ceroxyd  und  Lanllian- 
oxyd,  abgesehen  von  den  zahlreichen  phosphorsauren  Mciall<» 
salzen,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden.  Verbindun- 
gen dieser  Saure  mit  den  übrigen  Bilden,  mit  Barylerde»  SIron- 
tianerde,  Beryllerde  und  Thorerde  kennt  man  nicht 

Bemerkenswerth  ist  die  hiufigc  Begleitung  der  phospbor- 
sauren  Salze  von  Fluorfiren  im  Mineralreiche.  Nur  tm  Mona- 
zit, Edwardsil,  La/uiith  ,  Surdawalith  und  Kahiit ,  uad  in  der 
phospliDisauren  Hionerde  vermissen  wir  die  letzteren.  Beim 
Apatit,  bei  der  phusphorsauren  Yltererde  ,  beirfi  Amblygonit, 
Wavettit  und  Wagnerit  ist  als  entschieden  anzunehmen ,  dafs 
Phosphorsaure  und  Fluor  mit  i>ieichcn  Basen  und  Metallen 
verbunden  sind,  so  dafs  sich  die  BAure  und  der  Silsbilder 
zwischen  den  Basen  und  deren  Metallen  theilen*  Im  verbrei- 
lelslen  unter  den  primiren  phusphorsauren  Fossilien,  im  Apa» 
til,  finden  wir  mit  dem  phosphorsauren  Kalke  Iheils' Fluorcal- 
ciuiii,  iheils  Gliiui  calcium  verbunden ,  woraus  erklärlich  wird. 


*)  Rainmclsberg  a.  a.  0.  S.  271. 
**)  Et  wurde  oben  (S.  693)  schon  bemerkt,  daft  die  voo  Kerstan 
inMoMzil  Mgegfllieoe  Thorerde  Ii  er  na  nn  aicht  finden  hoaaie. 


eben«  Vertu  des  pbospliors.  Kalks  na  andereD  Salzca. 

wie  nnler  den  ^'cnndaren  phosphorsaurt  n  Fossilien,  je  nni  )i- 
dem  Fluor-»  oder  Chlorapalit  das  Material  zu  ihrer  üiMung 
geltefeit  hat,  Iheils  Fluor -baHige,  Iheila  Ftaor- freie  sich  tiii- 
d«i.  In  den  ftbrigen  iuftarst  aelten  vorkonneKden  FoaBÜieOi 
die  wir  fii  den  primireQ  gotäblt  haben,  in  der  pbosfiborBaii- 
rin  Ytiorerde,  im  Ambtygonit  ond  im  Monaait  tritt  ilbrigeoi 
Fluor  als  conKlnnlor  Beslandllieil  auf. 

Diese  Begleitung  der  [;li()>phurj>aurcri  J>alze  von  Fluorü- 
ren  können  wir  selbst  bis  in  das  organisdio  Rrich  virlolgen, 
woranf  wir  unten  wieder  zurückkommen  werden.  Das  Zo- 
aamnenvorkommen  der  Pboepborcfiure  nnd  des  Fluors  in  Foe- 
iOlen,  Ahrte  Berseliaa  ^  rar  Sntdeckmig  der  pbosphor- 
sanren  Sabte  im  Carl$bader  Tbermalwaaaer. 

-  Auch  der  Umstand  dalli  die  fossilen  Knocben  mebr  Floor, 
als  die  Irischen  enihallen  (S  4  deulel  auf  eine  besondere 
Voi  wandischafl  zwischen  [)lios[ihorsaurcn  Salzen  und  Fluorü- 
ren,  vermöge  welcher  die  pliosphorsaure  Kalkerde  der  Kno- 
cken gerade  die  Fluorüre  in  den  Gewässern,  womil  sie  in  Be-' 
fikbfiing  kommt^  aoswihlt;  denn  dafs,  neben  diesen^  andere 
Mae  in  viet  griMberer  Menge  in  den  Gewassmi  enthalten 
sind,  ist  nicht  sv  beawdfeto.  Sollte  das  Fluor  in  Verbindn^ 
mit  einem  alkaliscben  HetaQ  vorkommen»  so  wire  seine  Auf- 
nahme von  den  Knochen  leicht  so  erklSren,  da,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  phusphorsaurer  Kalk  durch  Fluornalriutn  zersetzt 
wird.  Enthalten  aber  die  Gewässer  das  Fluor  als  PKior cal- 
cium aiifgclösl,  so  kann  es  nur  der  Neigung  der  phosphorsau- 
ren Kalkerde,  sich  mit  diesem  Fluorür  zu  verbinden,  zuge- 
schrieben werden,  wenn  jene  dieses  aufnimmt. 

Um  das  cbemlsehe  Verhalten  des  phosphorsauren  Kalks 
an  anderen ,  in  der  Natnr  vorkommenden  Salzen  kennen  an 
lernen,  wurden  das  nenlmle  und  das  basisefae  Salz  kftnstllch 
dargeslelU,  obwuhl ,  da  nur  letzteres  im  Mineralreiche  vor- 
kommt, die  Versuche  mit  ersterem  für  unsern  Zweck  keine 
Bedeutung  haben  konnten.  Beide  phosphorsaure  Kalk  salze 
wurden  in  reinem  Wasser  eingerührt.  Kohlensaure  einige  Stun- 
den lang  durchgeleilet  und  die  Aufldsung  decantirt  Wir  wer- 
den  später  sehen,  dafs,  gegen  die  gewöhnliche  Regele  das 
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basische  Salz  löslicher,  als  das  neutrale  in  kohlensaurem  Was* 
ser  ist;  daher  zeigten  sich  auch  im  enteren  die  fieactionen 
Btirker,  ale  im  nentralen. 

Als  10  dieaer  Aofldsmig  eino  Anfldsmig  von  Ueselsa»* 
rem  Natron  gesetzt  warde^  erfolgte  ein  Niederaciilag  von  ki»> 
aelsaorem  Kalke  nnd  in  Auflösung  blieb  phosphorsaures  Na- 
tron. Also  auch  hier  machl  die  Kalkerde  ihre  gruü&>e  Vcr* 
wandtächall  zur  Kieselsäure  geltend. 

Wenn  daher  kohlensaure  Gewässer  in  einem  krystalli- 
nischen  Gesteine,  z.  B.  im  Granit,  Apatit  and  gteichzeitig  kie» 
aelsaares  Alkali  ans  demFeldipaUieaafldaan:  ao  wird  diaaalli» 
Zersetiong  von  Slatlrn  geben*  Gewisaer,  welche  beide  Mao 
aa^ddat  haben ,  werden  mithin  keinen  phosphorsanren  Kalk 
rorlf&hren  and  absetzen ,  sondem  nar  phosphoraawres  Natron 

aufneluiien,  und  kieselsauren  Kalk  abselzcn.  Da  jedücli  Apatit 
vit'l  leichter  aur<,^elüst,  &\s  Feidspalh  zersetzt  wird:  so  ist  ZU 
begreifen,  wie  Gewässer,  welche  durch  Apalit-Ii altige,  krystaU 
linische  Gesteine  dringen,  den  aulgelösten  phosphorsauren  iuik 
dennoch  als  solchen  grofsentheUs  fortführen  können. 

Die  in  kohlenaaorem  Wasaer  aa^etösten  phoaphorsanrea 
Kalksalze  worden  anch  durch  koblensaare  Alkalien  aersetat.  In- 
dem kohlensanrer  Kalk  niedergeschlagen  wurde  und  phosphor- 
saiires  Natron  in  Auflösung  blieb.  Letzteres  war,  wie  zu  er- 
\s arten,  gewöitnücbes  phosphorsaures  Patron j  denn  es  fällte 
Silberoxyd  gelb. 

Wenn  daher  kohlensaure  Gewässer  in  einem  krystallini« 
sehen  Gesteine  gleichzeitig  Apatit  aufldaen  und  durch  Zer- 
setzung von  Feidspath  kohlensaure  Alkalian  anfhehmcDi  ao  wif4 
jener  In  kohlensauren  Kalk  und  diese  werden  in  pbosphoraam 
Alkalien  umgewandelt  Da  phosphorsaurer  Kalk  und  koUen* 
saure  Alkalien  unrertrdgliche  Salze  sind ,  so  kann  in  den  Na-* 
ti  oiicBrbonat-halligen  Mineralwassem  die  Phosphorsäure,  wenn 
sie  vorhanden  ist,  nicht  an  Kaik,  sondern  nur  an  I^atron  ge. 
bunden  sein. 

Es  ist  bekannt ,  dafs  bei  der  Analyse  Natroncarbonat- 
balliger  Wasser,  nach  der  Fiilung  der  Schwefelsäure  ans  den 
löslichen  Bestandtheilen  durch  essigsauren  Baryt,  manchmal 
basisch  phosphorsaurer  Baryt,  in  der  freien  Salpetersiure  auf. 

gelöst,  zurückbieibl,  weicher,  nachdem  da^  CUloi  durch  salpe. 
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t^rsaum  Silberoxyd  «nd  dasftberschössig  Ztigf«etsle  d«*s  leu- 

1«'n»ii  diirrh  Siil/.siiure  alifreschieden  worden ,  durch  Aetzaiii. 
nioiiiHk  ^('lälll  wird.  l)ie  riiospliorsäiire  dieses  phospliorsau- 
ren  Salzes  k^riii  nur  an  ein  Aikali ,  meist  an  Natruu  gei)un- 
den  gewesen  sein. 

In  dem  nnldclichen  Rückstand»  der  Mineralwas.ser  finde« 
sich  aber  auch  mancbinal  phoapborsanrer  Malk  and  pbospbor* 
saure  Thonerd6|  welehe,  wie  die  koblensauien  Brden,  Biaen* 
und  Manganoxydol «  in  freier  Kohtensiure  gelöst  waren.  Da 
man  jene  phosphorsanren  Erden  auch  in  denjenigen  Hineral- 
wassem  fmdel ,  welche  kohlensaures  r^iwlron  ciiifudlen:  so  ist 
schwierig:  einzusehen,  wie  sie  neben  dem  koüiensauren  Alkali 
exisliren  und  noch  mehr,  wie  sie  aucii  l»eim  Abdampfen  dtts 
Wassere  miserselst  bleiben  können. 

Abgesehen  von  diesen  kansUicben  Verhftlinissen»  ist  es 
ffir  unsere  Zwecke  wtchtlger,  auf  die  von  Beraelius  nach- 
gewiesenen Phosphate  von  Kalk  und  Thonerde  in  CaH^ad^t 
Sprudelsteinen  Braog  tu  nehmen ;  denn  diese  Gegenwart  seigl, 
dafs  ein  Mineralwasser,  welches  Phospborsaure  enthält,  aucb 
dann  |il)Osphorsauren  Kalk  und  pliospliorsaure  Thoncnle  mit 
dnii  kohlensauren  Kalke  u.  s.  w.  lallen  läfsl ,  wenn  der  Ab- 
satz nur  eine  Folge  der  Verflüchtigung  der  Kohlensäure  isL 

In  der  Auiösong  der  phosphorsauren  Kalksalze  in  koh- 
iensanrem  Wasser  geben  auch  Fluornatrimn  und  Ammoniak 
Niederechllge.  Durch  jenes  entsteht  Fluorcalcium,  weiches  nie- 
derftllt,  und  phosphorsanres  Natron,  welches  In  Auflösung 
bleibt.  Also  auch  hier  macht  sich  die  ^nofse  Verwandtschaft 
des  Muois  /.um  Calcium  gellend.  Später  werden  wir  sehen, 
dafs  diels  ,  möglicher  Weise,  einer  der  Processe  sein  kann, 
welcher  den  fossilen  Knochen  nach  und  nacii  Fluor  xutührt. 
Die  Fällung  des  phosphorsauren  Kalks  durch  Ammoniak,  wel- 
che bekanntlich  stets  stattfindet ,  wenn  jenes  Salz  in  irgend 
einer  Simre  aalj^öst  ist ,  seigt  an ,  dafo  in  der  Dammerde 
dieselbe  Zersetzung  eintritt,  wenn  das  durch  Fiubiilli  entwik* 
keile  Ammoniak  mit  einer  Auflösung  des  phosphorsauren  Kalks 
in  kohlensaurem  Wasser  zusammen IriÜl. 

Folgende  Vcri^uche  wurden  angCülelU,  ntn  zu  enlscheiden, 
ob  phosphorsaurer  Kalk  und  kieselsaures  Alkali  auch  in  der 
Gtöhehitze  einander  «ersetzen. 


m 
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Gleu;he  Gewichlsihtfile  von  neutraleui  phosphorsauren  Kalk 
und  kunstlicli  dargestdllein  kieseisaurcn  Natron  wurden  im  Pia- 
tittüegel  atafk  geglüht ,  so  dafii  Jedoch  die  Maase  nicht  zwm 
Schoielaen ,  sondern  nur  mm  Zosammenaintern  kam*  Kalles 
Wasser,  womit  die  erkaltete  Masse  behandelt  wurde,  IrOble 
Chlorbaryum- Auflösung^  sehr  merklich;  auf  eine  AuHösung 
vun  salpetersauren)  Siiberox\d  uuü  von  Chlorcalciuin  rca- 
girle  es  ober  kaum,  und  aul  schwach  sferolhetes  Lucktnuspa- 
pier  gar  nicht.  Als  bieraul'  die  rückständige  Masse  niil  ko- 
chendem Waaser  behandelt  wurde«  fällte  letaleres  aus  der 
Auflösung  des  salpetersauren  Silheroxyds  einen  gelben«  aus 
der  Chtorealclura- Auflösung  einen  weifsen  flockigen  Nieder- 
schlags und  fftrbte  schwach  gerölhetes  Lackmuspapier  blau. 

Es  Tragt  sieh  nun,  ob  der  phosphorsaure  Kalk  und  das 
kieselsaure  Malrun  sich  in  der  Glüliehitze  in  pliosphorsuures 
Natron  und  kieselsauren  Kalk  zersetzt  haben,  oder  ob  diese 
Zersetzung  erst  bei  Anwendung  des  Wassers  von  Stalten  ge- 
gangen ist.  Wire  sie  vollständig  erfolgt,  so  halte  kaltes  Was- 
ser^ da  es  pfaosphorsaures  Natron  sehr  leicht  auflöst  und  de 
keine  Veiglasung  der  Masse  eingetreten  war»  jenes  Sets  ettf- 
lösen  und  auf  die  angewandten  Sais*  Lösungen  bedeutend  res* 
gireii  mössen.  Da  diets  nicht  der  Fall  war,  oder  doch  nur 
ia  der  Chloibcuyum-Aullösunef  eine  meikÜchc  Reaction  sich 
seigte:  so  katai  jene  Zersetzung  m  der  Giuliohitze  nicht,  oder 
doch  nur  höchst  unbedeutend  stattgefunden  haben.  Die  viel 
stärkeren  Reactionen  der  Flüssigkeit,  bei  Anwendung  kochen, 
den  Wassers ,  und  die  Fällung  des  Silbers  mit  gelber  Farbe 
lassen  indefs  nidit  unbedingt  schliefen ,  daft  die  ZerseMng 
des  phosphorsauren  Kalkes  durch  kieselsaures  Natron  in  der 
5ledhilze  erfolgt  sei ;  denn  ein  Gegenversnch  zeigte,  dafii  auch 
kieselsaures  Natron  das  Silber  gell)  nieder&chlägl. 

Um  hierüber  nahi ml'  Aulschlüsse  zu  erhalten  ,  schien  es 
zweckmäTsig,  kieselsaures  Nairon  durch  Schmelzen  bis  zu  einer 
glasigen  Masse  unauflöslich  zu  machen.  Wider  Erwarten 
löste  sich  aber  dieses  gh»ige  Natronsülcat  in  beifsem  Wasser 
voHsÜndig  auf. 

Durch  diesen  Umstand  wurde  die  Untersuchung,  ob  sich 
phosphorsaurer  Kaik  und  kieselsaures  Natron  unter  Mitwhrkung 
von  siedendem  Wasser  gegenscilig  ztricgeu,  erschwert.  Giuck. 
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licher  Weise  fand  ich  aber,  dafs  kieselsaures  NaUon  durch 
AiiiDtoniaksalzc  zerlegt  wird.  Alau  kottnic  daher,  nach  Behand« 
lufi«,^  jener  beiden  Salze  mil  siedendem  \\  asser,  das  eUva  un- 
lerselzt  übrig  bleibende  kieselsaure  Natron  durch  salpetersaii- 
rei  Ammoniak  aÜMwIieident  und  kierauf  die  nLIütrirle  Flüssig* 
keit  auf  pkospkoraaures  Natrop  priUen«  Aaf  diese  Weiae  ^id» 
Sick  anck  die  Gegenwart  dieses  Salles  tu  erkesaeR* 

Foigeode  Versvche  worden  angeslalll»  iub  so  er^lteln, 
mil  welchen  Basen  die  Phosphorsaure  steh  verbindet ,  wenn 
ihr  mehrere  derselben  in  einer  bis  zum  Zusammensintern  ge. 
steigerten  liitze  dargeboten  werden.  Da  Apatit  so  häufig  im 
Granit  vorkommt,  so  wurde  letzterer  zu  den  Versuchen  ge- 
wählt. Wenn  n&mlick  in  einem,  bis  zum  Zusammensintern  er- 
kiUten  Gemenge  aus  granilisckem  Pulver  und  pbospkorsnnrein 
Kalk  diePkospfaoniore  den  Kalk  nidilverlfiiSrt:  so  xeigl  diefii» 
daü,  onter  der  VorauaseUung  des  fenerflOssigen  Ursprungs 
des  Granits,  aus  einer  gesckmolsenen  granilischen  Masse,  wel* 
che  Phospliorsaure  und  Kalkerde  enthält,  diese  beiden  an 
einander  treten,  und  nach  iang.satner  Abkühlung  uis  pbosphor- 
saure  Kalkcrde  herauskrystallisiren  mu^^ten. 

Da  die  pbospkorsauren  Salzeso  leicht  als FluCsmittel  auf 
firden  wirlien,  so  rauTste  bei  diesen  Versuchen  eine  so  starke 
Hille»  wodurch  die  Ilasse  sum  Schnelsen  gekonunen  wäre, 
venniedon  werden«  Bei  solchen  Versuchen  int  Kleinen  ist  es 
kekannüich  nicht  möglich,  die  Brslarrong  geschniolsener  Mas« 
sen  so  langsam  zu  bewirken,  dafs  sich  krystallinische  Verbin-* 
düngen  ausscheiden ;  sondern  man  erhält  glasige  Massen,  aus 
denen  lösliche  BcstaiuKheÜe  entweder  gnr  nicht  oder  doch 
nur  unvollkommen  extrahirt  werden  können.  Um  aber  zu 
finden,  an  welche  Basen  die  Phosphorsäure  getreten  ist,  bleiU 
nichts  anders  dbrigj  als  die  löslichen  Verbindongen  miiWns-» 
snr  Busnunehen. 

Von  gepulvertem  und  geschlfimmtem  feinkörnigen  Granil 
mengte  ich  100  Gr.  mit  15  Gr.  geglühtem  basisch  phosphor- 
saurem Kalk,  und  erbilzle  das  Gemenge  in  starkem  Geblase- 
feuer. Es  war  stark  zusammengesintert,  und  konnte  nur  mit 
Mühe  aus  dem  Plalinliegel  herausgeschalTt  werden.  Es  wurde 
gepulvert  und  mit  siedendem  Wasser  behandell,  welches  aber 
nichls  Lösliches  aufnahm«   Die  ahfiltririe  Flüssigkeit  leagirlo 
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nicht  auf  ^efirble  Papier«,  mid  wvrde  weder  von  Cblorberyuiii, 
■aeli  ven  Chlorealohmi  geUrM;  nur  aalpetenaenw  Silberoxyd 

brachte  eine  kaum  merkliche  Trübung  hervor.   Es  hatte  alao 

keine  gefrenseili^c  Zerlegung  zwischen  dem  pho-spliorsauren 
Kalke  und  üeu  aikaUschen  Silicaten  des  i^cldspaths  slaitge- 
ftniden. 

Demnach  wird  hasiich  pbospborsaurer  Kalk,  wemi  er 
mit  Granit  bis  nm  Znaammeiuiiileni  des  Gemengt  erhilii 
wird,  nicht  serselst.  Bs  ist  daher  anch  nicht  in  erwarten» 
dnlii  er  in  der  Sehmelshitte  xerselit  werden  wird.  Die  Mög- 
liehkeit  einer  Bildung  des  Apatits  in  krystaUlnisehen  Gesteinen 
aul  lüueillü&öigcm  Wege  ist,  diesem  zu  lolge,  nicht  in  All- 
rede zu  stellen  ,  und  es  ist  zu  begi eilen  ,  wie  dieses  Fossil 
sich  gleichzeitig  mit  Feldspalh,  Glimmer  und  anderen  Gemtug- 
theiicn  krystaUinischer  Gesteine  bilden  konnte. 

Femer  wurden  1(M)  Gr.  feinkörniger  Granit,  als  ge« 
MhMmaites  Pttiver,  mH  15  Gr.  gegiabiem  phosphorsnnran  Na«<- 
tron  gemengt  nnd  geglüht ,  woliel  sich  ein  Gewichisverlusl 
Ton  0,5  Gr.  neigte.  Die  Masse  sinterte  etwas  snsflnnnen,  iiers 
sich  aber  leicht  mit  heifsem  Wasser  auslaugen.  Nachdem 
alles  Auflosliche  ausgezogen  worden,  betrug  das  Gewicht  des 
Rückstandes  91',7IGr. ;  mithin  sehr  nahe  so  viel,  als  das  des 
angewandten  Granits.  Üicser  Hückstand  wurde  mit  verdünnter 
SchwefeJsänre  digerirt,  die  Flüssigkeit  abtiltrirt  und  mit  Annno* 
niak  ftbersftitigt,  wotiei  etwas  ßisenoxydbydrat  niederfiel.  Zur 
flitrirten  Flüssigkeit  wnrde  eine  Lösung  von  schwefelsaurer 
Magnesia  geaelst,  wodurch  eine  Trübung  erfolgte,  und  naob 
dem  Umrühren  eine  geringe  Menge  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  niederfiel.  Der  Rückstand  enthielt  also  eine  unlös- 
liche phosphorsanrc  Verbindung,  die  sich  aus  der  Phosphor- 
säure  des  phosphorsauren  Natrons  und  auü  einer  Basis  in 
den  Genenglfaeiien  des  Granits  gebildet  hatte.  Weiche  Basin 
dleA  war ,  wurde  nicht  untersucht.  Man  mochte  vemratbenf 
sie  sei  jenes  Bisenoxyd  gewesen,  welches  durch  Ammoniak 
geftllt  wurde. 

Der  Zweck  dieser  Prüfung  war,  zu  ermitteln,  ob  ein 
phosphorsaures  Alkali  in  einer  bis  zurn  anlangenden  SchmeU 
sen  erhitzten  gruiniischeii  M.tbse  beziehen  könne,  und  der  Er- 
folg zeigte,  dals  es  iuuc,  jedoch  nur  geringe,  Zersetjuing  erlitt. 
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VeiglelclieB  wir  die  Resullale  der  vorstehenden  Versa« 
che,  so  ersehen  whr,  dafs  sich  die  Vrrwsodtscfaaften  zwisohen 

phosphorsaiimn  Kalke  und  kieselsaurem  Natron  in  der  Glühe, 
hilzp  umkehren.  Aul"  nassem  Wegre^  sei  es,  dafs  jenes  Sülz, 
in  kühlcnsaureni  Wasser  aufgclosl,  oder  unter  Mitwirkimi:  ko- 
chenden Wassers  mit  einer  Auflösung  von  kieselsaurem  A'a- 
Iron  behandelt  wird,  zersetsen  sich  beide  Snize  in  kieselsau- 
ren KaliK  und  in  phosphorsaures  Natron.  Auf  Irocltneoi  Wege 
und  onter  Mitwirkung  derGIAhehitze  tritt  aber  swischen  phos- 
phorsaorem  Kalke  und  kieseisaoreoi  Natron  keine  Zersetzung 
ein.  Dafs  diese  Zerset7.un^  auf  nassem  Wege  erfolgt ,  rührt 
ohne  Zweifel  von  der  slarkcn  Verwandtschaft  der  kieselaaiire 
zur  Kiilkci'de  her:  beide  verbindin  sich  ini(  einander  zu  einem 
Silicate,  welches  schwerlöslicher,  als  der  pliosphorsaure  kalk 
ist.  Die  stärkere  Säure,  die  Phosphorsäure,  verbindet  sich 
hierbei  mit  der  stärkeren  Basis ,  mit  dem  Natron« 

Diese  verschiedenen  Wirkungen  der  Verwandtschaften 
•uf  nassem  und  auf  trocknem  Wege  werden  um  so  begreif* 
lieber,  wenn  man  erwigt,  daft  auf  jenem  Wege  die  Phosphor- 
saure eine  viel  sfiiikere  Siiure,  als  die  Kit'selsäure  ist:  ant 
diesem  hiiigegen  diese  Säuren,  da  sie  beide  feueibeslamli^ 
siiui,  in  ihrer  Verwandlsclialt  zu  den  Basen  sich  ziemlich  gleich 
stehen  mögen. 

Da  sich  phosphorsaurer  Kalk  und  kieselsaures  Natron  in 
der  GlAhehitso  nicht  zersetzen ,  so  mfissen  sich  umgekehrt 
phosphorsaures  Natron  und  kieselsaurer  Kalk ,  wenn  sie  mit 
einander  geglfiht  werden ,  In  jene  beiden  Verbindungen  um- 
setzen. Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  wurde  n  50  Gr.  ge- 
glühtes phosphorsaures  Nnlruii  iiiil  50  Gr.  kieselsaurem  Kalk, 
erhalten  durch  Zersetzung  von  Chiorcaicium  miltelsl  kieselsau- 
rem iXalron,  bis  zum  Zusammensintern  erhitzt  Nachdem  hier- 
auf mit  heifsem  Wasser  alles  Lösliche  cxtrahirt  worden,  blieb 
ein  Rückstand  y  der  nach  starkem  Glühen  59^35  Gr.  betrug. 
Derselbe  wurde  mitSalzsiure  so  lange  digerirt,  als  sich  noch 
etwas  auflöste.  Das  Unlösliche  betrug  23,7  Gr.  und  verhielt 
sieh  wie  Kieselsäure.  Die  Autlösung  wurde  zur  Trockne  ab- 
gedampft ,  und  nach  abermaliger  Aullosung  <lieses  Rückstan- 
des in  Salzsäure  blieben  noch  0,<)S  Gr.  Kieselsäure  zuriick. 
Aus  der  abültrirten  sauren  Flüssigkeit  wurde  der  phosphor- 
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ravrc  Kalli  ilorch  AHtaminotiiali  niedergescKlagm.  Die  von 
dies(*m  Niedersrhiage  abfillnrte  FMaaigIcHt  wnrde  ifurch  oxal- 

saiires  Amnioukik  tnfmbi  :  sie  enthieft  drn  Kalk,  wrlchrr  von 
zersetztem  kiesoisaui i n  Kalke  lioriülirle.  Dit  ser  «Kirrh  o.val- 
SHiires  Ammoniak  nirdergeschlnt^t  iit"  Kalk  beh  ug  ,  alü  reiner 
Kalk  berechnet,  3,21  Gran.  Jener  durch  Aetzammoniak  gc- 
mite  pbo8phorstture  Kalk  bestand  aus  Pi,4dGr.  Pboapborsdure 
und  13,04  Gr.  Katk,  und  hat  mitliiii  die  Zusammensetiitng  de$ 
baaischen  Salxet,  weiches  ans  3  At  Phosphorsiore  und  8  At 
Kalls  besteht 

Per  nach  dem  Schmelzen  und  AuslRiigen  mit  heil'si'm 
Wasser  übrig  gebliebene  ßücksland  von  59^35  Gr.  bestand 
daher  aus 

basisch  pliuspliüriiaureui  Kalk  2ü,52  )  WifWiphorsÄure 

f  Kalk   •    •    •  lvyU*r 

Kieselsaure  .  24,38 
Kalk  .   .   .  3,21 

53,11 

Der  bedeutende  Verlust  \m\  6,24  Gr. ,  welcher  sich  hier- 
bei ergab,  veranlafsfe,  die  vom  Oxalsäuren  ATTimiHiiak  ablil- 
ürirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  abzudamplen.  I^^aeb  Verflüch- 
tigung der  Amnioniak(;alze  blieb  ein  weifses  Pulver  zurück| 
welches  nach  denn  GIhhen  8^2  Gr.  betrag  and  grdlsteniheils 
aus  Kiesetsdure  bestand,  der  etwas  phosphorsaurer  Kalk  bei- 
gemengt war.  Die  Ursache  dieses  Ueberschusses  habe  ich 
nicht  erForsehr,  well  es  für  den  Zweck  der  Untersuchung  keine 
BedeiMung  hatte. 

Die  Geg^enwarl  dieser  beiden  Stoffe  in  su  bclrachtiicber 
Monge  ist  interessant:  die  der  Kieselsäure,  weil  sie,  ungeach- 
tet zweimaligen  Glühens  der  analystrieii  Masse,  während  der 
vorhergegangenen  Operationen,  wieder  in  Auflösung  flberging; 
die  des  phosphorsanren  Kalks ,  weil  er ,  ungeachtet  des  Zu- 
satzes von  Ammoniak  und  von  oxalsauiem  Ammoniak^  aufge. 
löst  blieb.  Sehr  wahrscheinlich  waren  es  die  Ammoniaksalze 
in  den  Flüssigkeiten^  welche  ihn  in  AuUusung  erbieitcn 


*)  üei  der  Anaijrse  vcmclitcdener,  d  uicti  Filtuiig  erdiger  Salze  mit- 
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De  die  ZurammeiimHEUfif  4e§  angewiniHeti  kiesHsturen 

Kulks  nicht  ermiltelt  un<l  die  Lauge  aus  der  ziisaüiiatiigi'sin- 
terten  Masse  nicht  anaiysirl  wurde:  so  f(  ii  die  iiölhigen 
Data,  um  die  verschiedenen  UnisetzunL,a*n  zwischen  den  Slof- 
fen»  welche  beim  Zusainnetisintera  und  beim  Auslaugen  auf 
eintnder  gewirkt  halten,  za  bestimmen*  Ans  obiger  Analyse 
ei)giebt  sich  indefs,  dab'  phosphorsaures  Natron  ond  ktesel- 
saures  Natron  beim  Ansiaugen  in  Aufidsuog  gingen,  wfibrend 
in  Rückstände  Phosphorsfture ,  Kieselsinre  und  Kalk  blieben. 
Die  Kieselsfiore  betragt  jedoch  gegen  den  Kalk  zu  viel ,  als 
dafs  man  annehmen  könnte^  ihre  ganze  Menge  svi  tiiil  It  tzte« 
rem  zu  einem  Siiicaie  verbunden  gewesen.  Das  kieselsaure 
Natron ,  welches  sich  beim  Zusammensintern  gebildet  hattt% 
wurde  ohne  Zweifel  beim  Auslaugen  zersetzt,  so  dafs  eine 
geringe  Menge  der  Kieselsäure  mit  Natron,  su  einem  löslicken 
Süicate  verbunden,  aufgeiM  wurde,  wibrend  die  grdfseie 
Menge  derselben  «urQckblieb.  Nach  dieser  Voraussetzung  ent- 
hielt der  Rückstand  phosphorsauren  Kalk ,  kieselsauren  Kalk 
und  freie  Kieselsäure. 

Beim  Auslaugen  mit  heifsem  Wasser  niulste  ein  Theil 
des  phospborsauren  Kalks  durch  das  kieselsaure  Natron  wieder 
neraelzt  werden,  weil  sich  auf  nassem  Wege  die  Verwandt- 
.  icbanen  umkehren.  Bs  wurden  daher  phosphorsaures  Natron 
und  kieselsaurer  Kalk  restilnirf,  und  der  dOrch  oxalsaures  Am- 
moniak gcfgllle  Kalk  rührte,  wenigstens  zum  Theil,  von  die- 
sem Kalksilicale  her.  Wir  sagen  zum  Theil;  denn  ein  Theil 
des  Kalks  konnte  mit  dem  durch  Aitimuniak  gelalilcn  basisch 
phosphorsauren  Kalk  verbunden  gewesen  sein  uud  ein  noch 
basischeres  Salz,  Apatit,  gebildet  haben. 


I«bt  iUetelmrar  AlktlfM  dargestellter  erdigen  Silicate,  worauf 
wir  f  piter  sarAckkoiniiMn  werden,  fand  ich  gletchfallsy  dafs  diese 
Kieselsäure  in  diesen  Silicaten,  selbst  nach  dern  stärksten  (ilQlicn 
wieder  in  bedeutender  Jlfsoge  in  verdünnten  Säuren  sich  auflöst. 
Die  alkaliscbeo  Silicate  tu  allen  diesen  Versuchen  sind  durch 
Anfl^^sung  der^  entweder  aus  FInorkieselgas  während  seines  Strö« 
mens  in  Wasser,  oder  der,  durch  Zersetzung  der  Kicseircuchiig- 
keit  mittelst  Salzsäure  abgeschiedenen  Kieselsäure,  womit  kc»- 
fse  Aeltlauge  geiAttigi  wor4e,  dargestellt  worden. 
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Ffir  den  in  Rede  stehlenden  Zweck  war  eine  nnhere  Un- 
lorsuchung  des  Hergangs  nicht  erforderlich  :  es  i^cnügle,  auf 
direclem  Wege  gefunden  zu  haben,  dals  sich  in  der  Gldbe* 
hitse  phosphorsaures  Natron  und  kieselsaurer  Kalk  zersetzen. 

Denken  wir  uns  daher  in  einer  gescbmolienen  Hasan 
Kieselsiore,  Alkallen,  Phosphorsiure  und  Kalk,  so  scheiden  sich 
die  beiden  letsleren  mit  einander  verbunden  ab,  imd  es  hingt 
von  den  relativen  Verhffitnlssen  dieser  Stoffe  ab,  ob  die 
ganze  Mcn^e  der  t'liüs|>liüi\siaire  an  dtMi  Kalk  iritl.  Unicr  der 
Voraussei III  LT,  dafs  ,  Apatite  enthaltende,  kryslailiriische  Ge- 
steine auf  plutonischeni  Wege  entstanden  sind  ,  ist  es  eine 
Nothwendigkeit,  dafs  sich  nach  der  krystallinischen  Erslarrang 
Apatit  bilden  mufste«  Waren  dagegen  jene  Gesteine  ajif  nas* 
sem  Wege  entstanden «  so  würde  sich  der  Kalk  mit  der  Kie- 
seisiore  verbunden  haben  und  es  hStte  sich  kein  Apalit  bil- 
den  können ;  sondern  die.PbospborsCure  wäre  an  die  Alkalien 
gelreleii. 

Diese  VerhiiUaissc  zählen  wir  zu  den  lnindiiislen  Bewei- 
sen für  die  Bildung  der  Apatit- halligen  krystalliiiischen  Ge- 
steine auf  feuertlüssigem  Woge.  Wir  fordern  diejenigen 
Chemiker  auf,  welche  diese  Bildung  läugnen,  unsere  Versuche 
ni  wiederholen.  Können  sie  nachweisen,  dafis  wir  uns  gehrrt 
haben,  so  fallen  diese  Beweise  von  selbst  snsammen.  üeber- 
haupt  scheint  der  von  uns  eingeschlagene  Weg  der  einzige 
empirische  zu  sein,  welchen  die  Chemie  darbietet,  die  so  äu- 
fsersl  wichlipfc  Frage,  ob  die  kryslallinischen  Gesteine  auf 
feucr(lössii,M'ni  oder  auf  nassem  Wege  entstand«  n  sind,  zn  be- 
anlworlt  n.  Lassen  wir  z.B.  dicBeslandlhtile  eines  Apalil-hal- 
tigen  Basalts  ^Kieselsaure,  rhosphorsöure,  Natron,  Kalk  u.  s.w.) 
in  der  GlOhehilze  auf  einander  wirken,  ohne  dsA  |edoch  das 
Ganse  cum  Schmelzen  kommt,  und  finden  wir  dann^  dafs  sich 
die  Phosphorsäure  mit  dem  Kalke  verbunden  hat,  während  um-» 
gekehrt,  wenn  jene  Beslandlhetle  auf  nassem  Wege  auf  einan- 
der wirken,  die  Phosphorsdure  an  das  Natron  trill  :  so  wird 
jeder  Chenuker  schliefsen,  dafs  ein  Apatit- halliger  Basalt  nur 
auf  fenernfjssigem  Wej^e  gebildet  worden  sein  könne.  Ist 
diefs  aber  iür  einen  Apalit- haltigen  Basalt  erwiesen,  so  sehen 
wir  nicht  ein ,  warum  dieser  Beweis  nicht  eben  so  gut  fär 
einen  Apatit -freien  gelten  soll.   Indefs  wirddrfen  einen  Um- 


fl8  BcweiM  filr  iL  ptoUmtfciM  Büding  Itfyal^ 


Staad  sieht  vencliweigea,  dm  umn  ras  ealgegaiselaeii  konale» 
MB  diese  Beweise  m  eDduilten. 

Im  sweilen  Bande  werden  wir  zeigea,  dafs  es  Icainn  eia 

iirysUilliniscIies  Gestein  giebt,  ia  weldiem  nicht  spätere  Bit* 

dun^a'ii,  und  zwar  auf  nassem  Wege,  stallgclundcii  hab»'ii. 
Die  Zeolidie  inil  ihrem  Wassergehallc  liefern  hierfür  die  buii- 
digsleu  Üt'l^pielL' :  sie  sind  eiilsrhiedeii  secundare  Erzeui:ni.sse, 
enlstanden  aus  der  labradorisehen  oder  aus  irgend  dner  feid- 
spalhigeii  Grundmuse,  welche  Wasser  aufgenomaiea  hat.  Das- 
selbe köaute  maa  daher  anch  voai  Apalil  befaauptea :  anch  diesea 
Fossil  kouate  eine  secondire  Bildung  sein,  nad  am  so  mrhr» 
da  wir  oben  (S.  703)  nachgewiesen  haben,  dafs  manche  Apa- 
Uli*  ohne  Zweifel  auf  nassem  Wege  enlslanden  sind.  Diese 
Aiiiiulmie  würde  indefs  mit  dem  Umstände  in  W  idi  rstreil  ge- 
ralhen,  dafs  uns  kein  ursprüngliches  phüs|du)rsaureis  Vos<\\  in 
krysUiilinisdien  Gesleineii  bekannt  ist,  welches  die  Materialien 
aar  Bildung  des  Apatits  tialle  liefern  können.  Darin  werden 
aber  doch  jene  Chetniker,  welche  alles  auf  nassem  Wege 
enlsleben  lassen,  roil  uns  übereinstimmen,  dals  die  kryslalliai« 
sehen  Gesteine  zu  den  primiren  gehören,  wenn  wir  auch  tu» 
gebon  wollen,  dafs  dieser  Begriff  einer  primären  Bildung  ein 
rel  ilu  t  r  sein  köiinle  ;  duis  nutliin  aueh  diese  Gesteine  van 
anderen  ub.vl.iuuiien,  von  denen  nichls  uulir  in  unserer  Erd- 
kruste zu  linden  ist.  Diefs  njag  sein  wie  es  will :  Gesteine, 
in  denen  wir  keine  organischen  Ueberreste  linden,  sind  im  Ver- 
gleiche mit  nicht  krystallinischen«  mit  solchen  Ucberreslen  be- 
ladenen  Gesteinen  gewifs  primäre ,  und  wenn  wir  nicht  nach 
dem  Unbekannten  greifen  und  das  Bekannte  auf  die  Seile 
schieben  wollen:  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  in 
den  kry.slallinischen  Gesteinen  das  Mal^  ri;il  für  die  sedimenlü- 
ren  Bildungen  zu  suchen,  und  um  bo  mehr,  da  wir  I  l  Ir M  bll•ll)^el 
von  jenen,  z.  B.  Feldspalh-Brocken ,  in  den  lelzleren  Imden. 

Abgesehen  von  aiien  diesen  Verballnissen  bleibt  uns  noeh 
ein  Argument  zur  Unterstützung  unserer  Schlösse  übrig.  Eine 
grofse  Zahl  von  Beispielen  zeigt,  dafs,  wenn  im  Laufe  der  Zeit 
Umwandlongen  in  kryslallinischen  Gesteinen  stattgefunden  ha. 
beo,  die  ursprüngliche  Krystallform  der  umgewandelten  Fos- 
silien erhallen  worden  ist.  Die  Umwandlungen  des  Cordie- 
rits^  iurmuiiiis  u.  s.  w.,  iu  Glimmer  zeigen  diels  unter  an* 
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dem  anr  eine  eelalente  Weise.    Wenden  wir  dieb  nnf  den 

Apatit  an,  so  sehen  wir  ons  vergebens  nach  einer  Pseodomor- 
phose  in  Formen  anderer  Fossilien  um.  Sollle  daher  dieses 
Fossil  (kirch  ümwanillun^  eines  anderen  enlsfanden  sein  ,  so 
würde  es  uns  beircnidcn ,  warum  iiiemais  die  uri>prÜJiglicii6 
Fonn  erhalten  worden  ist«  Darauf  liommen  wir  im  aweiten 
Bande  wieder  auröclK. 

Beraelina^)  serlegte  die  pbdspliomnro  Tbenerde 
im  Waf  etlit,  indem  er  dieses  Fossil»  mit  Sergkrystall  und  Iceb- 
lensamrem  Natron  femengt,  sclimoli.  Hierbei  liildete  sich  liie- 
seisaures  Natron,  unlcr  Enlwirklun^^  von  Kohlensäure,  und 
dieses  Silicat  zersetzte  die  pliuji|ihürsaure  Thonerde  in  kiesel. 
saure  Thonerde  und  in  phosphorsaures  Nalron.  Letzteres  Salz 
wurde  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt  und  ersteres  blieb  zu. 
rflck.  Fuchs  **)  t»ewirkte  die  Zersetzung  des  WaveiÜti 
auf  dieselbe  Weise ,  aber  btors  auf  nassem  Wege,  indem  er 
das  Fossil  in  Kalilauge  auflöste  und  eine  Auflösung  von  lue- 
selsaorem  Kali  ansetzte ,  wodurch  sich  kieselsaure  Tbonerde 
absetzte  und  phosphorsaures  Kali  in  Auflösung  trat. 

I'hosphorsaure  Tbonerde  und  kieselsaures  Alkali  können 
daher  auf  nassem  Wege  nicht  neben  einander  bestehen,  wor- 
aus ioJgt,  dafs  die  phosphorsaure  Thonerde  im  Wavellit  sich 
nicht  aus  Thonerdesilicat ,  welches  mit  einer  Auflösung  von 
pbosphorsaurem  Natron  in  Berührung  gekommen  wire,  gebil- 
det haben  konnte.  Durch  Versuche  kann  nicht  entschieden 
werden,  ob  vielleicht  in  der  Scbmelzhilze  die  Verwandtschaf, 
ten  sich  umkehren,  und  die  Phosphorsäure  die  Thonerde  er- 
greift, während  das  Alkali  mit  der  Kieselsaure  sich  verbindet; 
denn  würden  pliosphorsaure  Thonerde  und  kieseisaun  s  Alkali 
mit  einander  geschmolzen ,  so  würde  sich,  wenn  auch  kerne 
gegenseitige  Zerlegung  eingetreten  wäre,  durch  Auslaugen  mit 
Wasser,  wie  bei  den  Versuchen  von  B e  r  z  e  H  u s  und  Fu  c b  s, 
kieselsaure  Tbonerde  »nd  phospborsaores  Alkali ,  wenigstens 
theilwelsc  bilden.  Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  indefs  ansuneb- 
men  ,  dafs  jene  Umkehrong  der  Verwandtschaften  in  der 
Schmelzhilze  nicht  slaltrindc;  denn  der  Wavellit  wird  nicht 


•)  Schweigt;  Journ  Bd.  XXVll.  S.  63. 
lit>cnd.  Kd.  X\IV.  S.  126. 


BUdang  des  Wavettili. 


9A8  ein  Gemengtheil  plototiischer  Gesteine,  welche  siets  kk^ 
selsanre  Thonerde  im  Fetdspathe  tiod  in  anderen  Fossäini  ent- 
hatten,  gefimdeii  UaberdMi  acMMH  der  WtsaeifeMi 
des  WaTelllla  und  sein  Vorkomaen  in'  mdinenliren  Gealel* 
ntn;  wie  namentlidi  ab  Uebenqg  aif  KlMen  wd  HdUnfM 
von  Brauneisenstein/  jede  Bilden^  auf  feuerfläsaigem  Woge  ana. 

Künsflichn  kieselsaure  Tlionerdc  wurde  niil  einer  Aullo- 
sunir  von  |ilH)s[)liürsaurefn  Knlk('  in  kohlensaurem  >>'asser  Über- 
gossen, und  das  Geiafs,  um  die  Verflüchtigung  der  Kohlen- 
saure zu  verhüten,  verschlossen.  Nach  einiger  Zeit  wurde 
die  Ftüasigkeit  abGlIrtrt ,  and  die  Kohieoaiure  durch  Erhüien 
fortgelrieben,  wobei  Mbnng  eintrat  und  bald  bieranf  ein  floh, 
kiger  Niederschlag  von  phosphorfamai  Kalke  aioh  abadala» 
Hille  der  in  hoblenaanram  Waaaer  anfgelöaCe  phosphorsaofe 
Kalk  die  kieselsaure  Thonerde  zersetzt:  so  würden  kiescisau* 
rer  Kalk  und  phosphorsaure  Thonerde,  zwei  sehr  schwerlös- 
liche Salze  enlbtan(i(  !i  sein  ,  und  es  halte  durch  Kochen  der 
Flüssigkeit  kein  Absatz  erfolgen  können.  Dieser  Versudl 
macht  es  nnwabracheinlich,  dafs  der  Wavetlit  sich  durch  ge* 
genaeitige  Zeraeliimg  von  kieaelaanrer  Tbonerde  und  phoa* 
phorsaurem  Kalke,  in  wifarfger  Anfldanng,  gebUdel  habe. 

Da  baaiaeh-pbosphoraaure  Tbonerde,  nachdtei  sie  Ber* 
seil  US  im  CarMMder  Sprudel  entdeckt  hatte,  in  mehreren 
anderen  Alini  raiquellen  gleichfalls  gefunden  wurde:  so  slehl 
einer  Bildung  des  Wavellib  auf  nassem  Wege  um  so  weniger 
clwas  entgTfren  ,  als  Fluor,  wie  namenlliel»-  in  jenem  Ther- 
malwnsser,  ein  Begleiter  der  basich-phosphorsauren  Thonerde 
iai*  Dasselbe  Wasser  konnte  daher  das  Material  zu  diesem 
Doppelaaiie  aus  baaiach-pboaphorsanrer  Thonerde  und  Fhiof^ 
ahiniinium  liefern.    Ans  welchem  PhoapborMiare-halÜgc« 


*)  In  Blöcken  körnigen  Kalks,  angeblich  ausgeworfen  bei  der  Erup« 
tioa  d«ft  Vttmtfs  im  Jthr«  1822 ,  wird  tr  iwar  gefunden ;  ein 
wuMriMltiges  Faitil  kam  aber  ktm  nlkanischea  Eraeugnifs 
■ein.  Oboe  Zweifel  tat  dieaer  Wavelltt  aoa  Pboapboraaiiri)  iiad 
Tbonerde  im  kdmigen  Kelke ,  erat  lange  eeeh  aelaeie  Aneworfe 
gebildet  worden.  Stemmte  dieser  Kalk  von  dem  4pe*MiaMii^Kalke 
ab,  durch  welchen  die  Emptione-Canlle  geben,  ao  iat  mit  Be- 
elimmtheit  anf  einen  Pboapborilnre-Mialt  in  dieaeai  aedimenii- 
rcn  Kalkaleine  an  acUlefaen. 
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LdfllichkeiC  der  phosphormM  TUMfde.  m 


Fossile  aber  (iie  phüsphorsauro  Thonerde  in  Mineralquellen 
ealslandeo  ist,  bleibt,  da  wir  dieses  Saiz  niciit  zu  den  ur- 
sprünglichen zahlen  können,  immer  noch  zu  untersuchen  übrig. 
Die  löslichen  Thonerdesabe,  B.  die  schwefelsaure  Thon* 
erdei  werden  durch  pbosphorsaurci  Natron  serselsl  und  phoi» 
pborsaare  Tbooerde  fllll  nieder.  Die  Gegenwart  des  pbos. 
pborsaoren  Natrons  in  Gewfissem  haben  wir  nachgewiesen, 
die  schwcrelsBure  Tbonerde  bildet  sich  hfioGg  da,  wo  Eisen- 
kiese in  Thonlagern  verwittern  ,  und  manche  Quellen  zeigen 
auch  die  Gegenwnrl  dieses  hchwefelsoiiren  Salzes.  Ob  aber 
das  Vorkommen  des  Wavellits ,  vorzugsweise  in  Gängen  und 
KlAflen  des  Thonschiefers,  zu  einer  solchen  Bildung  von  phos- 
pbonanrer  Thonerde  berechtigt ,  wollen  wir  dabin  gestellt 
lassen.  Die  Bildnng  von  pbosphorsanren  Metallsalzen  auf  diese 
Welse  inddl  gewtfs  stall. 

Phosphorsaure  Thonerde  gehört  zwar  zu  den  schwerlös- 
lichsten Substanzen  ;  indcfs,  in  inii  Külilensaure  ge.saltiiTtcm 
Wasser  kann  ihre  Loslirhkeil  doch  wahrgenommen  werden. 
Aetaammoniak  und  saipetersaures  Silheroxyd  (röben  diese  Lö- 
Stmg  nicht,  wohl  aber  kohlensaures  Ammoniak  and  eine  Lö- 
sung von  EisenTlIriol:  jenes  scbligl  einige  Flocken  nieder« 
dieses  Iribt  die  Flflssigkeit,  freilich  nur  lufsefst  schwach« 
Pbosphorsanres  Bisenoxydol  ist  daher  noch  schwerlöslicher  in 
kohlensaurem  Wai.ser,  als  jihüsphorsaure  Thon  erde.  Nach  di- 
reclen  Versuchen  ergab  sich,  dafs  l  Th.  pliosphorsaureThon* 
erde  sich  approximativ  in  6525000  Th.  mit  Kohlensaure  ge- 
sitligteni  Wasser  auflöst.  Im  CarUbadtr  Sprudel  ist ,  nach 
Bersellos,  xtmlnw  basich-phosphorsanre  Thonerde  anf- 
gelöst;  also  ungeflibr  noch  einmal  so  .viel,  als  Jene  Versuche 
gegeben  haben. 

Durch  Versuche  wurde  die  Löslichkeit  der  phosphorsau- 
ren  Kalksalze^  sowohl  der  natürlichen,  als  der  künstlich  dar- 
gestellten, in  kohlensaurem  Wasser  ermittelt,  indem  dieselben 
fein  zerlheilt  in  Wasser  eingerührt  wurden,  durch  welches 
Kohlensäure  einige  Standen  lang  strönte.  Das  Gewicht  des 
•Q^elösten  Babes  wnrde  siels  Im  wasserfreien  Zustande  be- 

lÜBBt. 
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I  Th.  Apm  Müa  fidi  kl   3030M  Ik 

,  9  Apatit,  ntcb  starken  ScMtetn  .     96570  , 

f,  „  kfliislUdi  dtrgestoDter  naitnler 
phosphoiMimr  Kalki  wie  er  dorcb 

Fällung  erhalten  wird,  Idffte  sidi  in      1503  , 

9  von  deiaftelbea  Saiie»  voite  ge- 
trocknet, kl   8049  9 

„  „  kOnatlick  derfeeMter  beeiieb* 

pbosphorsaurer  Kalk,  wie  er  diircb 

rahing  erhalten  wird,  in   ,  •   •      1103   ,  *> 

9  «  ?en  demselben  Silie,  vorber  ge- 

trocknet,  in   543S  » 

9  ^  von  demselben  Sake,  vorber  stark 

gegiiibl,ia   I3U6  , 

9  «  gebfwnie  Knochen,  mbibe  neb- 
rcfe  Jebm  gelegen  nnd  wieder 

Kohlensäure  angezogen  batten,  ge» 

pulvert,  in  •      Stö83  , 

9  «  friicbe  Ocbcenknocben,  geccbabt, 

in   , 

„  y  dergleichen,  nachdem  sie  18  Ta- 
ge lang,  in  mit  Kohlensäure  ge- 
satüglem  Wasser  gelegen  hatten,  in      4030  ^ 

„  9  dergleicben,  als  Uobelspine^  eben 

so  lange  in  Wasser  gelegen ,  in       2081  » 

9  9  gekochte  Ochsenknocben^  et)en  so 

ktnge  in  Wasser  gek|gen>  m  .  •     3643  » 


•)  Lassaign  c  (Complcs  rend,  T.  XXIII.  p.  1019)  fand  üahe  damit 
abereinstimmead  1333  Th.  mit  Kohlensäure,  unter  dem  grwöJui» 
liehen  Drucke  und  bei  +  8^     ges&ttigtei  Wasaer. 

••)  Feim  Ausglühen  entwickelic  der  Rückstand  einen  breailichea  Ge- 
ruch, brannte  sich  aber  gaoi  weiüi  j  er  war  eia  aafiaronteatücb 
iacktre»  f  olver. 
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m 


Waner,  Mit  Koh- 
taaiur«  gMilUfl 

1  fk  foisite  Küoctoi«  welche  niiidaflleMi 
89  Mre  vergraben  getefea  bali» 

ten,  gepülverl,  in  .....    .       5400   ^  •) 

,  ,  Elfenbein,  als  dünaeLaniellei  ohne 

sa  acbaiteln,  io   36620  « 

„   ,    Elfenbein,  als  Feiispähne  und  ge- 

schüttelly  in  •   •      8152  ^ 

,  ,1  dtmUklieii,  'm  .  4   6i60  « 

Man  sieht,  wie  aufserordentiich  verschieden  die  Löslich- 
keil  der  pbosphorsauren  Kalksaiae,  je  nach  ihrem  verschiede* 
M  Urtpninge  und  Je  nach  ihren  verschiedenen  fieiniachntt-i 
fen,  iai.  Du  baaiacho  SaU  ^  der  Apatit,  fordert  356  Mal  ao 
fiel  Wasaer  an  aeiner  Lösung,  als  daaaelbe  Satx«  kfinsflich  dar- 
gesleilt.  Sollte  dieser  bedeutende  Unterschied  in  Beimischun- 


Dieser  Rückstand  erilw  iokeüe  einen  niinder  starken  hrcnilichen 
Geruch,  und  braiuile  aich  nicht  weüj;  er  war  ^leicbfallt  »ehr 
locker. 

Die  Versuche  mit  Knochen  und  Elfenbein  mdgen  die  Löi lichkeft 
Tielieichl  etvras  in  gering  angeben,  da  beim  Erhitsen  der  Räck- 
sitflnde  etwas  KohlensAare  ron  dem  gleichzeitig  aus  den  Knochen 
aufgelösten,  kohlensauren  Kalke  ausgetrieben  worden  sein  mag. 
leb  Verna rhläfä igte  diespn  Umstnnd,  weil  die  L^^slifhkeit  solcher 
schwerlöslich  Ol-  hui  pcr.  Nvelclie  überdiefs  bei  Ycrscliiedriien  Ag- 
gregaizusiMtideo  so  sehr  schwankt,  überhaupt  nicht  genan  bestinunl 
werden  kann. 

Als  ich  mit  vor.^tcfioiulen  Versuf  licn  hcsrhjirtiq^t  wnr,  kam  mir  rfiÄ 
!\oIe  yon  Dumas  sur  le  trnnsport  du  jihosphate  rlc  chaiir  dans 
k5  etres  oiganisrs  (Compl.  rend.  T,  XXIII.  P.  1018)  zu  Gesicht. 
Diej^er  Clieriiiker  kommt  gleichfalls  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die 
Kohlensiiurc  das  Wiihrc  Auflösunpsiiiillei  des  pliospliorsauren  Kaiki 
sei,  und  dieses  l'hospiial  in  das  rilanzcnreich  fulirc.  Kr  erklart 
hieraus,  wie  die  Kiiuclieii  si(  !i  u',\c\\  um!  nacii  alteriren  und,  im 
ßodcn  liegend,  in  dem  mit  Kohlcnsiiure  belaJenen  Regenwasser, 
im  thierischen  Organismus  in  dem,  um  Kohlensäure  reichen  venö- 
sen Btiile  sich  auflösen,  und  ^\Ie  der  Schmelz  der  Zähne  durch 
seinen  Fluorcaicium  -  Gehalt  die  Knochensubstanz  gegen  die  AUS 
.den  Lungen  sich  entwtdieüido  JMilMfAnra  «cbAUt* 


7U  Bildung  des  Viitoüt«. 


gen,  oder  im  Ursprünge  liegen?  —  Da  das  basische  Salz,  ini 
geglühten  Zustande  1 2  Mal  so  viel  Wasser  fordert ,  als  das 
frisch  o;efel!fe :  so  sieht  man,  Hafs  die  Glöhehilze  die  Löslich- 
keit bedeutend  vermindert,  und  deishaib  könnte  man  vermu- 
tlieBy  dars  die  wahrscbeinlicbe  feuerflössige  fiatstebuog  des,  te 
kryslalUnischea  Getteioen  vorkonmenden  Apatits  Anlkeil  n 
seines  Schwerldslichkeit  habe.  Die  Bestiroiniiiig  der  LOsGdi- 
keit  solcher  Apatite,  welche  nnzweifelhafl  aaf  nassem  Wefe 
entstanden  sind,  würde  vielleicht  hierüber  en(s(  hciden. 

Dafs  die  liiierischen  Knochen  bei  weitini  löslicher  sind, 
als  der  Apatit,  ist  gewifs  eine  sehr  weise  Einrichtung.  Der 
pbosphorsaure  Kalk  eines  erwachsenen  Ochsens  geht  in  we- 
nigen Jahren  aus  dem  Mineralreiche  durch  das  Pflansenreicii 
in  dieses  Thier  über,  Wfiren  seine  Knochen  so  sehweriöi* 
lieh,  wie  der  Apatit ,  so  wOrden  sehr  lange  Zeltrinme  erfor- 
derlich sein,  ehe  sie  wieder  in  die  Aekererde  zorftckkehrlen. 
Man  kann  annehmen,  ein  Knochen  von  1  Zoll  Dicke,  [rei  auf 
dem  Felde  liegerul,  komrtil  in  300  bis  400  Jahren  mit  so  viel 
Meteorwasser  in  Berührung,  dafs  seine  vollständige  Auflösung 
erfolgen  konnte ,  wenn  die  Gewässer  mit  Kohlensaure  gesät- 
tigt wären.  Ein  solcher  Knochen  wArde  daberi  wiler  dieser 
Voraossetsnng,  100000  bis  149000  Jahre  zu  seiner  vollstin 
digen  Auflösung  fordern ,  wenn  er  so  schwerlöslldi,  wie  4er 
Apatit  wäre.  Die  Meteorwasser  enthalten  indefs  nur  sehr  we- 
nig Kohlensäure;  dagegen  wird  lelzlere  durch  die  in  der  Acker- 
erde von  Statten  gehenden  Fäulnifsprocesse  geliefert;  diese 
trogen  daher  gleichfalls  zur  Auflösung  der  Knochen  bei.  Gleich- 
wohl wurden  unter  jenen  Voraussetsungen  noch  bei  weüeni 
gröOwre  Zeitriumef  als  jene  Berechnungen  angeben,  inr  voB- 
stindigen  Auflösung  der  Knochen  erforderiicfa  sein. 

Seilt  man  tu  einer  Auflösung  von  neutralen  phosphor* 
sauren  Kalk  in  kohlensaurem  Wasser  eine  Auflösung  von  £i- 
senvitriol :  so  entsteht  ein  wcirser,  etwas  ins  gelbliche  zie* 
hender  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisenoxydiil.  Auf 
gleiche  Weise  erhält  man  einen  hellgrünen  Niederschlag  von 
phospborsaurem  Kupferoxyd ,  wenn  zu  jener  Auflösung  von 
phosphorsaurem  Kalke  eine  Knpfervilriol  -  Auflösung  gonatit 
wird. 

Du  derGyps  nelleteliler  IdsHch,  als  ii|ond  ein  pkoi» 
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pbomwet  Ktüfttf  ki,  nilKolileiisiAe  gesclwinffertem  Was^ 

stT  iü  :  so  findet  der  bei  vorstehenden  Zersetzungen  entste- 
hende schwefelsaure  Kalk  Wasser  genug  zu  seiner  Auflösung. 
Beim  Zusätze  von  löslichen  schwefelsauren  Salzen  zur  Aut- 
lömmg  des  phosphorsauren  Kalkes  seigte  sich  auch  nicht  die 
«Metle  Trübung. 

BMekstdiUgt  nan,  daCi  die  Uufigstoo  Fundorte  des  Vi- 
tiaalU  oder  phosphomnren  Biienoxydnls  in  Erzgängen ,  in 
BegleitMig  mit  Bleenkiea  und  Magnetkies  sind«  dafo  man  ihn 
im  Innern  von  Bivnivcn  in  einem  Thoneisenstein-Lager,  {Kcrtsch 
in  der  Krinm)  als  Ausfüllung  von  Belemniten  und  Gryphiten 
in  einer  Eisensandstein-Formation,  (MitlHca^Hill  und  Allentown 
in  NeW'Jerte^y  gefunden  hat:  so  berechtigt  einer  Seits  jene 
Pegleitaiig  von  Bisenkies  u.  s.  w*  wohl  zur  Vermuthang,  daDs, 
wie  bei  jenen  Yenachen,  der  doreh  Oxydation  sn  Bisenvitriol 
gewordene  Bisenkies  rnid,  andererseits,  daft  der  phosphorsanre 
Kalk  in  Jenen  Versteinemngen  die  Materialien  zor  Bildung  des 
Vivianits  geliefert  haben. 

Wie  auf  Kosten  phosphorsauren  Kalks  in  Knochen  die- 
ses Fossil  entstehen  könne,  zeigt  ein  inL-rkwürditrcs  Vorkoiii- 
men  desselben  in  einem  i:>cbachte  der  iycharley-GaUtiei'Qrubo 
in  MsrsdUafien.  In  einer  Tiefe  von  8  bis  9  Lachter  fand 
mn  nimlick  efai  menschliches  Skelett,  wahrscheinlich  von 
etoen  an  Ort  ind  Stelle  Terunglückten  Bergmanne.  Bei  der 
Zersplitterung  eines  Knochens  zeigten  sich  in  seinem  In- 
nern Kryblalle  vuii  Vivianit.  DicLs  veranlafste,  cijicn  zweiten 
Knochen  am  Oberschenkel  durchzusagen ,  worin  man  drei 
frei  stehende  Vivianilkryslallc  und  vier  aniiL  ie ,  welche  aus 
dem  Innern  herausgefallen  waren,  fand.  Auch  im  Sägeschnitte 
bemeikte  man  blangrane  Fttncte,  welche  gleichfalls  kleine  Vi- 
TiaaltslQeke  so  sein  schienen.  Bs  fand  also  auch  im  Innern 
ier  Bnoekensobstanz  eine  solche  Bildung  statt.  Wie  lango 
das  Skelett  dort  gelegen  haben  mag,  läfst  sich  nicht  angeben. 
Der  Bergbau  zu  Scharley  halte  schon  im  13.  Jahrhunderl  be- 
gonnen. Nach  dem  Fundorte  ist  anzunehmen,  (ials  es  Berg- 
bau auf  Bleierz  war,  als  sich  das  Unglück  ereignete,  und  da 
^eser,  nach  geschiehlichen  Ueberiiefcrungen,  seit  beinahe  300 
Übren  anlgebdrt  hat:  so  ergtebt  sich  hieraus  ein  hohes  Alter 
jiM  Knodimi»  Der  alte  BaU|  in  welefaem  sie  gefunden  wnr- 
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des,  kdonle  jedoch  blob  eine  Yersuchsariieil  mif  Galmei 
weiea  lein,  in  welchem  Felle  sich  ein  geringefcs  Aller  er» 
geben  würde*). 

Das  phospborsaare  Kupreroxyd  im  Vimeberg  bei  Rktm« 
breitbach  scheint  gleichfalls  aus  grsaucrtcm  Kupferkies  cnl- 
stonden  zu  sein.  Es  findet  sicli  iiuuplsüchlich  am  Ausgehen- 
den des  Ganges  im  Thonschiefcr- Gebirge  und  in  der  ^ähe 
offener  Zerklüfiungen ,  von  Ziegeicrx ,  Chelcedoa  und  Quan 
begleitet.  Das  Ziegelen,  ein  Gemenge  tos  erdigem  Kopfer* 
exyd  und  Eisenocher,  iet  ohne  Zweifel  doroh  Umwnndhuf 
von  Kupferkies  entstanden ;  denn  es  neigt  Umwandlmms-Pseii- 
domorphosen  von  letsterem  und  kommt  unter  fthnlichen  Ver» 
hältnissen,  wie  dieser,  und  mit  ihm  vor.  Jenes  Vorkommen 
am  Au^gihenden  des  Ganges  und  in  der  Nähe  von  Zerklüf- 
tungen weiset  deutlich  nach,  wie  die  Gewisser,  vvelcbo  phos- 
phorsaure SahECy  wahrscheinlich  phosphorsauren  Kalk,  enlhieft» 
ten,  von  oben  herab  gekommen  sind,  sei  es,  dals  sie  diesei 
Phosphat  dem  Gebirgsgesteine  oder  den  darin  enthaltenen  er<* 
ganischen  Ueberreften  entnommen  haben. 

Wir  haben  hier  spateren  Untersuchungen  über  die  Ein* 
fährung  der  Erze  in  Gangspalten  im  zweiten  Bande  vorge^ 
griffen,  weil  gerade  das  Vorkommen  der  Phosphate  voa  Ei* 
senoxydul  und  Kupferoxyd  recht  deutlich  zeigt,  wie  SaUo  die>' 
ser  Mctalloxydc  durch  phosphorsaurc  Salze,  hdchst  wihr* 
scheiniich  meist  durch  phosphorsamren  Kalk|  In  jene  nn^gewa»» 
delt  werden.  Liegen  bei  den  secnndiren  erdigen  phosphnr* 
senren  Selsen  die  Verhittnisse  nicht  so  klar  vor  Augen :  so 
gestalten  doch  jene  deutlichen  Erchcinungeo  Scblü&äo  auf  aae- 
loge  Umwandlungen  bei  diesen. 

Wenn  zu  einer  Auflösung  von  neutralem  oder  basisch- 
phospborsaurem  Kaliie  in  kohlensaurem  Wasser  Anflpsungen 
von  Eisen-  und  Kupfervitriol  geselsl  werden:  so  find  die 
Nlederschllge  ans  der  Ldsong  des  basischen  Saleen^  wbH  gl 
Idsllcher  als  du  nentrale  Sels  ist ,  reicUichert  als  diu  ins  d«f 
Lösung  des  letsteren* 


•)  Nach  Millhcilungen  von  Ca  mal  Ts  in  einer  SiUung  der  pbyfi- 
kalifchen  SccUoB  der  JliederrheiflifcJiea  GcfdlfcbaA  fioaa  a^ 
3.  Oec  1840. 
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sehen  phosphorsauren  Kalks,  werden  auch  durch  eine  Auflö- 
sung von  kohlensaurem  Eisenoxydul  in  kohlensaurem  Wasser 
zersetzt.  Die  geringe  Menge  des  letzteren  Salzes,  welche  sich 
bildet  imd  auflöst,  wenn  Eisenfeile  mit  Wasser  Übergossen  und 
Kofalensiare  darchgeleitet  wird ,  reicbl  schon  hin,  jene  Zer* 
•iinng  wahrnehmbar  m  maebem  Vemischt  man  die  I^snng 
des  hohtensanren  Bisenoxydnls  mit  der  des  neniralen  oder 
basisch- phospborsaurcn  Kalkes,  und  verschliefst  man  das  Ge- 
lafs,  um  die  Ausscheidung  des  Eisenuxyduls  dm  ch  Oxydation 
auf  Kosten  der  Luft  zu  verhindern :  so  trübt  sich  die  Flüs- 
sigkeit erst  nach  einiger  Zeit,  und  in  der  Auflösung  des  ba- 
sisehen  Salles  entsteht  nach  mehreren  Stunden  ein  weifser, 
sieh  etime  ins  gelbMehe  siebender  Niederschlag.  Die  freie 
Kohlensinre  In  der  Plllssigheil  reteht  daher  nicht  hin ,  das 
fheaphersenre  Bisenoxydnl  in  Anflösnng  in  erhalten ;  dieses 
ist  folglich  bei  weitem  schwerlöslicher  in  kohlensaurem  Was- 
ser^ als  die  pbospborsauren  Kaiksaize  und  das  kobiensaure  Ei* 
senoaqrdul. 

Ancb  Auflösungen  von  £isenoxyd8aIzen  werden  dureh 
AnlflsMgen  beider  phosphorsenrer  Kntksefaie  In  kohlensaurem 
Wetier  leraelst  Es  füll  phosphorsnwee  Bisenoxyd  nieder, 
fpslehee  sMhr  geihlkh  weUb,  eis  das  phosphorsaure  Bisenoxy- 

dttl  ist 

Die  gegenseitige  Zersetzung  des  phosphorsauren  Kalks 
und  des  kohlensauren  Etsenoxyduls  macht  es  begreiflich,  dals 
sich  Yivianit  nicht  blors  aus  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  son- 
dern auch  ans  kohlensaurem  bilden  könne.  Dadurch  wird  die 
Mch  einHaoher;  denn  man  brnncbt  In  diese»  Fette 
heine  vemugegangene  Oxydntien  ?on8chwelhlelsen  nninneb« 
men,  nm  die  Bildung  des'  schwefelssoren  BIsenoxydnIs  tu  er- 
klären: kohlensaures  Eisenoxydul  findet  sich  fast  überall  in 
Gewässern. 

*)  Chlofharyni  trabt  dtoAaflfimf  das  baiisfih-phof phermaras  KaU 
Im,  nicht  aber  die  das  aevtnlm  Mms.  Bubch-phoiphatvaarer 
Baryt  If t  dihar  ichwflfidfllehar  la  kahleaaaariBi  Waner,  ab  be- 
itieb-photphoraairw  Kalk.  SchwefelMm  Bagacsia  trabe  waiar 
die  AMdAinf  das  betifchan,  noch  im  aaaiialae  Balksahasy  wall 
dto  pkofphaiaaeie  Magnaihi  gar  alahl  aahwwMlah  irt. 


VIS  Wmg  piKMpbmMm  MeNlIwiifiii 


Tiropfen  kohiennm  Gewliter      mMe  kMoMMm 

EisenoxyM  enlbilten,  auf  phosphorMireii  Kalk ,  fo  löten  fie 

vom  Phosphate  aur,  und  es  schlägt  sich  phosphorsaures  Eisen- 
oxydul nieder.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ,  dafs  auf  diese 
Weise  die  Bildung  des  YivianiU  in  jenem  Meoschenkiiodiea 
von  stallen  gegangen  i^. 

Wo  sich,  wie  a.B,  anf  den  Pamboi  amLalWa,  grote 
QuanUtiten  von  Knoeben  findeni  mit  denen  eiseniiallige  kok- 
lensaore  Gewisser  in  BerObrmig  kommen,  ist  die  Mögtkskkctt 
einer  grofsarligon  Bildung  von  phosphorsaurem  Eisenoxydnl 
gegeben,  weiche  mit  der  völligen  Auflösung  der  Knochen  en-> 
digt.  So  mag  vielleicht  das  merkwürdige  Lager  von  phosphor- 
aanrem Eisenoxydul,  welches  Di effenb ach  undUooker**J 
In  den  anlarctiscken  Regionen,  In  der  Nike  der  Inaefai  Pak^ 
äe-Suare  antrafen ,  enislanden  aeln. 

Es  ist  nirhl  nnwahraeheinttck,  dafs  das  vonPvebs  •*•) 
analysirte  phosphorsaure  Eisenmangan,  welches  sich  beiZiru 
sei  im  baierichen  Walde  im  Granit  ^ndet,  ein,  durch  Eisen- 
und  ManganoxyduUCarbonat- halligc  Gewässer  umgewandelt 
ter  Apatit  sei,  Diesea  Fossil  hat  eine  dem  Apatit  gteichma- 
feige  Znsanmenaeliong ,  nnd  kfttt  auch  FInor.  Es  fmid  aick 
kia  Jetit  nur  in  kryslaliiniscken  Massen  alt  einem  denlliekeni 
jedoch  unvollkommenen  Blätterdorehgange.  Fuchs  vemm* 
thet ,  dafs  es ,  wie  der  Apatit ,  krystallisirt  sei ,  und  brachte 
defshalb  da  Tür  den  Namen  Eisenapatit  in  Vorsehlag.  Ist  es 
vielleicht  eine  Pseudomorphose  nach  Formen  von  Apatit? 

Kommen  umgekehrt  kohlensaure  Gewässer ,  welche  ka* 
sisch-phosphorsaurcn  Kalk  aufgeidat  enikallent  mit  Biaemiij* 
dnlaüieat  m  Berükirvng  t  lat  wokl  sn  begreifen,  wie  dorek 
Zerselaong  nnd  Umwandlung  desselben  in  koklenaanrea  Biaen. 


*)  Damit  sind  kwieswegt  wiriilicbe  SauerwtMer  geneiot;  denn  von 
diesen  ist  am  weiiia«t«i  toxaDehneo«  dafa  sie  tob  oImd  herat»iie» 
fsen.  Alle  Tagewasser  aBthaUeii ,  wenn  auch  noch  so  spirlicbe 
Quantiiäten  Kohlensfiare,  vermdge  welcher  fic,  wie  die  tigliclie 
Errabrong  zeigt,  Miain«  von  koUeatanram  Kiataozydol  attfeeh* 
men  liönnen. 
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Oxydul,  gletchralls  phosplioi saures  Eisenoxydul  sich  bilden 
kann.  Vielleicht  dals  sich  die  Vivianito  in  bBsallischen  Ge- 
sleiaen  und  in  imMiii«cber  Lava  auf  diese  Weise  gebildet 
Übe«. 

W«fett  gegenseitiger  Zmelamg  des  pboaphoraimi 
Knikt  ond  das  koblensanren  Eisenoxyduls»  wfirdeo  diese  M» 

den  Salze  in  Mineralwassern  nicht  neben  einander  bestehen 
kdnnen ,  sorern  das  kohlensaure  Walser  mit  dem  ersteren 
Salze  gesätligt  wäre.  Nach  den  bisherigen  Analysen  von  Mi- 
neralwässern findet  aber  eine  solche  Sättigung  nie  statt ;  im 
Gegenlkeile  ist  der  phosphorsaure  Kalk  meist  nur  io  iursersi 
feriafer  Menge  vorbanden.  Im  Carlibader  Wasser  a.  B.  be* 
trift  er,  neeb  Berselina,  nvr  ^ss^os^;  mithin  nnr  bin 
'ff  von  der  Menge,  wefebe  das  Wasser  vom  Apatll  bis  nr 
Sättigung  auinehnien  kenn.  Bei  einer  solchen  Verdünnung 
bleibt  ohne  Zweifel  das  phosphorsaure  Eisenoxydul  im  koh- 
lensauren Wasser  aufgelöst.  Dafs  übrigens  beim  Abdampfen 
solcher  Mineralwasser  wirklich  phosphorsaures  Eiscnoxydvl 
entstebl,  aeigt  das  Carbbadtr;  denn  das  fiisenoxyd,  welchei 
Berxelins  hfi  der  Analyse  erhielt,  gab  vor  dem  Ldthrohre 
Pbos|»boretsen. 

Der  Raseneisenstein  (Limonit)  in  seinen  Abänderungen 
als  Sumpf-,  Wiesen  -  und  iMorasterz  bildet  sich,  wie  schon 
der  Name  andeutet,  in  Sümpfen,  worin  organische  Substanzen 
luaien.  Er  ist  meist  ein  Gemeng  aus  fiiseoo;iLydbydrat  mit 
phospborsaurera ,  qoeUsaurero,  quelUbsatzsaurem  und  kiesel« 
Mnrem  Kisenoxydul  und  Bisenoxyd.  Der  Pbospborsi«re..Gn» 
hell  in  diesen  Ersen  ist  sehr  veränderlich;  er  schwankt  s«U 
sehen  i  nnd  II  Proc«  nnd  rührt  ohne  Zweifel  von  oiganA« 
sehen  Ueberresten  her. 

Wir  kommen  auf  die  sedimentären  Raseneisenstein-Bil- 
duogcn  ifn  lelzleii  Ka[)i!e!  dieses  Bandes  zurück. 

Das  bäuiige  Vorkommen  der  pbospborsauren  Magaeaia 
im  Pianzen  .  und  Tbierreicbe,  wenn  auch  in  geringeren  Qwm^ 
tititen,  als  der  phospborsaore  Ksik,  dagegen  das  sehr  seltane^ 
Vorkommen  jenes  phosphorsauren  Salzes  im  Mineralreiehe  mir 
In  den  sehr  seltenen  Fossilien,  Wagnerit  nnd  Talkapatil,  galb 
die  Veranlassung  zu  folgenden  Veräuciicn,  um  Trocessen  auf 
die  Spur  zu  koaunen,  welche  m  der  Natur  stattfinden  möcb« 


Oigittzed  by 


Bttdmif  der  phosphors.  Mtgnesia. 


iMl,  wodurch  phosphorsaurtT  Kalk  in  phospliorsaure  Magaeiia 
ungewaiidrlt  wird. 

Kieselsaure  Magnesia,  dargestelll  durch  Fällung  einer  nitl 
Salmiak  verseUteu  Auflöaung  von  schwefelsaurer  MifeaMi 
teoK  kiaaejfaaorea  Natroa,  und  aorgfdltigal  auagewaachen,  iat 
it  löäicli  im  Waaser,  dafli  die  Löiwif '  durch  phoaphorauuw 
iu— oniak  aiil  AberacMaaigemAumioniak  aoeh  aehr  awitlichi 
Ja  dafa  sie  sogar  im  Kochea  durcb  kobleaaaarea  Kali  elwaa 
gelrübl  wiril. 

Ich  erwartete  defsbalb,  liaiä  aus  einer  solchen  Lösung 
etae  im  Ueberschusse  zugesetzte  Lösung  von  basisch-pbo*» 
phorsanrem  Kalke  in  kohlensaurem  Waaaer,  bei  gleicbsettigem  , 
toalie  VOQ  Auuaoaiak,  pboaphonaure  Aamoiiiak^llagMaia 
Mfea  wMe.  Ea  eatataad  aber  eia  flockiger  NiedeiacUag  tu« 
daamalbro  Aaaelioa ,  wie  waaa  Ammoaiak  allein  tor  Ltamg 
des  phosphorsauren  Kalks  in  kohlensaurem  Wasser  gesetzt 
wird.  Naehdem  sich  der  Niederschlag  abgesetzt  hatte,  wurde 
ein  Theil  der  kiRren  Flüssigkeit  mit  etwas  Salmiak  versetzt 
und  oxalsaurea  Ammoniak  zugefägt|  wodurch  eine  kaum  merk"* 
Mche  Tribong  eniatand.  Das  Ammoniak  hatte  'daher  fast  alka 
phosphoraauren  Kalk  niedergeschlagen.  Ein  aaderer  Thail  dar 
ilissigkeit  wurde  nil  phoaphorsaarem  AanHnilak  aut  Uber-* 
aehtasigem  Ammoniak  veraetit,  wodurch  eine  ao  starke  WU 
bung  entstand,  wie  \n  der  Lösung  der  kieselsauren  Magnesia 
durch  dieselben  Heagentien.  Bei  jenem  Versuche  bildete  sich 
daher  keine  phosphorsaure  Ammoniak. Magnesia.  Dieser  Er* 
folg  rlkhrte  höchst  wahrscheinlich  davon  her,  dafs  dieses  phoa* 
pkaiaanra  Doppelaato  awar  ki  einer  FIAasigfcatl,  welche  phaa- 
pkwaanrea  Aaunoalak  oder  phoepkonniBrea  Natraa^AaMiaaiak 
cnlhilt,  nichl  aber  im  Waaaer  onaoflAaliah  iak 

Die  phosphorsaure  Ammoniak- Magnesia  kann  sich  also 
nicht  bilden,  wenn  kohlensaure  Gewässer,  welche  basisch- 
phosphorsaurc  Kalkerde  enlhallen,  mit  Ma^esiasilicate  und  mit 
Ammoniak ,  welches  sich  etwa  in  der  Dammrrde  aus  faulen* 
4m  organischen  Ueberrealen  bildel,  in  Berfihrung  kommen. 

Daai  sa  Folge  hat  ea  ftberkaapi  sehr  wenig  Wakiaafceia« 
Mehkattt  dala  darck  ügead  ekiea  diieelea  Proeali  die  Fko#- 
pkaraiare  vea  der  Xalkerde  rar  Hagneala  ftbergehaa  kiaaa» 
Da  aber  der  phosphorsaure  Kalk  auf  nassem  Wege  durch 
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dWiielM  tttteala  und  CtrbtMle  in  phosphtnanri  AMwHiiii 
xerlegt  wird:  so  köniMa  darch  leUlere pkosphorsMMPt Mafiü» 

siasake  enlstulun. 

Die  Venimlhung  lag  nahe,  daij»  vielleicht  in  dem  am  mei- 
filan  veri>rei(etcn  Phoapborsäure-iialligen  Fossil,  im  Apatit, 
voa  das ,  kMul  wahrscheinlich,  nicht  biodi  dia  mMm 
$mMnm  FhafpfconioDa-hattige«  Faaiiiiett,  aaadani  awh  aia 
phtiphorsaaren  Kalhfalia  im  Pflanaen-  «ad  TbIarraM  9km  ^ 
ftamea,  garinfo  OaMtiiilan  Magnaala  dan  btoharifMi  Amu 
lysen  möchten  entgangen  sein.  Ich  prüfte  daher  Apatite  von 
folgenden  Fundorten :  von  Schiackentcalde  (den  kryslallisirteiiy 
wie  den  (raubigen,  slalatilitischen),  von  Ehrenfriedersdorf^  von 
^Estremadura  (ITaaerapatit ,  Phospliünt),  von  AretidcU,  voai 
Laacher^e§t  aus  einen  airatiichen  GraaU  in  der  Gegend  yod 
Btrtm  mä  fand  in  alian  awar  aar  garinga,  abar  danlliab  naah- 
wafabara  QnanlHilan  diäter  Brda»  Im  Phosphoril  ron  Jmberf 
war  dla  Gegenwart  dar  Magneaia  iwelfalhafl  *). 


Die  Apatite  worden  mit  ▼erdflnnter  Schwefelfftura  behtndah»  dla 
Aniöfnng  mit  Weingeist  prftciptUrt,  der  Ifiadencttlag  daaiit  ans» 
gewatehan,  nad  der  Gjpe  anf  die  belurnnta  Wefse,  anf  einen  Ga« 
hall  an  MAwafalsanrar  Magneiia  dnreh  phof phorsanraa  Ananniak 
gapraft  In  den  Granit  das  erratiichen  nioeka  waian  die  Apa- 
tHa  10  fein  aiogesprengt ,  dafa  '  sie  nicht  ahgatoadart  waidaa 
kannten.  Ea  wnrda  daher  das  Ganse,  nach  Entfaranng  dasGMa»» 
mera,  anf  obige  Weite  behandelt.  Uai  sicher  an  sein,  dafii  dia 
Apatita  nicht  etwa  mit  kohlaafanrer  Magnesia  Ycronreinigt  wa- 
ren, Warden  aia  gepaivai^  verher  mitSalsslnre  geprafi;  es  ant« 
wlahelte  sieh  aber  nieht  ein  BItechen  KaUenslnregas. 

Bat  dieaan  Mftingan  machte  ich  einige  BHhhmngaa ,  die, 
ebwaU  lia  mir  chamiaeha  Varhiltniisa  balreiM,  alna  ataHa  Uar 
Baden  darflan.  Ba  Ich  in  allen  angaUhrtan  Apallian  Maanaain 
hmi^  watehe,  mainea  Wiasans ,  nach  nicht  hi  densellMa  aachge- 
wieaan  worden,  so  prafta  Ich  das  angewandte  destilUrta  Waasar 
anf  einen  möglichen  Gehalt  an  Hagneata ;  dann  daa  Bmnnanwm. 
sar,  walchas.  In  Brmanglnng  von  BagsnwaMar,  daalMliii  wnrda^ 
anthan  viela  koUenianfa  Hagaasla.  Nach  dem  Zamlaa  van  phas« 
Ihaiaanram  Ammaniah  mll  alwaa  Aataamamniak,  nd  bahn  Um« 
rahran  and  flüeiahan  daa  fllmstahaa  anf  dsr  hwnaw  Bella  das 
Gbam,  nsifla  sich  wliWiah  ahm  Mhnag.  Bsi  nihmar  PMmg 
mgnh  sieh  abar,  dali  diaaa  Mhaag  tarn  ahgmiibiainflImiiHba 
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B§  §tk  dae  Zeit,  wo  «m,  wtam  audi  alekl  dto  wh^ 

■mjßBkrkm  BeiUnUeile  im  PfiMoea»  «klTUemiclMi  äMi 
einige  sb  des  Bneugnissen  der  organiscbee  fhürn  liiHe 
Diefo  galt  namentlich  von  den  Alkniien  uiul  von  der  Pbos- 
phorsäure,  welche  sich  theiis  in  der  Asche  vci  braonler  vege. 
tabilischer  und  ([licrischcr  Substanzen ,  theiis ,  die  letztere,  in 
den  Knochen,  als  wescnllicber  Bestandlheil  des  unorganischen 
Gerippei  der  Thiere  fiaden.  Und  in  der  Tbai,  vor  d^ 
dednif  der  Pkoffdioiiftiire  dordi  Kieprolh  ond  Vaa- 
faelia  im  Apatit  (1788),  oad  dee  KeU  derdi  entoea 
dieaiiiier  im  Leucit  (1797)  Mieb  kaum  eine  andere  Vemm- 
Ihuug  übrig.    Wie  weit  man  damals  in  der  Keontoifs  der  Be* 


kcirahrte,  indem  in  QlaMlab,  wegen  schnelter  AbkiUif  M 
MiMr  V«rfMnigaaf  «Ms  hirter^  als  die  mnan  Vliclie  d«  Oa» 
i^,  lelttere  aogreifl,  wie  man  deutlich  aiekl,  wenn  das  tos- 
gelroelutl  wird.  Ala  die  FIfiaaigkeit  mit  einem  bAlaaraM  Slib« 
cboi  lUBgerAhrt  wurde,  trübte  sie  sich  nicht 

Daher  wurde  die  Prüfung  der  olrif  en  Apalite,  unter  Anwen- 
daif  bölaerner  StSbcbea  wiederholt;  es  xeigten  lich  aber  doch 
noch  ichwache  TrObungen.  Da  sich  indefs  ergab,  dafs  solche 
Stibchen  aus  Tannenbols,  bei  starkem  RQbren  destillirtes  Wassw 
etwas  trübten  :  so  wurden  die  Prafungen  auletat  in  Chaieedoa- 
schalen  mit  Chalcedon-Pistills  wiederholt.  Diefs  scheint  die  si- 
rherite  PrOrungsart  lu  sein,  wenn  man  nicht  überhaupt  das  Rüh- 
ren vermeiden  will  und  die  zu  prüfende  Flüssigkeit,  narh  dem 
Zusätze  von  piiosphorsaurem  Ammoniak,  iiihig  stehen  iäüit,  bis 
die  itübuQg  von  selbst  erfulgt. 

Nachdem  ich  die  PrA/uag  auf  Magnesia  aaerst  aaf  4ie  gcwdiMi 
liehe  Weise,  durch  Umrühren  mit  einem  Giasatabe, 
katte,  wiedarhaite  ich  aia,  bei  Anwendung  von  hüUernen  Stibaa» 
mt4  anletst  in  Chaicedonschalen.  Die  bcidqpi  ersten  Prüfnngsar- 
tia  laif taa  bei  allen  Apatiten  TrObusfen  an ;  beim  Pbosphoril 
von  Arnberg  waren  sie  aber  schwach,  und  bei  Anwenduf  ataar 
Chalcedonschale  war  gar  keine  Trübung  au  bemerken. 

Bf  itt  wohl  nicht  su  zweifeln,  dafs  bei  dar  blaber  iblichea 
PrüfuDgsarl,  die  Flüssigkeit  mit  eiaem  Glasstaita  au  ftkrao,  manch« 
■al  Magnesia  gefunden  wurde,  wo  keine  Spur  davon  vefhaadan 
war.  Solche  Tiuschungaa  können  auch  bai  da«  MAMfiB  aaf 
fkofpkaraiiira  (S.  699)  siaUgafwidaa  babaa. 
•)  Borgak  Jaani.  1708.  BdL  S,2M  «ad  BaMga  Bd.  IV.  8.196. 
•«)  Jaaie.      HlM  XXXVO.  p.  20. 
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AM&mg  der  Kaocfceii  dwefc  EMMm^  tü 

^mMMh  Hb  Hinmlmfelis  KmrAok  wtr,  seigt  «He  Art,  wie 

Klaprotti  seine  sehr  wichligc  Ealdtckung  des  Kali  ankün- 
digte. Da  diese  Entdeckungen  noch  so  nahe  hinter  «ns  He- 
gen, noch  in  die  Lebenszeit  der  älteren  unter  den  Minerale* 
geii|  Physiologen  u.  s.  w.  fallen:  so  erscheint  es  bei  deoje* 
nigen  mter  denselben^  weldie  den«  seit  jener  Zeit  sa  kmk 
tsf  einander  gefolgten  Bntdecknngen  weniger  n^kel  Mgkmf 
einigenntfsen  gereebtferiigt,  wenn  in  ihnen  neeb  jetzt  nwinBi 
mtl  Ideen  von  Bildung  anorganischer  Stoffe  dvrch  organieelM 
Kräfte ,  oder  wenigstens  von  Umwandlungen  eines  unorgani- 
schen Stoffes  in  einen  andern  auHauchen. 

Die  Gegenwart  der  Phospborsaore  im  Mineralreiche  über- 
hebt ans  aficr  solcher  Hypothesen«  Als  der  Rrrislauf  der 
Gewisier  nnf  Eiden  beganui  begnmi  nncb  die  Antteeoag  det 
AptiHs  und  seine  Bxlraction  aus  krystalMscben  Gestetnea» 
*  Ais  später  die  Vefetntion  Platz  griff,  fand  sie  phosphorsattrM 
Kalk  in  den  Gewässern  vor,  und  aus  den  Pflanzen  ging  er  in 
die  Thiere  über.  Nachdem  dieses  Salz  ein  Eigenthum  des 
organischen  Reichs  geworden  war ,  traf  ein  Krei2>lauf  ein : 
die  phosphorsauren  Salze,  welche  nacb  der  Verwesung  orga- 
niscber  Substanzen,  Qbrig  blieben,  gingen  wieder  in  neoe 
Manien  ein  ond  so  setsle  sich  dieser  Kreistanf  besüadif 
Hort,  abgesehen  da?on,  dars  dnrch  fortdanrende  AoMsung  dar 
Apatite  n.  s.  w.  fortwährend^  neaer  phospborsaorer  KaÜi  det 
Vegetation  zugcfülirt  wurde  und  noch  zugeiührt  wird. 

Da  die  Kohlensäure  dem  Wasser  die  Fähigkeit  vcrieiht, 
den  phosphorsauren  Kalk  aufzulösen,  so  ist  die  Auflüslichkeit 
eigentlich  nur  auf  die  vom  Wasser  absorbirle  KoblensSnre 
ia  bezichen.  Wasser,  welches  bei  gewöbniicber  Tempemtnr 
■ttd  bei  gewöhnlichem  tafldracke  1,06  aeines  VefamMM  f«tt 
diesem  Gase  aafgenommen  hat,  enllmli,  dem  Gewiohte  naeki 
0,0091  Kohiensiore.  Wenn  nun,  naeli  S.  722,  1  Th.  hehlen 
saures  Wasser  0,00021  Th.  Knochencrde  auflöst,  so  fordert 
1  Gewichtstheil  der  letzteren  10  Gewichlslheile  Kohiensiore 
zur  Aullösung.  Man  sieht,  dafs  keineswegs  sehr  bedeutende 
QuanlitAlen  dieser  Saure  aar  Auflösung  der  Knochen  erforder- 
lich sind,  und  dafs  mithin  an  Stellen,  wo  sieh  dmh  FiahHÜi 
fortwihrend  Kohlensinre  entwichett ,  die  AvUaang  seir  he* 
IMerl  werden  kann. 
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m    Die  KioclM  tAimMtm  kwfe  »iiüitt. 


Wir  därfen  übrigens  nicht  abersehe« ,  daft  der  fim- 
^rsaure  Kalk  sieb  auch  in  einem  Wasser  auflöst,  welches 
Kochsalz  oder  ein  Ammoniaksals  enthält,  wie  wir  oben  S.  715 
güsiion  haben.  In  Wasser,  welches  schwelelsaores  Ammo- 
■ink  ealMit ,  löst  er  sich  so  leicht  auf,  wie  Gype  *>  Nneb 
Ivfclsnt«  —}  eell  er  sioii  awsh  in  Waiser  mMmm^  wal- 
ehw  MMm  »enrfcenato  ertMl.  AjOmhMmmmmQ^ 
wtaseriy  werdes  delMr  jene,  in  der  Aekaverde  nie  feMendaft 
Sake  gleichfalls  auflösend  auf  phosphorsauren  Kalk  wiricen« 

Die  Ihierischen  Knochen,  in  welchen  unter  allen  organi- 
schen Substanzen  die  gröfsten  Mengen  phosphorsaurer  Salze 
anieMufl  sind«  widerstehen  der  ^rstörong  aai  längsten.  Wir 
kniet  fseakan »  dafii  ein  kn  Boden  tiefender  Kneekaa  jikv-* 
Ml  A  We  A  verlieren  Wirde»  «e«i 

die  nindaigekanden  Meleorwneser  gnM  aH  KeUeMinre  ge* 
sillifl  wiren,  ond  sick  mit  phosphorsaurem  Malke  voNalindif 
sättigten.  Anders  verhalt  es  sich  freilich,  wenn  der  Knochen 
an  einer  Stelle  Itegt^  wo  ihn  nicht  blofs  die  unmittelbar  her- 
abfallenden Meteorwasser  Ireifen,  sondern  wo  letzlere,  wie  im 
Belle  eines  Baclieay  zusammenfliefsen,  und  der  Knochen  also  ayl 
elMT  kei  weüem  grdfiieren  Mangn  Waasaia  in  BerAkneg 
kMmt«  als  nH  einer  Wnssersdnie  toa  3  Fnli  Udke^  iraiakn 
wkr  nb  JMrUcken  Niedergang  der  Meteorwnaser  angenosMM 
haben. 

Der  pliosphorsaure  Kalk,  welcher  während  einer  vier* 
teljährigen  Vegetation  aus  dem  Boden  in  das  Gras  übergeht, 
kommt  mit  demselben»  wie  wir  beispielsweise  nehmen  woU 
IsHy  M  den  OrgaMsmns  eines  Kalbes.  Ein  Theil  daton  gekl 
nril  das  BkcramaM«  fori  «id  kekri  in  die  nllgemekw  Cin» 
irtaliaH  wieder  tnrfbek;  ein  anderer  whrd  nker  wm  Wneke-* 
ÜMMse  der  Knacken  dej  Thiers  verwendet.    Wird  das  smn 

Ockami  gewordene  Kalb  nach  drei  Jahren  geschlachtet  und 
zerstreuen  sich  seine  Knochen  auf  eine  Boden-Fläche  von  sol- 
oktrGrdise,  dafs  sie  von  den  darauf  niedergehenden  Meteor-» 
waaaeni  innmrhalb  3(  Jahren  wieder  aufgelöst  werden  ket- 
mmt  m  wM  die  nUgeamie  Ck'enialie»  nickl  geslM;  dami 


«)Uakif  a.  a.0.  S.  158. 
Compt.  rsad.  T»  XVII.  p.  tiU. 


Oigittzed  by 


Der  Apalil  whieisleU  noch  länger  der  Auflösung,  rtt 


in  demselben  Zeilraume^  innerhalb  welchem  der  phosphorsaure 
Kalk  der  Ackererde  entzogen  wurde,  kehrt  er  wieder  in  die» 
lelbe  zurück.  Wäre  die  Fiäciie  Landet,  welche  das  Fottof 
dem  Ooheen  liefert,  gleich  der,  die  nr  äa^mg  der  Ka«* 
etai  dvcli  4ie  MiedeiyelMSdes  MeteefwüMT  eifeedMlieli  iri^ 

ieiMibeB  MelM  meMM:  io  wMa  die  Gireeliliin  dee 

pbosphorsauren  Kalkes  nicht  gestört.  In  der  Wirklichkeil  find 
indefs  die  VerhfiUnisse  anders:  ein  Theil  des  durch  die  Me* 
teorwtsser  aafgelösten  phosphorsauren  Kalks  wird  von  den 
aMiefsenden  Gewässern  fortgelUtfl  und  gclangl  in  des  Ueefr. 

Wiren  die  Knedien  io  eehwerlöslich ,  wie  4Hr  Afüüt 
it  M  Uw,  dtll^  wter  Abrifeni  f leicfaen  IlneliiideK,  n  Ünr 
äMmmg  eiM  366  Mal  1»  grote  Fliehe,  da  lei  iknr  jeltf. 
gen  AeAöeiieMkeil  eKbfdeilfcb  wi^.  Die  BedeiiAiebe,  nil" 
ehe,  wahrend  der  Lebensdauer  des  Ochsens,  ihm  Fuder  lie- 
ferte, würde  also ,  unter  diesen  Verhältnissen,  nnr  von  dem 
pho^orsauren  Kalke  zurückerhalten,  welcher  ihr  durch  die- 
ses FsMer  ealaogea  wurde.  Das  Gleichgewicht  würde  mithia 
gestört  werden ,  und  wenn  jene  Bodeeflieiie  daa  aor  lrail»>i 
nuf  einea  Ocfaaew  erferderiicfce  Faltcff  fertwiiiieid  UeTefle: 
ae  Wirde  alch  der  darin  entlialteae  pliosphoieanra  Katti  fefi^ 
wihrend  ▼eraiindem. 

Vorhin  wurde  schon  bemerkt^  dais  die  in  den  Boden 
eindringenden  Mctcorwasser  dieses  phosphorsaure  Salz  hesl&n. 
dig  fort  -  und  in  das  Meer  führen.  Dieser  Verlust  ist  naireiw 
metdlich.  Er  wird  aber  compensirt,  wenn  die  von  umgebei»* 
den  Höhen  beraiifliedMnden  Meteorwasser  nenen  piieayliui'aBn 
fen  Kalk  anUren.  Dalli  dteb  wirldidi  gesaiiirtl»  iai,  da  ün 
thaaphatsiare  ao  sehr  verMlet  in  Gebirgsgesleinan  iai,  an* 
Bweifelfairft  Sind  die  umgebeDden  Gebirge  scdimentfire  For- 
mationen, welche  phosphorsauien  Kalk  als  l^eberrestc  zerstör- 
ter Organismen  enthalten:  so  kann  deriTliälern  eben  so  viel, 
ja  noch  mehr  von  diesem  Salze  zugeführt  werden,  als  jäiur- 
lieh  durch  die  Vegetation  verloren  geht.  Sind  hingegen  diese 
M^iqin  iojBlalliaMcbe,  welche  dea  dd6  Mal  ao  achiPoiliaM 
ehe»  AfaÜI  enthalten:  ao  werden  die  Gewiaaer  nnr  ^  fei 
dem  antftbren,  was  die  aedimenliren  Fonaatienea  Uefem. 

Es  mögea  übrigens  die,  die  Thüier  eioschiiefseadeu  Ge« 
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sedimentären  Gesteinen  ,  otltr  de«  bei  weileni  scliwer  lösli- 
cheren Apalil  enthalten :  so  ist  doch  in  beiden  Fällen  die 
Möglichkeit  gegeben,  dafs  der  Verlust,  welchen  die  Thäler  an 
piwsphorsaiifen  Kalke  durch  die  Meieorwasser  erieideii,  dwdi 
dit  ZttWmnig  tob  dea  Uoben  awfagliciiett  wentoo  kana. 

Dalli,  ■ogeachlel  der  LeichlUtolidikdl  der  KnodMa,  mi 
feifciMfir  1«  der  Scfaweridaliclikeit  dei  ApaCile,  aof  deaa  fiv 
alen  Lande  bedenrende  OuanUlilen  phosphorsauren  Kalkes  für 
lange  Zeilrüiirue  der  Circulatioa  im  organischen  Reiche  ent- 
zogen Würden  sind  und  noch  entzogen  werden,  zeigen  die 
AnbAafungen  von  Knochen  an  manchen  Stellen.  Wenn  ein 
Knochen  von  1  Zoll  Dicke,  den  Meteorwaasern  aiMfeaelal,  im 
3M  bia  400  Jabrea  nocb  niebt  aaTgelöst  wird:  so  tal  klar» 
dalb  Pafii  dicke  Knoeben-Lagen  viele  Jabrtaasende  la  ibicr 
AaUfong  fordern«  Bs  kaaa  daber  aicbt  befreaidea,  bier  aad 
da  grofse  Knochen-Niederlagen  von  Thiercn  zu  finden,  welche 
vor  vielen  Jahrtausenden  gelebt  haben.  So  scheint  der  ganze 
Flfichenraum  der  Pambas  am  LaFUUa  ein  gro[ses  Grab  vor. 
walllicher  Thiere  zu  sein  *). 

Worden  Knochen  in  Schlamm  and  Thon  fo  eiagebalU» 
dafa  sie  gegea  den  ZaIriU  der  GewSsier  gescbllil  büeben, 
ao  widefstaaden  sie  der  Aoflfeung.  Dasselbe  gilt  von  den 
Knodien  ia  Höhlen.  Wo  sie  sieh  In  denselben  nnler  ZQSaBH* 
menhängendtn  und  mehrere  luls  dicken  Lcigrn  von  Kalk- 
Stalagmiten  verborgen  finden  ,  und  wahre  Knochenbreccien 
bilden,  sind  sie  dem  Zutritte  der  Gewässer  gänzlich  entzogen. 
Aber  auch  da ,  wo  sie  in  loser  Erde  vorkoainen,  widerstan. 
den  sie  weil  langer  der  Aofldiung,  als  unter  frelm  HlmsMl ; 
denn  dieHenga  der  Gewisser,  welcbe  in  die  nacb  obensMisI 
geschtoasenen  Hdblen  dringen ,  ist  in  der  Regel  sebr  gerinf 
gegen  die  anf  gleicher  Fläche  niedergehenden  Meteorwasser« 
Hier  fehlte  es  also  an  Wasser,  um  eine  merklich  forlschrci- 
lande  Aoflösung  der  Knochen  zu  bewirken. 

Die  oft  sehr  bedeutenden  Kalk-Stalacliten  und  Stalagmi. 
tan  in  den  Höhlen  zeigen  zwar,  dafs  im  Lanfe  der  2^iten  be. 
daidende  Qnantililen  Wassers  ,  und  mit  ibm  so  viel  Kabbau 

•)  OarwiaVi  KatarwiiüaacbaM.  Miaa.  tb«  I»  M^U 
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sSare  eindrangen  ,  als  zur  Auflösung  des  kohlensauren  Kalks 
aus  dem  umgebenden  Kalksleine  erforderlich  waren.  Wenn 
man  aber  den  Vorgang  bei  diesen  Katksinter-Bildungen  etwai 
niher  betrachtet:  so  ist  leicht  einxosehen,  dafii  jene  Kahlen- 
iiiire  wenig  oder  gar  nicht  rar  Aniösong  der  Knochen  bei* 
tragen  konnte.  Ans  den  herabfallenden  Tropfen  kann  stell 
Kalksinler  nnr  dann  niederschlagen,  wenn  die  halb  gebundene 
Kohlensäure  und  ein  Thcil  des  Wassers  verdunsten.  Beide, 
weiche  sich  in  den  Höhlenräumen  verbreiten  und  durch  Com- 
munication  mit  der  äursernLuft  in  diese  übergeführt  werden^ 
gehen  für  die  Auflösung  des  pbosphorsauren  Kalks  verloren. 

Wenn  nicht  die  unmittelbare  Beobachtung  In  solchen 
HOUen  neigte,  dafs  die  Tropfen  sehr  langsam  herabfielen :  so 
wOrde  die  Bildung  der  Slahtctiten  su  diesem  Schlosse  föhren. 
Bleiben  nlmlleh  die  berabsiekemden  Tropfen  nicht  so  lange  an 
der  Decke,  oder  an  den  schon  gebildeien  Stalactiten  hängen,  rIs 
zur  Verflüchtigung  des  Wassers  und  der  halbgebundenen  Koh- 
lensäure erforderlich  ist:  so  können  sich  keine  Stalactiten  bil- 
den. Viele  Tropfen  fallen  zwar  mit  ihrem  Gehalte  an  BIcarbonat 
auf  den  Boden;  da  sie  aber  hier  Stalagmiten  bilden,  sp  seist 
diefo  gleichfalls  die  Verdonstnng  des  Waasers  nnd  der  halb- 
gebmidenen  Kohlensinre  voraus»  Bei  weitem  der  grödrte  llieU 
der  Gewisser  und  der  halbgebundenen  Kohlensflnre,  welcho 
den  kohlensauren  Kaik  zugolührt  linben,  isl  daher  durch  Ver- 
dunstung verloren  gcgangin.  Drang  auch  an  Stellen,  wo  dio 
Wasserzullfisse  von  oben  in  reichlicherem  Maafse  zutraten, 
der  gröfste  Theii  dieser  Gewässer  in  den  Boden  ein ,  oder 
bewirkte  er  sogar  Wasseransammlungen  in  den  Höhlen:  so 
bebieH  doch  dieses  Wasser  sein  Kalkbicarbonal,  and  die  halb, 
gibondene  KoUensänre  konnte  nicht  snr  AdUsung  der  Kno« 
eben  dienen;  es  sei  denn,  dafs  ein  Austausch  «wischen  den 
kohlensauren  und  dem  phosphorsauren  Kulkc  stall  halle,  SO 
dals  jener  Abgesetzt,  dieser  fortgeführt  wurde. 

Nach  aliem  diesen  scheint  sich  die  Auflösung  der  Kno- 
chen hauptsächlich  nur  auf  diejenige  Kohlensaure  zu  reduci* 
feUi  welche  sich  in  Folge  der  Faulnifs  organischer  Uebene« 
slOinaBMntlich  des  Knochenknorpels«  entwickelte,  und  auch  diese 
Kohleaslure  mag  grölktentheils  In  den  Lnltraum  der  Uöhlen 
übergegangen  und  von  da  in  die  änihero  Lnft  tbergefAhrt  wor« 
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4tn  seioj  lia,  wenn  nicht  reichliche  Quanütaten  kalkfreien 
Wasiers  vou  oben  andrängen  ^  wenig  von  jener  Kohieiüänfe 
illiOfbirl  werden  konnte. 

Aus  äiefied  üemerKungen  ergieiH  sich,  dais  in  lioiUea 
dM  Verhältnisse  zur  Oonservation  der  Knochen  fast  ebenso 
gtettig  iui«l,  nls  in  wmenlielitefi  fichichten»  wenn  Im* 
gniK«  Kcf  en«  Wewi  sich  vcjlilltiiiCMiCBig  elm  so  mte 
Kooclien  k  4e«  Umgebungen  der  Knoobeiihölilen 
hallen,  als  sich  in  manchen  der  letzteren  zusammengedrängt 
finden :  so  wurden  jene,  unler  Ireiem  Himmel  liegend ,  wenn 
sie  auch  von  Wasstrilulhon  verschont  gubüei^en  waren,  doch 
UfikoA  längst  4eo  Metearwas«efB  aufgelöst  wor4en  sein. 
BjWWküWr^lfc  M  in  ditw  Bm^^ngr  dafs  man  i^oh 
pert  Seniikifkt  w  fwer  SMI  «in«»  gv«»feefi  Kaaohcn  iMr 
ttoer  SWnplmm  «itf  dwfeta»  büi  Ctfwirwfrt  tod»  und  dcA 
Min  ndurcr»  aadere  m  Furse  d«i  Bergen  voft  JMw  Mm 
Pflügen  aus  dem  Boden  wühlte  *).  Von  jenem  ist  es  gewifs, 
dafs  ilin  die  Sieinplattc  gegen  den  Zulrilt  der  iMetcorwaiser 
geschuizl  haile,  ui)4  diese  waren  auck  niobt  dem  umnitteU)&- 
MB  Kintlufsa  dierselhen  au^cseut. 

Da  der  phosphorsai|i0  Kalk  im  Elfenbein  aohv^iösUolMr« 
•in  dejT  in  ICimhnn  i^lt  so  widmi^h^  eisimfi»  seM  mwi 
•n  dc»Mnl«Mfwaaitfn  völlig  Ptaitgcgelm  inli,  dock  dwAvt* 
Iteung  länger,  als  letztere.  Weran«  erklärt  sich,  dnik  vcv^ 
hfiHnifismäTsig  mehr  und  häufiger  fossiles  Elfenhein ,  als  Kno- 
chen vorweltUcher  Elephanten  gefunden  werden.  Auch  der 
Verbrauch  des  ersteren  in  der  Technik  zeigt ,  dafs  e,s  bei 
weitem  weniger  der  Zerätonwg  unterworleu  ist,  als  Knochen. 
In  Sibirtmi  m  der  Uua  hah«\  ü«b  so  groiso  Mnssca  fonita 
filüuib^iBS  im  {Mlttvinan  erknUeo,  dnfs  §8  in  gvoiken  QochIh 
UUap  ia  de(l  Hnn4?t  kommt^ 

Bingen  wir,  ok  der  phosphoninrov  Kalk,  woloker  divoki 
die  fossil  gewordenen  Knochen  dem  Kreislaufe  in  der  oiga« 
nischen  rvalui  entzogen  wurde,  und  noch  lügUch  entzogen 
wird ,  eine  merkiiche  Grui^e  im  Verhaltnifs  zu  dem  greisen 
Vorrath  dieses  phosphorsaMcn  Salzes  in  den  krystnUinisckea 


•>  tioUraCa  Ada  Acwtemia«  U  U  C.  UM.  Ctuam.  I.ILB.VL 
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und  sedimenlärcn  Gesteinen  sei :  so  fehlen  uns  für  den  gan- 
zen Umfang  des  Thierreiciies  die  Data  zu  einer  genugenden 
Beantwortung  dieser  Frage.  Indefs  diejenige  Quantitäl,  weW 
che  .dwcli  die  Knochen  der  Menseben  jenem  Kreisiaafe,  wen« 
auch  nicht  fdr  immer ,  doch  ilQf  lange  Zeitrftitnie  enixofta 
wird,  lAfet  sieh  einer  approximativen  Cateulalion  «nlerwerren. 

Führen  wir  diese  Caiculalion  für  die  40  Millionen  Men- 
schen^ welche  auf  der  Bodenflächc  von  II456  ogr.  Qiia- 
dratmeilen  dor  dt'ulschen  HLmik'.sstiialen  wohnrn :  so  liucien 
wir,  dals  auf  lt}0064  Quadralfufs  lihein.  1  Meascii  iiomml* 
Setzen  wir  durehschnialich  die  Knochenmasse  des  Menschen 
in  laPfiMd :  so  isl  diese  Zahl,  da  sie  sich  auf  das  MiUel  swi« 
sehen  erwaohsenen  Mflnnem  nad  Frauen  besieht,  ein  Maxi- 
rnnm.  Darin  smd  enlhalten  m  phosphorsaurem  timl  hohlen«* 
saurem  Kalke  und  phosphüi  saurer  Magnesia  6,55  Pfund.  Selzen 
wir  dafür  approximativ  ein  gleiches  Gewicht  Apatit:  so  ergiebt 
sich,  dals  diese  6,55  Pfd,  auf  jener  Fläche  von  160Ü64  Qua- 
dratfufs  eine  Schicht  von  0,000027  Linie  Hohe  bilden  würden« 
Ware  DmUi^Umd  seit  Adam'a  Zeiten  von  7000  Millionen 
Menschen  hewohnl  gewesen,  und  wflre  nichlsvon  denlüiochen 
derselben  in  die  bebaute  Achererde  lurichfekehrt ,  sondern 
alles  auf  den  Kirchhöfen  begraben  geblieben!  so  wQrde  dach 
nur  eine  Apatit  -  Schicht  von  0,189  Linien  Höhe  der  Boden« 
flnciie  Deutschlands  entzogen  worden  sein.  Man  siiht,  wie 
selbst  die  sparsamste  Verbreitung  de^  Apatits  \\\  den  kiystal- 
linischen  Gesteinen  eine  unerschöpfliche  Quelle  pbospiiorsau- 
ren  Kalkes  für  die  ganze  organische  J^atur  ist. 

Weiche  Quantilälen  pbosphorsaurer  Saize  die  Quellen 
auf  die  ßrdoberfliche  bringen,  zeigen  unter  andern  die  Carkm 
hißder.  Nehmen  wir  in  Berzelitts*s  Analyse  den  phosphor- 
sauren Kalk  und  die  phosphorsaure  Thonerde  zusammenge- 
iiommen  für  Apatit:  so  liefern  diese  Gewässer  jährlich  55,6  Pf. 
von  diesem  Fossil  und  diefs  reicht  hin,  um  8J  Menschen  ihre 
Knochen  zu  liefern.  Seit  Adam's  Zeilen  haben  diese  Gewäs«- 
ser  die  Knochenerdo  für  nahe  50000  Menschen  geliefert. 

Uebrigens  sind  CarUbad'9  Wasser  sehr  arm  an  phos« 
phorsauren  Salzen.  Es  giebl  Quellen,  welche  bei  weitem  mehr 
davon  enthalten.  So  ßnden  sich  in  dem  Wasser  eines  artesi- 
schen Brunnens  zu  WHdegs  im  Canton  Argati  in  der  Schmm§ 
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fast  5  Mal  so  viel  pliospliorsaure  Salze  (phosphorsaurer  Kalk 
und  phosphorsaure  Magnesia)  in  gleicher  Wassermenge,  als 
in  Carlsbad**  Sprudel.  In  dem  Wasser  eines  Bohrbnionens 
m  der  Brauerei  von  Combe  und  JMafiM^  welches  man  hei 
Durehbohmng  des  Thons  im  Becken  von  London  «os  der 
Kreide  erhielt,  und  das»  nach  Graham  nngellihr  so  viel 
phosphorsanre  Saise,  meCmMad^t  Sprudel  enthalt,  gehl  die 
Vegeialion  dvr  <:rünen  Confcrven  (vielleicht  Infusorien?)  au- 
AerordenÜich  schnell  von  Stallen.  Iis  i^l  wohl  einer  weiteren 
Untersuchung  wcrth,  ob  nicht  die  günstige  Wirkung  mancher 
Gewässer,  bei  der  Bewässerung,  von  Phosphorsäure  herröhrt. 

Ohne  dafii  es  durch  Analysen  nachgewiesen  zu  werden 
hrancht,  erglehl  sich  von  selbst  die  Nothwendfgkeit  von  der 
Gegenwart  des  phosphorsauren  Kalkes  in  allen  Gewissem, 
welche  dem  Meere  zufliefsen.  Die  Meleorwasser  z.  B. ,  die 
durch  den  zerklüllelen  Kreidemergel  nnl  dorn  Gebirgsrücken 
bei  Paderborn  (S.  17)  dringen,  und  in  den  dortigen  Flössen 
sich  vereinigen,  löseoi  nebst  kohlensauren  Kalk,  pbosphorsau- 
ren  Kalk  auf,  welcher  gewift  xor  Fruchtbarkeit  der  von  ihnen 
bewflsserlen  Niederungen  an  den  Ufern  der  beiträgt 
nnd  wovon  der  Rest  in*  das  Meer  gelangt*  fingeachlet  des 
fortwährenden  Verlustes,  welchen  jenes  Kreidemergel-Gebirge 
an  diesem  Kulksalze  erleidet,  trägt  es  doch  eine  ziemlich  rei- 
che Vegclation ;  denn  was  fortgeführt  wird,  ersetzt  sich  durch 
die  iortdauernde  Verwitterung  des  Kreidcmcrgels. 

Der  dem  Meerwasser  zugefährte  und  in  ihm  durch 
Clemm^  und  Forchhammer***)  nachgewiesene  phos- 
phorsaure Kalk  ist,  wie  der  auf  unsem  Feldern,  einer  bestän- 
digen Circulatlon  unterworfen.  Er  geht  in  die  Seelhiere  über^ 
und  kehrt  nach  ihrem  Tode  zum  Theil  wieder  in  das  Meer- 


*)  L'IatUtat  1846.  No.  634.  Es  ist  bemerken  swerth ,  dafs  dietet 
Wuaar,  ia  Gagmatae  von  öma  m  dem  Bohrlocbe  su  CreneUe, 
(S.  403)  9in  «dlkUeiidat  forhemchen  tob  NatrooMlMa  (koh- 
leoiaoret,  ichwefelfaiire»  und  KocbMli)  gegen  die  crdigctt  Be« 
tUtadlheUe,  ohne  merküchen  Kali gehall  »eigi,  obgleich  lieid«  Behr- 
lAeher  diefalbe  FomwUon,  ICreide,  darcbfelse«. 
••)  Jonm.  fUr  prtet.  Chemie  Bd.  XXXIV.  S.  185. 
•*•)  Berseliu«  JiUiie&biTicbt.  Jaiirg.  XXYl.  o9i. 
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Wasser  zurück,  zumThcii  wird  er  imSanüe  und  im  Scblamme 
des  Aleerboileiii»  mit  den  Knociien  begraben  *). 

In  der  Asche  der  Seegräser  ist  gleichfalls  immer  Phos-» 
phorsäure  und  wahrscheinlich  mit  Kalk  verbunden  enthalte». 
Forchhammer  fand  in  allen  von  ihm  analysirten  Pflan- 
MB  ans  der  Ftiens-Classe  pliosphorsanren  Kalk.  Unzählige 
kleine  Cnutaoeen,  besonders  ans  der  Familie  der  Amphipoden, 
leben  auf  den  Fucus- Arten  der  Küsten,  und  sind  millionen- 
weise in  den  halbverfaultLii  Haufen  dieser  Pflanzen,  welche 
die  See  auswirft,  versteck!.  Sie  entziehen  denselben  Phos- 
phorsäure und  Schwefelsaure ,  Kaik  und  Magnesia ;  denn  die 
Ascbe  der  Krabbenschalen  besteht^  nach  seiner  Analyso , 
aas  schwefeisaoremKalk,  phosphorsanrem  Kalk  and  phosphM^ 
saarer  Mafnesia,  nebst  einer  so  geringen  Menge  koklensan- 
ren  Kalks,  dafii  dieser  wahrscheinlich  von  kleinen  Seethieren 
herrührt,  welche  den  Krabben  unfiangen.  Bekanntlich  sind 
die  kleineren  Crustacecn,  unmittelbar  oder  millelbar.  das  Haupl- 
nahningsmittel  für  die  Fische  und  Cetaceen ;  der  phosphor- 
saure  Kalk  in  den  Knochen  der  gröfseren  Seelhiere  ist  da- 
her orsprOnglich  den  Seegräsern  entnommen.  Also  nach  im 
Ocean,  bemerkt  Ferch  hammery  ist  die  Phosphorsänre  der 
organischen  Wesen  dnrch  diePAsnzen  in  die  lliiere  flberge* 
gangen.  Es  ist  indefs  nicht  zu  bezweifeln^  dafs  der  im  Neer- 
wasser  selbst  aufgelöste  phosjifiorsaure  Kalk  eben  so  gut  von 
den  Seethieren  aufgenonnnea  wird,  wie  wir  und  die  Land- 
thlere  ihn  aus  unseren  Getränken  aufnehmen. 

Nicht  blofs  durch  die  Knochen  der  Thiere,  sondern  aneh 


*)  Alle  löslichen  Salze  auf  Erden  müssen  sich  ,  nach  iinwidcrlef- 
lichen  theoretischen  Gründen,  im  Meere  vorfinden,  und  man  fin- 
det sie  anch  ,  wenn  man  nur  darnach  sucht.  >\  lircle  derjenige, 
welcher  vi.  ilV,  der  thierische  Organismus  phosphor^iuirea  Kalk 
ebenso  wenig,  >vje  ngtnd  einen  andern  utiorganiüchen  Bestand« 
iheil  produriiTu  kann,  an  der  Gegenwart  jenes  Salzes  im  Meer« 
Wasser  iweifein,  wenn  er  an  die  Mj  i  iii  lLn  von  Secgrsc  liöpfeB^ 
welche  in  demselben  wohnen,  denkt?  Uain  solche  S(  lihilHfolgen 
stets  unwiderlegliche  sein  werden,  zeigen  die  eben  ungefubrteo 
Analysen  in  Bczit  luinn^  auf  den  pliosphorsauren  Kalk. 
**)  Report  of  tho  liniisb  Association  for  tbe  AdvaocemeDt  of  Sciesc« 

tot  im. 
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Meeresbodens  begraben  werden,  gehen  bedeutende  OnantHi. 
len  phosphorsauren  Kalks  im  Meere  verloren,  der  jedoch  im- 
incr  wiediT  durch  die  zuliielseruien  Gewässer  ersetzt  wird. 
Es  hängt  indefs  vom  Kohiensäuregehait  im  AJeerwasscr  ab,  ob 
er  rdr  immer  in  den  Ihicrischen  Ueberresten  vergraben  bleibt 
od«r  ob  er  wihrend  ihrer  Yerateineroiig  wieder  war  AiM- 
iung  kommt  Daff  beides  getchieht,  zeigea  die  blalierigeft 
Analysen  Toiailer  Knocken. 

Die  von  Bronn  *)  znsammengetteHten  Analysen  fee* 
siier  Fisclireslc  weisen  bedeutende  Quantitäten  phosphorsau^ 
rer  Knlkcrdc  und  iMagnesiii  noch.  Die  Fischknochen  und  Zähne 
im  allen  devonischen  Sandsteine  um  Burineck^  See  in  Ltee. 
land  haben  von  ihren  ursprünglichen  Bestandtheiien  sehr  we- 
nig eingebüüit.  Aef  der  andern  Seile  seigen  die  veigleieken«» 
den  Unleranchungen ,  weiche  Marcel  de  Serres  nadlM 
Figaier  **)  roil  frisehea  nnd  in  der  Jetsiteil  in  INiUin. 
«itfdkefi  Heere  versteinernden  Masohelschalen,  so  wie  mil  den 
in  früheren  FuMualionen  peltiLiciilen  angestellt  haben,  dafs 
die  chemischen  Veräudcrungen  bei  der  Versteinerung  haupt- 
sichUch  in  einer  Verminderung  der  thierischen  Materie,  in 
einem  gänzlichen  Verschwinden  des  phosphorsauren  und  in 
einer  Vermehrung  des  Jiohiensaaren  Kalkes  und  des  Bisen* 
Oxyds  besiehen. 

Der  phosphomnreKalk,  welcher  in  den  Ihieriscben  Ue- 
berresten der  sedimenlircn  Formationen  vergraben  liegt,  und 
der,  sofern  letztere  Meeres-Bildungen  sind,  vom  Meere  ab- 
slamiiil,  wird,  je  nachdem  das  Gestein  den  Zutritt  der  Me- 
tcorwasser  mehr  oder  weniger  gestaltet,  in  iiürzer'^r  oder 
längerer  Zeit  wieder  sur  Auflösung  kommen»  Knochen^  wei- 
che  mit  Gewässer  gar  nicht  in  Berührung  kommen,  werden 
Sick  nalürlich  eben  so  lange  unverinderl  erhallen,  wie  naofw 
ganische  Körper  anler  denselben  Unistinden;  denn  anüMT  kok- 
lensaurem  Wasser  giebl  e«  keine  anderen  Agenlien ,  welche 
ihre  Zt  rslorung  in  jenen  Orten  herbeiführen  könnten.  Es  ist 
daher  leicht  zu  begreifen,  wie  fossile  Knochen  in  scdimealären 


•)  Geschichte  der  Natur.  Bd.  II.  S.  680. 
•>  Compt  read.  1840.  T.  XXtL  p.  1050. 
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Üntotum  ImM  melir ,  btld  weniger ,  NM  gar  keftiitt  yhot- 
pbomoren  Kilk  enllmlMii. 

Was  von  den  fossilen  Knochen  der  deelbferft  iieiürkl 
Würde,  güL  auch  von  denen  der Landlhiere.  So  fanden  Ap- 
john  und  Slokrs  in  lossüen  Ivnothen  aus  einer  unterge- 
gangenen rieseniiatlcn  Elendlhier-Ärl  aus  Irland  43,45  Proc. 
phitphoreaurer  Kalkerde  und  Magnesia,  ja  sogar  noch  48,87 
H94k  Miierisober  Materlo^  Htcii  LABsaIgne  enthalten  die 
foiBlleii  Zihne  vom  Bäreli,  Urm  «pelaew,  vnd  vom  Ano|iliK 
Iberiam  phosphoraaunen  Kalk  als  torherraobaiiden  ßestandlhell* 
Daftgen  fand  v.  Bibra  *)  in  fossilen  Knochen,  wahrsehein* 
lieh  von  Saugeflileren  aus  der  untersten  Schtchl  des  Ktupcr* 
liaikcs  von  Sdmebheitn  bei  SchweinfnH,  auch  nicht  eine  Spur 
von  Phospiiorsauro.  Aufser  4  l^roo.  kalk  ist  nichts  von  der 
mprOnglicben  Mischong  mehr  vorhanden;  derTorwallendefie«' 
üaniUheil  ial     Pro«.  Thonerde. 

Mioht  alleiQ  die  festen  Thelle  thleriaoher  Ueberreate  in 
den  «adianantiren  Fbmifettonen  aind  es ,  welebe  mehr  oder 
weniger  phosphorsauren  Kalk  enthalten;  alles  Organische: 
Tkierisches  wie  Vegetabilisches ,  cnihüli  pUobplior:^auren  Kalk 
nnd  andere  Phosphate,  welche  noch  der  Zerstörung  durcii 
Fäuinifs  zurückbleiben.  AUe  sedimentären  Gesteine,  wenn  sie 
Mab  keine  sichtbaren  organiiahen  Ueberreste,  keine  Verstei* 
nanmgen  enthalten,  mfisaenphoapboiaananlalk  ainaeblialaen. 
Parab  aoi)gl%ltige  Unlersnehnngen  batmna  ancb  in  ihnen  Phos» 
pboraanre)  wenn  «neb  meist  in  aebr  geringen  Mengen,  ge- 
funden, und  n^an  wii  cl  sie  in  allen  finden  ^  wenn  man  nur 
darnach  sucht;  denn  es  ist  bekannt,  d^ls,  bei  chemischen  Ana- 
lyi>  [i  von  üesteinen,  geringe  UuaniiläleQ  phosphorsaurer £rden 
lekki  entgehen  können. 

Vorchbammer^s**)  iiitafassanta Analysen  der  Aachaft 
der  Ftena- Arten  waiaan  abie  reiobr  Qualle  von  PboapboMm 
In  diesen  Heerea^Fianaen  naob.  In  Mittel  vmi  15  Analyiaa 
derselben  aus  den  verschiedensten  Gegenden ,  von  Orönland 
Iis  zum  Aequator  und  zum  Cup  der  guten  Hoffnung,  und  aus 
den  verschiedenen  Familien  dieser  Pflanzen  -  Classe ,  beträgt 


*)  Jonn,  ftr  prtet.  Chamie.  Bd.  XIL  S.  172. 
jovB.  ttr  pnwl.  Chanü«.  Bd.  tXXVI.  $.  ^65. 
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der  pbospborsaure  Kalk  1^09  Proc.  Die  VcrbreiUiag  der  FucoU 
den  in  den  sedimentären  Formattonen,  wie  namenüich  in  der 
firtvwacke,  ist  oiine  Zweifel  viel  grdfser,  als  man  bisher  ge- 
glanbl  bal,  da  die  Seegräser  llire  Geslall  nur  mter  sehr  gfe- 
sUgen  Verbitlnissen  bewahren,  nnd  da  die  Geologen  im  All- 
gemeinen diesen  unbeslimmten  Pflanzen  nur  geringe  Aufmerk- 
samkeit schenken.  Formalionen ,  welche  keine  thierischen 
-  Uebcrrcsto,  wohl  aber  Fucoidcn  enthalten  sollten,  müssen  da- 
her reich  an  Phospborsäurc  sein.  Hieraus  ist  auch  die  vor- 
theilbaile  Wirkung  des  verfaulenden  Seegrases  auf  die  Vege- 
tation erhiiriich,  welches  die  in  der  Nähe  der  Meeresfciate 
lebenden  Landleulei  die  dieses  Gras  als  Dünger  anf  ibre  Pel« 
der  bringen,  schon  Mngst  erkannt  haben. 

Ia  nachstehenden  Gesteinen  lial  man  Phosphorsaure  wirk- 
lich nachgewiesen.  So  fand  Schweitzer*)  in  der  Kreide 
von  Brighton  phosphorsauren  Kalk.  Nach  den  Ualersuchon« 
gen  von  Süll i van**)  aeigten  sich  in  venchiedenen  Vaiie« 
titen  von  kohlensanrem  KalkOj  ans  der  Umgegend  von  Cork^ 
hdehst  geringe  Mengen  Phosphoisiure,  gleichfalls  im  HnscheU 
kalke  und  im  Dolomit,  aus  der  Nähe  von  Fulda  in  Hessen" 
Cassel,  in  erstercm  mehr,  als  in  letzterem,  im  Dachschiefer, 
wie  er  in  (ncfsen  üblich  ist,  merklichere  Ou^ntitäten ,  in  ei- 
nigen Proben  wurde  aber  Wavellit  nachgewiesen ,  im  Flags 
C wahrscheinlich  MAhlsteingrufs )  aus  dem  westlichen  IrUmd 
Spnren,  im  Schiefer  von  Comgaime  bei  Cork  reichlichere  Men* 
gen,  im  Old  red  StmdeUme  von  Cork  nur  geringe  jSpmen« 
Daft  in  gedAngter  Ackererde  phosphorsinrer  Kalk  vorbanden 
sein  müsse,  versteht  sich  von  selbst  ••*). 

Wir  werden  später  sehen,  da  Ts  die  meisten  Kalkschich- 
ten der  secundären  Formationen  auf  ähnliche  Weise,  wie  die 
Korallen-Inseln  und  Riffe  durch  oiganische  Thftligkeit  kleiner 
Seethiere  aus  dem  Meerwasser  abgeschieden  worden  sind, 
nnd  daA  letatere  in  diesen  Sedhnenlen  begraben  liegen.  Phof- 
pbonaure  Salae  nnd  oiganische  Materie  begleiten  demnach  den 


4 

•)  L'bMtital. 

••)  Joam.  för  pracl.  Chemie.  Bd.  XXXVI.  S.  260. 
Richard  Fhüiip»  jua.  ebeodsA.  S.  19. 
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kohlensauren  Kalk,  und  daher  die  groise  Fruchtbarkeit  des 
Kalkbodens. 

Nach  den  Untersuchungen  der  Kaikkorallen  von  £^iUi« 
■  tn     iai  ikre  ZaaamanenaeUang: 

Poriten   Madrepo-  Pocillo-  Aslreen. 
ren  poren 


91,1-96,6 
0,3-  8,1 
3,2-  8,3 


Kohlensaurer  Kalk      Ö9,y-1'5,4  02,8-95,1  93,6-95 
Phosphate  n.Fiaorare    0,7-2,1  0,5  0,9  0,6-1,5 
Organische  Materie      9,1-  9,4  4,3-  6,6  3,5-5,6 

Aus  diesen  Bestendthciien  erkhir!  sich  die  aufserordent- 
liche  Fruchlbarkeit  auf  den  Korallen-Inseln:  eine  Fruchtbar- 
keit wie  sie  auf  dem  Festlande  fast  nie  angetrofien  wird« 

IL  Ro8e*8  **)  Untenrachnngen  der  Inlnsorien  (Rider- 
Ibiere)  haben  gleichfalls  ganz  nnlSogbare  Anieigen  von  phof« 
phorsanrem  Kalke  nachgewiesen. 

Seitdem  Gewässer  auf  der  Erde  circuliren,  sind  Absätze 
da  erfolgt ,  wo  jene  sieh  sammelten.  Aller  phosphorsaurer 
Kalk ,  der  in  den  ersten  Perioden  bloFs  aus  krystallinischen 
Gesteinen,  spater,  nachdem  sich  jene  Absätze  aus  dem  Meere 
erhoben  halten,  avch  ans  diesen  aosgelangl  worden,  wurde 
dieser  illgemetnen  Wassersanunlong  xngefikhrt,  wie  dieHi  nodi 
benl  zu  Tage  geschieht.  So  lange ,  als  noch  krystalUnlsche 
Gebirge  auf  der  Erdoberflache  vorhanden  sein  werden,  wird 
immerfort  neuer  phosphorsaurcr  Kalk  zu  dem  vorhandenen 
kommen^  und  sein  letzter  Absalz  wird  immer  im  Meere  sein. 
Der  phosphorsaurc  Kalk,  welcher  in  den  Sedimenten  begra- 
ben wird ,  ist  das  Aequivalent  von  dem ,  was  die  Gewisser 
fortwährend  zniiUiren. 

Sollten  einstens  alle  krystallinischen  Gebirge  von  der 
Brdoberiliohe  verschwinden,  sollten  keine  neuen  aus  den  In« 
nem  der  Erde  mehr  hervorkommen,  sollte  das  feste  Land  nur 
noch  aus  sedimentären  Formalionen  bestehen:  so  wurde  doch 
noch  fortwährend  phosphorsaurer  Kalk  dem  Meere  zugelührt; 
nur  würde  dann  die  Menge  des  in  Gircuiation  begrilTenen  eine 
abgeschlossene  sein.    Grofse,  ungeheuer  grofse,  Zeitriune 


•>  L'lMtiHit  1840.  No.  074. 

Poggend.  Aonal.  jBd.  JÜUUI.  S.  575. 
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•ikea  wiraUerdingt  vofaos,  ehe  iUe  Beige  Folge  derWM» 
ier-Circnlatioii  geebnet  sein  werden ;  indefs  es  isl  keine 
endtfetie  Zeit  Wir  müften  uns  dtlwr  mit  dem  Gedenken  •ei- 
ner Wiedcikelir  von  Verlmitnissen  ,  wie  sie  ohne  Zweifel  in 
den  frülicslen  Pi  inxlen  unserer  Erde  beslnnden  hallen,  einer 
wiederkeiu enden  ganzlichen  Bedeckung  der  Oberfläche  durch 
das  Meer,  vertraut  machen.  So  wie  aber  UDsere  jetsigea  im- 
kryslallioiKhen  Gebirge,  die  offenkundigsten  Zeugen  sedimen- 
tärer Bildongen»  aus  dem  Heere  sieh  erhoben  haben:  so  wer- 
den sich  einstens  die  unter  nnsem  Augen  entstehenden  Sedi- 
mente ,  in  denen  der  Ucberschafs  an  phosphorsanren  Selzen 
«nd  organischen  Ueberreslcn  aurg*cspeichert  Ist ,  über  das 
Meer  erheben,  uiul  mnipm  or^^^^llSchtMl  Leben  Ursprung  geben. 

Betrachten  wir  die  VcrhaUnissc  der  in  das  Pflanaenreich 
ibergehenden  ßestandlheile  des  Apatits  etwas  näher. 

Die  Apatite  enthalten  sehr  vetanderliehe  Qnantititeii  von 
Chlor  (5.488),  Sofern  ihreSobstans  In  dIePflanien  flbergeht, 
kann  man  nicht  fragen^  wohin  kam  das  Ghlof;  denn  es  g«« 
hört  zu  den  grofsen  Seltenheiten,  dafs  in  einer  Pflanzenasche 
dieser  Stoff,  an  Natrium  oder  an  Kalium  gebunden,  lehU. 

Wie  sieht  es  aber  mit  dem  Fluor  aus?  —  Durchläuft 
man  die  Zusamraenstellung  der  Analysen  von  Fflantenasehen 
kl  Lieblg^s  Chemie,  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrionitur  nnd 
^Physiologie so  findet  man  auch  nicht  eine  einzige  Asche, 
in  wehrher  Fluor  als  Bestandlheil  angezeigt  wäre.  Hieraus 
möchte  man  schliefsen,  dafs  dieser  Salzbilder  dem  Pflanzen- 
reiche völlig  fremd  sei,  und  vom  Apatit,  ehe  dessen  Bestand- 
theile  in  die  Pflanzen  eingehen,  abgeschieden  werde.  Gleich, 
wohl  haben  wir  gesehen  (S.  494)^  daft  Will  und  Wilson 
die  Gegenwart  von  Fluor  in  Pflansen  JAngst  nachgewiesen  ha- 
ben       Bs  ist  daher  nicht  an  aweireln,  dals  es  bei  einer 


•)  llMMt»  Ana.  8.dil8*-m 

*)  Spree  gel  wiat  Mhoa  «af  die  wahi«ch«hiU^  Esiitsat  it» 

Flaon  im  Pflsnstartiche  hin ;  er  gkmlito  aber,  m  eiielke  aatte 
ia  eisen  Zotlmide  der  Verbindnoa,  difli  ee  sich  darch  die^  wmr 
VerbreBsoag  der  hohlif  ea  Bcf tandthdle  der  PaeaseB  nSlhise  BItM 
aeritrene ,  und  dafi  es  niclil  dnidi  dü  gewdhillehe  Yetfakren 
•Btdecki  werden  kSnaa.  Daaheny  bMühiMliBashly  wie  mb. 


Oigittzed  by 


Fluor  in  Fflanzra. 


Revision  der  !)isherigfcn  Pflanzenaschen  -  Analysen,  in  vielen 
Pflanzen  gefunden  werden  wird,  wenn  man  auf  diesen,  wahr- 
•cheioJich  in  äurserst  geringen  Mengen  vorkommenden  Sab- 
Mder  die  Aufoierksainkeit  richtet  fis  tsl  möglich,  dafii  er« 
wfe  90  ittfaerst  hiafig  im  Mineralreiche  nnd  in  QoeÜen  neben 
fheephcffftcre ,  eben  fo  häufig  neben  dieser  in  Pfianien  ge- 
funden werden  wird. 

Dafür  scheint  die  Gegcnworl  des  Fluors  im  Thierreichc 
und  namenllich  in  den  Knochen  der  sowohl  von  Pflanzen 
(Ochsen)  als  von  Pflanaen  und  von  Thieren  (Menschen)  sich 
nährenden  Geschöpfe  zn  sprechen*  Ueherdiefs  fand  Midd* 
lelon  (S.49iy,  dafs  dieser  Stoff  nicht  blofs  auf  die  Knochen 
derS9ogeth?ere  beschrfinht  ist^  sondern  «ach  In  denen  derVd- 
gel  und  lieptilien,  bo  wie  ia  den  ^chäleu  der  Mollusken  vor* 
kommt. 

Indefs  Webe  sich  die  Einwendung  machen,  daft  dieser 
Salsbilder,  da  er  nach  Middleton's  Versuchen  in  verschie* 
denen  Absätzen  aus  Wasserleitungen ,  Säften  Quellen  u*  s*  w. 
Yorkommt ,  dem  thierischen  Körper  durch  die  Gelränke  rage* 

führt  werden  könnte.  Es  ist  indefs  kaum  zu  vermulhen,  dafs 
ein  so  conslanter  ßeslandlheil  der  Knochen  und  der  thieri- 
sehen  Flüssigkpifen  des  Menschen  und  der  LandlfiicTe  von  der 
Zufälligkeit  abhängen  soiltCi  daü»  gerade  l«luor- hallige  Flüs- 
sigkeiten als  Getränke  dienen.  Dieser  Umstand  würde  gewiA 
auf  die  Gegenwart  des  Fluors  in  den  Pflanzen  schliefsen  las« 
sen,  wenn  es  nicht,  von  jenen  englischen  Chemikem  wirklich 
darin  nachgewiesen  worden  wäre. 

Es  mag  übrigens  sein,  dafs  1  luoi-,  wohl  meist  als  Fluor* 
calcium,  für  das  Thierreich  ein  gruiscres  ßedürfnifs,  als  für 
das  Pflanzenreich  ist,  und  daher  in  diesem  in  viel  geringeren 
Mengen,  als  in  jenem  vorkommt.  Die  vielen,  namentlich  im 
chemischen  Laboratorium  zu  Giefsm  angestellten  Analysen 
von  Pflanzenaschen,  in  denen,  wie  bereits  bemerktj  kein  Fluor 


wenigstens  in  denjenigen  Fikiuen,  >M:irhe  vielen  phosphui sauren 
Kalk  cnthRlten,  Spuren  davon  verumUien  niüsgc.  Er  konnte  aber 
keine  uicrkliche  AeUuHg  des  Glases  \^nhmehnle^ ,  uls  er  die 
phosphorsauren  Erdsako  aus  \1  rfund  (iersle  mit  Schwefelsäure 
erhiUlc.   Ediob.  new  philo«.  Juuiu.  July  ig  Oci.  1844.  p.  292, 


Digitized  by  Google 


FlioiplHifi.  Kali  ia  Miium. 


gefunden  worden,  berechtigen  zu  dieser  Vorausselzuog  om  so 
nehri  dt  im  Thierreiche  Fluorcalciuin  schon  seit  langer  Zeit 
nachgewiesen  worden  isl.  Es  isl  daher  denkhar,  dals  dieses 
Sab  dem  Menschen  und  den  Landlhieren  In  gröfiwrer  Menge 
durch  das  Getrfink,  als  durch  die  Pflansenkost  sogefuhrl 
%ver(lo  ;  flie  Seothiere  erhaKca  es  gewifs  uumiücibar  oUer  mifc- 
ieibar  aus  dem  Seewasser. 

Es  ist  bemerketiswerlh ,  dafs  de  Saussure  in  den 
Früchten  der  Rofskastanien,  in  den  Samen  der  Vicia  Fat^a, 
imSlroh,  in  denK6rnem  und  in  Kleien  von  Weizen,  im  Sten- 
gel and  Samen  von  Mais,  so  wie  In  Gerstenkömem ,  neheo 
phosphorsauren  Brden,  phosphorsaures  Kali  geAinden  hak 
Diese  Erscheinung  steht  isolirt  da ;  es  weisen  wenigstens  alle 
übrigen  Analysen  von  nianzenaschen  kein  plios[ihorbaures  AU 
kali  nach.  Sollte  nicht  ein  Irrlhum  staltgcliiiidc  n  haben,  was 
man  freilich  von  Tb.  de  Saussure  kaum  vcrmuthen  kann, 
so  durlle  man  eher  geneigt  sein ,  auf  eine  Zersetzung  des 
phosphorsauren  Kalks,  sei  es  in  der  Pflanse,  oder  im  Boden, 
n  BchKeiken,  als  ansunehmea,  dafs  phosphorsaures  Kalt  ur- 
sprünglich Im  Boden ,  namentlich  im  ungedfingtcn,  vorhanden 
sei.  Meine  Versuche  (S.  709),  wonach  phosphorsaurer  Kalk 
in  kohlcnsaiircm  Wasser  aufgelöst,  durch  eine  Aullösung  von 
kieselsaurem  Alkali  zersetzt  wird,  indem  kieselsaurer  Kalk  nie- 
derfällt und  phosphorsaures  Alkali  in  Aullösung  bleibt,  deuten 
auf  eine  solche  Zersetzung.  Wir  wissen  wenigstens,  dafs 
jene  beiden  Salsa  im  Boden  sehr  häufig  vorkommen,  and  das 
kieselsaure  Kali  In  den  Grasarten  seigt,  dafs  dieses  Silicat  In 
diese  ^  wie  In  andere  POanaen  übergebt.  Sind  daher  phos- 
phorsaurer Kalk  Und  kieselsaures  Kali  gleichzeitig  vorhanden, 
so  tritt  jene  Zersetzung  im  Boden  selbst  ein  :  der  schwer  lös- 
liche kieselsfiure  Knik  bliMbt  zuriick  und  das  leicfit  lösliche 
phosphorsaurc  Kali  wird  von  den  FÜanzen  aufgenommen. 

Die  Magnesia  rindet  sich  im  Pflanzenreiche  in  viel  grd« 
fserer  Menge,  als  im  Thierreiche,  in  den  festen  und  flüss^^ 
Thellen  der  Tbiere  kommt  sie  stets  in  viel  geringerer  Menge, 
als  die  phospfaofsaure  iCalkerde  vor. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  unter  den,  27  neuem  Analysen 
von  Pfianzcnaschen     ,  27  sich  beünden,  in  weichen  die  Mag- 

•)  Llehl^i  Werk  t.  a.  0.  S.  342  ff. 
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nesia  den  Kalk  übcrwie^rf.  Beide  Erden  können  nalürlich  mir 
der  Phosphorsiure  zugetheill  werden,  während  die  Schwefel- 
siore  ia  Verbindung  mit  den  Alkalien  anzanehmen  ist.  Di6 
Aschen^  Ja  welchen  die  phosphorsaure  Magnesia  den  phosphor-* 
savren  Kalk  überwiegt,  rdhren  vorzugsweise  von  SamenkAr* 
nem  her.  Dieser  Unterschied  Ist  am  gröfsten  bei  den  Wei« 
zen-  und  ^lülskörntür),  so  wie  Liei  dem  baiiicn  von  Pinus  syl- 
vestris und  Picea  und  von  Dalura  Siiamon.,  in  denen  die  Mag- 
nesia 4  bis  13  iMai  so  viel,  wie  der  Kalk  beträgt.  Wenige 
Samen  machen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  *);  beim 
Hanfsamen  beträgt  aber  der  Kalk  27  Mal  und  beim  Leinsa« 
neu  sogar  118  Mal  so  viel,  als  die  Magnesia. 

In  jenen  Samen,  in  denen  die  Magnesia  mehr,  als  der 
Kalk  beträgt,  gleit  ht  sich  aber  dieses  Verhällnifs  dadurch  wie- 
der aus,  dafs  die  holzigen  Theiie  der  Pfhuizcrj  eine  meist 
viel  gröfsere  Menge  Kalk,  als  Magnesia  enlhalten 


*)  Hanf*  vnd  LeiMamen,  weifiiw  Seof,  aucli  etoe  Variettl  aekwar- 
sen,  Union,  Samnn  vonCitma  madica,  von  Fagus  ^ylTalica  aad 
Qoercua  robar  sehArev  dthi». 

*)  Macbstahende  Uebersicht  zeigt  diefs 


Magnesia 

Kalk 

nach  Procenten 

2,92  ' 

9,06 

...  7,7 

7,29 

Pinna  ayheitrii  Samen 

.  .  .  15,09 

1,86 

31,79 

.   .  .  ö,57 

6,66 

„         „     Holz     .  . 

.    .    .  3,01 

50,58 

Beinerkcnswcrlh  ist  die  b 

LÜeutendc  Menge  Mag 

nesia  in  den 

Fucus -aritgcn  Meere^pflanzen.  Forchhamnier  (a.  a,  (>  )  fnnd 
darin  im  Durch?chnine  iiber  1  Proc.  vom  Gewichte  der  getrock- 
neten Pflanze  in  cJi  r  A^rlu',  Diese  Ijuantität  ühcrlrifTl  die  des 
Kalks  und  mag  ^lc  wohl  noch  mehr  •  Obertrcffen  ,  weil  eine 
nicht  unbelrarhUiclic  Menge  des  durch  die  Analy-^^e  gefundenen 
Kalkä  von  den  zahlreichen  kleinen  Scballhicrcn  umi  Knrullcn  ber- 
rfihrt,  die  dem  Seegrase  anhangen.  Die  Schallhierc  und  Koral- 
len »cheinen  keine  besondere  AfUiiiuii  zu  dieier  Krde  xu  babeOf 
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Dt  Itoli  tiDd  Slrob ,  4er  Masse  naol^  bei  wdtm  ndv» 

ali  dar  Samen  jener  Pflanxen  betragen  *),  so  aetoen  die 

Pflanzen  ohne  Zweifel  mehr  phospborsaure  Kalkeröe,  all  phos- 
phorsaure Magnesia  auf.  Es  (uhIcI  nur  eine  ungleiche  Yer- 
lhei!in)g  dadurch  stall,  dafs  diosr  vorzugswi  ise  in  die  Samen 
Übergeht,  jene  im  Uolze  zurückbleibt.  Sollte  dicis  damit  zu- 
sammenhangeR ,  daia  die  neutrale  phospborsaufi  Hagneait, 
«cMa  in  den  Pflanzen  eatballen  isi,  bei  weilen  mMakukn, 
als  die  phesphoisanre  Kalberde  ist  i  milhin  diese  sich  Mhar 
absetsi  ks  jene? 

Verfolgen  wir  die  phosphorsaure  Magnesia  in  das  Thier- 
reich, so  zeigt  sich  das  merkwürdige  Verhallnifs,  dafs  un^e- 
acblei  die  gewoholicho  Pflaozenkosi  des  Meiiücheu^  das  Brod^ 


md  Sa  ii«  beHiedlg  fort  durch  dk  Gowlticr  daai  Getan  luf  e- 
nihrt  wiidi  M  n4ohi»  ihr»  Menge  darin  hn  Zanehwaii  befrÜM  laim. 

Die  Faciii*arligen  Pflaotan  absorhlrea  jedoch  einen  Theil  dieser 
Magnesia  ond  telieo  iba  in  den  Sebichten,  welche  ihre  morgn* 
nAiebe  Beilaadiieüe  anftiehmen,  in  so  weh  sie  nnMiIicik  sind,  ah. 

An  welehe  SInre  die  MagBethi  im  9e^pate  gehmiden  if^ 
iiann  man  aatder  Analyae  nicb«  ersehen ;  denn  es  liAl  sieh  dicCi 
aherhanpt  nichi  enuittebi.  Da  IndeSi  Ferchhammer  in  der 
Asche  der  Ibehhenicbalen  phosphorsaaren  Kalk  nnd  phosphoi^ 
sanae  Magnesia  fand,  nnd  die  oatlhligen  kleinen  Crsslaceen  auf  den 
Fncns-Arlen  der  KAsten  millionenweise  in  den  halh  Terfaellen 
Uaofen  dieser,  Tom  Meere  aasgeworfenen  Pflanaen  tcbeii:  so  eoU 
sieben  sie  denselben  jene  anorganischen  Bestandtbeile.  Diesem 
genriUs  möchte  wenigstens  ein  Tbell  der  Miignesia  fa  den  Faqns* 
Arten  an  Phosphorslnre  gebnnden  sein. 

Was  die  Zerselsnng  der  Magnesiasalse  An  Meerwasser  he- 
trifft»  so  heiitehen  wir  nns  snf  das ,  was  oben  (S.  ft?!)  hieriher 
beaserkt  worden. 

•)  Wim  in  den  Analysen  der  Pganaennichen  das  Verhiltdilii  der 
Aicha  an»  Fflansn  angegehen,  so  Uefsn  lichi  namentlich  bei  den 
Caraalien,  das  Verhiltnifii  der  phoephonanrenMagneiin  rar  phos- 
phoiaanren  galherde  in  der  ganaen  Pflanan  letchl  berechnen»  da 
hei  dem  Getreide  das  Verbillnilii  des  SUoha  an  den  Kamen  be- 
kannt ist.  Sollten  s.  B.  KOmer  nnd  Siroh  des  ftoggena  gleiche 
Quantitäten  Asche  enthalten ,  so  wOrde  steh,  da  leUteres  3,125 
Mal  80  viel  betrftgl»  als  erstere,  ergeben,  dafs  die  pboaphorsanro 
Kalkerde  ia  Körnern  nnd  Stroh  suaanunen  bninalM  1,5  Mal  anfiel^ 
als  die  phoiphorsanre  Magnesia  J^elrege. 
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heil  WQÜem  gröfsere  Mengen  phosphorsaurer  Magnesia  ala  phos- 
phorsaurer Kaikerde  dem  Organismus  ztifährl,  dennoch,  wie 
sdnm  bemerkt,  die  fusien  und  flüssigen  Theile  des  Menscbea 
und  der  Thiere  leUleres  Phosphai  in  bei  weitem  gröfserer 
Menge t  $iß  ewiares ,  enlhallen,  Bine  Folge  davon  ist,  dala 
die  Bicwwtttt  dar  Manaobaa  wU  dar  aiah  von  Qctiiiida» 
wanifilana  Uiailwaiafl  aälireodaii  Thkn,  awa  vkl  gidfaaM 
Hange  pho£iphmiiirar  Magaeaia,  aKa  phaapiionaaar  Ukaade 
anthallen  müssen.  Gleiehwobl  Tand  BerzeÜus  m  denen  daa 
Menschen  2  M^i  so  viel  phos[)hoi  saure  Kalkcrde,  als  pho&phor- 
saure  iMagne^ia  *}.  In  seiner  Analyse  des  Harns  des  Men- 
ickeu  giebt  er  die  Menge  der  beiden  Pho&plule  zusauimeii 
an;  Lecanu  und  Lehmann  sind  diesem  Beispiele  in  ihren 
aablreichen  Harn  -  Analysen  geroigt«  Nur  v.  Bibra's  **> 
Analyse  des  Uams  TOm  Rasen  giabi  dta  relativen  QuantiUtten 
der  phosphorsaiven  Magnesia,  und  dar  plui^ovyeiireii  Kalk- 
erde an.  Nach  derselben  belragl  erstere  faal  9  Mal  aa  viel, 
uU  UUlcra,  uu.l  Aeigi  aUa  wemgslens  bei  diesem  Pllniizen- 
fresser  et»»  viel  groftere  Ausscheidung  do^v  jjhüijjliursauren 
Magnesia,  als  der  phosphorsauren  Kalkcrde.  Unler  den  von 
Lieb  ig  (a<  a.  0.  5.359 — 366)  zusauimciigcsLelilen  Analysen 
des  Guano  sind  es  nur  die  von  Oellacher,  Denbam, 
Smiib^  Bartels  und  Valliel,  wekha  beide Pbo^pbale  an. 
gebeib»  Nneli  dieaaik  Angabe»  biärdgt  die  pbosf^fsattaaKalk» 
erde  atet^  mabr,  ala  die  phospbomuie  Magnesia  ^^). 

*)  Ei  fc— nihl,  dafin  d«»  §tokt  Ctlall  mi  yhoaphnauiw  Maguetia 
yam  Brod  benfliirt»  nnd  dafi  die  KoocbM  «od  htitem  Tbeile  d«s 
Mwmkm  km  ^üt^mtinm  weit  WMigtff  davo»  «pMleii,  ali  die 
der  giailiMMiiiiu  Tbi«a.  Mrifena  etimeft  tr  dlM«%  dafi  es 
aiebl  aoiifHMcbl  aei,  ob  di«.  Magatsia  ab  pbaipbamawi  ader 
■IfL  hihhiiHaiaa  Ida  in  d«ii  Kaadw  mMlM  IM. 
««>  aaaid.  der  Cheada  vad  ItenMle.  Bd.  Uli.  8.  Ml 
«^>Bbi  biaiigef  Lmidwiilb,  weteher  Gubo  alt  PdagaagMiiitol  ta 
Meadiib  gtatai  MaafiHabe  anwandl«,  Mabi»  d(e  BrAihmBg« 
dala  dta  fiaardda  nagaadhaljcb  vial  Sa«b,  abar  alcbf  awkr  Kör^ 
ner,  al»  daa  aafandaiaa,  niabl  daoiit  gadflngia»  FaMaia  gab.  Solita 
diali»  davon  benahfea»  da6  dieiar  Qapgar  btl  wainm  vreaiger 
gbof^boiaaure  Magnatia»  via  pbaapbonanrea  Kalk  aaiUJt? 

Bai   kOoftiffla  Unte»uchungeo  thiarisckar  £:i«re«epte  iit 
aabr  s»  w<ei»obai^  dal>  die  ralaüvaa  QaantMilae  dw  XaUk-  and 
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So  viel  ist  gewifs,  dafs  der  Ackererde  durch  den  Dün- 
ger bedeuleudc  Quanlilukn  von  pbosphorsHurer Magne&ia,  wenn 
auch  geringere,  als  vom  phosphorsauren  Kalk  zugeführt  wer- 
den. Der  überwiegende  Gehalt  der  ersteren  in  Getreide  liM 
sioli  dalMr  aehr  wohl  aua  den  Kreiaiattfe  von  Thier^  Ma 
Fflanienreiohe  and  «oigekehrt  Ton  diesen  wa  Jenen»  erldi« 
ran  In  mgedfinglen  Bodens  in  welchem  Pinns  sylvesliis 
Md  Fleeo  waehsen,  in  deren  Samen ,  wie  oben  iiemerkt,  die 
phospborsaure  Magaesin  sehr  bedculend  die  phosphorsaure 
Kalkerde  überwiegt ,  vorfialt  es  sich  freilich  anders.  Mir  ist 
nicht  bekannt,  ob  man  hei  diesen  Holzarten  das  relative  Yer* 
MiHnifs  der  Samen  und  der  jährlichen  Zunahme  der  holligen 


Mai^nesiaphuspliul^  besiinirni  werden,  da  es  gewifs  voo  Interesse 
isi,  den  Rflcklauf  dieati  Salze  in  <iic  Ackererde  uod  von  dieser 
in  die  Vegetation  kennen  zu  leintti.  Ja  iclbat  in  geologitciier 
Beziehung  hat  diefa  Bedeutung,  da  die  Frage  niciit  uneriirtcrt 
bleiben  darf,  in  wie  fern  die  erdigen  Bestandtheile  des  bebauten 
und  gedQngi^n  Bodeot  durch  die  Cirenlatioii  der  ttoorganischen 
Sloffe  in  organiachea  lUiche  eine  Verlndernng  erleiden  ktanen. 

Bemerkeni Werth  ist  der  bedevtende  Gehall  an  photphonanren 
Stisen  in  der  Xileb,  in  derjenigen  Ifiasiigkeil,  welche  du  eraie 
Ifnhmagmnitlel  der  SlngetUere  tat  In  der  Aiche  am  dereeiben 
belrigt,  nach  Liebig,  (a.  0*8. 332.}  die  phosphenanre  Maf« 
neiia  |— 4  Tom  pbosphonanren  KiÜte,  wählend  aie  In  denMe»- 
•ehenknechi«  nnr  ^  vnd  in  den  Oohaenfcaochea  vea  den 
ietaterea  beMgt.  In  den  Eserementen  der  Singelhiere  ninla  da- 
her «•  lange»  elf  aie  gesäugt  werden,  viele  pboaphonanrellaf» 
neiin  .Torhaaden  aehi. 

Halb  aich  In  Ihlerlachen  Kerper  die  Magaealn  nichl  aelten  in 
luankhallen  FMneien  nahinft,  aeigen  die  Hunfldne»  in  dn- 
aen  hehanatlich  die  phoapboraanre  Anunoaiak>llagaeiia,  genangt 
aül  beaiach  .phoaphorMorem  Kalke,  nftehat  derHamfiore»  du  ge- 
wOhallcbe  Material  der  Uarnateioe  aaaaneht.  Gaaa  heaondeit 
friti  jenei  llagaefiaaala  ia  den  Thierea  hervor,  vrelehe  aieh  ve« 
Hen-  «ad  Hafer  nibrca.  Ia  aiehrerea  Pferden  faad  man  Hain» 
alelae,  welche  hlora  aaa  pheaphenanrer  AmBieniak-Magneiia  be» 
alandea,  hi  eiaem  atieg  die  Menge  aber  3  Pfnad. 

'  «)  Ea  flMg  leia»  dafii  die  Magnesia  hn  Dänger  aoai  TheO  eis  phoe- 
pbonaare  AmmOBiak-  Magnesia  eathalten  Ist,  welches Sala»  naeh 
den  Venncbea  voa  Bona siaga all,  sehr  gänsüg  aaf  die  Vega- 
taiion  n  wirkea  scheial  (Comptea  leadna  T.  XXL  d.  732.) 
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Theile  aiiszumiUeln  versucht  hat.  Dem  Anscheine  nach  möchte 
aber  die  Alasse  der  erstem  gegen  die  der  letztern  sehr  un- 
MevteMi  sein,  so  dafs  vielleicht  in  deai  angediagltii  Botfe«| 
Mf  wvlebem  jenes  Nadtlholi  wicbsl,  war  eine  eelir  ff  ring« 
ÜMige  pliosphonanrer  Magneeia,  lelien  phosphenanrerKalk« 
ffie  varfcanden  t«  acki  branelil,  lun  dieeen  Ffianfen  ien 
fbigen  Bedarf  von  beiden  Pbos^aten  tu  Hefern. 

Diese  Belrachlungen ,  denen  wir  wegen  des  Auftretens 
der  |)hosphorsauicn  Magnesia  im  organischen  Reiche  eine 
etwas  grölsere  Ausdehnung  gegeben  haben,  iassen  freilich  die 
Uaoptfrage,  ob  der  geringe  GebaU  dieses  Salsea  ianApalit  hin-» 
ralcbl,  die  VerbreMing  deiaeibeft  im  Fflanaea-  and  Tbier« 
reichn  in  erküren ,  oder  ob  Procesae  gedacht  werden  nfta* 
sen,  wodorcb  es  aus  phospborsaurem  Kalke  und  Magnesia« 
salzeü  sich  bildet,  noch  unentschieden.  Sollten  solcbe  Pro« 
eesse  zum  Behufe  des  Pilanzenicichs  im  ßoden  oder  in  den 
Pflanzen  von  slaürn  g^ehen :  so  würde  es  auffallend  bleiben, 
warum  pbosphorsauro  iMagnesia  als  bossil  so  selten  vorkommt. 
Analysen  der  relativen  Quantitäten  der  phospborsaoren  Kalk«* 
erde  und  Magnesia  im  ungeddngten  Boden »  und  Beslimmunf 
dieser  Sntee  in  allen  Tbeilen  der  auf  solehe«  Boden  wnek* 
senden  Pflnoaen ,  wie  namentiteh  der  genoonle«  Pinai«^  AiteUi 
Wirden  hierüber  gewifs  Licht  verbreiten. 

Bei  keiner  Substanz  zvlgi  sich  der  Einflufs  der  organi- 
schen Natur  aul  die  Biidungeii  der  unorganischen  in  einem 
höheren  Grade,  als  bei  der  Phosphorsäure.  Obne  Kenntnifli 
ikres  Kreislaufes  im  oiganiachen  Reiche »  kann  man  die  asei» 
alflB  ihfer  Bildungen  gar  nichl  hegreifen»  Die  PIlawen  amd 
din  wahre»  Sammler  dieaae  Siure:  sie  mehrea  Ihio  Menge  iai 
naenlliirirlen  Boden,  wenn  die  unorganische  Unterlage  phos* 
phorsüurc  Salze  enllialt,  oder  Gewässer  sie  herbeiführen. 

Wer  kann  zweifeln,  dafs  bei  weitem  die  meiste  Phos- 
phorsäure in  den  phosphorsauren  Fossilien  der  sedimentären 
Gebirge  ihren  Kreislauf  durch  das  Pflanzen  -  und  Thierreich 
genommen  hat?  —  Wie  oft  mag  nicht  die  Pbosphorslore  In 
den  schönen  phosphorsauren  Kupferenen  diesen  Kreislaur 
wiederholt  haben,  ehe  sie  In  das  unorganisofae  Reich  lurQck- 
gekehrt  ist? 

Kaum  wird  es  in  den  sedimentären  Formationen  ein  so* 
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tundärcs  Fossil  oder  irgend  ein  phosphorsaures  Salz  geben, 
welches  nicht  den  Kreislauf  durch  das  Pflanzen  -  und  Thief« 
roich  genommen  hätte?  ^  Bs  scheint  sogar,  als  wenn  die 
tbierisohen  Knochen  einer  direclen  Uoiwandlung  in  AptÜi  Ii* 
Kit  WinM:  Glrtrdin  Md  Praiif  er  *|  kmMtM  mmAg» 
dillr  wMt  fewiffefli  nieM  MannUHi  UmafMe«,  Mtor 
dem  Binfloise  der  täM$^  die  Iii  derBrde  licgfiteaea  Imn 
ehee  sich  in  einen  besMieren  end  in  neeitaleii  |ihofphersao- 
ren  Kalk  uaivrandeln.  Jener  krystallisirl  aut  der  Oberfläche 
und  im  Inhern  der  Knochen  in  kleinen  <  mit  der  KryslaUform 
des  Apatits  identischen  Prismen  (identiques  avec  la  phoaphe» 
rlle  cristiiliaee  des  faineralogistea)  und  diese  KrjrslallisatieniK 
TmdeM  iMdleli  jMie  Ar  die  wahraeiMinlicht  UtnclM  dieier 
IHiHrittdMn^i 

DÜ  MeHeit)  die  KelkeNe,  Magnesia^  KieaeliBere  iks.  w« 
sind  awar  auch  in  einem  beständigen  Kreislaufe  von  vnorga^ 
nischen  Heitihe  in  das  orfflnj<9che  und  von  diesem  wieder  zv. 
röck  in  jenes  begrifTen  ;  die  Pflünxen  sind  sogar  die  Sammler 
der  Alkalien  far  die  technische  Benatzung  derseiben;  aUeift 
im  Skid  dieat  gerfnfatt  Mengen,  die  aidi  in  dem  ergmuaekei 
Relelie  leerag ea>  gBgm  die  in  der  ■nergmiiche«  Melnr  mIL 
gtspeioiieimi  UMiMi  dieaeriloftY'«>*Wegen  ihiw  aügeiwji» 
nen  Verbreiltmg  ist  Hilr  Binirill  in  die  organievlie  ReM  ehi 
leicht  zu  hrgrrifendef  Act,  und  ihre  r  in  die  unorga- 

nische N'alur  iiann  nur  einen  sehr  bescliiunklen  Einflufs  au[ 
die  unorganischen  Massen  haben.  Jedoch  müssen  wir  eine  £r* 
echeiimiig  ausnehmen,  in  der  sich  der  grofsariigate  EiaMl 
der  oifMiMieft  Nnter  «i  iwi^  dee  Thiemioim  eof  mioifK- 
fliieiMi  Bidülge»  Mheilt  die  BHdanf  der  hieealifmi  md  ktL 
Mgmi  fledimenle  AM^ob  eigMiaofte  TbMiglMdli  wbveg  im  liliM 
len  Kapitel  die  Hede  lehi  wird. 


*)  Compt.  rand.  T.  itV.  Ho.  15.  p.  HU 


Oigittzed  by 


ReitillM  YonlehMd«r  UnlemehaDgeii. 

Resttilale  der  Ualemcliiingmi  ftber  dal  Vorkommen  der 
Phospbortlure  -  heiligen  Poasilien  und  der  phosphonanren 
8hlte  im  Mineral-,  Pflanien-  «nd  Thierreiche,  Aber  ihre 

Bildung  und  ihren  Ltbeigang  aufi  eiaen  Reiche  ia  daü 
andere. 

1)  Phosphoraaure  ist  im  Mineralreiche  ungemein  verbrei« 
tel:  sie  komml  in  aehr  vielen  hryataUiniachen  und  in  allen 
aedimcntAren  Gealeinen»  wenn  nneh  häufig  nnr  hi  ftuTaeisI  ge- 
ringen Mengen,  vor. 

2)  In  allen  von  ßoussingault  untersuchten  phos- 
phorsauren Fossilien  fand  sich  nur  gewöhnliche  Phosphorsäur^ 
nicht  Pyrophosphorsöure. 

3}  Bei  weitem  das  Mullgile  Vorkommen  dee  ApatiM 
ta  kryataSUttiachen  Gebiigaarlen  aprichl  Ür  aeino  yrämire  Bll» 
dong;  in  manchen  sedimenttren  Gesteinen  enehelol  er  eher 
als  Absalx  aus  Gewissem. 

4)  Monazit,  Amblygonit,  phosphorsaure  Yttcrerde  und 
wahrscheinlich  auch  Edwardsit  sind  primiru  Biiiiungen. 

6)  Der  Apatit  ist  die  NauptqueUe  filr  die  Büdnng  der 
sacnnddren  phosphorsauren  Fossilien. 

6)  Wtvellit,  phosphbrsnnro  Thoneido,  LaiolH,  Kaiait 
nnd  Wagnerit  sind  secunddre  Bildungen. 

7)  Fluorure  begleiten  sehr  häufig  die  phosphorsauren 
Fossilien.  Die  ersteren  scheinen  überhaupt  eine  grofse  Nel* 
gmg  su  hahen ,  sich  mit  den  lelsteren«  namentlich  mit  der 
phoaphorsanren  Kalkerd«,  an  verbinden. 

H)  Fhoaphorsnnre  Kalkerde,  in  kohlensaurem  Wasser 
anfli^li^st,  wird  dmreh  kieselsaure  AUnlieii  In  kieselsauren  Katt 
und  phosphorsaure  Alkalien  ,  durch  kohlensaure  Alkalien  in 
kohlensauren  Kalk  und  phosphorsaure  Alkalien,  durch  Fluor- 
nalrium  in  Fiuorcaicium  und  phospborsaures  Natron  tut&itUL 

9)  Die  Fällung  der  phosphorsauran  Malkerde  aus  einer 
AnBdswig  in  kohlensaurem  Waaser  durch  Ammoniak  findet 
wahrscheinlich  in  der  Dammerde  statt. 

10)  Phosphorsaurer  Kalk  und  kieselsaure  Alkalien  zcr- 
setzen  sich  in  der  GUlliLhilze  nicht,  oder  doch  nur  höchst  un- 
bcdeuk'iui.  Die  Verwand (schallea  kehreu  sich  daher  in  der 
Giühehitze  um. 
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7M        Befullftte  vonUlieiMler  üntcriuchimgwi. 

It)  Basisch  -  phosphorsaarer  Kalk,  mit  Granit  Mi  «un 
ZasaaupeasHitern  erhilst,  wird  uiciil  lerselsL 

19)  Kiesebabnr  Kaft  ond  pbosphonaUKt  NaUon  sei- 
seUen  sich  in  der  dAhebitie. 

13)  Sind  krystallinischc  Gesteine,  welche  Apalit  eiil» 
halten,  auf  plutonischeni  Wege  erilslumleii,  so  inufste  sich  die- 
ses Fossil  nach  der  krystallinischeii  lifstarrting  bMßtk» 

14)  Wiren  jeae  Gesteioo  avf  aasae«  Wege  eatstan- 
den^  so  würden  sich  phosphorsaure  Alkalien  gekildel  haben. 

15)  Phosphorsaure  Ttionerde  md  kieselsaures  Alkali 
können  auf  tiiisscin  Wege  nicht  neben  einander  bestehen. 
Der  Waveilit  Kann  daher  nicht  aus  Thoiierdesiiical  und, 
wahrscheinlicher  Weise,  auch  nicht  durch  gegenseitige  Zer- 
seUmig  von  kieselsaurer  Thenerde  nnd  pbo^oraanreni  Jüüke 
enislaflden  sein. 

16)  Phosphorsaure  Thonerde  nnd  pbosphorMwes  AI* 
senoxydul  sind  sehr  sehwerlöslich  in  kohlensaurem  Wasser. 

17)  Der  Apatit  ist  bei  weitem  schwerlöslicher  in  koh- 
lensaurem Wasser,  als  künstlich  dargestelUer  pbosphorsaarer 
Kalk,  als  Knochen  und  als  Elfenbein. 

18)  Pkosphorsanre  Kalkaalse,  in  kohlensanrem  Wasser 
an^ldst,  werden  dwth  Bisen-  nnd  durch  Kopfiervllriol,  no 
wie  dnroh  kohlensanres  Bisenoxydul,  In  koUensaurem  WasMr 
aulgelösl,  zersetzt, 

19)  Vivianit  und  pli  osplioi  saures  Kupleroji^yd  haben  sidi 
wahrscheinlich  durch  diese  Processe  gebildet. 

80)  Ks  isl  sehr  wenig  wahrseheinUch^  dafs  durch  irr 
gend  einen  direcien  Procelii  die  Phosphofsinre  ?on  der  Kalk« 
erde  nr  Magnesia  übergehen  könne. 

21)  Phosphorsaure  Magnesia  kann  sich  aber  aus  phos* 
phorsaurcn  Alkalien  und  Magnesiasaizen  bilden, 

92)  Die  Apatite  enthalten  Magnesia« 

33)  Phospborsaorer  Kalk  Idset  sich  In  Wasser ,  welchea 
Kodisate  oder  ein  Ammoniaksals  oder  alkaliche  Bicarbonate 
enfliilt. 

24)  Für  die  Circulation  der  Phosphorsaure  im  organi- 
schen Reiche  ist  es  sehr  wichtig,  dafs  die  Knoohen  nickt  so 
schwerlöslick  sind|  wie  der  Apatit. 
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Resultate  vorstehender  Untersuchungeiit  flf 

25}  Die  Knochen  in  den  Höhlen  und  in  wasserdichten 
sedimentären  Fumidlionen  erhalten  sich  sehr  lange. 

26)  Der  phosphorsaure  Kalk ,  welcher  durch  die  fossil 
gewordeaen  Knochen  dem  Kreisläufe  in  der  organischeo  Na- 
tur entzogen  wirdi  iai  eine  versehwindeDde  Gröfae. 

37)  Der  phoapboriaitre  Kalk  isl  in  allen  GewUaerMi 
welche  dem  Meere  zuiliefsen,  und  in  letzterem  enthalten. 

QH)  Der  piiosphorsaure  Kalk  im  Meere  ist  einer  bestän- 
digen Circulation  unterworfen. 

39)  Die  Asche  derKrahbenscbalen  besteht  aus  sdiwe- 
febrarem  und  phoaphonaurem  Kalke  ood  ans  pkoaphonaorer 
Magnesia. 

30)  Phosphorsaure  Kalkerde  und  Magnesia  findet  sich 
in  fossilen  Knochen  muhr  oder  weniger. 

31)  Fluor  findet  sich  in  gröiserer  Menge  im  Thierrei- 
ehe,  aU  im  Pflanzenreiche. 

33)  Magneaia  Sndet  aich  in  gröfaerer  Menge  in  Pllan* 
lenreiche,  ala  im  Thlerreiche» 

66}  Magnesia  kommt  in  Säincnkömem  in  gröüierer 
Menge  ,  als  in  holzigen  Theilen  der  Pflanzen  vor. 

34J  Aus  dem  tbierisoben  Körper  muTs  sich  viel  Mag- 
neaia auascheiden. 

35)  Die  Manzen  aind  die  wahren  Sammler  der  Pkoi« 
pfaoraivre. 

36)  Die  meisten  pho^phorsaoren  Fossilien  der  sedimen- 
tären üehiigti  haben  ihren  Kreislauf  durch  das  Pflanzen-  und 
Thierreich  genommen. 


Das  Vorkommen  und  die  Bildung  der  salpetersauren  Salze 
iin  Mineralreiche  und  in  Gewässern,  welches  hier  anzureihen 
wäre,  findet  im  zweiten  Bande,  nach  der  Betrachtang  der 
Stickstoff- Verbindungen,  eine  passendere  Stelle^  ala  hier.  Sal- 
peteraanre  Salze  eracheinen  im  Mineralreiche  nur  ala  lalzle 
Reste  einer  nnteigegangenen  Organisation. 
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Kap.  VIII. 

KieaeUäure  und  kie$eL»aure  SaUf. 


Die  Kieselsaure  kommt  im  Mineralreiche,  sei  es  im  iso- 
Ürten  oder  im,  mit  Basen  verbnndenen  Zustande,  m  awei  ver- 
schiedenen ModiOcationen  vor* 

In  der  einen  ist  sie  in  Wasser,  in  Säuren  und  in  den 
meislen  FiOssigIceiten  in  der  Regel  ▼otlkommen  anidslieh.  Nor 
in  der  Flufssäure  ist  diese  Kieselsäure  auflöstirh ;  es  scheint 
indefs  nich»,  dafs  sich  die  Natur  je  dieses  Auflösung^millels 
bedient,  um  sie  autiulöseii.  Der  Bergkryslall,  der  Quarz  und 
viele  ttbnlich(>n  Fossilien  bieten  Beispiele  des  YorlKomineos  die- 
ser unlöslichen  Kieselsäure  im  mehr  oder  weniger  reinen  Zo- 
Stande  dar.  Diese  Unlöslichlceil  liesHsen  auch  die  Verbinte« 
gen  dieser  unidalichen  Kieaelsäere  inil  Basen.  Der  Feldspaih, 
derAugit,  die  Hornblende  und  eine  grofee  Zahl  äbnllch«r  as- 
sammengei>L'izU'r  Siiicule  gfiioren  zu  diesen,  im  Wasser  und 
in  Sauren  unlöslichen  Verbindungen. 

In  der  andern  Modificaüon  ist  sie  im  Wasser,  in  Säu- 
ren u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  auflöslich.  Diese  Kieselsaure 
findet  sich  in  Quellen,  in  Flüssen,  im  Meere,  Jedoch  meisi  in 
sehr  geringen  Quantitäten  aufgelöst,  so  wie  auch  im  fealen 
Zustande  als  ein  Product  der  Zersetaung  von  Silicaten.  Die 
ZeoHtbe  bieten  diejenigen  Silicate  dar ,  in  welchen  diese  lös» 
liehe  Kieselsäure  gleich  falls  angetroffen  wird.  Diese  Fussitien 
werden  auf  nassem  Wege  von  Säuren  zersetzt,  und  lösen  sich 
darin  vollständig  auf,  wenn  sie  hinlänglich  mit  Wasser  ver- 
dünnt sind.  Einige  natürliche  Silicate,  welche  die  Kieselsäure 
in  der  unlöslichen  Modlfication  enihailen ,  wie  s.  B.  die  Qn- 
nalen»  geben  durch  Schmelaen  In  lÖMiche  Silicate  4lber. 
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Es  scheint ,  dafs  in  den  auf  nassem  Wege  gebildetoRi 
wasserhaltigen  Siiicati  n  die  Kieselsäure  nach  und  nach,  wenn 
uich  nicht  völlig,  in  die  unlösliche  Modification  übergehen,  doch 
rtirnirr  sich  nfthom  könne.  So  machte  Kersten  bei  Unter- 
wotof  «ehmer  gtliertartiger  Producte  des  ftiineralreichs  *} 
dU  fiMeriuMif  >  dafs  «eh,  bei  Bebaodliiiig  dpiielbflii  mil  Si^ 
fm ,  4m»  Kieiriwde  In  ^fbmn  «igmithOinUdieii  Zariinile  «vi* 
soliied,  so  dafs  es  meist  sweifelliafi  Hieb,  ob  sie  mecbaiiiscb 
eingemengt  oder  chL'inisch  gebunden  war.  Sie  gelatinirle  nicht, 
war  ab&r  üuch  nicitt  sandig:  sie  sUnd  jKwischen  gelatinöser 
und  iiDchst  fein  sertheüter  sandartiger  Kieselsäure.  Auch  v. 
Kebell  fand,  dafs  der  Chonikril  ¥on  concenirirter  Sali^ 
iiife  tiMllAli  iciifibl  mütm  wird ,  daftf  «Mi  iber  di«  Ktai^ 
ftUort,  4ima  Gtttailt  m  WI4«9»  feiiienlif  abpobeidel.  M 
einiger  Mühe  würde  mm  mbl  nehrm  RrMmgen  dieier 
Alt  fammeln  können. 

Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  der  Uebergang  eines  auf  nassem 
Wege  gebildt^len,  durch  Sauren  zersel^baren  wasserhaltigen  Sili- 
eats  in  eine  von  Säuren  nicht  mehr  xerseUbare  Verbindung 
•Umiblig  erfolgt,  so  dafs  die  Kieselsdure  verschiedene  Stureii 
nriiihfln  drai  geik^rligen  w»d  Medertigeii  ZnHe^de  derohinutt 
8e  frie  bei«  Ibdemplsii  der  wrfgüahiesseMgtt  und  in  Witre« 
Mfgeiaflleiifiilfoele  dieeer  Uebei^geng  pJiHilieb  erfolgt»  so  mag 
es  wohl  geschehen,  da^s  er  im  Mineralreiche  erst  nach  aiüvm 
langen  Zeilruume  von  äiaiten  gebt.  Die  Kieselsäure  in  den 
Outrzgängen,  unstreitig  ein  Absatz  aus  Gewässern,  behielt  ge* 
miSa  noch  lange  Zeit  nach  demsielben  ihren,  ia  Wasser  lös- 
mm  Instand  bei,  bie  na  endUfib  dam  gant  wOMlMsb 
werde. 

Wie  aiili  der  Zwleed  der  iCieaiMeie  aowebl  ia  primi« 
aee  ela  eecb  in  aeeandiien  Meata  dorcb  apalere  Einwirkon- 

gen  aiiilern  kaun,  zeigt  eine  von  U  überein  er  •♦•)  gemachte 
Baobacbtnng.  Ais  er  verwitterten  l^ieselmagnesit  mit  über- 
sebösäger  verdünnter  Schwel'elsaure  behandelte,  löste  sich 
derselbe  vollatindig  auf  und  erat  beim  AbdampCan  aebied  aieb 


*)  Schwei^g.  Journ.  Bd.  LXVI.  S.  38. 
^)  J«ani.  fär  ^ract.  Chctnin  Bd.  II.  S.  51.  . 
5chw«igg.  Joom.  üd.  JÜU.  S.  ^ 


Oigittzed  by 


gtItertartigeKiefeMiifo  auf;  bein  derben  KiiiirfimumiH  blieb 
■ber  die  Kieselsliire  unaurgelöet  torAck. 

Kieselsäure,  welche  im  Wasser  oder  in  Sauren  gelöst 
ist,  wird  beim  Abdampfen  des  AuflöstingsmUUels  uiilöslicb. 
Der  oben  (S.  711  u.  715)  angelührle  Fall ,  dafs  kieselsaures 
Natron,  durch  Schmelzen  in  eine  glasige  Masse  ungewaadelti 
TCNI  beirsem  Wasser .  volislandig  aufgelösi  wurde,  ze%l,  wi« 
unter  soieben  Umständen  die  Kieselsinre  ibre  Jösticbe  Modi» 
icntion  bewibren  kdnne. 

fm  trocknen  Zosltnde,  so  wie  aneb  in  mebreren  Fo«i- 
lien,  wie  in  den  Opalen,  enthalt  die  Kieseisauic  einen  Antheil 
Wasser,  den  sie  beim  Glühen  fahreo  läfsl.  Dieses  Wasser 
scheint  indefs  nicht  in  bestimmten  Mischungsverhallnissen  vor- 
banden KU  sein,  und  ist  daher  nicht  als  Hydratwasser ,  son- 
dern nur  als  bygroskepisches  ra  l^etnchten. 

Bei  gewöhnlicber  Lnfltemperatur  ist  die  Kieielsiiire  din 
iebwiehsle  aller  Sioren.  Sie  löset  sieb  beim  Kocben  in  kob« 
lensaoren  Alkalien  anf ,  ohne  daravs  die  Koblensfinre  aossn- 
treiben.  Aber  bei  hohen  Temperaturen  treibt  sie  ^iie  üüchli- 
gen  Säuren,  selbst  die  Schweteisäure  aus. 

Ungeachtet  sie  sehr  feuerbeständig  ist,  so  verflüchtigt  sie 
sich  doch,  wie  die  Borsäure  (S.  670)  mit  Wasserdämpree» 
Jeffreys  lieft  darcb  einen  Fayence-Ofeni  worin  das  mi 
brennende  Gnt  eine  bdbere  Temperatur,  als  die  Scbmelabitie 
des  6o(kefsens  batte,  eine  grofse  Menge  Wasserdimpfe  slrel* 
chen,  und  fand  nachher  um  die  Oeflhung  des  Ofens,  aus  weU 
eher  die  Wasserdampfe  wieder  herauskamen,  mehrere  Pfund 
Kieselsaure  in  Gestalt  eines  Schneens  abgesetzt.  So  werden 
wohl  die  meisten  Sublimate  von  lockerer  Kieselsäurei  die  bei 
verschiedenen  metallurgischen  Processen  erhalten  werden, 
dnpeb  Waaserdimpfe  bewirkt,  fibenao  ist  ancb  die  von  Gau* 
dtn  beobaebtete  Verfliditigung  der  Kleielsfiare  vor  dem 
Knallgasgebiflse  eine  Folge  der  Wegfübmng  der  gesebmolse. 
nen  Siure  durch  das  Wassergas,  welches  sich  durch  Verbren- 
nen des  Knallgases  bildet. 

Es  ist  indefs  sehr  wenig  wahrscheinlich,  daljs  sich  die 


•)  AsBal.  dar  Ckan.  and  Phaim.  8d.  XXXJÜL  B.       ud  aeraa- 
lins  Jabretb.  Jebig.  XXIL  S.  90. 
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Kieselsäure  in  allea  Gewässern«  Iii 

Ntlor  dieses  Millcls  bedient,  um  die  Kieselsäure  aus  dem  In- 
nern der  Erde  zu  vcrttücliligen.  Niclils  ist  weniger  zu  ver- 
muthen  ,  als  dafs  die  Kieselsäure  in  den  QunrzgängeQ  ood 
Qmadem  auf  diese  Weise  eingeführt  worden  sei. 

Es  giebl,  wie  schon  bemerkt,  anfser  den  H eteorwassenii 
kaum  irgend  ein  Wasser  anf  Erden,  welches  ntcht  wenigstens 

Spureu  von  Kieselsäure  cnlhielte.  Dem  einfachen  Mittel,  die 
Gegenwart  der  Kieselsäure  dadurch  zu  erkennen,  dafs  Was- 
ser zur  Trockne  abgedanipH  und  aiü  den  hücksland  eine 
Säure  gegossen  wird  ,  wobei  sie,  unauflöslich  geworden,  zu. 
rftekbleibt)  verdanken  wir  es,  dafs  unter  allen  in  geringer 
Menge  vorkommenden  Bestandtheilen  der  Quellen  keiner  we« 
niger  entgehen  kann,  als  die  Kieselsäure.  Da  sie  sieh  wä 
kalten  Quellen  nur  durch  Verdunstung  des  Wassers  absdiei- 
den  kann:  so  wird  sie  in  die  Baclu',  Flüsse  und  in  das  Meer 
übergeführt.  So  fand  auch  Pagensiecher*)  in  lOOOOTh. 
Wassers  der  Aar,  bei  Bern,  und  des  Rheines,  bei  Beuel, 
0,03  t  bis  0,027  Th.  Kieselsäure,  und  Förch  ha  mm  er  **) 
Yrtci  sie  im  Heerwasser  nach ,  worin  ihre  üenge  bis  auf 
0,003  Proc  steigt 

Bei  den  Bildungen  von  Quarzen  auf  nassem  Wege  be- 
zieht man  sich  so  häufig  «uf  Island's  heifse  Quellen  und  ihre 
KieseJsinter-Absulze.  Solche  Vorgange,  wie  sie  dort  slallfm- 
den,  gehören  aber  zu  den  grofsen  Seltenheiten,  und  können 
daher  keineswegs  zum  Maarsstabe  für  jene  so  sehr  verbreite- 
ten Bildungen  dienen. 

Quellen ,  welche ,  wie  der  Stroh,  im  ununterbrochenen 
Sieden  begriffen  sind,  oder  wenigstens,  wie  der  grofse  Gey^ 
ser,  während  ihrer  Eruptionen  Siedhilze  haben,  (S.  192  u.  194) 
äufsern  gewifs  ein  stärkeres  Auüüsungs-Yennögen  auf  kie- 
selsaure Verbindungen ,  als  kalte  oder  nur  milbig  erwärmte 
Gewässer.  Die  Theorie  liers  schon  vermutbeni  dars  die  Tem* 
peratnr  jener  Springquellen  in  der  Tiefe ,  unter  dem  Drucke 
ihrer  Wassersäulen ,  80^  R.  Abersleigen  werde*  Beobachtung 
gen,  welcUe  im  JuU  1S46  von  De^cloizeaux  und  Bun- 


•)  IMie  WSfiMlebre  8. 124. 

**)  Ben  «Ii  US  Jahreibehcbl.  Jahrg.  26.  S.393. 
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Mi        KiesflMu»  in  «WdMd  hailM  Qtelta. 

•#B  ^>  Mgeelem  war4ea,  IiiIma  Hub  Vemlhai«  hülMgL 
8i0  findeii ,  diifk  aaF  dem  Gnmde  des  Qmfwm^M,  in  M  liilir 

Tiefe,  vor  de»  giülsen  Ern[)liüne!i  lO'i^'R.  im  Maximum,  nach 
denselben  97^,6  im  iMiiii[nuiji,  und  wahrend  einer  EruptioQ 
99^4  herrscht  **>.  im  titrok,  ut  ciuer  fiele  von  i3,ö5  Me- 
ter beobachteten  sie  Temparalarea  swiiflben  90  u.  91^,4  ^*). 
Mb  M  ioiobea  Tenpmtaren ,  unter  eiwwi  DmalKe  vo»  d 
Hg  3  AtBoaphireii  derAafldemgfpffoeelk  derXiei^Mflmkfifr 
Mger,  alf  Mm  Siedpunole,  wiler  gewdMiehem  Dnielift  w 
ilch  gehen  werde,  ist  gewife  eiolencbtend.  Uebrigens  isl 
nicht  einmal  entschieden,  ob  nicht  die  Gewässer,  wenn  sie, 
wie  nicht  zu  bi zweifeln  ,  ans  noch  gröfseren  Tiefen  durch 
fiino  Spalten  dem  Uauptcanale  zageführt  werden ,  dort  eine 
wmik  Miel«  Temperatur  kaben.  Jeden  Falls  stehen  liQ  dar| 
Mar  ainam  viel  lidteren  Omcka ;  obglaMi  ia  daf  in»4M 
Winwuinwinng ,  äa§  welehar  daa  Waaiar  wikmi  mm 
Sniplion  lieraasgeworren  wird ,  keine  böbera  T^mperitar  aa 
barrschea  scheint,  als  auf  dem  tief^lon  Beobaabtangspimcte, 
da  die  Temperatur  f  Beobachtung  wahrend  der  ßraptiea  ea^ 


*)  Copptei  iwdM  T.  XXIÜ.  p. 

•*!  Bini  Tmt^mtHt  voa  W  B.  seUl  «foia  Dreeli  vof  Ma»» 
spblfea  Toraei.  (frav^SeUcf  Hd*  II.  S.  352t)  la  d0  FafiP  Tl^li 
iskabw  dar  Dreck  d«r  WiMenlot^  n^gellhr  2AtBio»pk|ree;  dMH 
der  Drack  der  atmoiph.  Lafl,  f lebt  3  Aunof phlreB.  Du  WtMor 
kann  daher  in  jener  Tiefe  nicht  i«  Sieden  begriffen  «ela. 

•«^  Oa  der  Sink  avf  der  Oberücbe  im  teliadlgen  fifedea  bagrürn 
itt,  M  neebta  man  daiaalbe  in  rfer  Tiafa  araMaa«  la  cinaf 
Dafa  iran  Hat.  bmiabl  auf eOtbr  afa  kfifomMIl^Pfmk 
vaa  t|  AMaaaplilraa,  adibin»  waaaaiaa  daa  JPrec^  dir  ataM^li» 
riicban  MI  bjasaraehaat«  In  ISaaaan  ein  I^ck  raa  ^  Alpa> 
aphlren.  Unter  dieieai  Dracke  siedet  abar  dai  Wanar  ai»t  bei 
100«  R.  Sollte  alia  dai  Wasaar  in  Jener  Tlafa  dei  Sir^k  im 
Staden  befrfffen  sein ,  so  nttfste  sdno  Teraperatar  aMaatau 
8^d  bAher  sein,  als  sie  van  jenen  Beobaehtani  fafandan  wordaa. 
Dalii  in  dar  Tiara  der  beldan  Spiing^naUsn,  des  anifksa  fl^pürp 
und  des  Slraftf,  das  Wusar  keine,  dem  Dreeke  aatsprachande 
Siadbitsa  besiut,  rftbrt  ohne  Zweifel  von  den  nothwandifer  Waise 
stattfiadaaden  aafstdgeBdaa  WaasatsiseaMa  kar»  walsbe  fMbr 
Wime  rortnihN%  als  foa  aatoa  aasMmM  kaaa« 
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*  Ursprung  dar  Klewiaiiire  in  lili»d*f  Qnelleii.  fW 
•Im  «odi  mü  ^^fi  aiedrigtre  Tenpmtar,  als  luurt  w  dnw 

selben  gab. 

Eug.  Kobert's  *)  Beobachtungen  auf  dem  kleinen  Ge- 
birge von  Laugarßall ,  ganz  nahe  am  grofseti  Gcyter,  habeo 
Uber  den  Ursprung  der  Kieselsaure,  welche  diese  heiffMI 
Qneilen  in  so  reichlicher  Menge  aufgelM  eaUmlteiii  AiiHsohltae 
gegebea.  £r  fand  ap  dieaem  Gebirge,  walchea  ana  eiaem  giai^ 
MüUoban  Phonolitli  beatehly  deuUicbe  Spnrmi  ainar  all^  WBi 
■lieMifan  Thermalquelle.  Er  sonderte  von  ibrem  Basain  vM 
^»ürglaU  einige  Fragmente  cib  ,  dercit  IVig  einer  Art  Kaolin 
glich ,  während  an  allen  anütren  Slellen  das  sehr  zähe ,  der 
Witterung  ausgesetzte  Gestein  kaum  eine  Veränderung  an  der 
Oberflacbe  aeigte.  JXach  einer  von  da  Chancourtois 
laMennaBaa  Analysei  enlbiail  der  «BYerindartePbOBoUlb  VOK 
tofjwr/gatf  79^  Proc. ,  der  verinderte  daaaelbaa  Fefapaoa  wm 

Prac.  Kleaalatee.  Roberl  glaobl  demnach  aohliafiw 
EU  können ,  dafs  die  in  den  heifsen  Quellen  hland^s  aufge^ 
löste  Kieselsäure  von  der  theilweisen  Zersetzung  des  Pho- 
nolilhs,  Basanits,  Dolerils  und  aiitierer  Gesteine  herrührt,  wO'- 
mit  das  Wasser  in  Berührung  kommt ,  sei  es  blofs  durch  die 
Wirkung  der  hohen  Temperatnr  der  Wasser,  wie  in  den  Gnf^ 
aarv9  oder  vialmebr,  wie  Dnmaa  meini,  duroh  den  wMefw 
bollan  Angriff  der  Waaaerdinpfe  auf  die  erbltaten  WMa 
ihrer  Reaervonrs.  Die  Tbonabailse ,  wetebe  die  Geyaar  oai» 
geben,  mögen  wohl  von  einer  gänzlichen  Zersetzung  der  Ge«> 
steine  durch  dieselben  siedenden  Wasser  herrühren. 

Gehören  siedendheif^o  WRSser  oder  siedendhi  ifse  Was^ 
serdämpre  gewifs  zu  den  äulserst  solu m  n  Auflosungs- lüttein 
der  Kieselsäure^  oder  Zersetzungs-Millein  der  Silicate :  ao  enU 
atebl  dieFraga#  durah  welehe  andern  Aganlien  wird  jene  auf« 
gelöat  oder  werden  dieae  aaraeUl? 

in  Oebiele  der  nneiganiacben  Chemie  liegt  wohl  aieht 

ein  einziges  Beispiel  vor,  dafs  da,  wo  heifses  Uusj^ur  uuflö^ 
send  oder  zersetzend  wirkt,  kailes  Wasser  ganz  unwirksam 
iai*  In  der  liegel  linden  wir  zwischen  der  Wirkung  de.s  liei- 
/sen  und  des  kalten  Wassers  nur  den  Unterschied,  dafs  jenea 
acbneUar  nnd  knjii^ger  wirkl  and  grölaare  Qvaettlilen  lOal^ 

«)  Campi.  NBi,  Rft,  tn»  8  9av»  Ü^J.  p.  9^). 
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•M  Kittw  Waner  senelii  Süteta. 

ehOT  8Mfe  MTiiimnt,  tto  kalleg  Wasier.  Sclio«  ditwr  U** 

stand  lührl  zu  der  Vcrmuümng,  dafs  es  nichts  anderes,  als 
Wasser,  heifses  oder  kylles,  ist,  welches  die  in  Gewässern  so 
sehr  verhreitete  Kieseisaure  au%eiioiuiuea  hai  uad  aoch  aui- 
aiouBt. 

bt  6S  Bidil  BO  besweifelOy  dals  die  wasserfreiea  SUicftle, 
«ilelie  die  Kieselsfiore  in  ihrer  oniMickeD  ModiUcatiOB  eaU 
hetoii  prinftre  Blldnngen  sind,  ist  es  eben  so  wen^  n  1»^ 
■welfeln,  daft  die  wssserliaitigen^  die  Zeolilhe,  welclie  Msfiche 

Kieselsäure  enthalten  ,  aus  jenen  hervorgegangene  ^ccundire 
Bildungen  sind:  so  könnte  es  zusiehst  gcnOpren,  die  in  Ge- 
wässern gelöste  Kieselsäure  von  diesen  abzuleiten^  ohne  sich 
weiter  dämm  su  l>el[Qmmem,  wie  und  auf  welche  Weise  die 
Unwandlnif  der  wtsserfireien  Silicate  in  wasseilialtige  erMgt 
sei  Dieft  wMe  Jedodi  nicht  genOgen ,  weil  wir  Quellen  mm 
Oaitetnen ,  namentlich  ans  granitischen «  welche  keine  Zeolu 
the,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauchc,  oder  doch  nor 
selten  und  in  geringen  Quantitäten  wasserhaltige  Silicate  ein* 
schlieüscn,  kommen  sehen. 

Förch  ha mmer  *)  fand,  dafs  Feldspath  durch  Wasser 
von  hober  Temperatur  zersetzt  wird,  fir  bebandelte  dieses 
Amsü  im  Fapinischen  Topfe.  Bei  ISO^R.  war  die  Wiitang 
des  mit  Feldspath  gekochten  Wassers  so  dentlich ,  dafs  let»* 
lOMs  anf  gerölhetes  Lacknraspapier  reagirte.  Diese  Wiikong 
nahm  mit  steigender  Temperatur  zu  ,  und  Lei  177o,6,  einem 
Drucke  von  26  Atmosphären  entsprechend,  war  die  zerset- 
zende Kraft  des  Wassers  so  grofs,  dals  er  aus  der  alkalischen 
Lauge  durch  Eindampfen  mit  Salzsäure  und  ZusaU  von  Fla* 
ÜMhiorid  Kalinmplatincblorid  aasscheiden  konnte. 

Wenn  wir  anch  nicht  dem  von  Förch hammor  daraw 
gesogenen  Schlosse  beistimmen  können ,  daft  es  wenigstenn 
smn  TheH  Wasserdtaipfe  miter  hohem  Draeke  waren,  die  den 
Feld.spatli  in  Kaolin  umgevvandoll  haben,  indem  damit  der  Um- 
stand übereinstiijiiuen  soll ,  dafs  vorzüglich  die  Ränder  der 
Gebirge  Kaolinlager  zeigen:  so  ist  doch  nicht  zu  zweifein, 
difs  das,  was  heiike  Wasserdämpfe  vermögen,  auch  kaltes  Was* 
seri  sofern  man  ihm  nnrZeit  läist,  bervorsubringe«  imStandn 


*}  Foggead.  Aantl.  M  XXXV.  S.  JüJ  S. 
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ist.  Jeder  Zweifel  verschwindet,  daLs  kaltes  Wasser  das  Agens 
wnr  und  noch  isl ,  welehi  s  iltMi  Fefdsfmlli  zerselzf,  wenn  wir 
mächtige  Lager  von  Kaolin  anSleüen  Unden,  wo  an  Wasser-» 
dtaipfe  voa  kolier  Temperalar  nicht  in  miiMleilett  in  dtn« 
hat  kt 

Dia  MTMlaende  Wirkimg  des  Watfers  auf  FeUspalh  md 
MiT  aidere  Stiioale  beginal  stets  damit,  daA  dieseilien  Wa»» 

ner  aufnehmen,  es  chemisch  binden  and  so  zu  wasserhaltigen 
Silicaleii  werden.  Die  Umwandlung  wasserfreier  Silicate  in 
Zeolithe,  des  Feldspnihs  in  wassoHinltiges  Kaolin,  zeigt  diefs 
ganz  entschieden.  Aber  auch  da,  wo  eine  ganze  Reihe  von 
Umwandlungen,  wie  beim  Cordierit  stattfindet  (S.  4S7),  be-> 
ginnt  der  Procefs  immer  mit  der  Aufnahme  von  Wasser«  B§ 
selgl  sich  jedoch  manchmal,  dals  des  aofgenommene  Was^efi 
wenn  ein  gewisses  Ziel  in  der  Umwandlungsreihe  erffsisÜ 
ist,  wenn  z.  B.  der  Cordicrit  zuletzt  in  Glimmer  fibergegangen 
ist,  wieder  verschwindet,  oder  auf  ein  Minimum  herabsinkt. 

Die  Wirkung  des  \\  iis^i  rs  wird  übrigens  durch  den  Koh- 
lensäurcgchalt  desselben  unterstützt.  Keineswegs  braucht  man 
indefs  hierbei  Kohlensiueriinge  im  Auge  an  haben;  gerade 
dta  grolsartigsten  Processe,  die  Umwandfaing  des  Feidspathn 
in  KnoUn,  gehen  gewlfs  blofs  anf  Kosten  der  Tagewasser  mü 
ihrem  geringen  Kohlensinregehalt  von  statten.  Die  VerwnndU 
Schaft  der  Kohlensäure  zu  den  Alkalien  und  alkalischen  £r« 
deii^  wodurch  Carbonatc  gebildet  werden^  ist  es,  weiche  die 
Wirkun^T  des  Wassers  unterstützt. 

In  Fällen,  wo  andere  kraftigere  Säuren  Gelegenheit  hsi» 
hen»  auf  Silicate  einzuwirken,  sei  es  bei  vutkanischeafiruptio* 
nen,  wobei  sieh  Schwefligsimre-»  oder  Salasiwegas,  oder  M 
anderen  Processen ,  wobei  sich  SchwefelwasaarstQlljpw  enU 
wickelt,  erfolgen  diese  Zersetiungen  viel  schneUer  nnd  a»* 
genscheinlicher.  Sehr  interessant  sind  in  letzterer  Beziehung 
S  a  u  V  a  g  e\s  *)  ürlalirungcn. 

Derselbe  untersuchte  mehrere  tertiäre  Gesteine  von  der 
Insel  MilOf  nnd  fand  sie  im  Allgemeinen  Kieselsäure^haHIg  nnd 
oft  von  fialaen ,  vorangsweise  von  Kochsais ,  dorahdnmgcn^ 


.*)  Dficripiloa  gtelpsiq»«  de  l'tib  de  MUo  (srckipel  giM)  ie  Anaal. 
dm  ahwa  ^uatr.  §it.  T*  IL  IV.  livraifOB  de  1846.  F.  09. 
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.fÜ      Wirkung  des  Schwefel wasserstoffii  auf  Silicate. 

Sie  schlicfscn  nieisl  einen  ^oFscn  Aiiiheil  Wasser  ein,  und 
nehrcre,  deren  Lagerung  in  der  Milte  der  tertiären  Scbichtea 
Rklit  iwcifelhift  ist,  enltialtcn  botriehliiche  Quantitälrn  AttiHi» 
aWA.  Mkiek  Iii  die  Kieaelaftare  aichl  iMcMtebltcli  «Ii 
0«ari,  fondern  t^merkwardiger  Weise,  oft  im  gallerlirtfgeii« 
kl  ilWMMii  Liiifeii  aafldtliclieii  Zoaltnde,  als  Hydrat»  vor- 
banden. In  8  VarieUlten  dieaer  Gesteine  stieg  diese 
siore  (Siiice  libre)  von  3,8  bis  zu  31,6  Troc.  in  dem  Ge- 
steine, worin  sich  dieses  Miixiinum  von  gallertartiger  Kiesel, 
saure  fand,  betrug  der  Quarz  nur  29,6  Proc. ,  in  einem  awei- 
wtrao  iMide  sicJi  gleicb ,  in  den  übrigen  Gestetnen  war 
tbar  dor  Qoaii  stets  Torherrsoliendi  und  stieg  in  eiosni  bis 
Mf  M  Pfoe. 

Den  UrstNnmg  der  meisten  dieser  Gesteine  Irftft  9e«« 

vage  nicht  lür  zweifelhaft.  Der  Alaunslein,  sowie  die  freie 
Kieselsäure  sind  die  rioducle  der  Zersetzung  der  Feldspafh- 
Gesteine  durch  Schwefelsäure ,  daron  man  necb  Spuren  in 
ÜMien  findet. 

Kr  spricht  in  verschiedenen  Stellen  ton  sanreo  wid 
ishufefoisanfm  Dimpfim  (vapeors  acideSf  sulMqnes)  ohne 
Meh  niher  an  eirhllren«  was  er  damit  meint.  8o  fObrt  er  ein 
tn  Mblenstefnen  verwendetes,  fn  tinregelmäfsigen  Massen  ohne 

»eheinbare  Schichtung  brechendes,  in  deutiiclien  Tuff,  jedoch 
ohne  fossile  Ueberreste,  übergehendes  und  eckige  Stücke  von 
GUmmerschiefer  und  Gneifö  einschliefsendcs ,  poröses  Gestein 
an,  welches  mit  Perlstein  und  Opal-Schnären  durchzogen  isl, 
wovon  elnifo  mit  Schwefel  und  Alann  *>  bekleidet  sind.  Es 
sehetnl  steh  den  IVichyten  dorch  ein  körniges,  verschtedett 
iMhiges,  mll  Ahmn  «nd  Sohwefel  imprägnirtes  Gesleini  wel* 
ebes  otme  Zweifel  von  vulkanischen  Gesteinen  herrührt,  die 
durch  saure  Dämpfe  angegriflen  worden ,  anzureihen.  Aus 
den  mit  Scfiwefel  bekleideten  Spalten  kommen  warme  Mine- 
ralquellen hervor.  Von  den  Alaunstein -balligen  Gesteinen, 
Welche  sich  noch  läglicb  mitten  im  Bimsstein-Tuff  erzeugen, 
ehft  er,  dalii  sie  einer  energischen  Wirkmig  der  echwefoisaa 
ran  Mapffs  mterworrea  sind. 


^  Ef  ist  htlialaun  nod  sttzt  dahor  einen  Unprasg  ans  kiUbfelltgein 
Oeateitte  Toraui. 
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Wirkvng  ie§  SchweStlwa&serslofld  auf  Silicate.  f0f 

Diese  Daitiprü  scheinen  nichts  anderes,  als  Exhalalloneti 
van  SchwefelwBsserstofrgns  zu  sein,  wclcliis  durch  Oxydatien 
IB  Schwefelsfiare  wird.  laicht  blofa  der  Schwefel  In  tai  ipa^ 
mJWimiMk  4mm  tvf  Ikbwafelwasserstoff  (S.  651);  tondeni 
dK«  WiffUM  fclayiillfeih  wefoke  ki  dn  BbtM  to»  l)rm^fk$m 
taiMi«  tlMlIi  M»  «iiMT  lienlidi  ttefoo  Gr«lto  »Mmi  tlii  Mi( 
theils  ans  dem  Sand«  der  Kiale  kcMmtien,  zeigen^  da  iie  fti 
•IdTken  Schwefalwaasersiüü-Enhvicklungtn  begleilel  sind^  wel- 
che Processe  dort  von  SlaUuii  gehen.  Dieser  Schwefelwas- 
serstoff hat  ohne  Zweifel  denseitien  Ursprung,  wie  dia  damU 
be|l6iletea  Imanationen  an«  einem  Sampfe,  4»  ück  in  «M«* 
g«r  BotfefiMRig  von  der,  eten  ^(khail)  v«ria0ieiNn,  fcftan 
nOkmiukm  Stadl  Mntiebt 

im«  et  Mio  Tcaipmlif  ii  dtf  Nliie  der  ObeiiMv,  M 
Folge  ehemaliger  valkanischer  Wirkungen  ,  leigt  sich  indeft 
in  der  Solfalara  am  Berge  Kaiamo  und  in  der  Akitin^GrotM 
von  Sainte-VeyieriiJide.  Der  Boden  joner  Solfatara  besteht  aus 
einem  mit  Schwefel,  Alaun  und  Ciinolit  gemengtem  Sand^. 
In  einigen  Uecimeter  Tiefe  ist  die  Uil2e  vnertiiglicJli  md  dnt 
KrdreM  entwlckell  keim  Kohren  fckmre  sÄmMmmn  iM 
WaMr^Mipfa  (lelsCere  wnhrscbeinliob  -  dirck  ChsydatkNI 
dee  Weseertlare  dee  SckweTelweaMisloini  omglwide»).  A«ll 
die  Gesteine  am  Gipfel  des  Berges  KaUtmo  sind  mit  Schwee 
fei  und  schwelligen  Dämpfen  iinpitigniit.  Die  Alaun-Grotte 
Ton  Smnte  ~  Vvnerandc  Jii  gl  millcn  im  zersclzlon  und  durch 
die  vulkanischen  Wirkungen  (Schwefel wasserstoß?}  lortwäk* 
rend  anfegiiffeMe«  TufT.  ihre  Wände  iM  mit  Alm  kekieidel 
und  die  Tenperalnr  ist  in  ikr  36<>  R, 

Irren  wir  nicht,  lo  ist  ee  blofa  SehwefiBkraMenlofffaSy 
welche^  onteraUklKt  dnrck  höhere  Temperatur ,  theils  den  auf 
der  ganzen  Inael  Müo  verbreiteten  bciiweiti  iii)getii|  theils 


')  Dieser  Cimolit,  welcher  sirh  in  cJcr  WÄhe  der  schwefelhaltigen 
Erde  und  der  Trachyle,  welche  die  Soltatara  einschlfcfsen,  findet, 
cnlliSit  6ö  i'roc,  gallerlarliger  Kieselsaure,  55  Prnp  Qinni  und 
Thon,  so  wie  elw««?  Schwefeisamc  ,  Snlzsi^ure  uih]  einige  Sj)ureii 
von  Alatln  ünd  Kochsalz.  Ohne  Zwei  Tel  lieferte  letzteres  durch 
ZeraHtunp  nuHelst  Scfi\ver«'Is;iiire  die  freie  Salrarlurp,  S  9  tj  V  0  g;  e 
veiiAuthe^  <'ais  es  diese  Erde  ist,  weiche  die  Atien  io  der  Jlt* 
lerei  «ogeweadet  habaat 
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durch  seine  Oxydation  die  Bildung  von  Alaan,  ?on  Gyps,  ans 
kohlensaurem  Kalke,  Iheiis  die  Zersetzung  der  Gesteine  und 
die  AitfScheifiunfT  der  gelaümrendca  Kieselsiiiire  veranlafsl  *). 

So  mögen  es  denn  auch  an  anderen  Orten,  mitten  im 
iedimentären  Gebirge  und  eotfernt  von  irgend  einer  vollMni* 
mkm  Wiilinng,  Mwerdwamriloff>-fijiludtlifNian  min,  weloha 
im  Amt^kMvmg  gallerlarliger  Kieselsinve  vernnintigi. 

kn  De^tenent  der  Ardmmm  bildet  eine,  nnler  dea 
rilamen  GaUe  oder  iodier  Siein  bekannte,  ungefähr  300  Fufs 
mächtige  und  aurserordenllich  zerkiüfletc  Fünualton  das  Lie- 
gende der  Kreide  uiui  i)i deckt  die  Thone  des  Gaulis.  Sau- 
vago  fand  in  iiir  5ö  Proc.  gallerlarlige  Kieselsäure  und 
17  Proc.  feinen  Quarzsend.  Wahrscheinlich  rührt  auch  diese 
Kieselstare  von  völlig  sersettleni  Feldspalhe  her:  der  Qmn^ 
Sind  Ifliiit  auf  ein  granilisches  Gestein,  woraus  das  Sedlnwt 
hervorgegangen,  schliefen.  Kannte  es  hier  nicht  anchSehwe- 
felvvasierblon'gas  gcwei^en  s(Mri ,  welches  j  in  der  Tie/e  ent- 
wickelt, in  jenes  Gestern  geströmt  ist,  und  in  demselben  die 
Zersetzung  bewirkt  hat?  —  Die  grofse  Zerkiullung  des  Ge- 
steins würde  das  £inströroen  und  Durchdringen  sehr  erteich- 
terl  hohen.  Die  Annahme  Wörde  keine  Sehwierigfceit  habeni 
llnfii  die  voranigeselsten  SehwefelwassersloffoBxhalaliOQen  ver 
der  Bedeohnng  des  Gahe  milten  dorch  die  Kreide^FonnaUon 
gestrichen  wären ;  denn  die  Umwandlung  des  Schwefelwasser«- 
Stoffs  in  Schwefelsaure  setzt  naiüriich  die  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  LuR  voraus. 

Im  nächsten  Kapitel  werden  wir  sehen,  weiche  .raiclie 


Es  ist  Schade,  dufs  selbst  chcmisrhe  Gtülo^^en,  wie  Sauvajfe, 
sich  so  uiibestimml  in  Beziehung  auf  Sch  wo  fei  -  haitige  Gast 
und  DAmpre  iafsern.  £s  ist  ein  grofser  Uiiierschied  ,  ob  sich 
irgendwo  Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Säure  entwickelt. 
Der  Ursprung  und  die  "^BediDgangen  xur  Bildung  des  einen  oder 
des  anderen  dleier  Gase  sind  sehr  verschieden.  Es  ist  gleichsam 
ein  Losungswort  fflr  vullianische  Wirliungcn,  wenn  man  von 
Schwefeldinpfeil  spricht;  gleichwohl  liöonen  an  jene  nnr  Ent* 
wicUaBgen  tob  tehwcfliger  S4ure  geknüpft  # efn ,  wftbrend  Schwe- 
felWMSflrslair-Bsb«]ati(NieB  eben  ao  gni  im  sedimentiren»  wie  im 
irnlkmiaebe«  Gebirge  Ursprung  nehmeo,  Vergl.  Kap.  V. 
Compi.  rend.  1840.  T.  XXII.  V.  2a7. 
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Quello  von  Schwefelwasserstoff-  und  Kohlensäuregas  die  ia 
sedimentären  Formationen  begrabenen  Facoiden,  wahrend  ib* 
rer  Zersetzung  darbieten ,  sofern  nicht  die  Gegenwart  einer 
hinlänglichen  Menge  von  Eisenoxyd  die  BUdang  von  Eisenkiei 
JierbeifdhrL  Solche  £xhelalioBeii  fandeii  ohie  Zweifel  in  frA- 
bem  Periodca,  als  der  Zersetseagiproeelh  eolcher  pAmiellehea 
Ueberreite  noch  nicht  vollendet  wer,  in  einem  viel  höheren . 
Grade,  als  heut  zu  Tage  statt.  Durch  sie  können  in  jünge- 
ren, zu  Tage  ausgehenden  Schichten  Zersetzungen  der  Ge- 
steine bewirkt  worden  sein,  weiche  für  vulkanische  Wirkun- 
gen ZU  halten,  die  Üllraplutonisten  so  sehr  geneigt  sind. 

Die  Frage,  ob  die  KieselsAure  in  den  Gewässern  als  soU 
che,  oder  in  Verbindung  mit  Beeen  ea%eiöft  iit,  lATsl  sich  nnr 
beantworten,  wenn  wir  nnf  die  Nilnr  der  Gewifier  RAckmebt 
nehmen. 

Wir  haben  gesehen  (S.510),  dafs  kalk-  und  Magne- 
sia-Silicale,  im  Wasser  auigelöst,  durch  durchströmendes  Koh- 
lensauregas  zersetzt  werden ;  denn  dainpil  man  solche  Auflö- 
sungen zur  Trocline  ab,  so  brausen  sie  stark  intl  Säuren.  Vom 
Ketksiiicate  ist  es  gewifii ,  delk  es  dedorch  vöUig  lerselit 
wirdj  de  aogtr  der  im  Wesfer  Uofii  inipendirte  koblemem 
Knik  dnreb  Kohlensinre  lenetst  wird.  Kebleniineriinge,  wek 
che  anfser  der  halbgebondenen  Kohlensinre,  noch  so  viel 
freie  Kohlensäure  enthalten  ,  dafs  das  Wasser  damit  gesättigt 
ist  y  können  daher  kein  Kalksilieat  enthalten  und  aus  ihnen 
kann  sich  solches  auch  nicht  abscheiden.  Ob  dasselbe  von 
der  Vagnesia  gilt,  ist  noch  nicht  entschieden.  Bei  der  gro- 
ten  Neigung  der  Magnesia  OoppelsaUe  la  bilden,  die  eich 
sogar  bei  der  Filkmg  der  Magnesia  ans  ihren  Balaen  ämk 
kohlensaures  Kali  inftert,  Indem  nicht  reine  Milensanre  Magw 
nesia,  sondern  eine  Doppelverbindung  aus  diesem  Carbonate 
und  Magnesiahydrat  (Magnesia  alba)  niederfallt,  macht  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  in  einem  Kohlensäuerling^  eine  Doppel- 
verbindung aus  Magnesia- Carbon at  und  Magoesia-Silicat  ent- 
halten sein  könne.  Da  solche  Verbindungen  im  Mineralrei* 
che»  im  quarzigen  Magnesit  (Gioberlit)  wirklich  vorkommen: 
so  kdnnte  man  dieHi  zu  Gunsten  der  Existenz  Jener  Doppel- 
verbindung in  Kohlensftuerlingen  deuten.  Die  Sache  hat  in. 
defs  in  geologischer  bmnihuag  nur  erneu  genügen  VVerth| 
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da  die  ef^enHirhen  Kohll^ttSäuprim^o,  als  Zer^fzüngrsmittel  der 
Silictte,  in  einem  bei  weilem  geringeren  Umrange  Auflreten,  als 
üe  tMen  Gewässer,  Welche  h\o(s  die  geHnge  BfeitgB  Kohlen^ 
iMrt  eotliilleii,      kie  ais  der  Alinosphlii«  Mit  aldi  MIM. 

MaattaMNii  AlkaliMi  fii  Kalitaliilaeriffigea  nicht  eirfttlfeil  Mlt^ 

nen,  da  man  bi  kamillicli  die  Kohlensäure  benulzl,  die  Polt^ 
aiehe  von  ihrem  kieselsauren  Kdli  zu  befreien  :  wenn  Bbtt 
auch  eine  Lauge  von  kohiensanrem  Kali  mit  Koiklensäurc  gesfiU 
ligt  ist,  so  wird  doch  nicht  alle  KteselsSute  ausgesrhieden. 

Di  Jed^eli  Mlto  LOaiHi^  kohtenaAitttlr  AHraltea  Hie* 
letaiiira  aaflöaen;  ao  lat  nfefiia  gegeft  die  AftnaHMe  ta 
avlhilenif  dafa  iit  hafTaait  HNiairtfwiMMa^  Wte  0*  In  ü&f9^ 
hoftt  THermen ,  diese  SMt^  fm  rMühlich  voHkaadMVA  koi^ 
lensauren  Natron  aufgelöst  enlhalU  n  sei.  Wir  werdet  tW^ 
gens  Fpäfer  sehen  ,  daft  im  Widerspruche  mit  den  blstlerigen 
Annahmen  in  den  chemischen  Lehrbüchern,  dieAufidl^ng  der 
Kieaelsäare  in  kohfensaufdA  AlkäHeli  mit  eiaer  BirtuHtUlmg 
vmi  Ktklanaftvra.^egieMet  fat 

QcgM  dia  "MAglMikelt  der  EjtiAlifelM  aHiaa  TftMicANfttidli^ 
oMa  Iii  KoklüwM)iai'llll||aii  iik  irfeMa  fen  Mrlnfii^ni  ^  denii  da  llft 

Kohlensaure  keine  Verbindungen  init  der  Thonetde  Mgm: 
so  Können  unzweirelhafl  Thonerdc.siÜtMe  fn  einem  tnH  Koh^ 
lensaure  gesälliglen  Wasser  bestehen.  Es  ist  sogirtr  Sehr 
wabrscheinHch,  dafs  die  geringen  Oaantftäien  Thoaefde,  wel. 
«ba  ntcbt  aetien  in  Jüamralaraatfeiii  gefMan  arctdeR,  na  Mb^ 
abai  ThonafdaaillcaklMft  baitjftiali» 

GebaK  wir  dbvcNi  bm  >  da&  tIM  ttaenfaxydtdmaitb  M 
flbNMi  fbabni  SbMMidb  soga^  den  i^&rkalMi  MinemlaMreih  IIH- 
dcrskhen,  wovon  weiter  nnlen  die  Rede  sefn  Wird  :  ^  ihl^yd 
man  vermulhen,  dafs  sie  anch  in  Kohlensfioerlingen  der  Wir- 
kung der  Kohlensfiure  widerstehen  können.  Daf'ör  spricht 
auch  besonders  der  Umstand,  da!^  die  Eisenocher-Ab^tce  M» 
MbMral^aaUMi  KiaaalaAim  MMbaHiAi«  Dafli  dIaM  wkriMIA  biH 


Nachdem  die  Seile  760  schon  die  IVcsse  vrrlassen  halte  ,  eihielt 
irh  or^l  Vrrnnlnfisun 2,  das  Verbal U-n  <lci- Ivieselsanrp  zu  den  koh- 
lensauren Alkalien  sclbsl  7.11  t-rniiiloIn,  und  mich  lu  überzeugen, 

4aib  die  Aofai^ca  ia  d«a  clitiailclMA  Werium  ttortcktif  #jlML 
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einem  Anlhetle  EisenoxyHul  chemisch  verbunden  ist,  ist  dar- 
aus zu  Schnelsen,  dals  nur  durch  wiederholte  Behandlung^ 
der  Oeher^Abfltet  mü  Mwea  das  üiMn  AMgeBogeil  wer«- 
im  kiiii* 

Güls  antos  iind  die  VerhÜtiiiaM  bei  iMhmi  <iewiaiefii, 
welehe  nitr  die  getiefte  Meefe  Kofeieneliit«  tnÜiallaiH  ile 
«a»  der  AtnoapMre  feit  lieh  bHngen,  eder  «ne  der  Daamiria 
«MfMimea.   Diese  Gewisser  können  ohne  Hindernifs  die  SU 

licate  der  alkBlischen  Erden ,  der  Alkaijen  u.  s.  w.  aufgelöst 
enthalten.  Bei  {^3t^ach!un^  der  einzelnen  dieser  Silicale  wird 
sieb  ergeben,  dals  die  der  alkalischen  Erden  bei  weitem  nicht 
SO  tmlösUoii  ebid,  wie  man  sie  sieb  gewöbelieb  vorstellt.  Dafs 
4m  Baryl«*  md  Slrentlaeayieai  {foe  den  aian  ffeilieb  nielH 
waUb,  0^  et  brgeidwo  te  Mitteralreiehe  exiilirt)  lieallch  16^ 
lieh  te  Waiaer  ist,  habet  wir  aehöa  eben  (S.6t9  uml  6aS) 
gesehen. 

Wollte  mnn  die  Bemerltung  machen  ,  dnfs  die  Löslich- 
keit  der  kijiii£»llich  dargestellten  Kalli-  und  Magnesia  -  Silicate 
nicht  maarsgebend  iur  die  natürlichen  Silicate  dieser  ürdeo 
"Win  ItiMe  s  m  ist  dagegen  an  erinnenn  dafs  allerdings  das  in 
igfMd  etaem  frinlren  PosaHe  eMhalMe  Kaili*  eder  Mag»»- 
Üa<4Mieat  ao  lange ,  ala  dieaae  FoaaH  aeineii  maprfinglicheo 
Zosland  bewahrt,  tu  den  unlöslichsten  Körpern  gehört,  die 
wir  kennen.  Da  aber,  wie  oben  hcnierki  wurde,  die  lange 
fortpesetzte  Einwirkung  der  Gewässer  mit"  alle  unlöslichen  Si- 
licate darin  besteht,  dafs  dieselben  nach  und  nach  Wasser  auf- 
Mhnen  and  zn  wasserhaltigen  SHiaalen  werden :  so  geben 
aie  dndwreh  ta  den  Znitand  aaMMfar  hflnatfieh  datyeitoiileti 
waaierhaliigen  Süiceie  ftber. 

Wie  kl  den  waaaerlireieny  $o  indan  whr  aaeh  in  den  waa» 
serhaltigen  Silicaten  die  Verbindungen  der  Kieselsinre  mit  den 
Basen  in  verschiedenen  Sattigungsslufen.  Die  verschiedenen 
wflsserhalligen  Silicnle  (ierseJben  Basis  mögen  daher  eine  sehr 
verachiedenc  LosiichfceU  im  Wasser  besitzen^  so  dars  die  für 
tigaind  eba  hanstiiehea  wasaerhaltigea  Silicat  geAmdene  Lös» 
HiMelt  nur  diaaem  suitoaimt,  Diefs  kann  aber  Hiohl  ato  ein 
Biarwerf  gegen  unaere  SchKiae  fallen ;  denn  die  FundeHe 
dieaer  Silicate  deuten  entschieden  darauf  hin ,  dafs  sie  Bil- 
duogea  aui  tia^^em  Wege,  meist  Abi»tttze  aus  üuwuöüera  sind; 
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sie  roflMen  dther  sur  Zeit  ihrer  Bildung  m^r  oder  weniger 
löslich  gewesen  sein. 

Ob  übrigens  irgend  eine  Substanz  im  Mineralreiche  eine 
gröbere  oder  geringere  Lösiicbkeit  besitzt,  i«t  für  geologi« 
iebe  BetracliHngnn  gans .  einerlei.  (Ist  sie  nur  nicht  absolut 
wmuMMk,  nn  kmm  gngen  die  Mdgtiefckeil  ihm  fiUdoi«  mU 
rnrnnm  Wege  niohli  ewgewmdet  werde« :  die  achweiiMcb- 
sten  Subetansen  furdera  nvr  grdCwfe  OnaiHiliteii  Waeeen  m 
Ihrer  Bildung,  als  die  weniger  schwerlöslichen,  und  jene  wer- 
den ,  uuler  übrigens  gleichen  Imsländen  ,  erst  in  längeren 
Zeiträumen  in  bedeutenden  Massen  sich  absetzen,  als  diese. 

in  deai  Wasaer  desGeyser«  wiee  Forchhammer*) 
die  Geganwnrl  eiofli  Kalroaiilionls  n«i  2  At,  Kieaeliinfe  «d 
1  At  Nalrott  cNatron^Waaeeigiia)  nach.  Aoeh  in  dem  Wae* 
aar  von  Lamtumefk  aaf  ükmd  fand  er  ein  NnIronaiticnL 

Dafs  in  den  Gewässern  ,  welche  durch  die  Ackererde 
dringen  und  den  Pflanzen  ihre  Nahrung  zufuhren,  Silicald 
enlhallen  sind ,  zeigen  die  unorganischen  Beatandlheile  der 
Piaazen. 

Ba  iat  längst  bekanat^  dafs  in  der  Potlasciie,  welche  be- 
kanllich  ana  der  Aaeha  vanehiedanar  Waidhi—e  wd  Xito- 
ter  dnreh  Auslangen  erhallen  wird,*  Kieaelaäore  enthaHan  ist 
Hanweifs,  dafa  dleaelbe  an  Kali  oder  Nalron  gehnnden,  ala  al- 

kalisches  Silicat  vorhanden  ist.  Es  mnn^  ütiii,  dais  beim  Ver- 
brennen der  Fiifinzpn  und  beim  Cah  iniren  der  rohen  Polt- 
asche einTheil  d^  s  kieselsauren  Alkali  durch  Zersetzung  kob- 
lensaarer  Alkalien  mittelst  vorhandener  oder  rnfälhg  hinz»» 
hnaunender  iüeaaleinre  gebildet  wird ;  jene  achaa  voihaadann 
Kieaab&me  exiatirte  aber  gewila  ala  Silicat»  aai  aa  an  Ate* 
liatt  oder  an  alhaliaohe  Bidan  gebende« ,  hi  den  Pianaaa. 

In  allen  Grasarten  findet  sich  kieselsaures  Kali,  welches 
beim  Wässern  der  Wiesen  dem  Boden  zugclühri  und  in  dem* 
selben  aiiTg^eschlossen  wird,  in  Graben  und  in  kleinen  Bä- 
chen, an  SteÜen,  wo  durch  wechselndes  Wasser  die  aufge- 
löste Kieselsäure  sich  unanrhörlich  emenerl,  auf  kaliroirhsai 
Latten-  und  Thonboden,  in  Süapte  gedeihen  die  £qniHln- 
oaeo,  die  Schilf-  nnd  Rahrarlan»  welche  so  gcote  Hangen 
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Kieselsäure  oder  Iiieselsaures  Kali  enthalteu,  in  der  graffitea 
Veppigkeit. 

Die  Menge  von  kiesetsaarem  Kali,  welches  in  der  Fomi 
▼on  Han  den  Wieaen  jährlich  entzogen  wird,  isl  sehr  betrlehl^ 
lioli.  Nach  einem  Geirlller  fand  man  zwitchen  Mmmkäm  mi 
BMdherg  anf  einer  Wieste  eine  snaammengeeohmolsefie  glas- 
artige Masse ;  welche  für  einen  Melcorsteiii  gehalten  wurde, 
aber  nichts  anderes,  als  kieselsaures  Kali  war  :  der  Blitz  hatte 
in  einen  Henhaulen  eingeschlaofen,  an  dessen  Stelle  man  die 
zusammengetlossene  Asche  des  Heues  fand  *).  War  auch 
nicbl  alles  Kalt  in  diesem  Silieale  «n  KieaeMnre  gebunden  im 
Grase  vorhanden,  sondern  zum  Theil  mit  organischen  Sinren 
fai  Yerblndnn^:  so  existirte  doeh  gewiüi  KaHsilioat  In  dm^ 
Sellien. 

Nehmen  wir  beispielsweise  die  Analyse  der  Roggenskrob- 
Asche  von  Fresenius  **j ,  so  finden  wir  darin : 

Kali,  an  Kieselsäure  gebunden    .   .  14,09 

Kalk,  an  Kieselsäure  gebunden    .    .  7,62 

Magnesia,  an  Kieseisiure  gebnnden  •  1,92 

Kieselsftnre   63,89 

87,52 

Uebrigo  Kail-,  Kalk-  nnd  Magnesia- 
Salze  v.  s.  w.  10,48 

In  dem  Roggenstroh  betragen  demnach  das  Kali ,  die 
alkalischen  Erden  und  die  Kieselsäure  87,5  Proc.  von  allen 
darin  enthaltenen  fialaen«  War  aneb  nicht  vor  dem  fiinlsoheni 
die  ganze  Menge  der  Klaselsinro  an  jene  Basen  gebunden, 
sondern  nur  ein  Thell  der  letzleren  mit  Pflanzensäuren  ver- 
bunden: so  Hegt  doch  die  Vermuthung  näher,  dais  die  Kie- 
selsaure, wenn  auch  nicht  ausschliefslich ,  doch  o^rofsentheils 
mit  Basen  verbunden ,  in  löslichen  Silicaten  ,  in  die  Koggen-« 
halme  trat ,  ak  dafs  sie  von  ihnen  als  freie  Kieselainre  auf« 
genommen  wurde.  Kali,  Kalk-  und  Magnesia  exlsliren  Im 
Boden  nicht  im  freien  Znstande.  Bs  Uetbt  also  nur  die  Wahl, 


*)  Liebig  die  Chemie  ia  üirer  Anwendung  anf  Agriknltnr«  S.  155. 
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dafi  tie  4siiii  eviwete  4i  Caibontte,  odor  ak  Miaili 
vorbanden  sind ;  denn  von  der  Schwefekftore,  Pliospboraim 

nnd  vom  Chlor  mui>j>cn  wir  abstrahiren,  da  diL5ca  Sauren  ui 
der  in  Rede  stehenden  Analyse  schon  die  nölhige  Menge  je- 
ner Basen  zugetheiit  wurde.  Gelangen  Basen  als  Carhonate 
ip  die  Pflanaaa,  io  werden  sie  ohne  Zweifel  durch  die  orga^ 
niaatian  Maren  seraeiat»  nnd  die  frei  werdende  Kotonfinri 
wird*  wia  alle  von  iluiep  ao^enoainiena  Kobiansiora,  dasah 
Binwirkvn^  das  üonnanlleblea  redncirt  Gelangen  dia  Basen  ala 
Silicate  in  die  Pflansen,  so  werden  sie  aoch  von  den  Pflanxen« 
sauren,  wenigstens  theilweisc  zirsctzt,  und  die  ausgeschiedene 
Kieselsäure  bleibt  theils  in  den  i'ilanzensälten  aufgelöst,  theils 
gebi  sie  in  die  Substanz  der  Pflanzen  über.  Nach  dem  Einä- 
schern werden  aber  dia  Pflanzensfiaren  leraatal  und  tbeilwaiM 
Kobiaaalara  ans  ibafn  gebüdat,  wiMia,  aa  wie  dia  varban- 
denn  KieseMnra  aicb  k  dia  Bafaii  tNUU  Dabar  fiadea.  wir 
in  der  Potlasebe  neben  Carbonaten  Silicate.  In  der  Boggen* 
Stroh. Asche  luhrt  aber  Fresenius  Iceine  Carbonate  an;  in 
ihr  biUIi  len  sich  dalu  r  beim  Einäschern  nur  Silicate,  und  die 
grolse  Menge  dt-r  gelundenen  Kieselsäuro  zeigt,  dafs  sie  un» 
zweirelhaft  in  Silicaten  eingeführt  wurde. 

Wenn  demnach  ans  den  Pflanzenaschen-Analysen  nie  eail 
völliger  Sicherheit  auf  dia  Verbiqdangan  der  Basen  mit  den 
Sfiuren,  wie  sie  in  den  Pflanzen  selbst  oder  gar  in  dem  Bo» 
den  enthalten  sind ,  geschlossen  werden  kann :  so  ist  doch 
nicht  zu  zweilclii,  dals  iösliclie  Silicate  aus  diesem  in  jene  • 
übergehen.  Diese  Existenz  von  Silicaten  in  Gewässern,  wel- 
che schon  durch  unsere  früheren  Untersuchungen  nachgcwie. 
sen  worden 9  ist  es,  die  uns  varanlafst  bat,  dia  Salza  in  dea 
Pflanzanasoben  in  denKrais  naamrietraeliloagan  maiabaa« 

V.  Kobeil'at)  Varsnahe  OberFUnng  vonSIBeatas  ans 
ihrer  Anflösvng  in  Saksaare  dareb  ttoMaasaaran  Ktlk^  wann 
sie  auch  zunächst  nur  chemisches  Interesse  darbieten  ,  dürf- 
ten auch  über  Erscheinungen  im  Mineralreiche  einige  Auf- 
schlüsse geben. 

Wird  kieselsaures  Kali  müSaizsinre  übersättigt,  so  wird 
dia  Kieselsäure  durch  kohlensauren  Kalk  nicht 

^fifu^py  gans 


«)  Sehweif  gei^s  Jenm.  Bd.  LXIV.  8.  997. 
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^^ht  gf^SUt.  Die  FHUsigkeit  darf  ii|cl||  gi|f  verdtwt  iftiii 
upd  mu((i  erwärmt  werden.  Die  gefUlle  |(iefels4ure  ipst  fieli 

nicbl  wiedcT  ia  bauiLii  üul  ,  sondern  bleibt  in  gaUerlarligea 
Klumpen  zurück.  Eüüiiüa  verhall  sich  die  Kieselsäure,  wel- 
che man  aus  einer  Auflösung  von  DatjuUchew  kiesel^aureia 
Kalke  (WollastonU)  gefällt  hat 

fintbalt  hingegen  die  Auflösung,  aufser  der  Kieselsaure, 
noch  eine  durch  kohlensauren  Kalk  flllhare  Base,  so  prficipi- 
tiri  sich  (wBier  ein  ßilica^  ^ug  dieser  C||iie  und  der  KieseU 
säure,  und  dieses  löst  sich  dann  in  Salzsäure  wieder  yollkom- 
men  auf  und  gelalinirL  So  wird  aus  einer  Auilo^ung  vua 
gf^hmolzenem  Aluiandin  (Eisengrar^at,  kjt^^lsaurc  Eiscnoxy- 
j|lll-'(h^fii'(k}  ein  ThOsneifd^siHi^at  gefüllt ;  aus  einer  Auüusung 
1MI9  («ievrU  (i^if^ctWiupp  Ki|MI(WYdid- Kalkerde)  fällt  ein  £i- 

liiilil]iyd<MsMi(»l  nb4pr  t  wrt  m  tinet  Äolldsang  des  Hoai- 
Mdlilttha  w^i^iM  «ich  Tb^nemleaUicat.  Alle  die  Nieder- 
sfihllge  entbaUen  wahrsobeielich  »uok  eheroiseh  gebundenes 

Wasser.  Sie  lösen  ^jpl)  leii^l  und  yellkoniiuea  in  SaUsäure 
iU(  ''■'^^  g^Ma^niren. 

Da  allü  im  Wasser  untöslfpifen,  aber  in  Salzsaure  löslichen 
V^rJ^ieduQgen  in  J^ehlscnsaprem  Wasser  löslich«  obgl^feh 
OP  ifhwefldlkch  sifid;  19  dürlten  solche  Yoigäege«  wie  die 
Vßf  «ligwigleai  wqW  PVPk  Mineralreiche  von  sielten  ge* 
bsfi »  weifn  (ii^  gf panDl^i)  ^ili^eta ,  ie  koWensanrem  Wasser 
gelöst,  mit  kohlensaurem  Kalke  In  BerObrung  kommen.  In 
jenen)  i^'^ik  iü^t  sich  der  kohlensaure  Kulk  niil  Zer^clzung  in 
Salzsäure  auf,  iq  tli^fQ  Wird  ßt  Bicprbpoal  und  gieich- 
e^flp^ich. 

Pa  die  im  JMinefalreiche  circuMrendeo  Gewässer  nur 
pkM  M^diMinte  AR0Amgei|  lueselseiirer  Alkalien  sind,  se 
'  ill,       jenem  Vprgeeget  i»icht  »i  emrarleni  dalb  sie,  wenn 
sie  durch  Kalklag^r  fillriren,  Kieselsäure  abselsen  werden. 

Ki^|[||sa<|rc^  Kis^qp^ydul  und  kieselsaure  Thoncrdo  können 
aber  als  Absätze  jn  Kaiklagern  sehr  wphl  gedachl  werden. 
Vielleicht  dafs  manche  von  den  verschiedenartigen  Fossilien, 
welche  man  im  körnigen  Kplke  ludet»  eine  solche  oder  ahn* 
liebe  Entstehung  haben. 

Wir  gehen  Uber  aur  Betracblnpg  degeplgpo  wa^ierhaKK» 
gen  Silicate,  welcbe  eine  grobe  Rolle  in  der  G^ßlpgif  fpie- 
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len»  wobei  wir  m»  aber  euf  die  eiafidieai  d.  h.  vm  eiier 
einxigen  Basif  bealebendea  Silicate  beschrinkeii.  Die  waa» 
aerfreien  Silicate,  jene  grofte  Gruppe  oiineraliaciier  BildmigeOy  . 

woraus  der  gröfslc  Theil  der  Erdkruste  und  vorzugsweise  der 
kiy25idllini>c  lu  n  C^  birge  zusammengeselzl  ist,  werden  im  zwei- 
ten Bande  eine,  ihrer  Widtligkeit  eoUprecheade,  ausfübrlicbe 
fieirachtong  erbaiten. 

Binfacbe  Magnoaia-  and  Kalk-Silicaie. 

Wir  fasaea  hier  awei  Chissen  von  Silicaten  xuaanmen, 

wovon  die  der  Magncslasilicate  eine  ungemeine  Verbreitung 
hat,  während  die  der  Kalksilicate  nur  wenigre  Fossilien  zählt. 
Wir  beschränken  uns  auf  diejenigen  Mügnc^iasilicate,  deren 
Vorkommen  in  Spalten^  Klüften,  Schnuren  oder  Drusen  räumen 
entschieden  auf  einen  Absatz  aus  Gewässern  deutet  Dieje« 
nigen  dieser  Silicate«  welcbe,  wie  der  Taiic,  Speckateia,  Ser- 
pentin ttnd  Chlorit  eigenthiknilicbe  Gebirgsarten  biklen ,  wer« 
den  wir  ausfilbrlicber  i«  zweiten  Bande  lietracbten.  Alle 
Magnesiasilicate  enthalten  geringe  Mengen  anderer  Basen 
beigemischt  ;  eine  ganz  reine  kieselsaure  Magnesia  giebt  es 
nicht  im  Mineralreiche.  Ein  kürzlich  von  Delesse  ana- 
lysirles  wasserhaltigea  Magnesiasilicat  aus  Serpentin  ist  eines 
der  reinsten ;  denn  ea  entbdH  nur  Ofi  Proc.  Thonerde  mit 
Spuren  von  Biaenoxyd. 

Der  Talk  kommt  auf  Drusenriomen  in  verschiedenen 
Gesteinen,  so  wie  auf  Bra  .  und  Quarzgängen,  sogar  als  Ver* 
stcinerungs- Mülel  von  IMlanzen  im  Liasschiefer  der  Gegend 
von  Mouiiers  in  Saeoyen  vor.  Sein  Wassergehalt  ist  mehr 
oder  weniger  constant^  wie  sich  neuerdings  dcMarignac^j 
durch  eine  Wiederholung  der  Analyse  des  Talks  vom  Sl.  GoU^ 
kard  überseugt  hat,  und  daher  in  chemischer  Verbindung* 

Der  Speckstein  bildet  Ginge  im  Serpentm  und  GnnH»  Ueiae 
Nieren  im  Bssalt,  findet  aich  auf  Tömmern  in  diesem  Gesteine 
und  auf  Zinnerz- Gängen ,  so  wie  als  Auslüilungsniasse  von 
Blasenräumen.  Nicht  blois  diese  Fundorte,  sondern  das  hau- 


«)  ConpL  r«id.  IM.  T.  XXB.  ffa.  14» 
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ig«  YorkMmen  dei  Specksteins  in  UniwMiiliiii9t.PMMlM0|w 
phoien  nach  sehr  verschiedenen  Possilten  zeigt,  dafii  er  sich 

aus  Gevvuss^rn  ahsetzen  kann.  Auch  dem  Specksteine  i&K  nadi 
Del  esse  *>  das  Wasser  wesentlich. 

Der  Serpentin  (Opbil)  findet  sich  gleicbfalis  an  Stellen, 
wo  er  nur  von  Gewässern  abgesetzt  worden  sein  konnte,  wie 
tof  schmalen  GangtrAmmem  in  körnigem  Kalke,  anf  SisgftiH 
gen  und  in  Umwandlnngs.Psendoraorphoseii. 

IHe  nachbenannlen  Fossilien,  welche  sich  als  Aeafillkmgs« 
Älasscn  in  Kluften  ,  Huhlcnrüiiincn  und  Adern  im  Serpentin 
finden,  stammen  ohne  Zweifel  von  diesem  Gesteine  ab,  nus 
welchem  sie  durch  Gewässer  in  ihre  Fundorte  gefuhrt  worden 
sind:  nämlich  Asbest,  Kerolith,  Dermatiny  Cbonikril,  Pyroskle« 
rit,  Bemalitf  Relinalilh  (merkwOrdig  wegen  seines  19  Proe» 
Mragenden  Jlatrongehalles)  Pikrosmin«  Schillerspelb »  Ckry- 
eolii ,  Melaxil.  Meist  werden  sie  durch  Sinre  tersetat  Hai 
sieht,  dafs  der  Serpentin  eine  reiche  Werkslätle  für  viele  was- 
serhailige  Magnesiasilicntc  ist. 

Der  Meerschaum  bildet  zwjir  L.igcr ,  wie  z.  B.  in  por- 
pbyrartigem  Syenil  (Pinlmro  in  Portugal) ,  da  er  indefs  auck 
in  Verdrängungs  -  Pseudomorpbosen  und  als  Versteinenroge» 
Mittel  von  Helix  vorkommt :  so  ist  an  seiner  Bildung  aus  Ge- 
wissem Dicht  zu  sweifeln.  Ebenso  verhftlt  es  sich  mit  im 
in  feinen  Adern  nnd  Dmsen  auf  Bisenens  -  LagersKtten  vor- 

kommenden  Villarsit.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  der 
Pikrosphyll,  der  Aphrodit  und  der  Hydrophif.  Der  Spadail  ist 
bemcrk(  iisvverlh ,  weil  er  mit  einem  Kalksilicat  (krystallini« 
Schern  WoUastonii)  innig  verwachsen  gefunden  wird.  Meb* 
rere  dieser  Fossilien  mögen  Doppelverbindnngen  aas  Magno« 
siasificat  und  Magnesiabydrat  sein. 

Wie  sehr  verbreitet  Magnesiasilicate  in  Gewässern  sind, 
«eigen  die  Opale,  welche  Basen  enthalten;  fast  in  ihnen  allen 
kommt  Magnesia  vor.  Diese  £rde  findet  sich  auch  im  Kiesel- 
sinler  vom  Geyser  ♦♦). 

in  demjenigeni  was  schon  S.  öl  1  bemerkt  worden,  dalli 


**)  Parehhaoiaiar  In  Poggeod.  Anaal.  Bd.  XXXV.  S.  352 
a.3Sa. 
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tiok  Magnesia  und  Kieselsäure  erst  beim  Abdanipren  des  Spm» 
deiwasseri^  absetzen,  und  dafs  bei  der  Analyse  der  Queliwaji* 
ser  die  zuieUl  sich  ausschcideod^  Magaem  Kiesefsäura*(iaWg 
iii,  haben  wir  schon  Beweis«  für  die,  wenigstens  UiaüvaiM 
QifMwarl  einer  kiasetoaare«  Magitaia  in  dewisaeni  gelni« 
^  flle  gtok»  VenrandiiolMft  dar  Magnoibi  w  KiaaaW 
ataie«  oder  wanlgileM  dia  Meigung*.  Mdar  «m  gfwpwaMU 
licher  Auflösung  in  Verbindung  nieder  zu  £aMen ,  röhrl  oliae 
Zweitiii  iiavoii  her,  dafs  unter  den  Silicaten  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  des  Magnesiasilicat  das  schwerlöslichste  ist. 
Auch  der  Uaisiaad^  dafs  sich  bei  Unterauchuag  Magne^ia-baU 
tffariroaailftan«  all  dar  tfagneiia  viei  Kiaielajiara  avflM«  wid 
alah  Baehkar  damit  vi iadar  niedaraeMgl  t) ,  fprlakl  (&r  die 
Kaigang  beider  SubaUmsaa»  aioli  mit  einaadar  iii  varbiodea. 

Dia  hanalllah  dargeftaUla  kleselaa«re  Magnesia  (S*  7303 
ist  leichtlöslicher  als  diü  phosphoisaure  Ammonink-Ma^iujsia; 
denn  basisch-phosphorsaure«  Ammoniak  btingl  in  der  Lu>i^ng 
der  kieselsauren  Magnesia  noch  eine  merkiichtt  Trüll^Ag  b^« 
vaa.  Die  Lösliabkeit  jener  kunsUicbeo  klaialaaaiiP  Magnesia 
«nrde  beaUmnl^  naabdam  diaaelba  aa  lange  amnwMalia^ 
wordaa»  all  Chlofbaryam  noch  aaf  daa  Abwaaabawaaar  lea» 
gifte.  In  dfel  Vmiiehen  ergab  aieb«  dad  1  Tk.  kiaael||i|iia 
Magnesia  cur  Lösung  forderte  32376  Th.  Wasserf 

4t)400   ,  „ 

90600  „ 

Selten ,  vieileicbl  nie  ial  es  der  Fall,  dafs  die  MagQ?fia 
in  einen)  QueUvaiaap  nur  ao  viel  betrigi,  aia  daa  alala  in  «ibr 
geringer  Menge  vorbandeia  Kiaaals|iprn  ?n  ibraa  ttMigPV 


•)  BerzeliuR  Jahregb.  Jahrg.  VII!.  S.  218 

•*}  Obgleich  bei  Bestimmung  der  Löilichkett  einer  .^o  schwerlöslichen 
Subitanr,  wie  kieselüoure  Magnest»,  selten  grofse  Geniuigkßil 
reicht  werden  kann,  weil  $e\hst  durch  Abdampfen  bedeutender 
Quantitäten  der  Lösung  doch  nur  so  ^geringe  Alcn^^cn  der  sufge- 
lösten  Substanzen  erhalten  werden,  dals  «elir  einpiindlichc  Wagen 
erforderlich  sind,  um  genaue  (jewichU-Bestimmungen  machen  tu 
können:  so  möchte  ich  doch  verniuthen,  dafs  vielleicht  der  ver- 
schiedene Grad  der  Au-sUucknung  der  kieselsauren  MAfttesui)  oder, 
auck  dä*  einmal  mehr,  das  «odcre  i^lal  weniger  fortgttsp;s|«$«bät- 
telo  jene  bedeuteadeo  DiiTereuxea  herbei  geluhrt  htb^ 
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sie  fehlt  ätllcn:  so  bi-siuhl  im  Wtsser  gewifs  in  den  meisteii 
Fällen,  neben  einetn  Magnesin^ilicat ,  ein  Magnesiacarbonat, 
Dafs  beide  Magnesia-balze  sich  häutig  aus  gemcinschaUlicher 
Löfmf  aiugeseliiedeii  luiben ,  und  noch  ausscheiden ,  dafdr 
fprecben  gans  besonders  diejenigen  Varielilen  des  llagBeiil% 
wilohe  «ehr  oder  weniger  Kieselsiare  eniballen.  Des  Vor« 
fcommen  «UerMegiMsile  iwSerpenlin,  Cbloril*  vnd  TalkscbiOf* 
fer,  auf  Gingen  in  talkartigen  Gesteinen,  auf  Erzgängen  und 
auf  KlufU  n  ii.  s.  w. ,  zeigt  unzweilclhaii,  dafs  sie  sich  aus 
Gewässern  abf^pspizi  haben. 

Kiaproth  *^  fand  bei  der  Analyse  des  Magnesits  aus 
Steiemark  (wahrscbeinlioh  von  QuUm  M  dem  Serpentin) 
2,36  Proe.  Kohlensiwre  weniger,  als  die  Magnesia  fordert.  Da 
er  nacb  seinem  Verfabren  eber  an  viel,  als  au  wenig  Koblen- 
sävre  erbalten  mofstc ,  und  da  er  gleichzeitig  eine  nnbeden* 
tende  Spur  von  Kieselsaure  fand :  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  lelzlere  mit  einem  Antheile  Magnesia  verbunden 
war.  Walmstedt  **)^  der  bei  der  Analyse  eines  Magne- 
sits vom  Harze  die  Kohiensiore  mit  grofser  Genauigkeit  be- 
atimmte,  fand  0,71  Proc.  weniger,  als  die  drei  Basen,  Magne- 
sia, Bisenoxydnl  und  Manganoxydul  znr  8|ttigang  forderten* 
Bei  der  Berechnung  der  Resollale  erlaubte  er  sieb  daher  die 
Menge  der  durch  den  Versuch  gefundenen  Kohlensäure  um 
jene  Gru[i>o  zu  vermehren.  Gleichzeitig  fand  er  0,3  Proc. 
Kieselsäure.  Döbc  reiner  ***)  analysirte  zwei  Mugnesit- 
Vartetäten,  eine  staubarlige  oder  mehlige  (1)  und  eine  quarz- 
artige  (2)  nnd  erbieü  folgende  Resultate ; 


et) 

(2) 

Msgnesia 

w 

Kühlensaure 

22 

20,5 

Kieselsäure 

19 

21 

Wasser 

2,ö 

Verlust 

3 

2 

100 

m 

^)  He||r|ff0.  Bd.  V.  S.  tOO. 
Sbeod.  Bd.  XU^.  8.  318. 
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Belia  Fos«lt«ii  hielt  ar  f&r  eine  besondere  Art  des  Mef- 
nertlf,  wnliraclieinüeb  Ar  Havye  MagndiH  cnAenette  föl- 

cifere.  ikchi  (U  ullich  sehen  wir  hier  eliennels,  bemerkt  Dö- 
ber einer,  den  Kiesel  die  Rolle  einer  Säure  spielen,  und  ihn 
die  zur  iNeulralisation  der  Magnesia  erforderliche,  oben  fehiendo 
Menge  KobleDsaure  erseUea  *)• 

Tbeilen  wir  in  (l)  der  Kohlensiore  diennrSdUigmig  er. 
forderliehe  Magnesi«  zv,  und  betrtchlen  war  den  Reet  denel» 
ben  mit  Kieselsäure  verbunden:  so  erbillen  wir: 

1 Kohlensaure  22 
Magnesia  30,64 

! Kieselsäure  19 
Magnesia  3.%36 

95^00  95,00 

Otoies  SUieat  ist  eine  Verbindung  ans  1  At  KieselMtave 
■nd  4  At.  Magnesia,  deren  bereehoele  ZosanunoMOlnng  lH: 


•)  Diese  vor  12  Jahren  gemachte  Bemerkung  verdient  gcwif«  An- 
erkennung i  bekanntlich  war  niicti  1)6  [>c  rein  er  der  erste,  wel- 
cher für  die  Kieselerde  i\f\i  ISiBiiieu  KieseUäure  vorschlug  und 
einrührte.  Kasl  indditc  iimn  geneigt  werdca  zn  glauben,  setzt 
Döber  ein  er  ferner  iiiiuu,  dufä  Kohlensäure  nach  und  nach  m 
Kieaelsäure  sich  verwandeln  könne,  und  diese  Umwandlung  ist 
nicht  au  bexweireln,  da  sogar  Erscheinungea  Torliegea,  welche 
auf  eine  Verwindlnng  der  Kohle  in  Kiesel  und  des  Kiesels  im 
Kohle  Q.  f.  w.  hindentei.  Möchte  doch  die  Gcogoosie  eiunet 
JOü  diesen Gesiehtspancte  aas  weitere Fonchanfen  beginne«!  — 
Wir  heben  die«e  Bemerkung  nicht  iq  der  Absicht  aus.  um 
den  günstigen  Eindruck,  welchen  Df^bereiner's  Ansicht  yod  der 
flatur  der  Kieselsäure  macht,  zu  schwächen ;  sondern  nur,  um  xu 
aeigen ,  wie  noch  vor  33  Jahren  hochstehende  Chemiker  Um- 
wandlungs  -  Ideen  ,  welche  sehr  nachtheilig  anf  geologische  Un« 
tersechungen  einwirken  mofsten  ,  hegten.  Dieser  nachtheiligc 
Einfla(s  infserte  sich  aber  nicht  blofs  auf  Geologie,  sondern  «ndi 
auf  Physiologie.  Den  filteren  Physiologen  durften  nor  aolcbeFItt«  ^ 
gerteige  von  Chemikern  gegeben  werden;  kann  war  et  IbaMi 
dann  an  verdenken,  wenn  sie  im  Uiierischen  Organisnu  0n- 
wandlnngea  eleneatarer  Körper  nach  Gefallen  vor  iich  gehen 
tieften. 
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Kkfiliive  (1  AI.)  .   ^  .   •  18,79 

Magnesia    (4  AI.}   ....  33,57 

52^36 

welches  mit  der  Analyse  so  nahe  ul>ereias(imint,  als  man  nur 
erwarleA  kann. 

Die  Analyse  des  quarzigen  Magnesils  liefert: 
KeUenMoi«  1hg«>ü»  39,73  ) 

SKieselsftare  91 
  Magnesia  3V7  

95.50  g5]50 
und  die  berechnete  Zusammensetzung  des  Silicats  ist: 

Kieaelaiere  (1  At)  .  .  .  «  S20,01 

Magnesia    (4  At.)    ....  35,76 

>  55,77 

Diefs  stimmt  zwar  mit  der  Analyse  nicht  so  nahe,  wie 
das  vorhergehende  hesullat,  aber  doch  so  nahe,  dafs  dasselbe 
MagnesAasilicai  in  beiden  Magnesiten  unzweifelhaft  nngeoom- 
MB  werden  darf.  Zwischen  dem  Carbonate  und  Silicate  ie 
den  iMidea  Magnesiten  besieht  aber,  wie  schon  die  verschie- 
deaeii  Anifaeile  beider  Salle  leigen,  kein  einfacbes  Aleoaeiu 
Vevbftllnifo.  Bs  sind  gleichzeitige  Absilze  ans  Gewäsaem, 
welche  Magnesia  -  Bicarbonat  und  Magnesia  -  Silicat  ebenfalls 
nicht  in  bestimmt(rn  Verhättntssen  eiilhallen.  Das  so  sehr  ver- 
änderliche Verhol  in  i  Ts  der  Kieselsäure  in  den  von  B  c  r  l  h  i  er  *) 
aoalysirten  Magnesiten  von  Caslellamonte^  Bauäissero  bei  2W 
hby  und  Ton  Campo  auf  Elba  (9  bis  43  Proc.)  und  ebenso 
der  achwankendo  Wassergehalt  (1  bis  12),  der  ohne  Zweifel 
dem  Magnesiasilicat  angehdrij  sprechen  gleichfalls  daülr«  Dafi 
jene  Ifegnesite  aus  Piemont  onzweifelhafte  Absätze  aus  Ge«  ' 
wassern  sind,  zeigt  ihr  Vorkuiuitien  auf  Gangen  in  einem  kalk- 
artigen Gesteine. 

Der  von  Strom eyer  anaiysirie  harte  Magnesit  wo« 

«)  AaaaL  4m  Miaoi  Vit  p.  31«.  IL  B*e.  ÜL 
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enthält  keine  Spur  vuti  Kieselsaure,  und  daher  auch  die  Koh- 
lensaure m  dein  zur  SäUigung  der  Magnesia  errorderiichen 
Verhältnisse.  In  jenen  finden  sich,  neben  dieser  Bans,  mu 
9,2  Manganoxjdiü  und  in  diesen  0^3  Proc.  Kalk. 

Bemerkenswerlh  iai,  daAdie  vier  von  SlrOtt#y«r 
utenoehleii«  iMla  in  voHkomnanan  Rhomtofidani  krfalaUi-> 
airten,  tbailt  rhonbofidrisch-kdraig  EosammengefaiaAen  Mag- 
nesitspatbe  aus  dem  Sal^shurgischm  ZiUelihale,  von  IM  mid 
aus  dem  Fassathale  in  Tyrol  und  vom  St.  Gotthard,  gleich- 
falls keine  Spur  von  Kieselsäure  cnlhiellen  ,  sondern ,  aufser 
einigen  Procenten  kohlensauren  Kisenoxyduls  und  kohlensau- 
ren Manganoxyduls ,  nur  aus  kohlensaurer  Magnesia  bestan- 
den. Es  isl  eharacleristisch ,  dafs  der  Kieaelsinre«  hallige 
Magneail  nicht  ktyalalliflrC  vorhomml,  ohd  dleft  beweiset  im 
so  mehr,  deft  derselbe  keine  obefnisdh^  fethiMittg,  sondern 
ein  blüises  Gemeng  aus  Matruesiacarbonat  und  Magnesiasili- 
cat  ist.  Eisen-  und  Manganoxydui  können  aber  die  Magne- 
sia vertreten. 

Blum  t)  bezieht  sich  anf  die  bekannte  Thatsaclie,  dars 
dichte  Magnesite ,  die  selbst  manchmal  noch  tief  Kfesehüre 
hnlhallett^  hlollg  Im  Serpenlln  vorkommen.  MnMen  Micr 
iilchty  meint  er,  Rohlensinfe-halleniie  Waster  flle  Eersettimg 
des  Serpentins  bewirkt  and  eine  Trennung  der  Kieselsiw'e 
und  Magnesia  herbeigeführt  haben?  —  Aus  jener  würde  Opal 
hervorgegangen  sein,  wahrend  diese  sich  mit  Kohlensäure  zu 
Magnesit  verbunden  hätte.  Selbst  das  Vorkommen  beider  Fos- 
l\\\tn  aufKlOflen  mid  sogenannten  Gangtrümmem  dikrlte^  anal 
Ihm,  de^  nttsgesprochenen  Ansicht  gditsHg  sein. 

Uesetf  Torkommen  setzt  vorans,  dalk  die  Gewisser«  wie 
tnelsl ,  wenn  sie  Absitze  enf  Riftften  und  Gingen  bewirken, 
Von  oben  nach  unlen  godrung-en  sind.  Diesen  Weg  nehmen 
aber  eigentliche  KohlensauiL  - lialtiofR  Wasser  wohl  nie.  üc* 
brigens  brauchen  wir ,  wie  schon  bemerkt  worden ,  keines- 

*)  Sckweigg.  Joara.  Bd.  XIV.  S.  t 
Kaitner's  Archiv.  Hl.  IV.  S.  432. 
•M)  Schwei  gg.  Jonra.  Bd.  LI.  S.  217. 
I)  Die  Pfeudoaorpboseo.  S.  128. 
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im§fi  Sauerlülge,  «ih  solche  Wirkirtgea  n  ctklfiren ;  der  ge- 
ringe KoMenMere-^GftMt  der  Tigewetecr  refcbt  sokon  4tm 
tto.  An  Q^getitbeil,  die  BiMaig  der  Magnesite,  weleke  Ihgw 
Mesiiieal  enlliilten ,  wfirde  bei  Gegenwerl  fibeneUMger 

KoblensAere  nicht  slalt  haben. 

Wir  kommen  zu  den  Kalksilicaten.  Die  wenigen  Sili- 
cate, dürt^n  Basis  nur  Kalk  ist,  oder  welchem  doch  blofs  gerin- 
ge Mengen  anderer  Basen  beigemischi  sind,  konuuen  »Iteo 
nnd  nur  in  geringen  Massen  irer. 

IHe  emla  SMe  Mer  dieeon  Kettailiitetan  nimnl  dar 
WeHnsMl  eder  Tareli^lb  ein.  Am  Mofigateh  koMnl  er  ün 
fc0mtgen  Kalbe  vor ;  enfiierden  im  DeMt  mi  MerMMw, 
im  Mundelstein  und  in  Auswürflingen  allerer  Eruptionen  des 
Vesuc's.  Er  scheint  ein  wasserfreies  Kalksilic«!  m  sein,  ob- 
gleich nicht  blofs  äHere,  sondern  sogar  neuere  Analysen  ei- 
nige Procente  Wasser  angeben  Der  anl  nassem  Wege 
ktlnatiich  daigeateUte  kieaelaeere  Kalle  enUialtt  nach  aieiM 
Veraecfaen,  14  Free.  Wesaer}  der  QktM  17  Proa  Waaaer« 

Belraditet  man  li^nigen  JCelk  eis  eimea  dnreh  velkailfe 
idwt  fwmr  emgewandeHen  eeeendlren  Kalkateid:  so  wir! 
MVn  auch  dem  WoJIaslomt  eine  Bildung  niil  feuerflüssigem 
Wege  zuschreiben,  und  um  so  mehr,  da  er  auch  in  anderen 
krystallinischen  Gesteinen ,  ja  sogar  in  Auswürflingen  des 
Vesut's  vorkommt.  Letaterer  Umstand  karin  übrigens  nicht 
elf  eil  eelacbledener  Beweis  IQr  seine  fiilding  eel  fiieeillliak 
■igem  Wege  geHee,  de  Wbr  in  aokim  Aua#irfliiigen  vcracfaie» 
,  daüe  Poaailfen  finden  >  die  geae  vnsweifellikA  spater  eed  atf 
■asaem  Wege  entstanden  sind 


•)  t.  Kobell  (Joom.  für  pracl.  Chemie.  Bd.  XXX.  S.  467)  fakd 
iai  Wollastonit  vonCopo  di  b«i  Rom  in  Höhlungvii  d*li  Ddk 
lerilf  2  Proc.  Wasver;  da  er  aber  nar  30  Gr.  tur  Anairfe  19^ 
weoden  konote,  so  mOcbt«  vielleicht  hygroskopticbes  WiMsr  Mr 
clieinisch  gebaodenes  gcnonmcn  worden  sein. 

*)  Bert  hier  (Journ.  Tür  pract.  Chemie.  Bd.  IV.  S.  462),  welcher 
Wollasionit  tm  Porceltnuofen  erhitzte,  erhielt  einen  etwas  blaei« 
Ken  König  von  steinigem  Ansehen  und  körnigem  Bruch;  die  KOrMT 
IvaHra  hlamig  and  durcbschelncnd.  In  den  Blasenriumen  be» 
Merkte  er  gllnzende,  sehr  augebildete,  elier  aehr  kleine  Krystalle, 
difce  Fora  leider  nicht  taftfebcn  Ist.    Im  |n»fiien  WSadalHi 
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Der  ioryiteiyiiMM  WoÜMlOBit  von  Cap0  SBave  isl  wt 
4m  Spidait,  einen  11,3  Free.  Weseer-liaUigeB  Mapif einei  ■ 
Ueet^  welcber  kleine ,  derbe  und  dichte  Miseen  bHdet,  innif 
verwachsen.    Wenn  die  Bildung  dea  leliteren  nnaweifelhaft 

auf  nassem  Wege  von  stalten  gegangen  ist:  so  sollte  man 
dasselbe  vom  Wollaslonil  vermulhen. 

H.  Rose*),  welcher  Tafeispalh  voo  Perheniemi  io 
Firmland  anal|airte,  fand  1,11  Froc.  Iileiner,  grüner,  runder 
Kömer  beigemengt»  welche  ans  Strahlatein  healanden  habea 
•oKen.  Bs  iai  denkbar,  dafii  ans  Slrnhlalein  dnrch  Ihellweine 
ZeraetiQngWo!laatonil  herrorgehen  könne,  da  derselbe  hanpU 
sächlich  als  eine  DoppcUeibindung  aus  Kalk-  und  Magne* 
eiasilicat  au  betrachten  ist.  Wäre  aber  diese  Umwandlung, 
wie  nicht  anders  anzunehmen,  auf  nassem  Wege  von  statten 
gegangen :  so  wäre  eher  zu  vermulhen,  dafis  durch  Gewässer  das 
leichilosiichere  KalkailicalforlgefOhrt  worden»  nnd  daaadiwer- 
löslichere  Magnesiasilicnl  suricfcgeblieben  sei,  als  das  Uaifn* 
kehrte.  In  diesem  Falle  wäre  der  WoUaslonit  als  ein  Absaln 
ans  Gewissem  xn  betrachten.  Ob  jene  grünen  Kömer  wirk- 
lich Slrahlstein,  oder  nicht  vielmehr  ein  Eisenoxydulsilicnt 
waren  ,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  Ein  solches  SUicat 
könnte  wenigstens  aus  zersetztem  Strahlsleine  entstehen. 

Enthält  Kalkstein  Kieaelaaure  oder  eigentlich  kieselsauren 
lUik,  und  diefa  ist  wohl  stets  der  Fall:  so  ist  leicht  au  begrei- 
fen »  wie  Gewisser  dieses  Silicat  ans  solchem  Kalkatelna  fotU 
Akren  können.  Die  geringe  Menge  Kohlensiore,  welche  Tn« 
fewasaer  mit  sich  führen,  scheidet  sieh  von  selbst  ab^  indem 
sie  durch  kohlensauren  Knlk  dringen,  und  so  kann  ia  ihnen, 
neben  Kaikbicarbonat ,  sehr  wohl  Kalksiiicat  auigelöst  sein. 
Ifit  einem  Worte :  die  Bildung  des  WoUasloaita  könnte  nir- 
gends leichter  auf  nassem  We^  an  erkliren  aeki,  als  im  kör- 
nigen Kalke;  denn  Gewisser,  welche  durch  kohiensaurenKalk 


schmilzt  er  zu  einer  schlackigen,  halb  glasigen  nnd  dnrehschei- 
nenden  Mas<:e,  wenn  man  eine  Stunde  lang  Zug  xuläftt,  und  tu 
einem,  zum  Thcil  dichten,  zum  Thcil  blasigen»  ungefärbten  Ka- 
ni?,  von  etwas  wachsarlig  giiateBdem  ttmche,  wmui  auA  da« 

Stunde  länger  feuert. 
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BMwi  4.  Krik-  tt.  Magnesiasilic.  unler  verscb.  Bedingimgeii.  78S 

dringen,  verlieren  so  ganz  ihre  freie  Kolilt;nsäure,  dafs  sio 
kieselarare  Kalkerde  ohne  alle  ZerseUiMg  aarximekneA,  fort- 
tafHbM  «ihI  irgendwo  abittsetsen  Termdgen. 

Nw  dii  eraehfiiil  miiilteiid,  diilb  der  W«nait«iil  Uofli 
k»  kernigen  Kalke  ▼orkomml,  Md  niokt  in  aediaeiitimi  Ktlk» 
steine;  denn  ist  er  eine  Bildong  auf  nassem  Wege,  so  ist 
kein  Grund  vorhandt-n  ,  warum  er  blofs  im  köniigi  ii  Kalke 
aunrHon  sollle.  Es  wurde  übrigens  schon  bemerkt  (S.  347), 
dafä  die  Kreide  oB  in  allen  Aichlungen  von  Adern  kieselsau« 
ren  Kalks  durchzogen  wird. 

Wir  seken«  in  Besiebong  a«f  die  Bildang  des  Wollasta- 
Mls  find  die  Aden  nocb  niekt  gesckloesen»  Sotlle  man  Iba 
jenialff  als  fMndomorpbose  in  Poraien  anderer  Fossilien  fin* 
den :  so  wiirde  diefs  als  einer  der  bündigslen  Beweise  lür 
seine  Bildung  auf  nassem  Wege  g(  lien. 

Der  Okcnit ,  welcher  siqh  in  Ahmdrlsleinen  {Grönland^ 
Farier,  Island)  findet,  ist  mit  seinem  Wassergehalte  entschie- 
den ein  Zeolilh.  Dieses  Fossil  seigt  daher  die  nnsweifelkefte 
Büdwig  eines  Kalkailients  anf  nassem  Wege. 

Der  Danbnrlt ,  weicker  Mi  Jetzt  nur  einmal  in  Spillen 
nnd  In  oft  gans  leeren^  dnrck  Zerselxang  eines  anderen  Fo»» 
sils  entstandenen  Höhlungen  eines,  beim  Reiben  ungemein 
stinkenden  Feldspalhs  in  der  S\ndi  Da nbnnf  in  CannectictU, 
gpfundpn  wurde,  rnihält  zwar  gciingr  HiMiiiischungcn  anderer 
Basen,  scheint  aber,  der  Hauptsache  nach,  ein  wasserballigei 
Knlksilicat  zu  sein. 

Es  kann  nickt  fisklen,  dns  so  Anraent  apnrsame  Vor- 
kommen der  ekdacken  Kalkiiifcale »  In  Vergleick  mit  den  so 
snkr  nnd  in  so  grofsen  Massen  Terbreileten  Magnesiasilicaten, 
mufs  zu  ganz  verschiedenen  Bedingungen,  unicr  welchen  beide 
Classen  von  Silicaten  gebildet  werden,  führen.  Diese  Bedin«» 
gungen  sind  vorzugsweise  darin  zu  suchen ,  dafs  Adagnesiasi«- 
licate  durch  Kohlensäure  nur  dann  zersetzt  werden,  wenn  sie 
kl  Wasser  nnfgeldst,  nicht  aber,  wenn  sie  in  festen  Znatando 
iiek  befinden ,  wikrend  die  KaUmfieate  Im  ia%e]5ilen,  wie 
tai  ffssien  Znstande,  der  Zeneliang  dnrck  dieae  Mm  fib» 
kig  sind. 


•)  Sbepard  in  PoggtiiiU  AomI.  Bd.  L.  8.  183. 

iMtroMtoiifbi.  M 
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Bü4aog  4.  kalk-  u.  Mugaefiiasüic,  oiUer  veradu  ftff^jyfgBBgmi 

Kommen  Gewässer  mil  ihrem  g-cringcn  Gehalte  an  at- 
mospbärtftdier  Kohlensaure  in  Gßii/me^  welche  Kaik  -  und 
llagnestasiUcate  e«lMlea ,  kommen  sie  S.  Bt  mit  Aogii  o4m 
Hombtoie,  wori«  nelit  beMe  IMen  Im  vefBcUedeM«  Ver- 
UMmi  ¥oriMiM«i,  I«  Berttnmg  t  wo  bevIcMgt  lidi  die 
Kolilenslare  derKallterde  and  bildet  damit  einCafbamtf  weU 
ches  Iheils  von  den  Gewässern  lürlgeiührl  wird,  Ibeils  tu* 
rückbleibt.  Die  Magnesia  kann  sich  jedoch  iinler  diesen  Um. 
stfinden  nicht,  oder  doch  nur  schwierig,  in  ein  Carbonai  um* 
wandeln^  sondern  sie  bleibt  entweder  als  Silicat  zurück,  odor 
«M  ali  iokbet  aurgelüil  md  larlfeföfart  Ei  irt  wtiigsteM 
m  erwarlea,  daA  fo  laagep  wk  itoch  Kalk  vorbattdea,  di« 
XoblmfiMre  in  da«  Gewiatetn  dieaen  w  jafter  cigrelfaa  wird. 

So  sehen  wir,  wie  unter  diesen  Umstanden  gleichzeitig 
Kalkcarbonal  und  einfache  Wagnesiasilicnle  enislehen.  Niehls 
desto  weniger  sehen  wir,  dais  auch  in  ninnchen  Fullen  Kalk- 
aUicat  von  den  Gewässern  fortgeiührl  und  als  solches  abge- 
aetal  wird.  Das  so  sellene  Voikonmen  dieser  Verbindung  aU 
einfaches  Silicat;  dagegen  daa  ae  bAaig«  das  kehleaaama 
Xalhi  in  Gealeinani  welcbe  Janen  Zefaetangipreeeasan  unter- 
worfen aind ,  vnd  in  Ooalien ,  die  ana  denaelben  kouNnan, 

neigen  f  dafs  die  Bildung  des  Kalkcnrbünals  slct.s  der  über- 
wiegende Procefs  ist.  Finden  wir  gleiciiwültl  ia  solchen  Quel- 
len, neben  kohlensaurem  Kalke,  auch  kohlensaure  Magnesia: 
ao  mochte  man  vermuthen ,  dafs  diese  Erde  erst  dann  antt 
Carbonate  wird,  wenn  der  Kalk  gröfstentbeila  neben  farlge» 
fllbrt  Iii ,  oder  daib  glelchneilig  kieaebaare  M «««eiia  an%e- 
Idat  nnd  dnreb  die  anwesende  KoUenadava  xenelat  wlid.  k 
Jelzerem  Falle  kam  sich  kidefir,  wegen  der  grofsen  Schwer- 
löslichkeit  der  kieselsauren  Magnesia,  nur  eine  gerii^MaQge 
koblensaurer  Magnesia  bilden  und  «nftnsen. 

Kommen  mit  Kohlensaure  gesätUgtc  Gewässer»  wie  bei 
der  Bildung  der  Säuerlinge,  in  LabradoroGesteine  t  so  andern 
alab  die  VeiMtnase  dabin»  dnlb  die  Mi^Deab-  wie  die  ialfc. 
iUlcaie  in  Gnfbonate  nmgewnndeH  werden.  Daber  denn  nneb 
dar  iilnig  ao  bedeotende  MnH  nn  kohkaannwr  Magnaiin 
neben  kohlensaurem  Kalke. 

In  den  Zeolithen  finden  wir,  sehr  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  Kalk  atels.  ala  BeatandiheiL    Bai  deiett  Üldniif 
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Magnesia  kommt  nklil  in  Jeulilhen  vor.  99t 

müssen  daher  Umstände  obwallon,  ivdche  die  Zersetzung  der 
Kalksilicale  vertnndorn,  und  diese  könoijn  mur  darin  gewcilt 
jirariieD,  dais  es  an  Itpfatoaaare  iehlt. 

lal  e»  nobt  zu  letweifielo,  äa£i  kalkhaliige  FeId$paUi0 
Itofiiigairalfe  LabrA^or)  das  Malerial  zur  Bildimg  der  Zeo- 
Ülte  liafero :  so  ist  dieaer  UmwandJungsprocera  wir  ao  ao  be» 
greifen,  dafs  die  Gewässer,  welcbe  durch  Labrador-Gealaine 
dringen,  ihre  iiiinos[)liaris€lu'  Kolilensaure  zulisI  an  den  Kalk 
derst'lbi'n  abtreien  uml  kolilcnsauron  Kallt  bilden.  Daher  das 
Brausen  solcher  zci reizten  Gesteine  durch  Säuren,  und  die 
>virkli<:he  Bildung  von  Kalkspalh  in  ihnen,  oder  der  Absatz 
desselben  aus  den  Gewässern,  welche  dicsa  Gesteine  durcb- 
dmngen  haben ,  wie  s.  B.  In  den  Hdblenriumen  der  MandeU 
aleine.  Die  Gewisser,  welche  auf  diese  Weise  ihren  Kohlen- 
säure-Gehalt völlig  verloren  haben,  sind  nun  fähig,  Kalksilicat 
ohne  Zersetzung  aufzulösen.  Da  aber  der  zersetzte  Labra- 
dor, neben  diesem  Silicate,  Silicate  von  Alkalien  (Natron)  und 
Tboncrde  enthält,  wovon  jene  noch  löslicher,  als  haiksiii- 
cate  sind:  so  nehmen  die  Gewässer  diese  verschiedenen  Si- 
licate gleichxeilig  auf,  und  Selsen  dieselben  in  Höhlenräumen 
als  Zeoiilhe  ab,  oder  sie  bleiben  auch  als  solche,  aber  in 
wasserhaltigen  Zustande,  im  Geateine. 

Die  tbeilweise  Zerselzuiig  des  Kalk  -  haltigen  Feldspaths 
durch  die  Kohlensäure  liefert  lieic  Kieselsaure  in  ihrer  lösli- 
chen ModificaUon.  Sie  wird  daher  durch  die  Gewässer  nach 
und  nach  aufgenommen,  fortgeführt  und  setzt  sich  in  Spalten 
und  üöhlcnräumcn  ab,  und  liefert  die  mannichfaltigen  Bildnn* 
gen  von  Bergkrystall)  Quan»  Amethyst,  Chalcedon,  Opal  n.  s.  w, 

Fragl  man  endlich,  woher  es  kommt,  4afi»  die  Magne- 
sia, welche  so  sehr  rar  Bildong  von  wasserhaltigen  Silicaten 
geneigt  ist,  in  den  Zeolilhen,  sehr  wenige  ausgenommen,  nicht 
ge  tun  den  wird:  so  ist  die  Antwort,  dafs  diese  Erde  im  La- 
brador entweder  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr  geringen  Men- 
gen vorkommt.  In  den  Feldspalhen  ünden  wir  sie  überhaupt 
entweder  gar  nicht »  oder  doch  nur  in  sehr  geringen  QuBn^ 
lititen. 

Die  leichte  Zerselabarkeit  des  Wollastonils  ond  der  flbri- 
gen  Kalksificale  durch  Sloren,  mit  Ausscheidung  gallerlaHiger 

Kieselsäure,  ist  ein  Zeichen|  dai^  die^e  ^liicatt^  im  iUineraU 
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LÖflichkeit  des  Kalksilicats. 


reiche  nur  da  sicK  erhallen  können,  wo  keine  Kohlensiare 
Zutritt  hal ;  üiithin  nur  in  Höblenraumen  und  im  kohlensaaren 
Kalke  eingeschlossen,  wo  letzterer  die  Kohlensäure  der  Gewäs» 
fer  ergreift.  Diese  leichte  ZerieUUirkeit  der  Kalksilicaie  isl 
«sdi  die  Ursacke,  daft  ttisaMaagetelBte  StKcile  mm  so 
leiehter  venrilteni  oder  aemlil  werden ,  Je  aelir  aie  Kelk 
ettdudteii« 

Die  künüllicii  dargestellte  kieselsaare  Kalkerde  ist  so 
löslich  im  Wasser,  dafs  oxalsaures  Ammoniak  in  der  Lösung 
eise  tiemlich  starke  Trübung  tiervorbringt.  Durch  Kohlen- 
iiare  wird  «her  die  i^song  nicfal  getröbt,  weil  dnf  ^icat  m 
ein  McnrbonaC  übergeht,  welche«  IdsUcher  im  Wasser  ist,  als 
das  Silieal,  und  weO  anch  die  ansgesebiedene  Kieselsiore  die 
zu  ihrer  Lösung  nölhige  Menge  Wassers  findeL  Setzt  man 
tu  der  Lösung ,  durch  welche  Kohlensaure  geleilel  worden, 
Ammoniak  und  wandelt  dadurch  dt^s  Kelkbicarbonat  in  Kalk- 
carbonat  um:  so  erfolgt  keine  Trübung;  zum  Beweise,  dafs 
kieselsaurer  Kalk  nicht  löslicher,  als  das  nealrale  Kalkcarbonat 
ist.  Kocht  naa  die  Lösung  des  kieseteanren  Kalks  in  rei- 
neai  Wasser,  so  IrObt  sie  sieh  nicht;  dieses  Sütcat  löst  sich 
daher  nicht  als  solches  in  der  KohlensSare  des  destillirten  Was- 
sers aur. 

Durch  directe  Bestimmung  der  Luslichkeit  des  kiesel- 
sauren Kalks  worden  Resultate  erhalten,  die  sehr  von  einan- 
der abwelcheoi  welches  wahrscheinlich ,  wie  bei  allen  diesen 
schweriöslichen  Silicatetti  von  dem  ungleichen  Grade  derAos- 
trocknung  derselben  henröhrt. 

1  Th.  kieselsaurer  Kalk  löste  sich  in  53S3  Th.  Wassers 
»  n         »      »  »    tn  p  « 

n         r,         n      »   «    «n  IW9S  „       ,  •) 

Vergleicht  man  diese  Löslichkeit  mit  der  des  künstlich 
jdargeslellten  kieselsauren  Baryis  (S.  6t2) ,  des  kieselsauren 
Strontians  (S.  t>38)  und  der  kieselsauren  Magnesia  (S.  778)» 
so  ergiebt  sich,  dafs  das  Strontiansilicat  das  leiehllösitchste  isl| 


Ob  der  kieselsaure  K^ilk  mit  dem  Wasser  anhahend  geschflttelt 
wird,  vcrmchil  scioe  Ldslichkeit  nicht  meiklich;  deao  im  er«(€B 
Vertttcb«  itl  f Mcb&Utll  worden,  im  tweitea  mcfak 
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Magaesia  wird  bei  Päeuduiuoipbuäeu  Uäubg  aufgeoommea. 

uüU  atif  dasselbe  das  Kalk«,  I^inyl«  und  Magncsia-Siticat  fol- 
gen, welchem  lelzterr  das  scbwerlösUchsie  uoler  denSUtcatea 
dkr  «Ikaiisclieii  ürdea  ist. 

Je  leichlldsliclier  ein  Fossil  isl ,  desto  ▼eiginglfeber  ist 
es  im  Mineralreiche.  Hieraus  erklärt  sich  du  so  eeiir  seltene 

Vorkommen  des  Katksilicais  und  das  bis  jetzt  gfinzlich  unbe- 
kannte  Auftreten  des  Baryt-  und  Sdontiansilicats.  Wenn 
uberdiefs,  wie  es  bei  diesen  drei  Silicaten  der  Fall  ist,  sol- 
che Fossilien  so  leicht  durch  Kohlensäure  zersetzt  werden : 
io  Itenn  aocb  nicht  einmal  ein  Forttllhren  durch  CSewiiser 
nnd  ein  Wiederabsetm  an  Stellen ,  wo  Jeteteie  singniran, 
stattfinden;  denn  geschähe  diefs  nnter  Lnflsntritl^  so  wtrden 
sich  die  Silicnle  In  Carbonate  umwandeln.  Bben  delMb  be. 
greifen  wir  aber  auch,  wie  unter  den  Silicaten  der  alkalischen 
Erden  das  schwerlöslichste  und  das  schwer  zersetzbar^le, 
das  Magnesiasilicat,  ein  so  sehr  verbreitetes  und  den  äufsem 
Einflüssen  Irotaendes  Vorkommen  haben  hann.  Hiernach  isl 
an  herichtigen,  was  &  613  in  Besiehong  anf  den  kieselsan» 
ren  Bnryl  bemerkt  worden* 


Die  Magnesiasüicate  fuhren  m  folgenden  geologischen 
Betrachtungen. 

Bei  Betrachtung  der  Pseudomorphosen  im  nächsten  Bande 
werden  wir  sehen,  dafs  unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Umwnndlungs  -  Pseudomorphosen  durch  Aulnahme  und 
durch  Austausch  von  Bestandtbeilen  ungefähr  der  vierte  Theil 
solche  aind,  in  denen  Magnesia  aufgenommen  wird.  Es  giebC 
keinen  anderen  Bestandtheil  des  Mineralreichs,  der  bei  den 
Umwandlungen  der  Fossilien  eine  so  ausgebreitete  Rolle  spielt, 
wie  diese  Erde.  Ohne  Rfleksicht  anf  irgend  eine  Ansicht  über 
die  Entstehung  dieser  Umwandlungen  zu  nehmen ,  mufs  je* 
der,  der  diesen  Verhältnissen  seine  Aufmerksanikeit  schenkt, 
au  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  die  Magnesia  diejenige  Erdo 
ist,  welche  am  meisten  ihren  Ort  wechselt.  Gewinnen  wir 
aber  die  volle  Uebenengnng,  dafs»  mit  Ausnahme  der  ruifca» 
nischen  Wirkungen ,  alle  übrigen  Ortsferindernngen  Im  Mi- 
ienlreiehe,  nnd  gans  ausschlteftlich  die  Pseudomorphosen, 
anf  nassem  Wege  von  statten  gegangen  sind  und  noch  ge- 
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iien :  so  muls  in  den  Gewässern  die  Magnesia  einer  der  fre» 
qaenteMen  Beslandlheiie  sein.  Die  firfabrung  besliligt  diefi 
in  so  weil,  dafs  diese  £rde  allerdings  sehr  liiafif  ia  QueUett 
fafuBdea  wird,  aber  doch  wohl  weniger  hAofig,  als  Kalh  und 
als  Kieseisiure.  Sehen  wir  gleichwohl ,  da&  ualer  den  Um- 
*  wandluügs-Pseudoniorphost  II,  durch  Aufnahme  und  durch  Aus- 
lausch, nur  unßrclfihr  der42i>U'  Tlinl,  überlunpl  nur  der  AnaU 
ctm  und  Leonhardit ,  sieh  ündel,  wobei  i\iilk  aufgenommen 
wurde  :  so  mufs  dieses  ungieicha  Yerhitlnifs  einen  bcslimmlen 
QnmA  haben«  Woher  honml  es^  mufs  man  fragen,  daüs  die 
GowAsier  ihn  Magnesia  so  hdnfig  und  ihren  Malh  so  seko« 
abseilen? 

Könnie  nachgewiesen  werden  ,  daft  In  den  GevrSsseni 
sfpfs  ein  Anthed  der  Matern  iia  an  Kieselsäure  gebunden  sei, 
wahrend  der  Kalk  vorzugsweise  inil  Kohlenj-äure  vereinigt  ist: 
so  wurde  dieser  Umstand  über  jenes  ungleiche  YcrbdKoirs 
einiges  Licht  verbreiten;  denn  nnr  m  einem  oinaigen  Fall« 
wird  die  Magnesia  als  Garboaat  anFgenommen ;  in  allen  ibri- 
gen  bildet  sie  Silicate.  Am  leichlaslen  wira  aber  an  h»* 
greifen,  wie  eine  Basis,  welche  als  Silicat  in  den  Gewässer« 
gelöst  ist,  auch  in  dieser  Verbindung  Umwandlungen  bewirkt, 
wolit'i  in  den  Fällen,  wo  Ausliiu.sehe  stnKIiiuh  n,  die  forlgeführlo 
ßasi^  gleichfalls  als  Silicat  aus  der  Mischung  Irelen  wurde. 

Suchen  wir  die  Sache  deutlicher  zu  mochen.  Wir  ün- 
den  denAndalusit  in  Speckstein,  mithin  ein  Thonerde«  Silicat 
In  ein  Magnesia -Silicat  omgewandelt.  Unter  der  Voranssel- 
sung,  da(h  die  Hagnesta  In  den  Gewissem  als  Silicat  ent«- 
haheo  war,  erklirt  sfeh  diese  Ümwandtorf^  einrach  dadareft, 
dafs  die  Gewässer  dieses  ^Silicat  abgeselzl  und  dagegen  das 
Tkonerde-SiÜcfit  niif^rnommcn  und  fortgeführt  haben.  Die 
Kieselsaure  in  dem  bpecksteino  ist  also  nicht  die  ursprung- 
liche in  dem  Andalusit ;  sondern  der  ganze  Andnlusit  ist  ver» 
dringt  worden.  Niehl  die  mindeste  Wabrscheinlichhcll  hat  ea 
wenigstens,  dab  die  KiescIsiQre  des  Magneslasilicals  Ihm  Mag* 
nesia  verlassen  and  sieh  dagegen  mK  der  Tbonerde  des  An« 
daloslls  Terbnnden  haben  sollte:  d.  h.  dafs  ein  Austausch  zwi» 
sehen  Kieselsäure  und  Kieselsäure  sialf fzdimdpn  habe. 

Nehmen  wir  an,  die  Magnesia  sei  ais  Carbonal  in  den 
Gewissem  aafgelöst,  so  Üe/te  sieb  die  Umwandlaog  des  Thon* 
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erde^Silicats  in  ein  Mfign«  siu-Sillcal  alt»  etno  Zerlegung  tiurch 
äoppeUu  Wahlverwandtschali  bclrucblen,  wenn  eine  Verbindung 
der  Kohlensäure  mit  Thonerdc  möglicli  wäre  Da  dieHi 
■iebt  der  Fell  ist,  so  mOfite  die  Verwindlscfaefi  der  Magnesia 
Mf  KieseMare  die  beiden  eadem  VerwandtsdMfleii,  die  der 
Megnesia  sar  Kohlensiare  und  der  Ttionerde  sor  Kieselslttre^ 
überwinden :  eine  Voraussetzung,  welche  die  geringste  Wahr"» 
scheinliclikeit  hat. 

Ein  weilerer  Wahrscheiiilichkeils-Gnind,  dafs  die  in  Ge- 
wässern mit  Kieselsäure  verbundene  Magnesia  es  ist,  welche 
die  UsAwandluDg  des  Aedalasits  in  Speckslein  bewirkl,  Hegt 
darin ,  dafs  imler  allen  im  llineralrelebe  statigefmideoen  und 
noeb  slatlfindenden  Psendomorphosen  die  UmwandkMg  in  Speck- 
stein der  hSufigsle  psendomorp be  Proccfs  ist,  der  die  Tersebie* 
densten  Fossilien  crgrifl'en  hat ;  denn  wir  Itennen  nicht  weni- 
ger ,  als  iD  Fossilien,  iu  deren  Formen  Speckstein  vor- 
kommt. 

Ziehen  wir  Tolgende  Verhältnisse  in  ErwSgnng.  Alle  bis 
Jelst  analTsirlen  Specksleine  selgen  in  ibrer  Zusammeneelsnnf 
eine  sebr  nahe  Uebereinsllmmong;  denn  Lycbnetre  md 
Berselius^s  Annahme,  dafs  er  ans  gleicben  Atomen  Kiesel-« 

sfiure  and  Magnesia  besteht,  wobei  letzlere  zuweilen  durch 
Eisenoxydul  ersetzt  und  gewöhnlich  mit  etwas  Magnesiahydrat 
gemengt  ist,  stimmt  mit  jenen  Analysen  so  nahe  uberein,  als 
es  bei  irgend  einem  Fossile,  welches  in  verschiedenen  Varie- 
lAlen  aoOritl,  der  Fall  ist.  Gleiobwobl  findet  sich  der  Speck« 
Mein  nnr  als  ein  seeundflres ,  ans  anderen  Fossilien  hervor» 
gegangenes  Fossil,  wie  er  denn  ancb  nie  in  selbslslindiger 
Perm,  sondern  entweder  nnr  In  derben  Massen,  nierenfttrmig, 
traubig,  staiaktilisch,  eingesprengt,  oder  iu  Umwandlungs-P.sou- 
domorphosen  nach  dem  einen  oder  anderen  jener  15  Fossi- 
lien vorkommt.  Es  ist  daher  nicht  die  Kraft  der  Kryslallisa- 
tion ,  welche  ans  den  verschiedenartigsten  Sabstanxen  eine 
gleiobfömige  Zusammensetsong  bervorruft,  wie  etwa  ans  den 
VMieblodenMen  Soolen  immer  dasselbe  Kodmals  beransfcrys- 


•}  Tfach  S  a  u  ^  u  r  c's  Vei  snclicti  löst  sich  ivfnr  rfnc  geringe  Menge 

'rLoncrdc  in  koli k'DsaurL-in  NN'iissL'i  auf,  sie  Lilll  aU#r  gieiuh  wi#a 
der  XU  Boden,  sobald  dtc  Koiiku»aurc  YcidMl^cl.  .  , 


Oigitized  by 


m         Ufliwaiullaiig  des  Angtii  ia  SpeckMein, 

staUisirt.  Sehen  wir  nun,  wie  FossUiea,  die  aus  den  verschle- 
toiartigsten  BeslandlhoUea  besiehe«  ^  wie  Bittenpalh  ihi4 
0«an»  SpioeU  «nd  GitMt,  AndalnsU  und  Aqgil  o. «.  w.  duicfc 
ihr«  Umwandlung  stets  denselben  Speckstein  geben:  so  liönnMi 
wir  kanm  tn  einem  snderen  Sehlosse  kommen «  als  dars  das 
Material  des  ursprunglichen  Fossils  keinen  Einflufs  auf  die 
Umwandlung  haben  kann.  Diers  isl  aber  nur  durch  die  An* 
nähme  zu  begreifen ,  dafs  bei  allen  diesen  Umwandlungen 
das  ganse  nrspröngüobe  Fossil,  nach  vorausgegangener  Zer- 
setsnng,  von  den  Gewissem  forigeldhrt  wnrdo  und  an  seino 
Stefle  das  in  ihnen  aufgelM  gewesene  MagnesiasUicat  ti»L 

Utttbr  den  sfimmüichen  Fossilien«  in  deren  Form  wir 
Speckstein  fhidefl,  sind  es  nwr  der  Billerspath,  der  Spinell,  der 
Augil  und  die  Hornblende,  welche  Magnesia  in  ihrer  Mtsrhung 
haben;  also  nur  bei  dicsiii  könnte  jene  Annahme  eine  Schwie- 
rigkeit finden,  weil  hier  eine  Yerdränguog  der  Magnesia  durch 
Magnesia  stallfinden  morsle.  Erwägen  wir  indefs,  dafs  der 
Bitteispalh  die  Magnesia  als  Carbonati  der  Spinell  in  Verbin- 
dnng  mit  Thonerda  entbilt:  so  wird  die  Umwandlung  dieser 
Fossilien  auf  den  einfachen  Fall  zurQckgerahrl,  dafs  ein  Car. 
bonal  und  ein  Aluminat  durch  ein  Silicat  verdrangt  wird.  Die 
Gewisser  enthielten  Wagnesia-Silicat,  setzten  dieses  ab  und 
nahmen  dagegen  in  dem  einen  Falle  ein  Carl)anal,  in  dem  an- 
dern ein  Aluminat  auf.  Anders  verheilt  es  sich  bei  deoi  Au« 
glt  und  bei  der  Hornblende,  welche  Magnesia-Silicat  als  Bo» 
slandlheil  enthalten.  Bs  würde  widenfmechend  sein ,  dafli 
Gewisser  Magnesia-SÜieat  aus  diesen  Fossilien  aufnehmen  und 
dsgegen  das  bi  ihnen  enthaltene  absetsen  soHten.  Nief  mis» 
sen  wir  annehmen,  dafs  die  Umwandlung  in  Speckslein  ent- 
weder hlofs  durch  Fortführung  der  übrigen  Silicate  mit  Zu- 
rücklas sung  des  Magnesia -Silicats,  oder  durch  gleichzeitigen 
Absatz  des  Magnesia-Silicats  in  den  Gewässern  erfolgt  sei. 

Blum  *}  führt  mehrere  Umwandhingon  des  Augits  in 
Speckstein  an,  bot  kenier  ist  aber  bemerkl,  dafii  der  letstara 
einen  geringeren  Raum,  als  das  ursprüngliche  Fossil  einnimmt^ 
was  der  Fall  sein  milfste,  wenn  der  Speckstein  nur  der  Rest 
äk;s  Magnesia  -  Silicats  im  Augit  wäre,    ßemerkenswcrth  ist 
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erde  in  der  Wacke  von  Po**a  ^  wovon  v.  Seng  er  spridrt» 
Die  drei  v  on  Ramm  Olsberg  *)  analysirten  Zerselzungi- 
producte  von  Augil  zeigen  eine  fast  vollkoiniru  no  t]x(ractiüu 
der  Kalkcrde  und  Magnesia  mit  einem  Antheile  Kieselsiare, . 
wilMmid  der  Bickslend ,  d.  b.  des  eine  dieser  Zersetznngs- 
produete,  die  Grtnerde  ans  dem  Fa»$ailuiU,  dtral^Ut.  Da 
ileh  alee  Granerde ,  MagtiesiadlictI  und  koblensamrer  Kalk 
(denn  hi  ekier  jener  Grflnerden  waren  15,2  Proe.  kobleiMa«*» 
rer  Kalk  cn(hallen)  aU  Zt  rseUungsproducle  des  Augils  erge« 
ben:  £0  stimmt  diefs  sehr  gut  mit  Senge r's  Beobachtung 
von  dem  Zusammenvorkommen  des  Specksteins  und  der  Grdn- 
erde  Oberein.  l>em  Vorstehenden  gemlfs  scheint  unter  ver- 
eebiedenen  Umstiiiden  tbeili  eine  Umwandlang  dea  Angila  in 
Speebatehi  durcb  Austauacb  aeiner  Sllieale  gegen  Magaealaal» 
Keat,  tbeüa  dereh  eine  Zenetmog  In  Spedutein  nnd  GrAn« 
erde  stattgefunden  zu  haben. 

Bei  der  Hornblende  zeigen  sich  ähnliche  YcihaUnisse. 
Die  wenigen  Analysen,  die  wir  von  Asbesten  besitzen,  schei- 
nen daraut  hinzudeuten»  dafs  die  Substanz  dieses  Fossils  ge- 
rade am  leichtesten  in  diesen  Zustand  übergeht;  denn  Kie« 
aeleiore,  Magneaia  niid  fiiaenoxydal  sind  die  Hanplbealand« 
tbelle  denelben  Der  Umwandlwiga-Procelb  nimmt  alan' 
ekenfaHa  die  HIcbInng  um  Speekatelne  ala  Bndaiel  der  Um<* 

waniilung. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dals  das  merkwür- 
dige Verhallnils,  die  Umwandtang  so  verschiedenartiger  Fos-» 
ailiea  in  Speckstein^  einen  nocb  gröfseren  Umfang  gewinnt, 
wann  wir  die  Umwandlungen  verschiedener  Posiilien  in  TaUi 
anreiben ;  denn  in  chemiseber  Hinaicbl  enckeint  der  Speek- 
alein  mH  dem  TaHc  identisch :  er  Iii  als  ein  compacter  Tafl( 
in  betraekten.  Von  den  drei  Pseudomorphosen  des  Talka 
nach  Disthen,  Chiastolilh  und  Feldspalh  gilt  dasselbe,  was 
von  dea  i'scudoiiiürphosen  des  Specksleins  nach  diesen  Fos- 
silien bemerkt  worden :  es  sind  reine  Verdr&ngangs-Pseudo- 
morpbosen»  Die  Pseudomorpbose  nach  Pyrop  gehört  in  die 

•)  Haa^warlrrlMicb  &  d8. 
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Kategorie  der  Speektlan«Psetuioiiiorplmett  niieh  Augtt  und' 
Hornblende,  und  es  ist  zu  bemerken,  lia^s  der  Talk  seilen 
die  gnnze  Stelle  des  Pyri>[is  riniiimmt.    Vielleicht  dafs  nur  das 
Magrvesiasilicat  zurückgu blieb ea   ist,  wäbread  ubfigOA 
floate  rorlgeföhrt  wurden  *). 

Bertcktieblig«!!  wir  enilHcb,  daCli  aucb  die  groftartig«« 
Proceiit/woduroli  AHgity  Harnblende,  Olifüi  «.s.  w.  in  8eiw 
IMnUnf  M  wie  GrtntI  und  HemMende  su  Gblorit  wird,  in 
die  Kategorie  der  Umwandlungen  gehören ,  in  denen  ,  mit 
Ausnahme  des  Grinais,  zu  schon  vurhandenem  Magnesiasili- 
cat  neues  (dem  VVesenliichen  nach)  tritt:  so  uberbitcken  wir 
eine  grofse  Heibe  von  Umwandlun^s-Processen,  die  daaMeriu 
wtrdige  beben,  dtfs  die  yrspringUcben  f  oMilien  vk  den  ver- 
idiiedeneten  Fimllien  dee  Ntneralreicha  gehören »  wibrend 
die  Omwnndluttge<»Producte  (Speckstein,  Talk)  tbeils  se  iden* 
tisch  sind ,  wie  man  selten  öhnlicho  Identitäten  in  der  Mi-» 
schun^r  der  Speries  findet,  Ihcils  durch  die  vorwallende  kie- 
selsaiirt' ^iijjnesia  und  durch  dai» iVlagiiesialiydrat,  welche  selbst 
necb  im  Cbloril  als  Hauptbestandlheile  auüreten,  einen  gewis- 
sen gemeinsebaftlichea  Typus  besitzen.  Eine  solche  Gleielio 
fiftniigheit  in  den  Umwandbuige  •  Producten »  bei  so  grofacr 
Versebiedenheil  des  nrsprOngiichen  Mnlerials »  ist  nur  dircb 
lAe  Voransseleung  zn  erkliren,  dafs  der  Proeefs  der  Vm^ 
Wandlung  stets  naho  derselbe  ist  ,  oder  wenigstens  von 
denselben  Bedingungen  ,  welche  wir  in  der  Gegenwart  der 
ktegeUiiurcn  Magnesia  in  den  Gewässern  zu  tinden  glauben, 
abhängt. 

Wir  dirlien  eine  solche  Hypolbese  nicht  hinstellen,  oban 
Becbenschaft  von  den  Wassermassen  vnd  von  den  Zeiten  am 
gaben ,  die  erforderlich  waren  ^  tun  ein  GebirgsgesMi  vmi 
ebier  gewissen  Mficbtigkeit  in  Spechstem,  Tatk,  Serpentin  n« 

&,  w.  umzuwandein. 


131uDi  zalill  die  sammllichen  Speckstrin  -  und  Tiilk-Pscudomor- 
phuscn  zu  den  Lniv\aiidlui»gs-rsou(iniTior|)!i(i>(.'ii  Uuich  Austausch 
von  Bcslandllieiltn.  I^nch  obigen  Ih  jiii  riumffcn  sind  nur  die; 
Spcrkstcin-Pscudomorphoscn  nach  Augit  und  liurnbirnde  und  die 
Talk-Pseudomorphoscn  nach  Pyrop  llicilwef»«  dnlifn  W  recbiiea» 
alle  öbrigea  gehören  su  deo  Ver(iringttOgv-P*eu4oaiörpi>e««iii 


Oigittzed  by 


Umwandlungen  ganser 6ebirgsgcsleineiii8peoli8leiii  u.  s.  w.  f$i 


Lösel  Wasser  0,00002  seines  Gewichts  kieselsaure  Mag« 
nesia  awf  (S.  778),  ist  das  specif.  Gewiclil  des  Talks  2,?:  so 
ist  das  Volumen  des  letzteren  0,OOOÜü7  von  de«ii  des  Was« 
«ers,  wenn  jenes  Silicat  sich  als  Talk  aus  demselben  absehet« 
det.  Getieft  auf  einer  gewisaeti  Fläche  Jfthriieh  a  Folh  Me-. 
feorwaaser  nieder,  dringt  alles  dieses  Wasser  In  das  Oesleliii 
löst  es  ans  demselben  Jene  Menge  kieselnnrer  Magnesit  ml^ 
und  setzt  es  dieselbe  irgendwo  wieder  ab ;  so  bltdel  dleüf 
Absatz  im  Jahr  eine  Schicht  von  3  .  000007  =  0,000021  Fufs, 
mithin  in  47619  Jahren  eine  Schicht  von  1  Fuls  Hölie.  Innerhalb 
dieses  Zeitraums  könnte  diiimach  irgend  eine  Gesteinsschicht 
von  dieser  Mdchti^keit,  welche  einer  Umwandlung  in  Talk 
oder  Speekslaln  Ühig  wäre,  pseodomorphosirt ,  oder  mil  an- 
deren Worten,  fortgerohrt  werden,  während  an  Hire  Stelle  ohio 
ans  diesen  Fossilien  besiehende  Schicht  von  ähnlicher  Mäch- 
tigkeit treten  würde. 

Befindet  sich  eine  solche,  3?ur  Lnivvandlung  in  Tslk  oder 
Speckstein  fähige  Gestetns-Schicht  in  einer  Mulde,  in  welcher 
bei  weitem  grolsere  Wassermassen  eindringen :  so  steigert 
sich  der  Efiect.  Hält  ein  solcher  Umwandlungsprooeis  Millio- 
nen Jahre  famg  an:  so  können  wir  Umwandlnngen  von  6e* 
Meinen,  etwa  In  Serpentin,  von  Hunderten  von  Fniben  Mäe^ 
ligkeil,  ohne  Schwierigkeit  begreifen. 

Frögl  man,  woher  nehmen  die  Gewässer  jene  Quantitä- 
ten kieselsaurer  MHgnesia ,  so  deult  n  wir  auf  Gesteine,  wel- 
che dieses  Silicat  in  reichlicher  Menge  efithalien.  Der  Augit 
von  Farges  enthält  z  B.,  nach  N ord enski ö id,  22^7 Froo. 
Magnesia,  welcho  70  Froo.  Speohsteln  Nelism  wärde. 

Berge,  eben  so  nächtig  und  noch  mächtiger,  ab  Speek- 
slein-Lager,  werden  daher  allmähllg  verschwinden ,  wenn  sie 
das  MateHat  m  diesen  tiefem.  Das,  was  vom  nrspringliehen 
und  in  Speckslein  umgewandelten  Gesteine  verdrängt  wird, 
führen  die  Gewässer  fort,  und  wo  diese  slagnirend  werden, 
kommen  die  aulgelöslen  Slofle  nach  und  nach  zum  Älisalze, 
nnd  sollte  es  auch  erst  im'  Meere  sein. 

Diese  Betrachlongen  geben  ein  Bild  von  den  Vorgängen« 
wodurch  nnter  andern  umgewandelte  Gesteins*  Massen,  wie  dio 
mächtigfen  Serpentin*Lager,  enrslanden  sind.  Wir  werden  hn 
sweflen  Bande  sehen,  dafs  von  statten  gegangene  Umwand« 
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iu  Serpcatin  nicht  zu  bezvvcifcla  sind.  Daher  köanen  wir 
ons  wohl  ein  ßasail-  oder  Melaphyr  -  Lager  denken,  dessen 
obece  Lagen  durch  Gewässer  nach  und  nach  zersetzt  worden, 
iB4  4^9$  daraus  durch  letzlere  kieselsaure  Magnesia  aufge- 
MMMiy  forlgefilurl  imd  in  liereren  Sdiidileii  durcli  Auslaefdi 
vMtr  »bgetelil  warde.  Bin  in  ober»  Lagen  mehr  oder  wo- 
■ifer  lefwliler«  und  in  tieferen  In  Serpentin  oder  SpecMebi 
umgewandelter  Basalt ,  Melaphyr  n.  s.  w.  würde  das  Resultat 
ioicher  Zersctzungs-  und  Umwand lungs-Processc  sein. 

Kehren  wir  die  Sache  um,  so  kommen  wir  zu  denselben 
Sdilüss(MT.  Niemand  wird  bezweifeln,  dafs  ungeheure  Massen 
von  BnsaUy  Melaphyr  und  ihniicben  an  Magneiia  reichen  Go* 
aMnen  aeraeint  worden  «tnd;  denn  wir  aehen,  in  welcheni 
Znainnde  der  Zeraelaong  unsere  dermaligen  Melaphyre  n.  a.  w« 
fleh  beflnden.  Fragen  wir,  wohin  ist  ihre  Magnesia  gekoro« 
nien :  so  werden  wir  von  selbst  auf  die  Talk-  und  Speckstein- 
Lager  und  aul  die  Dolomilc  hingewiesen;  denn  diefs  sind  die 
einzigen  secundären  Gesteine  von  bedeutender  Auadehnung^ 
in  denen  wir  die  Magnesia  wieder  finden« 

Die  Proeeaae  haben  wir  beirtehlet,  wodnrcb  dieae  Brda 
nb  Menl  auigeaefaieden  whrd;  in  Quellen  finden  wir  ale  andi 
ala  Carbonat  Neben  jenen  Proeeaaen  mfisaen  daher  andofo 
von  Staticri  gegangen  sein,  wodurch  sich  die  Magnesia  als 
Caiboiiat  ausgeschieden  hat.  Es  ist  milhin  eine  noihwendige 
Folge,  dals  die  Magnesia  in  den  Talk  -  und  Speckstein-Lagern, 
so  wie  in  den  Dolomiten,  von  jenen  zerstörten  Magneain*hal* 
landen  kryalniliniachen  Geateinen  herrühren  mttaae« 


Einfache  waaaerhaltige  ThonerdealHcaia. 

Sie  aind  ohne  Zweifel  alle  aua  der  Zeraelsung  ausam- 

mengesetzter  wasserfreier  Thonerdesilicatc  hervorgegangen. 
Bei  vielen  finden  wir  noch  mehr  oder  weniger  von  anderen 
Uusen,  manchmal  nur  Spuren  davon. 

Nur  beim  Kaolin  und  Cimolit  können  wir  luweilen  aua 
den  Kryalaliromien  auf  die  ursprünglichen  Föaailten  achliefren« 
ans  wekhen  ale  hervorgegangen  alnd;  denn  Jeanr  fcounnl  in 


« 
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1XMWiadlMift--Fbe«ikHnarplioieii  nicliPeldspttli,  FDrcilliiiytlt 
und  Leucit,  dieier  in  Uinwandlangs-Pseudomorpbosen  nach 
Augit  vor. 

Wir  beschranken  uns  ,  wie  bei  den  Mag-ncsia-Sinrnlen, 
aof  diejenigea  Ibonerdesilicate,  welche  in  Spalten,  KlüAen  und 
Dmaearinaieii  yorliooimen,  und  defshalb  nur  Atwitze  aus  Ge« 
winern  aetn  können.  Diejenigen  dieser  Silicate^  welche,  wie 
Inolln  und  Thon,  grorae  Lager  bilden^  aind  der  apeeieNen  Be- 
traehUng  fan  iweiten  ^nde  Torbehahen. 

Kaolin  finden  wir,  aulsor  aul  Lagtrn,  auch  in  Adem  im 
Granit  (^Vigezza  -'[h'.ü  in  der  Schweiz},  in  stein  in  diesem 
Gesteine  {Schneeberg  und  Wiesenberg  \n  Sachsen,  Fariolo  un* 
fern  des  Logo  Maggiore,  in  der  Gegend  von  Rio  Janeiro), 
in  greftem  Neaiem  im  Porphyr  (SafMe  und  SekimU  in 
SocAmk).  Ob  ea  in  dienen  Fnndorlen  durch  Verwittemng  Ten 
Fddspalh  entstanden,  oder  durch  Gewaaser  hineingeffthrl  wor- 
den ist,  bleibt  unbestimmt.  Es  liönnte  sein,  dafs  di4*se  liiei» 
seisaure  Kali  iortgefölirt  und  liieselsaure  Thonerde  zurückge* 
lassen  haben. 

Die  in  Cimolit  umgewandellen  Augititrystaite  aus  der  Ge- 
gend von  BUin  sind  längst  bekannt  *);  durch  Ra  m  nie  la- 
be rg'a  **)  Analyie  derselben  haben  wir  aber  erst  den  UnK 
wandiangsprocefs  kennen  gelernt.  Sie  beüehen  aus  waasei^ 
baltiger  kteseisanrer  Tbonerde^  und  stimmen  in  ihrer  Zosam* 
mcnsetzung  niil  dein  Ciniofil  überein.  Der  bclrächllicLe  Ge- 
halt des  Augils  an  Kalkerde  und  Magnesia  iist  dalier  fast  voll- 
atandig  ausgelaugt,  aber  auch  eine  ansehnliche  Menge  von 
Kieselsiure  und  Eisen  entternt  worden.  In  welchen  Verbin- 
dangen  diese  Stoffe  aas  der  Mischung  getreten  sind ,  hingl 
natarlich  ton  dem  Zeraelsongsmittel  ab.  Dafs  ein  bedeutender 
Terlnsty  ohne  hinreichenden  BrsatSi  bei  dieser  Veränderung  des 
Augils  slatlgefunden  habe,  weiset  Blum  durch  Vergleichmig 
des  specif.  Gewichts  des  frischen  und  des  umgewandelten  Au« 
gils  und  aus  dem  lorki  rn  Zusammenhalte  und  den  hohlen  Kau- 
mcn  im  Innern  der  Krystalle  nach. 

Die  Beschreibung  der  geognoatiscben  Verhlltniaie  ron 
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Ussen  wenig  Ungewti]sb&U  in  Beziehung  auf  4Ui# 
AfHif,  iMeliM  fli«  Ufiwaii4teiig  liewirkt  hil«  dlirig.  Darte» 
mU  ,  In  welcbea  jene  omgewindellen  Aqgilkrystille  vorkoa^ 
»M,  UMel  etam  mftobiigen  Gang  MiGwifta,  welclwr  im  der 

fiihe  wie  veriviUerl  und  dessen  Feldspalh  in  Kaolin  ttmge- 
Windelt  ist.  tn  Kiulicii  üoüt-t  i^ich  Eisenoxyd;  an  einzi'inen 
Pnnclon  i>l  sojrar  der  Gneifs  ia  eine  rosfgelbe  zi^rreibliche 
Hasse  und  aa  lier  Büiuln  ung  uiil  d^'oi  ßgsalle  lo  einen  gelb^ 
Jtelieii  Thon  umgewandelt.  Der  B^uk  ist  lu^elig  abgeson- 
dert Md  «efar  ««rklilM,  ülurtgeM  «ehr  Gssl  »od  ealUt  tahU 
üftelM  AufilkryisliUe ,  tkük  frieck,  Uiaüf  ia  elaf  iiabeH» 
^ellie  «der  dlgrftae  feste  Masee  uaigewandalt.  Die  umgewao» 
delten  Aiigi(krys(alle  schliefsen  in  ihrem  Innern  oft  Anauxil, 
ein  Talk  -  ka Ii Fossil»  ein.  Unlen  tiai  der  Gang  eine  Breite 
von  fast  24  kiaitern.  In  seiner  Milte  lät  aber  der  Basalt  nur 
2  bis  6  Fttitf  iureU;  der  übrige  lia^  die  Saalbänder,  ist  von 
mem  Tiioof efteiiie  erfAlll,  weldies  aMAcbmal  kiMg  ist  i>ie 
Wiaer  erreieheii  jedaoli  eallee  eiaa  liedeiileiide  Grilii^  «o^ 
darcli  das  Ganse  an  einem  tbontgen  Conglomerale  wird.  SleU 
len weise,  wo  es  besonders  viele  Augiikry stalle  ombüllt,  ist  es 
grfinlicb  odfr  braun li<-li  i^H'larbt.  Dio  von  vielen  Klürieti  in 
allen  Ricblungca  durchzogi  CiHngtuai^^e  scbliefst  viele  concnn- 
trisch-sclialigen,  sphärischen  JÜassen  von  verschiedener  ürulse 
Aber  fieicber  fiesciiairenbeit  ein,  ferner  Knollen  einef  weifsen, 
atdifeii  nnd  »iMen  tiesteins^  oder  Mieren  einer  üenten,  gelbli- 
lAen  dtcblen  Kieeelnaase  md  endlieh  QneUsfiragmenle,  ron 
e«nem  ZoK  bis  mehrere  Fürs  grofs. 

Reufs  findet  die  ^i  ringe  Mächtigkeit  des  frischon  und 
die  grolsc  Masse  des  thuiitgeii  Gesteins,  das  den  Basali  um- 
hülU,  aiiirullend.  Welche  i^olcnzen  diese  Veränderungen  her- 
vnrgebrackt  haben,  ob  es  Gasarten,  oder  der  Coniact  des 
Mpoiyaatiegenea  Basaltteiges  mit  den  Gneilse,  oder  irgend 
andere  chemischnnechaniscbe  Agenlien  waren,  lifst  er  dahin 
«ealellt. 

ßs  ist  nieht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dafs  es  nie- 
dergehende Gewüsser  waren,  deren  Kohlensäure-  und  Sauer- 
stoff-Gehalt die  genannten  Zersetzungen  bewirkt  hat;  denn 
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4m  ürniges ,  flieht  «i  denke«  (S.  608).  Zwifeheii  dem  B«« 
Salle  und  Gneifse,  wo,  in  Folge  der  Ztisammcnziehung  des  er- 
Jteren,  Klüfte  entstanden  sind,  dranflfpn  Gewässer  zuerst  ein, 
verbreiteten  sich  in  beide  Gesteine  und  zersetzten  sie,  so  weit 
iie  drangen.  Die  Bntstehung  von  wasserbaltigea  Zmeltungs«- 
ytihiiie«,  wie  fiiieiMMiydbryihraty  Thom^  CiMlü  «.  s.  w.  fchünftt 
jede  Mitwirkung  des  Feuers  ans.  £0  ist  Mi»  Rrage,  deli 
-die  geieduMg  iieeh  fondaoert  «td  daTsi  nacli  eiecai  lingerea 
Zeiträume,  aucb  der  in  der  Milte  des  Ganges  noch  übrige 
fiasalt  in  dieselben  Massen  umgewandelt  werden  wird,  wie  wir 
sie  zwischen  ihm  und  dem  Nebengesteine  (indt  n.  Urbor  kurz 
oder  lang  wird  daber  die  basaltische  Üangmasse  dieÜescbaf. 
ftnhiit  ennataen,  wie  wir  sie  so  bäufig  in  Basaltgangen  walMu 
«ebne!:  «Her  lisell  wird  sich  In  eine  thmiige  Masse  ««i^ 
Wendel«,  aue  welobcr  aller  Kalli  verseliwjttdet,  so  dars^  wie 
ieii  li«f^  geAHideii  hebe«  Staren  hei«  finasen  mehr  erre- 
gen *). 

Die  grfinltcbe  Fftrbung  des  Gesteins  und  der  Augitkry- 


*)  Die  Vermntkaog  llegl  nahe,  dafs  die  BataluCoaglomeralif,  welche 
in  den  Batalikegeln  lo  klaSg  dai  Liefmd«  Im  Baialta  hHdaei 
•dar  Ihn  naalelflteaiig  wmehen ,  anr  gidcbe  Weite  ealitaiden 
siM  fcaanea*  Die  Bedlagaagee  an  ihrer  Bitdnng,  die  finiüaar> 
■lad  htfTy  wie  ui  dem  aageßlbrten  Baialtgaage  gegeben.  Wei» 
Theile  eine»  Geileios  anehr ,  andere  weniger  der  Zerf  euung  va- 
terwerfeo  ilnd,  mflfsen  aick  stete  Conglomerale  bilden.  ^  Wir  le» 
ken  diefi  in  BaiettmaHen  hioBg:  da,  wo  lie  gegen  Tage  dem 
Zotrftte  der  Gewisaer  aoigeaetit  find,  bilden  lie  efnielne  rand- 
Hebe  Inelle«,  awiaehea  welehen  ganc  in  Thon  vcrwhierle  Mae» 
een  ikb  teSedea,  wahrend  an  aaderea,  den  Gewiatem  wanigni 
antfiaeimn  SieUea  neeh  noveraehrie  «etidtoinlen  verhemsMa* 
Wir  wollen  indeTi  damU  nickt  bekaopleo ,  dafi  die  BMatt-Con- 
glomerate  nicht  auch  durch  eine  mechanische  Wirkung  ursprOng- 
lick  gebildet  werden  sein  können.  In  diesem  Falle  würden  die 
Gewisser  nur  nm  to  leichter  zersetzend  eingewirkt  haben,  weil 
ifch  ihnen  gröfsrrc  BerfllirangsBichen  dargeboten  hatten.  An 
eine  neclianische  Wirliung  ist  um  so  melir  r.n  denken ,  wenn 
iwisciiea  dem  Basalt  -  Conglomcrate  Stöcke  des  Webeagaalaing| 
wekkea  dnrchbroehen  werden,  sieh  finden. 
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ürila  Uftl  Mf  tin,  der  Grtaerde  ilivlidMi,  Bttenfti|dimii^> 
Ml,  der  AmMKit  auf  elm  ttafweiia-Silieal  tchlMim,  «ddht 
•idi,  wie  Raminel8berg*8  Analyse  seigt,  bilden  mufslMi. 
Der  üpberschu^ä  der  Kieselsäure  von  dem  z(  rseuten  Aogil 
findel  sich  in  der  bemerkten  dicliUii  Kieselinasse.  So  vie^ 
•Ii  die  Gewässer  von  den  ZerseUungsproduclen  auQösen  konn» 
Ita,  fibrte«  sie  foH.  So  mag  der  kalk  mit  dem  Kohlensiare- 
GaMta  der  GewiMer  alt  Carboaat,  die  Magaeai«  ala  ftiteal 
CartgefEdirt  worden  aeiQ« 

80  wto  t«  Bükt  Tagewasaer  »it  ihteai  gerif  —  IoIh» 
len!(niiregehait  die  Umwandlung  des  Aogits  in  Cimolit  bewirkt 
beben,  su  war  es  auf  der  Insel  Mtlo  die,  durch  Oxydalion  des 
SchwcfelwasscrslolTs  rnlslf^ndene  Schwerdsäure  ,  welchp  hier 
Feldspalh-Gesteine  zerselil  hat  Die  gröÜMsre  Alenge  der  Kie* 
jatoinre  im  FeldapallM  finden  wir  bier,  weil  eiae  brlAifefB 
More,  ala  KoUeiiaiure,  das  ZeraetnmgSBiillei  war,  gröfttea- 
Ibeila  in  gelallntrendea  Zaatande,  geringerea  Tlieila  ala  Qaait, 
aad  darf  dieae  Slare  Scbwefelaiiira  war ,  zeigen  die  gparea 
desselben  im  Cimolil  (S.  767}. 

Sind  Augile  für  eine  lange  Zeit  derWirkang  von  Schwe- 
felsäure ousgesetzt,  so  ist  es  begreiflich,  wie  nach  und  nacb 
aacli  die  Thonerde  extrabirt  und  aJs  scbwefelsaorea  SaU  fori* 
f  efilhn  werden  kann. 

fiiae  aolche  Bewaadtaila  hat  ee  oaaMlif  nat  daa  jbt^ 
willenen  AugiikrystaliaaiaeiaeDiganz  porOaeai  lelligen,  gelb- 
llchweifben  Gesteine  tohi  'Fetae.  Naeh  Rammelsberg^s  *) 
Analyse  wurden  aus  du  st  n  Krystallen  alle  Basen  der  arsprüng- 
iichen  Mischung,  selbst  die  Thonerde,  bis  auf  geringe  Ue- 
bcrreste  extrahirt ,  so  dafs  die  Kieselsäure  relativ  bis  auf 
Proc.  stieg.  Die  von  demselben  aufgeworiSßne  Frage,  ob  nichl 
ia  der  Nabe  des  Valkans  stärkere  Siaren,  ahi  die  Kohleaaiafa 
dar  Lall,  ihren  Angriff  aaf  den  AagH  aasSblen»  aad  nach  die 
acfawache  Basis,  die  Thonerde,  fortflUiHea,  llftt  sich  nnr  be* 
Jahend  beantworten. 

Alles  was  \üiti  Cimolit  gilt,  hat  auch  Bezug  aut  den 
Halloysit,  dessen  Vorkoninien  in  knolligen  imd  nierenförmigen 
Massen»  unter  andern  im  Diluvial^Tbon  bei  EccffnCf  im  De- 
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ptrlemenl  der  Ärdennen  and  in  terliären  Formationen  der 
Champagne  eine  öbniicbe  Entstehung  zeigL  An  den  üalioy- 
ill  tcblierst  sieb  lier  Pboieril  an ,  der  als  AusföUang  von  SpaU 
Um  in  Eiieaen-MtMen  nnd  in  Mieten  von  Sandatoin  nnd 
KnUentdUefer  (JRm  in  Jtter-Deparlementi  Gegend  ven 
Ifent  t.  w.)  vorkommt.  Beide  Foaailien  sind  durch  Zer* 
Setzung  eines,  wahrscheinlicli  feidspatliigen  Gesteins,  oder  aas 
Ueberresten  desselben  entstanden  ;  die  Zersetzung  aber  we- 
niger weit,  als  beim  Cimolil,  forlgcsclirillen ,  weil  jene  mehr 
Ttionerdo  enthalten,  als  dieser.  Auch  auf  der  Insel  Müo  fand 
tfanvage  in  tertiärem  Gebiete  Haltoysit,  aus  der  Zenetanny 
^■eeFeldapelli-Geiteins  dnreli  Schwefelaittre  Imrvoifegengen^ 
Id  dieaem  Foaiile  wer  »ehr  Onnn  nnd  weniger  geletinirende 
Kieaeiatore,  ela  im  Cimolit  vorhanden. 

Mierher  gehören  endlich  auch  der  Lenzinit,  Nonlronit, 
Tuesit,  Wörthtt,  Kollyrit  und  Scarbroif.  Sie  sind  wasserhal- 
tige Thonerdesilicale  ,  welche  von  concenlrirler  Schwefelsäure 
voilkominen,  von  anderen  Säuren  dagegen  oft  nur  nnvoUatän-» 
dig  zersetzt  werden 

Der  Kollyrit,  welcher  enf  Gingen  hn  Sandaleine  (ITea» 
fkmf^  in  Snchacn),  im  Tkachyt  (MamnäEn  hi  Urngano^  nnf 
IVflmmem  von  Blaaenrflnmen  in  Wache  (lonhoeh  in  der 
ierau) ,  als  Uebcrzug  auf  eisenschüssigem  Quarzgesteine  (Berg 
E^querra  in  den  Pyrenäetiy  vorkommt,  erscheint  blofs  als  ein 
Absatz  aus  Gewässern.  Unter  allen  Thonerdesilicaten  ent- 
hält er  die  gröfste  Menge  Thooerde  nnd  die  gehngate  Menge 
Kieselsäure. 

Wenn  in  den  vontehenden  wnaaerhaltigen  ThonerdM- 
Benlen  enfaer  der  Thonerde  keine  enderen  Beien,  oder  doch 
nnr  geringe  Mengen  devon  aich  finden ;  lo  treten  dagegen 

in  den  übrigen  Silicaten  andere  Basen  in  gröfserer  Menge 
auf.  So  finden  sich  im  Bol,  Fettbol,  Rhodalit,  im  Eisenslein- 
mark, in  der  ßergseife,  im  Plinlhit  beträchtliche  Quantitäten 
Eisenoxyd.  Die  drei  ersteren,  weiche  in  Mlötlen,  auf  Gängen 
nnd  im  Mandelstein  vorkommen,  können  nnr  Absätze  aus  6e- 
wiaaem  aein;.  die  letaleren,  welche  lagerfdrmig  aich  finden^ 

*)  KaMmclibarf'i  HndwencrMi.  Zwdie  Ahlh.  8.  21t«  ErM 
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scheine!!  an  Ort  und  Stelle  umgewandcHe  Gtsleinc  zu  sein. 
Im  Allopluin  und  im  Schröltcrit  linden  wir  elwas  Kufiferoxyd, 
weiches  die  Gewässer  theils  aus  Koprererz-La^erstälten,  Iheils 
m  dem  Nel»engesteme  aii%enomincn  haben  ^  im  Miloschia 
m cMnt  sogar  ClffOBOi[|d.  In  Pfelleiisleki,  RomMm,  Mf» 
argit,  BIMatein«  Gllbertit  und  Haroiilt  trete«  theils  Kali,  Iheii 
Hatren,  tbeift  Kalk  irad  Magnesia  a«r. 

Dafs  sich  oul  nassem  Wege  auch  wasserfreie  Thonerde- 
silieaie  bilden  können,  zeigen  der  Sillimanit,  das  Stcinmark, 
das  Tnlksleinmfirk  und  das  Vorkommen  des  Sillimanits  auf 
Quarz-Gängen  im  Gneifse  (^Saybrook  in  Catmedicuf) ;  das  des 
Sieinmarks  in  schmaien  Gängen,  in  Erzgöiigee«  ia  KkiAiidm 
oderBlaseiiriiinnefi  tersekiedener»  thdiis  krystaHinisckery  tketti 
aedimeniflrer  Gesteine  liJM  scbliersen,  dalli  l»eidePossilfea  ans 
wissrigen  Auflösungen  sieli  absetten  fcdnne«.  Da  Stekimark 
aber  auch  iti  i*seudüiiiurphoseii  luu  Ii  Frldspalh  und  Topas  vor*» 
kommt:  so  sieht  man  ,  wie  es  gleichialls  an  Ort  und  Stelle 
durch  Umwandlung  dieser  Fossilien  entstehen  Itann.  Dagegen 
zeigen  wiederum  die  Verdringungs  -  Pseudomorphosen  des 
Steinmarks  nacb  Foimen  von  Flalsspatb  seinen  Absati  ans 
Gewissem,  während  letiterer  ?oa  denseiben  fortgeführt  wurde» 

Die  ThenerdesMIeate  sind  noeh  schwerMsHcher  Im  Was^- 
ser,  als  die  MagnesiasUicate.  Das  Tbonerdesilical ,  welches 
man  erhalt,  wenn  eine  heifse  Auflosung  von  Alaon  durch 
kieselsaures  Ailiali  niedergeschlagen  wird,  löste  sich 

in  einem  Versuche  in  1  Th.  334600  Th.  reinen  Wessen 

in  einem  zweiten  in  1  Th.  179050  ^  ^  « 
auf.  Dafs  aoeh  in  der  Natur  Tkonerdesiticat  im  Wasser  auT- 
getflst  voitonmit,  ersehen  wir  aus  den  aitgenhrlen  Fandorien 
maneher  Thonerdesitteale  in  Spalten  und  Drasenrimnen,  sn 
wie  aus  der  Gegenwart  der  Thonerde  in  Quellen.  Es  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  vermothen,  dafs  die  Thonerde,  welche 
Ttele  Analysen  in  Onellen  nachweisen ,  niemals  als  solcbe, 
sondern  stets  als  Silicat  darin  vorhanden  ist. 

SInfaehe  fiisenoiydul«^8iU6aie. 

Die  KioMlstinre  hat  einn  grofte  Verwandtsehnft  «m  Bi- 
senoiyduL  Man  bemeria  dlelir^  weifi  waaaeriMeMieale^  weU 
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IflkanMl  werben.    Di»  sioli  tMseMdende  Kieieitiim  liill 

diese  Base  hartnackig  zurück  und  isl  defshalb  mehr  oder  we- 
nigfer  grün  gefärbt.  Das  Eiseno.vydui  läfst  sich  als  solches 
kaum  durch  mehrläfjij^es  Digcrirrn  mit  concenlrirler  Salsstore 
van  der  Kieselsaure  trennen.  Nur  durch  Saipeterfiare,  wel^ 
che  Etsenoxyd  bildet ,  dai  nur  Kieselsäure  eine  sehr  geringe 
Verwandtschaft  hat,  kann  »an  die  voilatindige  fidwünag  bei- 
der  81001  bewirliea  *>  Die  waifefbattigen  Bisenoxydnl-Sl- 
Heale,  wie  s.  B.  der  Hisingeriti  werde»  Uigagatt  viel  leMfaf 
durch  Salzsäure  zersetzt. 

Dafs  Eisenoxydul -Silicate  in  Gewissem,  namentlich  in 
eisenhaltigen  Siaeriingen«  aafgeiöst  vorkommen,  ist  nicht  ae  be* 
twelfebi ;  denn  warum  sollte  sich  nidil  die  grolse  Verwawm 
Schaft  der  Kieselsiere  inm  Bisenoxydnl  bi  Gewissem  iafoeiw, 
welche  beide  Substanzen  aufgelöst  eathalten?  —  Im  aii%eld- 
sten  Anstände  können  aber  die  Bisenorydel  -  Mcale  irar  ae 
lange  beziehen,  al^  der  atmosphurisohe  Sauer^loiT  ausgescMo»« 
sen  bleibt.  Daher  scheidet  sich  das  Eisenoxydul  aus  jenen 
Säuerlingen,  so  wie  sie  zu  Tage  kommen  und  besonders  in 
den  Ahflufs-  Canälen  und  da,  wo  diese  Gewässer  stagnim, 
als  fiisenoxydhydrat  ab»  und  daher  kommt  eSi  defs  dieeea 
Hydrat  meist  KieseMure  enthilt 

Das  Vorkommen  wasserhaltiger  Eisenoxydul-Silicale  lie« 
fcrt  weitere  Beweise  von  ihrer  Gegenwart  in  Gewässern,  da 
solche  Silicate  nur  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  können« 

Der  llisingeritf  welcher  fiisenoxydaloxyd  entbilt,  findet 

*)  Keriten  in  Schwei gf.  Joarn.  Bd.  LXVI.  S.  15. 

In  den  Analysen  solcher  eisenhaltigti  Säuerlinge  wird  bekaonU 
hch  das  Kiist'iioxydui  stets  al?  ('firboiiat  aufgefilhrt.  Es  ist  aber 
gevvifä  entweder  in  seiner  ganzen  Menge,  oder  weoigätens  UieiU 
weise  mit  Kieselsäure  verbunden  ;  denn  das  oben  angisgebene 
Verhallen  der  starken  Salzsfiure  zu  den Eisenoxydul-Silicalen  lädt 
verrauthen.  diifs  (iiese  Silicate  auch  im  aufgelfiilen  Zustande  der 
ichwrachen  freien  Koblwisiare  widerstehen.  In  den  Sülsen  eista-' 
haltigen  Gewissem  ,  in  denen  wenig  oder  gar  keine  freie  Koii- 
Itnaittre  vorbaBdeo,  UUdieS»  um  to  mehr  xn  vemutben. 


Digitized  by  Google 


604  WasserliaKige  fiisenoxydul-SUkate. 


sich  mit  Kalkspath  aul  der  Gillifige^Grube  und  za  Riddathfi'^ 
im  ia  SödermamUtmd,  so  wie  zu  Bikknmais  in  Baierm  (IWas* 
Iii  naoli  v.Kobell).  Mb  VorkoniiieB  in  dertai Matfe«,  Mit 
teMigcr  2ßmmmttmt%wiuig ,  kogclig  md  niemldmift  Migl 
MIU  MiaeBUdang  nf  innen  Weg».  Der  ibn  Iwgleiteid» 
Kalkspath  isl  wahrseheinlich  vcm  denselben  Gewisseni  abge- 
sefzt  worden.  Ob  sein  Oxyd  durch  Oxydalion  des  OxyduJs, 
wahrend  des  AbsaUe^i  oder  i^äier  entstanden  sei,  muCi  äahla 
feetellt  bleiben. 

Der  Ffagnl,  welcher  aicfa  in  derben  Massen  findet,  komni 
In  Drwettrinnen  anf  garytspetb-GifigeB  in  Gaeilb  (IFailin. 
«fem  md  Oeilidarf  in  SodlM») ,  anf  Rotlieieenelein  Gtafea 
CCTiayereA  aaf  den  Aar»)  md  ia  KIfiftea  ron  Basall  iPfla* 
sterkauU  bei  Eisenach)  vor.  In  letzterem  Fundorte  haben 
ohne  Zweifel  die  £isenoxydui&iiicate  des  Basalts  das  Material 
geüeicrt. 

Der  ChamoiMt,  welcher  in  derben  Massen  von  körniger 
bis  dichter  Zasammensetzung  und  erdig  zu  Ctanoison  ia  Va- 
im»  vorkoamti  gebdri  ia  dieselbe  Kategorie. 

Der  Fayalit,  welcher  Ibeils  lose,  thells  in  einen  vnlha- 
ffiscbea  Oesteine  sitaend  (Fayal,  Pico  ond  Pönla  de  lama  auf 
den  Azoren)  y  scheint  von  zersclzlem  Olivin  herzurühren.  Ein 
geringer  Gehalt  vüü  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  deutet  darauf 
hin,  da  k toteres  im  ülivin  gefunden  wird*  firsteres  ist  frei- 
\kk  noch  nicbt  darin  gefunden  worden. 

Mehrere  dieser  fiisenoxydot^iUcale  finden  sieb  kryslal- 
Msirl.  Dabin  geboren : 

Der  SideroscbisoUlb,  welcher  In  KluAen  md  DrasenriiH 
men  von  Leberkies  nil  £lsenspalb  an  Congofdm  io  Camp9 

in  BroMÜien  vorkoiitml. 

Der  Chlorophait,  der  sich  in  Blasenraumen  von  Basalt 
mit  Kalkspath  (Insel  Rum  bei  Schottland,  Faröer)^  in  Blasen* 
räumen  basaltischen  Grsieins  (New^tutle  undFellon  in  NorU 
humberland^  hkutd,  in  MoisachuHit ,  hier  mit  GrAnerda 
begleitet)»  von  Diorit  (mfero  Befßft  in  irkmd)^  von  Man- 
delatein  {Nm^^HolUmd,  Ne^SehMand,  GremißM  md  ihtt^ 
fieldy ,  von  Porphyr  QUrvguay')  findet,  und,  nadi  Porcbban- 
mcr,  nur  Eisenüxydul  fullialt,  zeigt  rieullich  seine  Bildung 
aus  Gewässern,  weiche  üin  in  die  Drusenraume  geführt  haben» 
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Die  Umwandlung,  weleke  «r  tn  der  Lvfl  erleMel,  soll  die  sa 

Himngerit  seini  wülclu  s  darauf  hindculüt,  dals  das  Eisenoxydal  in 
diesem,  erst  nach  seiner  Bildung,  in  Oxyd  sich  umgewandeii  hat»e. 

DerSljIpnomelan,  welcher  blofs  im  Thonschiefer-Gebirge 
iObergrund  in  OeUtrrtickuch  Schlesien^  vorkommt,  zeigt,  difs 
•Qcb  in  einem  eedimenUren  Gesteine  fiieenoxydul-Silicale  lieli 
bilden  kennen ^  welclies  vm  no  weniiper  befremden  kann,  d«. 
Hieb  meinen  Versneben ,  der  Tbonscbiefer  dieselben  «ad  nm 
so  mehr  enthält,  je  grüner  er  gefärbt  ist 

Der  Lievrit,  welcher  sich  auf  einem  Lager  im  Glimmer- 
schiefer mit  Hornblende,  Strnhfslein,  (juaiz  (^Elha) ,  im  Glim- 
merscbiefer  mit  Epidot  und  MalakoUth  (Ztc^ortou  in  Sacksen), 
auf  einem  Strablslein- Lager  im  Homblendeschierer  {Kupfer- 
hwg  in  Sckluim}^  anf  Drosen  im  Qnan  (ÜAedls^/sland^ 
in  den  Venimgim  Skudmtj  Skeen  In  Norwegen)  findet»  seifft, 
was  jene  ersten  Pmidorte  betrilil,  seinen  wabrscbelnlieben  Ur* 
Sprung  aas  Hornblende. 

Ob  die  wasscilialiigen  Eiscn-Silictile  ,  welche  das  Eisen 
ganz  (Anihosiderit,  Nonlronit)  odrr  theilweisc  (Hisingerll,  Sf- 
derosciiisoiitb,  Pinguit)  als  Oxyd  enthalten,  als  solche  gebUdel 
worden  oder  ob  sich  das  Eisenoxydol  erst  später  in  Oxyd  im* 
(ewandelt  bal^  Ist  nicbt  mit  Beslimmibeit  zu  enisefaelden«  Die 
beim  €Uoropbilt  gemtebte  Bemeikong  sebebrt  Rlr  das  leti- 
tere  so  sprecben* 

Zu  den  Bisenoxydul- Silicaten  gehört  auch  die  Grunerde. 
Dafs  aach  in  den  drei  von  Klaproth  analysirten  Varietäten 
das  Eisen  nicht  als  Oxyd,  wie  er  anpiebt,  sondern  als  Oxydol 
enthalten  sei^  wurde  schon  früher.  (8»  454)  bemerkt.  Da 
sie  mit  Kall  oder  Baryt  aofgescblossen  werden  mofslen:  se 
konnte  Sisenoxydol  aUi  solcbes  niebl  ao%eftmden  werden« 
Dnlb  In  anderen  Grtnerden  wIrUlcb  Bisenoxydnl  nnehgewie. 
sen  worden»  wurde  dort  gleMfalls  angelUirl  *). 

•)  Mneiil  mn  ia  liaprotlTi  Aari]«M  das  KtMaosyd  anT  Oiydol, 
ao  ergiobl  mck  aatarlich  «ia  Veriaat ,  der  bei  der  Maerde  too 
Vtwmm,  waaa  ana  4ea  ia  der  Aoalyi e  aareebaet,  bia  aaf  4  Proe* 
Heist*  Diefe  Mkrl  aber  aha«  tynüM  nm  der  MdeAaflea  Be- 

.  iliaiaiaaf  datWaiseri  ker;  deaa  da  lick  dia  Maerda  befmGIO» 
kea  kabar  aiydirte ,  to  wvfde  dae  Waaaer  wm  ebea  ao  viel  ta 
klafai  lahadea»  alf  dar  aaffenaawiena  Saaetilog  betrag. 
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doleritiscben  Mtedelsleine  i«4  Aagit{>oq>byre,  die  BeUeidanf 
der  Wfinde  der  Mandelsleine,  die  Brfullang  uod  der  leber- 
lug  hohler  Stalacliten  uiu\  nirrenfarmiger  Gebilde  von  Cbal- 
cüdon  Bit  Grünerde  (^Faröer),  ihr  hauüges  Vorkommen  mit 
SeeUthen ,  die  oft  durch  Grdnerde  gefärbl  find  ^)  il$Umd}^ 
ier  4mt^  eie  gefirble  Billerkalk»  ellesdieiee  fprlektealicbie. 
im  lir  ihre  BUdong  aaf  nesaem  Wege. 

Htf  Ursprung  a«a  A119II  zeigt  sich  de  iMferkeewber, 
sie  sich  in  Umwandlungs.Pseudomorphosen  nach  diesem  Fos- 
sile findet,  wie  im  Augitporphyr  von  Poz^a  in  Tyrol,  in  weU 
cbem  sich  die  verschiedenen  Grade  der  Umwandlung  deutlich 
wabraehmen  lassen.  Diese  Umwandlung  beginnt  aulsen  und 
rebreitet  nach  innen  fort.  Zuerst  überziehl  sich  die  Ober« 
iielM  «H  elaer  frflnea  iUede ;  dieae  wM  dickert  drhifl  aber 
iMt  gleiebfSrmig,  aondem  henplaieblieii  mriaobente  kUk» 
ter  apallberett  BMltterdarehgftegeti  vor,  so  dala  man  bei  Kry- 
stallen,  die  eine  solche  vorgerückte  Umwandlung  zeigen,  Grün« 
erde  und  ursprüngliche  Augitmasse  durch  einander  ^emm^i 
sieht.  Endlich  verschwindet  auch  letztere  ^  und  nur  die  ^orm 
der  fruberon  Substanz  bleibi  «ufiek  **}• 

Diese  Brsckeinungen  aeigen  ganz  klar  die  daroh  Geww* 
aer  belrirkle  Unwandlong  und  das  Sindringea  deraalben  wmh^ 
adMNi  die  lewkl  apaltbaieii  BlillardwcbgäDge  dea  Angila.  Indem 
aber  hier  die  UaiwiaBdIoaf  dieaea  foaaila  m  Grfinerde  an  Ort  oN 
Siclle  erfolgt,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Gewässer  vielleicht  ei- 
nen Theil  des  Eisen oxydul-^ilicats  fortführen  und  in  Drusen- 
räumen  wieder  absetzen?  — Wenn  diefs  seist,  so  würde  nur 
ein  geringer  Ikeil  von  dar  «ngewandetten  Matanji  lor%e» 
Mrt  werden. 

Daa  Anfbttendile  iai,  bcaMrkl  Baoiflielakerf  •^U 
der  niekl  wbelriekttiche  Alkali-Gebalt  In  den  paevdomorpho. 
irifffen  Attgit,  ^  nm  an  ritfnelfealler  ersehetet,  tk  dieses. 


*)  Im  Kapital  im  dea  BiiitcblaMea  ia  Bhnifiawaa »  im  sweüan 

Band«,  Uamae  wk  aaf  diaata  VoifcaMaa  aacOok, 
•)  Blnai  die  ftaadawaiphaaaa  8.  907. 
•)  Pegfoad.  ämmL  Bd.  UUL  i.  M. 


■ 
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Fossil  kate  AUiali  eDlbäll.  Dieser  GeMl  fcsnii  keine  mim 
MMfWf  iadstt»  als  die  Gewisser»  wsiihB  4is  UsiviMU 
iHV  MifcllMb«i,aiiiAlksli  salUstai.  OerUnprani  4s»» 
sslkett  isl  ttieiil  sehwr  »t  deste».    Die  Gevtasr,  «elsfce 

dorch  den  Aagilporphyr  fillriren ,  zerselzen  die  feldspslhige 
Gnindmasse  (Labrador)  und  iuhrca  ein  lösliches  alkalisches 
Silicat  fori.  Üeberdiefs  teigl  die  Gfgenwoil  der  kohlensau-p 
ren  Kaikerde  in  dem  umgewandelten  Augil,  d%ls  jene  Gewagt 
ssr  dissss  Csrboaal,  wahrscheinlich  von  zersetzlem  lidbrader 
•der  einesi  ndsrea  Kalksiiieste  iMrrilirend,  aatwedsr  nü 
sisk  Mrlea,  odsr  daft  sie  sidi  saf  Kosten  ihm  KoUeasiafe» 
gebsltos  aas  dsai  Augit  seiM  bildetea. 

Da  auch  die  drei  vonKlaproth  analysirten  Grünerden 
so  wie  die  grünen  Körner  aus  c  hlorilischer  Kreide ,  nach 
Berlhier,  Alkalien  enihiellen,  so  ist  die  ^iüglichkeit ,  ja  die 
Wahrscheinlichkeit  gegeben ,  dafs  auch  diese  von  zeisetakai 
ätt^  m  aiaem  Lakrador.Gesteine  herruhrea« 

Blau,  dnrcb  Ranaielsberg^sUntersucbaDf  snfsMrk« 
asai  fOBiaskty  fand,  daft  die  nieislen  pseodoaiorflioslften  An» 
gitkryslalla  shI  filaiaa  lebhaft  brsosea ,  and  aabai  fast  in 
allen  gröfsere  oder  geringere  Anhäufungen  von  kohlensaurem 
Kalke  wahr.  Bei  einigen  sah  er  höchst  feine  Lagen  dessel- 
ben mit  denen  von  Griinerde  in  der  Ri(  htuiig  der  voUkommc- 
aen  Spaltungsfläcben  wechseln,  ijei  anderen i  und  das  ist  der 
bAüfifere  Fali|  seigle  sieb  der  KaikspaUi  in  eiaselnea  Ueineai 
aaccfalaillsigea^  Parlhleen  aasgsscbiedea. 

Obgtaicb  dieser  koblensaore-Kalk  dareb  Gewisser  sqge- 
fibrl  worden  sein  konnte,  indem  etwa  ein  Aastsuscb  twtscfaen 
dem  von  denselben  aufgenonnnenen  Eiseaoxydul  -  Silicat  und 
dem  abgesetzten  Kalkspath  statt  fand :  so  möchten  wir  uns 
doch  mehr  für  eine  Bildung  an  Ort  und  Stelle  entscheiden, 
dSf  nach  Blums  Bemerkung,  auch  die  Gebirgsart,  welche 
jene  verindarten  Augilkryslalle  umscblieist,  baufig  sehr  reieb 
an  koblaassnrem  Kalke  ist.  DleAi  ist  dbrigeas  aicbtJ»lol3i  dem 
dortigen  Ilaadelsteingebirge  eigen;  ancb  bei  Obenfsta  braust 
dss  Nebengestein  der  Dmsenriume  flberall  mit  Sinren  ond 
leigt  dadurch  seinen  zersetzten  Zustand. 

Vergleicht  man  K  1  a  |h  ü  Ih's  und  B  c  r  th  i  e  r's  Analysen 

mit  Aaumelsberg's  Analyse  der  Zfraelstso  AjHgUkrystaile 
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vom  Fütiotkalm  «o  zeigt  sich  bei  aller  YencUeikiilieit  in  dea 
rfMviB  BMtandtheile«  iock,  besooden  wenn  man  bedeaki, 
MI  ik90  Fonttieii  ZmabngipnNliicle  ohae  MiMitiadige 
IryMllfmi  iM,  eioe  gevim  Uel>6rainitiiMifing>  Die  Ue. 
i^sim  «elwaakl  ii  diefen  ihif  Analywa  iirisolieR  50  «ad 
54  Proc.  Es  ist  daher  nicht  schwierig  zu  begreifen,  wie  diese 
Grflnerden  und  grünen  Kömer  aus  Augiten  entstanden  seitt 
können ;  um  so  weniger,  i\n  letztere  gleichfalls  eine  sehr  ver- 
getMeme  Zusammensetzung  haben.  Man  würde  freilich  nicht 
Ml  eine  §okke  KoMebsag  deokeiii  wein  aidil  Ann  »elf* 
karf*i  Aaalyae  vorlige ;  da  abar  das  voa  dieaeai  Cheatikar 
analyaifla  PomU  naekwaifbar  vom  Aagil  abstammt:  so  aiehl 
maa  daraat»  daft  bei  der  Verwlllerang  eiaes  Alkali,  firatea 
Fossils  ein  Alkali -haltiges  entstehen  könne.  Dafs  dieses  AI* 
kali  wahrscheinlich  von  Labrador  herrührt,  halben  wir  schon 
bemerkt. 

Diaaa  Aaftiakma  voa  AlkaUon  bei  Umwandlong  der  Foa» 
aittaa  üakl  IMgaas  keiaaawega  vareiaialt  da.  Dia  Umwand- 
long dea  Aadalaalii  la  Glimmer«  die  aohoa  mahrmals  benlkria 

Umwandlangs-Reihe  des  Cordieriis  hi  varschiedena  Fostitai 

und  zuletzt  in  Glimmer  zeigen  gleichfalls,  wie  aus  Alkali- freien 
Fossilien  Alkali  -  haltige  werden  können. 

Die  Alkalien  sind  jedoch  keineswegs  oonüaala  Bestand- 
tkaito  dar  Gitaerda;  dean  dia  von  Uisingar  mtefsaekia 
ans  dam  Magnelaiaaiistein-Lagar  das  Ifreiiijestoy  ia  Haloma^ 
mid  dia  voa  Turner     analysirten  grünen  Kdmar  dea Grto- 

sandes  enthalten  kein  Alkali.  Dana  und  Rodgers  fan- 
den In  diesen  Körnern,  aus  der  Grünsand-Formation  ?iordam&» 
rika's,  theiU  Kali,  Iheils  nicht. 

Wenn  anzweifelkaft  die  Gränerda  und  die  grdaea  Kör- 
aar ans  Aogit  entstekea  kdnnea :  so  soll  damit  aicbt  gossgl 
werden«  daft  sie  alle  daraas  antstaaden  sind.  Die  dem  AagH 
so  naka  siebende  Hornblende  kann  gleichfalls  das  Naterlil 

geliefert  haben.  Dos  unlen  bcincrklc  so  häufige  Zusammen- 
vorkommen  der  grünen  Körner  mit  Glimmer  in  lerliären  Bil- 


*)  Phil.  Mag  Bd.  XI.  S.  Jö. 
^  9aaa  Bf$L  «f  Min.  p.  52ö. 
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imgvm  MttM  Hit  Ymmlliivg  mbudMiiilkii,  Mmli CM»» 
■MT  4m  Htlertal  feHeferl  haben  könne. 

Die  ^ünen  Körner  haben  eine  sehr  ausgedehnte  Ver- 
breitung in  der  Kreide-Gruppe  und  in  den  tertiären  Bildiingray 
mmI  sind  dtber  Yon  bef onderer  geoiogi«cber  Wichtigkeit. 

Man  findet  sie  in  den  kalkigen,  wie  in  den  sandigen  vnd 
Ihonigen  Bildungen  *)  der  Kreide -Gruppe,  so  in  sfidwestli« 

eben  Englandy  in  der  Ni^hc  von  Vaienciennes»  in  der  Gegend 
von  Aachen^  an  (km  Südrande  der  grofsen  Fläche  von  Mün^ 
ster  in  Westphalen,  in  der  Gegend  von  Ilalhersiadt  und  Blan-^ 
kenburg  u.  s.  w.  E&  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  grüne  und 
blittlicbe  Farbnng  mancher  Thon -und  Mergel -Schichten  in 
dieser  Gmppe,  wie  bei  ValeHcimnei^  in  Wei^^haknf  in  Folen^  die 
grünen  Mergel,  die  mit  dichten,  weifsen  Kalksteinen  abwechseln^ 
von  demselben  Bisenoxydulsilicat,  nur  in  sehr  zerkleinertem 
Zustande,  herrühren.  Im  Plauen$chen  Grunde  finden  sich  un- 
ter den  Kalkmergcin  niannich faltige  Schichten,  welche  nach 
unten  in  ein  grobes,  grünes  Conglomerat  übergehen.  Der 
Mergel  in  einem  ziemlich  verbreiteten  eiscnscbössigen  Sand« 
gebilde  in  Nordamerika  ist  bisweilen  gelblichbrann«  mit  gr^ 
nenKdmem  erAUt  nnd  entbftit  sehr  viele  Gümmerblittcben^ 
in  dem  Madgno  in  Toscofia  mid  Ugurim  fehlen  sie  hingegen 
gfinrilch  •^). 

In  den  tertiären  Schichten  sind  sie  nicht  so  allgemein, 
wie  in  der  Kreide-Gruppe.  Sehr  hervortretend  ist  der  Grün- 
sand in  den  Bildungen  über  der  Kreide  in  EngtamL  Zu  FFoef- 
wkh  nnd  anf  der  Insel  Wigki  findet  er  sich  nnmillelbar  ftbef 
der  Kreide  ond  sogar  die  Feuersteine  ans  derselben  sind  grfln 
ftberzogen.  Der  auf  dem  londlMi-Thon  liegende  Sand  enihill 
einen  bIBItrigen  grünen  Thon  mit  grünem  Sande  und  mit  wei- 


*)  la  Calais  t  wo  roto  ICSS  FnCi  tief  mch  einem  aiieaiiehfa  Braa« 

Ben  l>obrte,  fand  man,  nachdem  man  Kreideschichten  von  716  F. 
dnrchbohrt  haUe,  eine  2,7  F.  michn'ge  Kreideschicht  mit  grflnen 
Mömem,  noch  tiefer  Thon  ,  xaersl  glimmerhallig  und  dann  nrit 
Srftnen  Körnern,  nnd  letstere  nurh  in  einem  danmler  Hegiaitn 
Sandsteine.  Compt.  rend.  1847.  T.  XXIV.  p.  323. 
**)  De  la  Beehe  Geognotie  fim  t.  0eohe».  0«  991  t. 
••^  Coi^l,  mS.  IM.  Ne.  2.  13.  Imit. 
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gliM  Kdraer  MlbiU.  In  dea  «MeiMi  MMIm  dm  Gnhm 
kalkes  in  den  Pariser  Bildangen  trifft  man  Gränerde  an.  Grü- 
ner Sand  findet  sich  auch  bei  Bregm*  und  am  Kressenberge 
bei  Braunstein  in  Baieru.  Arn  oberen  Ende  des  Bodensee's 
■nd  in  der  Gosas^,  in  den  SaUburger  Alpes^  kämmt  auf  der 
Kreide  ein  giiner  glimmeriger  Sandslein  vor.  In  Oester» 
fdtMffkm  md  Bomnckm  A^ßm  finden  nidi  die  grinen  K^- 
wm  fleioMills  swiicheo  Kreide  und  Grobkalk.  Von  den  grä- 
wm  «nd  bhmen  Mergeln  nnd  Thonen  In  den  terlüren  Mü- 
den gilt  wohl  dasselbe,  was  oben  von  diesen  Lagern  in  der 
Kreidegruppe  bemerkt  wurde.  Die  verschiedenen  üebergwige 
von  grün  in  blau,  blaugrau  und  bräunlich  rühren  wahrschein- 
lich von  der  allmahligen  Verwitterung  des  grünen  £isenoxy- 
dnifilicnlf  her,  dn  wir  bei  der  nliodbügen  Ojiydnlioa  des  EL 
iOMif  dttlbydmis  nnd  des  koUensnnren  EisenosE^dob  nhalicko 
Vnilieii  •  Uebergänge  wnhmebnien.  AnMIeod  ist  es,  dnlb  in 
der  ausgebreiteten  Braunkohlen  -  Formation  des  nördlichen 
Deutschlands  keine  grünen  Körner  vorkommen.  Sollte  diefs 
vielleicht  davon  herrühren,  dafs  diese  tertiären  Gebilde  nicht 
auf  der  Kreide  liegen,  woraus  die  grünen  Körner  in  den  oben 
feMUUlleo  tertiären  Bildungen  abzustammen,  oder  gleichen  Ur« 
sprang  mit  jenen  in  der  Kreide  m  beben  sebeinen? 

Die  so  grolbe  Veibreitnng  der  giünen  Körner  io  der 
Kreide-Gruppe  zeigt,  dals  bei  der  Bildung  dieser  Pomnlio« 
das  Material,  woraus  jenes  Eisenoxydul  -  Silicat  entstehen 
konnte,  in  grofscr  Menge  vorhanden  war.  Denkl  man  zunacbt 
an  augilische  Gesteine^  so  laTst  sich  damit  das  Vorkommen 
der  grünen  Körner  in  den  kalkigen  und  thonigen  [Bildungen 
der  Kreide-Gruppe,  in  welchen  sie  sich  fmden,  wohl  einigen. 
Sebwierig  ist  nber  ihr  so  häufiges  Vorkonmeii  in  den  sandi- 
gen BUdnngeiiy  im  Grflnsnnde,  nn  begreifen,  dn  n^gtllsehe  Ge- 
steine  Omn  nfcbt  eis  wesentlichen  Genenglhefl  enihnllen. 
Führen  uns  die  Sandstein-Bildungen  stets  auf  granilische  Ge- 
steine ,  deren  Quarze  Material  lür  jene  lielcrn  konnten :  so 
wird  die  Vermulhung  wahrscheinlicher,  daüi  die  grünen  Körner 
in  den  sandigen  Bildungen  der  Kreide-Gruppe  von  zersetztem 
Giinmer  berfflhren.  Mehrere  Varietäten  dieses  FossUs,  wie 
unter  nndeni  der  Glinmr  ym  Hins*,  embiitett  wiiWM  Kit- 
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^äure,  Eisenoxydul ,  Thonerde ,  KiU  u.  8.  w.  üemlich  mIm 
ia  denselben  Verbällnissen ,  wie  z.  B.  in  der  Grünerdd  vaa 
L§$90fina  in  Osfprenfsm  in  tertiären  Bildungen. 

Ab  die  giiiiieii  Körner  in  den  jüngero  sediiDenUürea 
Bilduiifeii  können  wir  die  grfin  gefärbten  Fossilien  reilien, 
«ekto  fast  «tto  feiümenlirea  FonnaUonen  um  derCSrrairaefce 
Mf  wm  Kreide  dBieUanfen.  AbgeieheM  ron  ien  badelwi 
4m  lle9Beäi«*6ehalle  im  CUorit,  der  tedefii  im  ChloriteM 
gänziiüh  fehlt,  konnte  iriaa  sogar  diese  Fossilien  gleichfalls 
anreihen ;  denn  sie  scheinen  das  grüiilarbeiide  Princip  ini 
Thonschiefer  zu  sein.  In  acht  Varietäten  des  Schiefers  der 
fitfanacken  Fermation  der  Ardmnm  fand  weaigatena  San« 
¥af  e  weinen  CUei^ 

Wenn  wir  aeken,  dab  in  den  kryilaltinifeken  Gieteinen 
Ae,  BMkrere  Basen  entheitenden  Eiienegijdal--ffilieatey  wie  i»  B. 
der  Augit,  so  leiefcl  dnrcb  köbere  Oxydation  des  fiisenoxy« 
duls  zersetzt  werden:  so  mufs  es  auüallen,  dafs  sich  das  Ei- 
senoxyduI'Siiicat  dir  Grunerde  in  jenen  Sedimenten,  während 
ihres  Absatzes  im  Meere,  bis  auf  den  beutigen  Tag  erhalten 
iMit,  and  dafii  selbst  da,  wo  Gesteine  eine  voUige  Zersetannf 
edülen  keben,  «nter  den  ZeneUongifrodiasien  grtne  Kiraer 
sieb  Enden. 

6e  tad  fianvage  n  dam  oben  (S.  768)  erwäto* 
len  Gsize,  weicher  das  Liegende  der  Kreide  bildet,  neben  5^ 
JProc.  galierlartiger  Kieselsäure,  12  i^oc.  eines  sehr  feinen 
grünen  Sandes  (Chlortt).  Jene  Kieselsaure  weiset  einen  sehr 
energischen  S^ersetzongsprocefs,  vielleicht,  wie  wir  vermutkei 
beben,  durch  SchwefelsSure,  aas  Sckwefelwaisersloff  enistan» 
4ea,  neck.  Gtotokwohi  halte  sieb  der  gfAne  StmA,  der  ebae 
Zweifel  elB  Eiaenox]fM-8Uicat  ist,  erbellan;  ja,  ee  msf  sein^ 
M  sieb  dinaee  fiüoati  wibrend  jener  ZereeiSBng  ana  faw 
fand  einem  ansbawnenfseetaten  Bieenoxydnl  *  Silicat ,  vielleickt 
au£  Gümmer,  ersl  gebildet  hat. 

Die  schwitrige  Zerselzbarkeit  der  grünen  Körner  zeigt 
sich  auch  bei  der  chemischen  Analyse.  Berlbier  konnte 
die  grünen  Kemer  ens  der  Kreide  Ikeils  nnr  durck  Kiciisa 
mil  Könifswnsser  leriegen»  Ikeiis  wmrden  sie  eeibst  intmi 


O  AmmL      ainea»  «wWtee  sWe  T.  m  ^  Ül. 
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Bichl  aagifrüni.  Die  gm  mX  gränen  PudcImi  ood  Ktam 
•vMIIni  ll«igel,  bei  ütma  in  Weüpkalm^  fiefeni  eisM  gm« 
BwlM ,  der  iiok  «i  der  Uli  wesif  veitedert«  «elekeg 
gleicMMk  Ar  die  tchwierige  Zenettwg  dieses  Biienoxydtd- 

fiilicals  spricht. 

An  die  Erhfiltiin^  der  Eisenoxydal-Siltcate  in  dea  sedi- 
nentärcn  Formationen  knüpft  sich  die  Möglichkeit,  dafs  auch 
in  diese«  eisenhaltige  Quellen  und  daraus  Eisenene,  sei  es 
Im  Lefem  oder  in  Gingen,  sieh  bilden  könoeiL 

Jene  schwierige  Zersetiong  eines  PossUsi  welches  dmh 
Mlwelse  Zerlegung  eines  ursprünglichen  nsunoieogeselMtt 
EisenoxydnI.Silteals  entstanden  ist,  schefnt  ton  dem  fehiendea 
Kalke  herzurühren;  denn  nur  in  der  Grüaerdc  von  Lossofana 
»eigt  sich  eine  geringe  Men^c  (2,5  Proc.)  dieser  Erde.  Wir 
finden  wenigstens ,  dafs  ursprängUche  Silicate  um  so  leichter 
■emlsl  werden,  je  mehr  sie  KaU(  enthalten.  Die  in  basnllt» 
setai  GesleiMi,  m  Ai^plporphjr»  YoitoiMiendiii  wmA  m 
Wehl  senelsbarsn  Aogtte  geböres  stets  n  de«  lalineieheB 
•iiienleii ;  je  sehr  die  Feldspalhe  Khik  enlbillen  (Ubnder)» 
desto  leichter  verwittern  sie;  der  kalkfreie  Glimmer  verwit- 
tert unler  allen  ursprünglichen  Silicaten  am  schwierigsten. 
ist  begreiüich  ,  dafs  ein  Eisenoxydul  >  Silicat  ^  wie  z.  B.  ein 
kaikreicber  Augit,  wenn  ihm  durch  Gewässer  Kalk  entzogen 
whrd,  ohne  dafs  dnsfiisenoxydul  zu  Oxyd  wird  (wns  Stel- 
lea ,  die  nloht  dem  mMuttelbtM  LnAwkrilte  ewgfintit  siisdli 
wio  Im  laneni  der  Mandelsleui-  Geblige ,  wo  sidi  die  Ort»- 
ofde  tedel»  der  FoN  Ist)  durch  diese  Ibeilwelse  Zersetsm^E 
bei  weitem  schwieriger  ^ersetzbar  wird,  als  er  vorher  war.  Die 
leichte  Verwilterbarkeit  kalkhelli^or  Fossilien  rührt  daher  von 
der  grofsen  Verwandtschaft  des  Kalks  zur  Kohlensäure  her. 

Ganz  anders  verhalten  sich  dagegen  die  Magnesia-haitigen 
VoesitieB,  Ton  diesen  sollte  man,  wenn  auch  die  Magnesia  eine 
geringere  Neigmg  besitit»  sich  mit  KoMeMtare  n  veriiiode«! 
gleicliMs  eine  leichte  Verwittemg  erwiiten ;  dieft  ist  aber 
«kdü  der  Fell.  Die  bis  sn  14  PToc.  steigende  Magnesia  der 
Grfinerde  befördert  keineswegs  ihre  Zersetzbarkeit;  der  Mag- 
nesiaglimmer,  in  welchem  diese  Erde  bis  zu  '28,8  Proc.  steigt, 
wird   keineswegs  leichlcr  zersetzt,  als  der  Magnesia  -  freie 

lUiiglimmer.    Am  meisten  xeigt  sich  die  schwierige  Verwü» 
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lerbarkeil  der  Magnesia- reiclien  Fossilien  im  Specksteine,  ia 
weichem  diese  Erde  bis  auf  34  Proc.  steigt,  und  doch  wan« 
delt  er  sich  nicht  in  MagnesiacarhoMl  um^  was  freilich  aoci 
4ariii  seinen  Grand  bnbea  mg,  dafs  diese«  Fossil ,,i[s 
dichte  Masse,  den  ZntritI  Kohlensfiure-balliger  Oewisser  nIcM 
(«stattet. 

Mehrere  der  ohen  angeführten  EisenoxydoUSilicate  bil* 
den  darch  ihren  Gehalt  an  anderen  Basen,  Maj^rnesia  ,  Thon«- 
erde,  Manganoxydul  und  üaikerde,  den  Uehergang  za  den  ^ 
Beaten  dieser  Erden, 

Eiofaciie  wasserhaltige  Manganoxydul* 

Silicate. 

Sn  wie  sieh  tos  Aagil  GHtaierde  nnd  ihnliehe  Bissn» 
enydil  ftüeate  bilden  t  so  seheiaen  «noh  die  wasserhiMgen 

Manganoxydul  -  Silicate  aus  Manganoxydui  -  haltigem  Augit 
(Kalk -Mangan- Augit  nnd  Eisen  -  Mangan  -  Augil)  hervorzu. 
gehen.  Sowohl  der  rothe  Mangankiesel  (Kieseliuangan,  Roth* 
brauusteinerz),  weicher  auf  ililagneteisen.LagerstäUen  im  Gneifs 
{Lm^banshyttan  in  Schweden  und  an  mehreren  andesen  Or» 
len)  nnd  in  losen  BlAehen  (CVswninjioit  in  JfassocAaMsii)  vor« 
kosMBtf  als  andh  der  Bvstamit  (jRsoI  d$  Mkm  ds  MMa  hi 
Me&ießfy ,  sind,  aaeh  B  erselitts  und  Dnmai,  wasserfreie 
Doppelsiiicate  aus  Manganoxydul  und  Kalkerde,  welche  von 
Säuren  nicht  merklich  angegriffen  werden.  Ein  Fossil  von 
Franklin  in  New- Jersey  enlhäit  nach  Thomson  keine  Kalk* 
erde^  aber  2,7  Proc.  Wasser.  Damit  ist  identisch  der  von 
namroelsberg  anaiysirte  Tephroit  von  Sforta  iniVeta*/srw 
ssy      der  nar  Sparen  von  Kalh  aad  Magnesia  enthielt. 

In  dem  Kteselmangan  von  FhmUm  in  Nmo-^en^  Ibidet 
sich  nach  Thomson  heine  Kaiherde,  dagegea  BisenoxydnI. 
Er  ist  ein  Eisen-&Jangan-Augit,  dessen  Kohlensäure-  (3,2  i'roc.) 
und  Wassergehall  (3  Proc.)  anzrigen,  daö  bereits  eine  Zer* 
Setzung  durch  Kohlensäure- ballige  Gewässer  begonnun  hat. 
Dafs  diese  Zersetzung  eine  häuGg  vorkommende  Erscheinung 
ist,  aeigeo  die  von  Du-Menil  ^>  antersachten  KieselBiaa« 


•)  Poggead.  Aaaah  Bd.  UUI.  S.  146. 
eilbarrs  Aaaal«  Bd.  UU.  S.  tn. 
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lA  sehr  abweichenden  Verhältnissen,  Eisenoxydul,  Spuren  tob 
Thonerde  and  Kalkerde,  als  zufällige  Bestandüietle,  dabei  aber 
meist  Kohlensäure,  bis  7,5  l  roc,  onthallen.  Sauren  greifen 
diese  Kieselmangaoa  nur  wenig  an.  HammeUberg 
kUi  diose,  Uommangtn,  AUagtl,  PhoUciii  Rbodoail,  Hydropil 
fciiiintf  FeanUeo  Ar  Gtmmgt  ans  «mm  MingeBOifMsili- 
Ml0»  Iheiif  «Ü  Qnamriiftmi,  tbeila  mä  rtimm  md  kMm. 
•aorem  ManfmoxyM.  Es  ist  nicht  unwahrfcbeinKch ,  dafs 
diese  Fossiliin  theils  aus  Kalk-Mangan-Augit ,  llieüs  aus  El- 
aen>Mangan-Augit  hervorgegangen  sind,  so  dafs  in  jenem  der 
Kalk,  in  diesem  das  Eisenoxydul  durch  Kohlensäure- hallrge 
Gewisser  fortgeführt  worden  ist.  In  dem  von  Simpson  **> 
tmlyiirlea  Fboticit  rantei  aidi  Mch  Kidk»  ühbomi  wd  Ei- 
mooxfM  (Yen  jeden  1,4  Ma  l|ft.PMc.x  wifcredioieücfc  Ue* 
toraale  im  frdreereii  QMiilitite«  dieier  Baaea  hi  itm  mtm 
sprönglichen  Fossile;  denn  der  Wassergehalt  von  8,9  Proc. 
zeigt,  dafs  Iiter  bedeutende  Zersetzungen  stattgefunden  haben. 

Dafs  in  (iieson  Manganoxydul  -  Silicaten  theils  Wasser, 
theils  Kohlensäure  in  veränderlichen  Quantitäten  ,  theils  gar 
flicht  vorkommen,  zeigt,  dafs  diese,  die  S^raelHmg  bedingen- 
den Agenüen  eial  hn  Lanla  der  Zeil  milgeneniMa  werde« 
•ind.  Die  Analysen  den  Marcelin  ton  Marod  In  fitmomi 
(Bendtnt)  von  BerzeHne,  Ewrelnoff  nnd  Denienr, 
ivelche  übrigens  sehr  von  einander  abweichen ,  geben  kein 
Wasser  an.  In  dem  Marcelin  von  Tinten  in  GraxibümUen  fand 
B^rthier  ebenfalls  kein  Wosser,  Schweitzer  öngegen 
2,7ö  Proc. ,  welches  gleichfalls  verschiedene  Znstände  der  Zer* 
aetztmgln  diesen,  wahmeheinKch  nnr  gemengten  Eossüen 
nndentet 

Der  sdiwme  Mangankiesel  ven  Elappemi  In  llnUnr. 
Ken  stimmt,  wenn  man  selncpn  Wassergehalt  von  13  Proc.  (nadi 

Klaproth)  abzieht,  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Te* 
phroil  überein.  Wahrscheinlich  ist  er  ein  umgewandelter  Te- 
phroit ;  denn  dieser  überzieht  sich  leicht  mit  einer  schwarzen 
Rinde.  Diese  Umwandlung  schein!  jedoch  nicht  biefii  dorefc 


*)  Peggead.  Aaaal.  Bd.  LXn.  &  145* 
Bhaadas.  8.  147. 
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tnfgenommenes  Wasser,  sondern  auch  durcl\  auigcnommene 
Molücatäire  crlolgt  zu  sein ;  denn  b^itu  Auilösen  in  Salpeler» 
wäwn  bemikleKlaproth  *)  eio Aafselilunien,  wonn»  Mi 
nf  MgenMfles  koUe&tiiiirei  MangaDoxydoi  scUiaAca  kmm> 

Vm  avgilarüge  FoinI  von  FhmkUn ,  Fowleiit»  weMcf 
ii  MiMii  iafwm  BifiviisdMnMi  sehr  mit  den  Tephroil  ibeiw 
einstimmt,  enthäll,  nach  Thomson,  3,2  Proc.  Wasser.  Da 
es  13  Proc  Bisenoxyd  einschliefst,  mithin  bei  weitem  mehr, 
als  der  Tephroit,  so  ist  es  wohl  nicht  aus  diesem ,  SOndem 
ans  einem  ßisen^Mangan-Augit  entstanden. 

Dw  IVooslSt,  welcher  sn  Sparta  nad  SimrMag  te  ATei»- 
Jisriif  TifkOBnt,  fleht  in  feiner  Zfameneetung  4efll 
F^lnrit  Mr  nehe.  AoAer  Wiffer  eniUlll  er  aooli  JCeUen» 
elnr»,  fUfiniaenyiniMneien  7,3  Proo.  Ohne  ZweM  het  er 
dieselbe  Abstammang,  wie  dieser. 

So  weit,  als  das  Vori&owtncn  der  wasserhaltigen  Man- 
ganoxydtti-Silicate  bekannt  ist,  acbeinea  sie  durchgängig  aus 
Manganiaidal^^tHdtigen  Aegiten  an  Ort  und  MUe  enlslüK 
den  AI  fein.  Ob  eie  eooh  ans  Gewisfern  abgefelat  worden 
sind,  wie  wir  es  anl  gutem  Gnmde  von  den  Bifleaotydnl-SI>i 
Ucnten  temmlhen,  MeihI  anr  Zeit  noch  nnbeetimmt.  Die  Be- 
üendlhelie  der  ManganoxydoLSilleele  finden  eich  hekanntKeh 
sehr  häußg  in  Qucllon  ,  wxnn  auch  d-dS  iMangnnoxydul  nur  in 
sehr  geringen  Mengen.  Es  scheint  aber  nicht,  dafs  sich  dieses 
Oxydul  mit  Kieselsaure  abscheidet.  In  den  Drusenräumen  im 
Mandelsteio  hei  Oberstem,  in  welchen  die  kieselhaltigen  Fos- 
silien die  vorheirsohenden  sind  ,  finden  sich  nicht  seilen  anf 
den  Amethysten  brenne  welche  Massen,  die  gröfstenlhoils  aas 
Haflganaaperoxyd  beetehen.  Hier  feUt  ee  aiae  weder  an  Kie«> 
selsftnre,  noch  an  Mangan ;  dennodi  bat  man,  meiaee  WissenSp 
noch  nie  in  ihnen  ein  Manganoxydul-Silicat  gclundea^  ürün- 
erde  hingegen  kommt  in  denselben  sehr  häuGg  vor. 

Die  Betrachtung  der  Kupferoxyd  - ,  WismuUioxyd-,  Zink- 
oxyd -  Silicate  s.  w. ,  behalten  wir  dem  Kapitel  im  nweiiea 
9aiide  f  er«  welches  von  den  firaginf  en  bandelt. 
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Wir  nßkm  tHiigc  allgemeiM  Banerlrangen  m  iber  älm 
kieselsauren  Alkalien  ,  welche  zwar  als  sulcbc  nirgends  im 
Mineralreiche  vorkommen,  aber  bei  der  Zersetzang-  zasammeii- 
geteUter  SUieate  (in  deren  am  häutigsten  verbreiteten  Familien 
f  ie  sich  gerade  als  UaapibestaiidUieiie  Inden)  von  Gewftssern. 
eitrahirl  worde«  a eia  nmfirteii ,  wid  aQdi  tagliek  cotrakifl 
wardea.  Dia  kiaaalsamn  AiliatteR  siad  alao  Poaiifia»,  walaha 
iaiiliaawiiraiaha  nur  iai  wiaarigoiZiislaBda  bekanal  aiad. 

Dwdi  die  ZeraetKung  der  FektafMiÜie  in  Kaolin  oder  TIk» 
marsten,  wenn  man  die  ungeheuren  Thonmassen  betrachtet, 
die  (heils  als  unzusamnii  nhangende  oder  doch  nur  w^ig  ad- 
liarireode ,  mit  Wasser  gemengte  knetbare  Hassen  (die  ei- 
geatücfcen  Thoae)  theils  durch  ein  Bindemittel  zu  lesleai  Ga- 
SteiBa  gewordeRi  (als  Tbonaabiefer  in  veisclMedeaen  aadkw^ 
tiren  Ponnalionen,  als  SdiiefeillMNi  n,  s.  w.)  voifcooMnan»  gr^ 
Im  Qoanlililan  kiesalsaarar  Alkalian  ausgesdnedei  werden» 

Meist  finden  sich  im  Kaolin  oder  Thon  noch  Spuren  von 
Kali  oder  Natron,  manchmal  auch  von  beiden  Alkalien.  Diese 
Sparen  steigen  bis  zu  2,5  Proc.  (Kali);  ßerthier  fand  so- 
gar in  dam  Kaolin  von  Baml^Trope%  (Depart.  Kar>  8,3  Proc« 

Aus  den  Analysen  von  sieben  verschiedenen  Porcdlaa 
erden  leüete  Forchlianinier  folgende  üanMÜMMaMPK 

Kieselsäure  •  .  .  47,038  es  4  At. 
Thonerde  •  •  .  .  39,233  «  3  At 
Wasser  *  *  ,  .  .   I3,7d9  «  6  At 

100,000 

Fdr  die  Fereellnarde  ven  Passm  fand  OlNrigens  Fnebs*) 
•eiion  rid  frOhar  dieselbe  Zasamnenselsung. 

Wfr  beben  bier  das  wenige  aus,  was  bis  jetzt  von  den 

küusliich  dargestelUen  Kall-  und  Natron-Silicaten  ermittelt 
worden  ist,  und  was  auf  geologische  Untersuchungen  Beiug 
bal  ♦♦). 

Schmilst  man  1  Th.  KieselsAnre  mit  4  Tb.  Kalib|dral 


•)  Denkschrin«i  d«  Abad.  der  WlMeaftbalt  saMBaabin.  M*  m 

S.  65  ff. 

0era«liat  Mib.  der  Cfceade  $le  Avfl.  Bd.  IIL  a  |ga. 
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AUtiUicli«  fWiwH,  III 

iOMiiMMii  md  Mfcl  ^  Masse  «rkalten ,  so  Mb  mm  efaMii 

Theil  Busgiefsen  kann ,  während  das  Üubrigc  an  den  Wan* 
den  des  Tiegels  schon  fest  geworden  ist:  so  erhält  man  kie- 
selsaures Kalt  in  perimutlerglänzendcn  Krystallca.  Diese  Ver- 
IMungen  sind  im  Wasser  «ofloslich  und  Sfturen  scheiden  dar. 
•of  die  Kiefelsfture  theils  aogenbUcklidi  ab ,  liieila  bildel  sie 
fiie  enlirmide  Gallerle. 

H.  Roae  aeigle,  dafo  1  Aloa  fiieaelaiiire  im  Sobmelie« 
die  Kohlensäure  aus  3  Atomen  kohlensaures  Kali  austreibt, 
aber  nicht  aus  mehr,  wenn  es  im  üebcrschusse  vorhanden 
iit  Das  sich  dadurch  bildende  SaU  besteht  aus  t 

Kieseisliire  ,  .  .  24«646  1  At 
KaU  70,3M     3  Ak 

«■d  UM  iidi  Im  Wtfier  ett 

Das  von  Fuchs  dargestellte  Kali.Wasserglas  löst  sich 
in  der  4  bis  5iächen  Menge  kochenden  Wassers  vollkommen 
auf.  Hat  die  Auflösung  ein  spec.  Gewicht  von  1,245,  so  er- 
bMl  sie  sich  in  bedeckles  GellfiMii,  obae  von  der  atroosphft* 
riidian  infl  aeiMliI  wa  werden.  In  mekr  ? erdinnleffl  Zn* 
ilande  ist  sie  aber  ditssr  Ztmtamg  nnifaselil,  Das  bei  ge- 
linder Wime  SU  einer  glasartigen  Masse  eingetroeknete  Si- 
licat wird  nicht  von  der  Luft  zersetzt.  Diese  Auflösung  wird 
von  Salzen,  z.  B.  von  Kochsak,  kohlensauren  Alkalien  ge- 
fallt. Alkalische  Erden  fallen  aus  der  Autlösung  einen  Thoil 
der  Kieselsaure,  £rd-  und  Metallsalze  iaiieii  sie  volikoamen 
aas;  ebenso  Sabniakt  unter  Freiwerden  von  Anuaoniak* 

Pritasehe  «)  erUell  kryslallisirlei  UeaetoanresNatron, 
ab  er  Kleselsiure  In  einer  Lauge  von  Aelsnatron  anfldale  und 
die  Lösung  durch  Wirme  concentrirte.  Nach  einigen  Tagtu 
krystaUisirte  das  Salz.   Es  besteht  aas: 

ißeseiaure    •  .  .  ttjli6  ^  ft  AL 

Natron  njBß      3  At 

Wasser   56,59  »  27  At. 


•y  Poggead.  ABaal.M  XUU.  ß..m. 
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81i  Zefümnf  dü  MMl^tht. 


and  schmilzt  bei  32^  R.  in  seinem  Krystallwasser ,  MflieM 
ft^r  nicht  an  der  Luft,  sondern  zieht  blofs  Kohlensäure  an. 

Unter  anderen  Umständen  kann  auch  ein  Sak  mit  onr 
47  Proc.  oder  18  At.  Krystallwaster  erhalten  werden. 

Porchhammer  stellte  anf könstlichem  Wege  sechs  ver- 

schicdcne  Veibindungcn  den  Kali  iiiiL  Kieselsaure  dar,  in  de- 
nen der  Sauerstoff  der  letzteren  das  2,  4,  8,  16,  3(i  und  48 
fache  von  dem  des  erstercn  beträgt.  Er  fand  das  kieselsaure 
Kali,  worin  der  Sauerstoff  der  Kieselsaure  das  8fache  von 
dem  des  Kali  beträgt,  noch  auHöslich,  die  geringste  Menge  Kte-> 
ielflftnre  mehr  wird  aber  nicht  mehr  gelösL  Dieses  klesel- 
f anre  Kali  ist  das  tolrhiii  genannte  Kali-Wassergias.  Br  fand 
68  SDsammengesetzt  ans: 

Kieselsäura  .  «  .  72,31  -  8  At. 
KaU  S7^69     8  At 


100,00 

Ebenso  fand  er,  dafs  in  dem  löslichen  Wasserglase  der 
SaaerstofT  der  Ivieseisäurc  das  äiacüe  von  den  des  liairoiit 
iatr  Ks  toteh^  namiich  aus« 

«esebiHM  .  .  .  74,729  IT^At'*'  ^ 
Natron  .  .  •  .  .  25,271  =  1  Al."  ''*^' 

100,000 

Die  Zersetzung  des  Feldspaths  cOrthoklas)  in  kleielMQ^ 
n  notterde  (Kiolin)  mid  MeMtmeB  «tili  YÜiriMi,  nül 
Ihm,  so  dir:  ■         •  ^      «  -^^^ 

3  At  Feldspalh  =  3  AUTiioiierdi  /^SSaiW»^ 
zerfallt  in:  .      j..   i  -  ^^^-^ 

Knofln  ea  3AI«.  i^.i  .>.... .4 At  c;>  «^^.»^«.1^*«^ 
Kallsüicat==  SM.  ,,,.^,,^,^ßAL  ,  r. 

3ÄÜ      ,      la-Ak  •  l{>'»*AJAt.  , 

DIefa  kkeoretiscbe  barstellnng  genigi»  mn  einen  Ueber- 
blick  toB  dem  ZerselMigifioeeüe  wa  gctai.  lfmi  wif4d 
aber  irren,  wenn  min  giaakeB  wollle,  in  der  Nalmr  «ih» 
ser  ProceA  so  einfadi  ¥«n  «ldlW%  Ml  fttafii  dni 
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Umwaadbiag  des  FofceUansptUu  in  Kaolin.  üft 

Katisilicat  durch  die  Gewässer  Rusgelaugt  werde,  und  das  un-« 
IMkbe  Maoliii  zurttokbleilie,  wie  For  ebliaanex  mainfth* 
mkn  ftnetgl  iit. 

IMm  Uiil«rfliMhDiig«ii  *) ,  Moh  mkkm  KoktasiM 
wd  Wcfier  die  HauplagenlaeB  «imly  wvleiM  did  temtsung 
des Peldgpaihs  bewirken^  scheinen Porchlitiniiier  nicbt  be^ 
kannt  geworden  zu  sein;  sonst  würLie  er,  da  es  kein  Wasser 
auf  i^den  giebl,  in  deni  Kuhiensauru  gänzlich  fehlt,  deren  Wir- 
kung bei  diesem  Zersetzungsprocesse  berücksichtigt  haben. 
RasMeUkerg  ^)  itl  einer  von  den  wenigen,  der,  nach- 
den  er  ves  den  aeltMMen  Anaicklen  Fanrnet'e  ^>  (deA 
die  VenHttemg  der  MineraMelanion  haaptoiefcUeh  auf  ib- 
nr  Neigung  znm  Dinorpliianiaa  tamliet  anf  dieae  mechaniieiM 
Verwillerung  aber  eine  chemische  Einwirkung  folge,  welche 
ganz  besonders  von  der  Kohlensaure  abhfinge)  spricht,  dar- 
auf hinweiset ,  dafs  ich  deren  grofsen  Einflufs  schon  Irüher 
genAgend  hervorgehoben  habe.  Ob  Fournet  meine  Unter« 
anofamgen  lutnnle  oder  nichl^  will  iah  dahin  gestoHl  lassen* 
Daa  Veidienal  bleihi  ihm  eher,  dab  er  anf  dia  oxydamda 
WiriRMig  dee  ianaratofi^  anf  die»  «M  aneh  gerinfan»  deeh 
aallatt  gana  fehlenden  Mnngrn  Bimaxf dnl  In  Pddipaihe  «a^ 
meritsam  gemacht  hat. 

Unerwähnt  darf  nicht  bleiben,  dafs  Fuchs  f),  als  er 
Toa  der  Umwandlung  einer  besonderen  Mineralspecies ,  dea 
^reeManapaflia  ven  OtatwaeM  bei  Peaeiw  In  MaeHn  handelt » 
lenefhl,  dafli  die  eeaipKcirle  WMangi  wadarch  die  EeniN^ 
mag  deaielhen  diapenirl  wnrde  $  walawclMinllali  nnr  deni  Wae* 
aar  and  der  KoMenifure  xosuschreiben  sei.  Uebrigens  halt 
er  die  Entstehung  der  Porcelianerde  aas  Feldspath  für  nn« 
wahrscheinlich  ;  denn  dieser  soll  wegen  seines  grofsen  Ge- 
halts von  Kieselsfiure  nur  sehr  wenig  anr  Verwüleniiig  ge* 
an|gl'-eein  n.  i.'<w. 

Du  Gebirge  in  Rheinland'- Westphalen  von  II A  ggerath  1836.  Bd. 
IV.  S.250  ff.  and  meine  Tnlkantiehen  Mlnenlqnellen.  Bonn  1826. 

♦■>^*'*»b.ina^'t/  , 

h^^tecn  Uandw6rterb.  IbIc  Ahlb.  S.  336. 
.•^*^)  Journ.  für  pract.  Chmm  Bd.lL  S.  a&O  a. 
-I      A.  n.'Ai>  ..    I».  '.it  '^li  ftutu.i\-u  t 
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824>  Vorkommea  des  Kaolins  bei  Aue. 

Obgleich  Puchs  den  Verwilterungsprocers  aus  euiem 
sehr  beschränkten  Gesichtspunctc  betrachtet,  so  bietet  doch 
•eine  Abhandlung  einige  bemerkenswerihe  Fingerzeige  dar^  dift 
Wir  ttidit  mbeeditel  laeeen  dürfen.  Er  macht  aufmerkiM^ 
deli  ÜB  ffiomOeaento  von  ObmwuH  li^gerirtig  im  QmÜ  9^ 
IroilMi  «id  TOS  Oyel  ond  Hdlwpil  begleilel  weide^  dtii  äeü 
Jener  tmnidwler  derP^rieHanerde  in  mlMritelreii  kKolli|fefl 
Iriassen,  manchmal  auch  in  platlentörmigen  Stücken  linde,  und 
dafs  auch  manchmal  Jaspopßl  und  ein  Gemenge  von  gemei-> 
nem  Jaspis  undChalccdon  in  den  Porcellanerde -Gruben  vor* 
komme.  Er  bemerkt,  dais  diese  kieeeUgen  Bildungen  viel 
AvficMiili  Uber  den  VenHUenngt -*  Preeeüi  dee  Percdlaa» 
i|»ilke  geben ,  inden  sie  teigen ,  dafii  eliie  FeiÜen  lOeeal. 
linn  Mlheldefr  und  forlgefUirt  wonie,  md  mit  Reell  legt  er 
ein  QewIokI  derü^  dab  der  Kelkgcbett  die  Verwillening  b*» 

fördere. 

Vom  geognosli  sehen  Statidponcte  brachte  Frei  es  leben 
entschiedene  Beweise  von  der  Umwandlung  des  Feldspatiis  im 
Maeün  bei.  Der  anfgelöste  Feldspath  kommt  sehr  ausgeieid»* 
net  enf  der  Li^genlille  der  Percellenerde  bei  Am  in  flneieen 
▼er,  nnd  nin  kewi  daeelbet  die  Uebeiginge  dee  einen  Wm^ 
iUe  In  dee  endere  dnrcb  eUe'Grede  der  SenMlMg  vertb%e<> 
Man  findet  sogar  in  dem  Lager  Quarzstucke,  welche  loweüen 
Burgelöslen  Feldspath ,  mit  noch  unveränderter  Form  der  Tri- 
sehen  Krystalle  enthalten.  Mit  zunehmender  Tide  (schon  20 
Lachler  unter  Tage)  wird  die  Porcelianerde  merkbar  fest  und 
briefciiobi  so  dais  sie  nadi  und  nach  in  Feldspalk  Abemebl» 

Pieeer  tbnitend  aeigl  denlMeb,  dnlb  dm  gnieftiiniHHIiee 
eeb  ven  oben  necb  «nien  lorteobfitt,  nnd  dafii  es  elM  niebt 
Keblensintt - fabeiaMenen  oder  KeUensAnerllnge  wmen,  die 
ihn  bewirkten ,  sondern  Tagewasser  mit  Hülfe  ihrer  geringen 
Menge  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  die  sie  mtl  sich  führten» 
Eben  defshalb  scbreitet  aacb  jeUt  noch  dieser  Zersetxangs- 
ftocetü  fort. 

Wenn  aber  die  ICohiensinre  des  Haiytegeas  isl^  so  aiiswa 
sieb  Garboaate  nnd  banpliieblicb  koblensanre  Alfcaliai  bOden: 
d.b.  die  Aftailen  mteesn  sieb  miseben  der  «asaisiwa  enddsr 

.  Kohlensfiore  theilen ;  es  entstehen  mitbin  Meeelsanrs  AMIen, 
welche  melur  Kieselsäure  enthailen,  als  die  im  feidspalhe  vorkan- 
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deaen.  Untar  den  von  Forchhammer  künstlich  dargcs teil- 
ten Kalisilicaten  Tmden  sich  drei^  welche  2,  4|  und  6  Mal  so 
viel  Kieselsäure  enthalten,  wie  das  Kali^Wasfiergtas,  und  die 
•r  ab  mlofiticlie  betelckiiel.  Diefs  kann  aber  nicht  im  abao- 
iMaaSinae  gelteo;  deaa  wir  dOrfen  aichlveigeiaaiii  daA  die 
?mi  aiaem  in  ZmMang  befriflbnen  Feldipaihe  abfliebeaden 
Gewisaer  mir  htehal  verdlnnte  AnMtongen  von  kleselaanren 
Alkalien  sein  und  nicht  mehr  davon  enthalten  können,  als  Brun- 
nenwasser, welche  zu  den,  an  Kieselsäure  reichsten  gehören. 
Wiren  jene  drei  Katisilicale,  oder  überhaupt  diejenigen,  wel- 
che Sick  bilden,  wenn  das  Kali  -  Wasserglas  eine  theilweise 
Xmeliang  doreli  Kolrieaatare  arlaidet^  wiiiiticli  abaohit  m- 
MMidi:  fo  nAiirte  aieb  iteli  neben  KaoKn  die  |anae  Menge  « 
der  Kieneliinre,  welche  im  Feidspalbe  mH  Alkallen  verinuiden 
war,  abscheiden.  Bin  weiterer  Beweis,  dafii  einer  Anflösung 
eines  alkalischen  Silicats  bedeutende  Quantitäten  Alkali  entzo- 
gen werden  können,  ohne  dafs  sich  ein  unlösliches  Silicat 
abscheidet,  liegt  darin,  dafs  eine  solche  Lösung«  an  der  Lufl 
stehend,  fortwährend  Kohlensäure  absorbirt,  ohne  dafs  sich 
Kieselsäure  oder  ein  alkaliicbei  Silicat  ansicbeidet;  denn  in 
dieeeni  Falle  wird  dem  aafgeldslen  Silicate  fortwikrend  Alkali 
nr  Büdong  ekiea  Carbonais  entiogen ,  und  dock  bleibt  das 
räckstandige,  an  Kieselsäure  reichere  Silicat  aurgelöst  Dafs  die 
Gegenwart  eines  kohlen^iauren  Alkali  im  Wasser  kein  Hinder- 
nifs  für  die  Auflösung  eines  kieselsauren  Alkali  sein  könne, 
ergieht  sich  aus  dem  schon  oben  (ß,  760  u.  770)  bemerkten 
Umstände,  dafs  eine  kochende  Auflösung  von  kohlensaurem 
Alkatt  KicaelaAore  in  ikrer  iösiicken  Modification  anfltet.  Nack 
demBfkalten  ackeidet  aick  iwar  dieaeSiarei  aber  nickt  ginn* 
Ikk  ans ;  denn  aocb  die  erkaltete  Ldiung  entkilt  nock  Kie* 

Was  bei  dieser  Auflösung  vor  sich  geht,  darauf  deuten 
ackon  Forchhamme r'a  Versacke  £r  idste  Kieselsiure 
in  einer  kockenden  Lange  von  koklenaanrem  Kali  aaf^  nnd 
lieib  die  filtrirte  Aafldanng  erkalten.  Der  gallertarlige  Nie* 
derschlag  werde  ao  lange  amgewaacken ,  als  er  nock  aqf 


0  reg  fand.  Anoal.  Bd.  »XV.  8*  949* 
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LtoloMfipaiiier  vügiiio«  Uifuf  bi  dor  Utä  fütoflnul 

aoaiysirL   Et  war  ^usanyiiengesetzt  aus: 

IfieiEMdfe  ...  79,266  «  16  At 
ka«    :  -  ;  .  .  .    4,606  «  1  At 

Wasser    . ,  .  .   .   16,128  =  16  At. 

Der  aof  ^etcbe  Weise  niii  elaer  koeheM^  .^fflljRrnF 
liolpleiii^n  Natron,  worin  Keselata».  W^f^^0t 

iMiltcne  iD^iedcrschiag       susammengeselxt       t  ^,^  ^ 

KiesaMttre   .  ^  .  97,W  «.14  AI.^*»*^^^ 

Im  wasserhaltigen  Znstaude  enthielt  er  4bis5At.  Was- 
manf'l  At.  Natron.  ' '       ^        /  '  '\ ;  ,/  ^w-^ 
'  '    Dieser  Gehalt  an  Alhall  in  der  aosgesiciiieiieiiefi 
SikO'e  gab  Veranlassung,  das  Verhalten  derselben  so  kohlen^ 

saurem  Alkali  zu  prüfen  (S.  770).  In  einem  Glaskolben,  dtf 
niil  einer  Gasentwicklungsröhre  versehen  war,  welche  in  Kalk- 
Wasser  tiiuchte,  wurde  Kieselsäure  mil  einer  Lauge  von  kohlen- 
saurem Natron  behandelt»  Als  die  Flüssigkeit  zum  Kochen 
kam  und  die  Kieselsäure  sich  auflöslef  wurde  das  Kalkwasser 
getrübt, '  SO  dafs  sich  zuletzt  ein  reichlicher  Niederschlag  bil- 
dete ,  der  von  SalzsSure  unter  Aufbrausen  aofgeldst  wordel 
i)er  Versuch  wurde  wiederhol!,  indem  ich  das  Gas  erst  in  ein 
minieres  GefäTs  und  dann  in  Kalkwasser  leitete  ,  damit  nicht 
etwa  ineehanisch  vernöchligte  Lan^^^e  eine  Trübung  verursachen 
konnte:  aber  auch  dann  noch  trübte  das  beim  Sieden  elnströ- 
mende  Gas  das  Kalkwasser. 

Die  Auflösung  der  Kfeselsfiore  In  siedender  Lange  voq 
kohlensaurem  Kali  ist  demnach  mit  einer  theflweisen  Zerset- 
zung des  letzteren  verknupd ;  es  bfidcl  sich  mithin  kiesel- 
saures Kali.  Die  folrrenden  Versuche  zeigen,  daf:>  bei  dieser 
Zersetzung  die  verdränijte  Kohlensäure  einen  entsprechenden 
Anthcil  kohlensaures  Alkali  in  Bicarbonal  umwandelt. 

Kieselsaure  wurde  in  6iier  kochenden  Lange  vea  iioh- 
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kailen  ausgeschieden  halte,  wurde  abermals  filtrirt,  und  die 
^lü^sigi^eit  in  dem ,  mit  einer  Gasentwicklungsröhre  versehe- 
pi^a  Gefäüse  bis  zum  Sieden  erhiizt,  während  die  Röhre  in 
l^alkwasser  tauchte.  AI9  (üe  F^Migkeit  zum  Sieden  kam  9 
IrQbte  sieh  d»»  Kalkwasier^  unil,  imth  JbmiM  von  Saliwupn^ 
epfwij^ll^l^^  ^  imoB  Kohl^ivqgiMt  Qyreh  etnen  6^1«»- 
^f^l^h  mUi  demeelbeQ  koWensanren  Kali  eigab  ileh>  daik  daf 
m  Auflösung  der  Kieselsaure  aag^waiulle  koli|aii«a]m  Kali 
)^^|n  ^icarbona^  enthielt. 

Die  Kieselsaure ,  welche  sich  nach  dem  Erkalten  der 
Jlpgt/^epden  LaugQ  J^lgf)^elzt  jiatt^,  wurde  ausgewaschen,  jsp 
jyinge  als  i^asWa«^  oock  alkaliadiy^ReacUon  zeigte,  üi^ciiif 

aie  mit  etvaa  Waiaar  CbaigOiiO&  Vd  Salaaimw  mg»- 
$§IUf  ei  eolwickette  äoh  aber  keine  vom  KaUenaäv«. 
De8  Kali  Isl  dali^  in  der  anageeehiedienen  Kieaelsiiire  niebt 
als  Carbonaty  /andern  als  Silicat  vorhanden.  Dadurch  yilf^ 
jd^  Resultat  des  vorhergehenden  Versuchs  bestätigt. 

Die  Gegenwart  des  Kali  in  dieser  Kieselsäure  ergab  sieb, 
als  die  salzsaure.  f]uji$igk^it  zur  Trockne  abgeraucht  wurde. 
^$  blieb  ein  sehr  geringer  Rückstand ,  der  sich  durch  salpe. 
t^ifanrea  Silheroxyd  land  Flatinchlorid  alaChlorkalin»  ergab. 

|>le8e]ben  Versiiche  worden  mil  koblenaanrem  Natrpn  an^ 
geslelll.  Anch  hier  zeigte  sieh ,  dato  die  Auflösung  diesen 
^bes^  nachdem  die  in  der  Siedhitzc  aufgelöste  Kieselsäure 
sich  gröfstentheils  beim  Erkalten  abgesetzt  halle,  Natronbicar- 
bonat  enthielt,  und  dafs  die  beim  Erkalten  abgeschiedene  und 
aorgföltigst  ausgewaschene  Kieselsäiure  kein  iwhiensaurea  Ji^ 
jlron  enthjeU. 

Bs  seheinI  widersprechend,  dafii  eine  Lauge  eines  kob^ 
lensauren  Alkali,  weiche  mit  Kieselsäure  gekocht  worden,  nach 

4em  Erkalten  noch  Bic«rbonal  enthält.  Dieser  Widerspruch 
hebt  sich  aber,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Kohlensäure-Ent- 
wicklung während  der  Einwirkung  der  Kieselsäure  auf  die 
kochende  Lauge  sehr  lange  anhält.  Ich  habe  lange  gekocht, 
ohne  dafs  diese  Entwicklung  aufhörte.  Da  man  nur  so  lange  die 
fMge  des  kohlensauren  Kali  filier  Kieselsäure  zu  fcochctn  pflegt, 
bis  letztere  anfgelöst  ist:  so  ist  klar,  4pfil  «OKsb  yM  Bicarbo- 
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Kochen  der  Lauge  zu  eriiemien  gtebt 

So  wie  diese  Versnche  zeigten  ,  dars  die  Kieselsäure  in 
der  Siedhitze  im  Stande  ist,  eine  Lösung  eirrcs  kohlensauren 
Alkali  thellweise  zu  zersetzen  *);  «o  zersetzt  auch  umgekehrt 
Koblensiire  eine  ktUe  Ldiwf  von  kieeelfiireiii  AlkalL 

AI«  Ich  dureh  etoeLdsong  einei  alkaliiGheQflflicils  tt«^ 
gcre  Zelt  Kohtenaivre  in  grofaer  Menge  strömen  Kefe^  aehlug 
sich  doch  keine  KieselsSure  nieder;  erst  am  anderen  Tage 
halle  sich  ein  ganz  unbedeutender  Niederschlag  gebildet.  Die 
Auflösung  cnihiolt  viel  kahlcnsRures  Kali,  aber  kein  Bicarbo- 
nat.  Das  Durchströmen  von  Kobtensauregas  hatte  also  dach 
nicht  lange  genf  gedanert,  vn  Bicarbonat  n  bilden,  in 
dieasni  Veranche  wurde  eine  bedenlende  Menge  kleaelanaven 
AMnll  MfiMt;  da  aieb  aber  kelnet  oder  doch  nur  eine  gnnt 
tmbedentende  Menge  fCinaelalnre  anaschied,  wo  beweisel  dieCi, 
dais  sich  ein  saures  kieselsaures  Alkali  gebildet  halle.  Man 
kann  nicht  annehmen ,  dafs  die  ausgeschiedene  Kieselsaure 
als  solche,  neben  dem  ursprünglichen  kieselsauren  Alkali,  auf- 
gelöst war ;  denn  die  bedeutende  Menge  kohlensaures  Alkali, 
Welche  entstanden  war,  aelsl  die  Verdriegnng  einer  beden- 
tenden  Menge  Kleselsinre  Teraos,  welche  nicht  die  erforder- 
liche OoantltSt  Wassers  nur  AnllAsnng  hätte  finden  ktanen. 
DaAl  diefs  nicht  anzunehmen  ist,  zeigt  gerade  das  Alkali  in 
der  Kieselsaure,  welche  sich  aus  ihrer  heifsen  Auflösung  in 
kohlensaurem  Alkali,  nach  dem  Erkalten,  ausscheidet. 

Die  Zersetzung  eines  kicselsanren  Alkali  durch  Kohlen« 
sinre  schreitet  wahrscheinlich  so  lange  fort,  bis  sich  die  oben 
bemerkte  Verblndnng  ans  16  At  Kleselsinre  vnd  I  At.  KaX 


*)  rnnm  ZeraalMBg  ta  dir  Sle^UlM  kann  aieht  hafrearfan,  waan 
nan  kedaaki^  dtfs  fa  noch  •MMwiar  BilM,  fa  Scknwlimii^ 
KiMelaaua  am  eiaar  kattkaBilfln  Maaga  vom  kohiaaMaraa  Alkali 
alle  Kohlaaiiva  aiutraihea  kaaa.  Et  «itiprtckt  gant  dan  cfca» 
mlf ckm  GatelMB ,  dafa  aiaa  feaeriiMtaadige  Stare  (die  Kiaaal- 
f  iure)  die  Verbiodaag  eiaer  Backtigeii  (  der  KoUeailare )  aut 
ehier  Batit  aai^ao  leiekter  aad  am  io  mehr  tenelst ,  ja  hahar 
die  Tciaparalar  il8<|t 
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gebildet  hat;  denn  die  fintstehnng  dieser  Verbindung  von  so 
.  grossem  Ueber^cbnsse  an  Kieselsinre  zeigt,  dafs  auch  sie  noch 
im  Wasser,  wenigstens  in  heirscm ,  löslich  Ist.  Es  ist  übri- 
gens bekannt,  dafs  eine  Lange  eines  kohlensauren  Alkali,  nach« 
den  iM  beim  Erkalten  viel  überliieielfiflrei  Alkali  «bgeechie- 
4m  4Mk  noch  ekM  bedentendelffnge  davon  iintBkhÜtt 
lean  der  analytische  Clmilkerj  wenn  er  eine  kochende  Lacft 
von  kohlenranrem  Natron  rar  Bxtraetion  ceidflieher  fieeel- 
saure  anwendet,  zersetzt  dieselbe  durch  Salzsäure,  dampft  zur 
Troekne  ab,  um  die  Kieselsaure  \ö\\\g  unaundsllch  zu  machen. 

Indem  ich  die  Lange  von  der,  wahrend  des  Erkaltens,  aus- 
fesebledenen  Kieediiwe  abiltriri  und  mit  Salzstare  gesiUigl 
nnd  abgedaai|ifl  hatte,  ergab  akh ,  dab  die  Menge  dir  Wk^ 
MMnrej  weiche  in  der  erfcaMelen  La«go  noch  aufgelöst  ge- 
tüeten  war,  sehr  viel  betrug.  Wenn  man ,  nacb  feiinige 
gangenetn  Koehen  der  Lauge,  das  alkalische  Bicarbonat  zer^ 
setzte^  hierauf  die  Menge  der  Kohlensäure  bestimmte^  und  das 
Aequivalenl  an  kohlensaurem  Alkali  mit  dem  nachher  erhal- 
tenen Ghlorür  vergliche:  so  wArde  man  die  Quantltlt  des  roÜ 
der  Kieeelsdure  verbunden  gewesenen  Alkali  Inden«  kh  habe 
aber  nicbt  flr  nölhlg  erachtet^  diese  Analyse  vonnnebam,  dn 
nicht  an  iweirefai  ist|  dafli  die  Klesdianre,  die  in  der  esM» 
Iden  Lauge  inrflekMelbl ,  ebenso  an  Alkali  gebunden  lst|  als 
diejenige,  welche  sich  beim  Erkalten  abscheidet. 

Diese  Versuche  liefern  also  das  für  die  Geologie  sehr 
wichtige  Resultat,  dafs  in  Gewässern  unter  allen  Umstanden, 
neben  alkalischen  Carbonnten  oder  Bicarbonatea,  alkalische 
Siücale  vorhanden  seih  können;  dalh  es  mithin  gana  einerlei 
ist,  ob  die  Gewieser  nur  die  geringe  Menge  Kohlenslnn  eni» 
baHen»  welche  sie  ens  der  Atmosphäre  oder  Danmerde  mit 
•ieh  führen;  oder  ob  sie  mit  Kohlensäure  gesättigte  SäuerlingCi 
oder  ob  sie  siedendheifs  oder  kalt  sind. 

Fassen  wir  diese  VerhRltnisse  in  das  Ange  ,  so  bekom- 
men wir  eine  klare  Einsicht  in  den  Zorsctzungsprocefs  des 
fddspaths  durch  Gewässer.  Wir  begreifen ,  dafs  selbst  dann» 
wenn  die  Gewisser  mit  Kohlensäure  geslttlgt  sind,  doch  keino 
ToUsÜndige  Zerselcung  der  alkalischen  Silicate  des  Feldspalhi 
ebMrelen  kann.  Bs  wird  kohlenseures  Alkali  entstehen,  ober 
neben  demselben  stets  kieselsaures  Alkali,  weiches  durch  den 
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Gewiner  werden  daher  uater  alien  Umsländen  allL^Uscti^ 
Uimte  enüialten. 

Enthüll  der  Feldspalb,  wie  der  Labrador,  Kalk  und  reicht 
dia  Menge  der  in  den  GewiMffOi  \otkmämk$ü  ä^hieo^äAure 
»HT  etai  ftiii,  dieseii  Kalk  cq  «Mtigiii:  «i  k$m  «iflk  keia 
laltaMM  AlWI  MUeii ;  din»  die  YrnrnmätMä  dar  Iah» 
haiiwi  aar  «alkarta  irt  grtftT,  ala  diaMAUnli.  la  «a. 
am  Falle  werden  die  vem  Kerntet  werdenden  Feldspatbe  akb 
lliefsen den  Gewässer,  neben  alkalischen  Silicnlen,  Kalkbicarbo- 
ftat  enlhallen.  ßind  dagegen  die  Gewüs&er  luit  Kohlensäure 
aeeltliai;  betrigt  daher  die  Menge  der  Kohlensäure  mehr,  eis 
zur  Sütifaaf  der  Kalkerde  erforderlich  isl:  ae  kann,  aatal 
JMMvkoaat,  aaakeia  alkaliBckeaiipad^nal  eatütkia»  mi 
dia  vaai  aaaMltl  fPiidaadaa  Feldfpailw  tMMmim  fiiiwla 
aar  eaikaHea  daaa  beide  Bloarkaaide  iiebea  idkalMdMa  Si« 
Itcaten.  So  sind  ohne  Zweifel  auch  unsere  Kohlensauer. 
Höge  zusammeagescUt ;  denn  die  Gegenwart  des  Kalk-  und 
Natron  -  Bicnrbonats  zeigt  die  Analyse  ,  KieM  lsaure  ist  aucli 
verhanden  und  da,  uaoh  den  vorheigekendeu  Uniersuehuagen, 
la  aUea  Fäilea,  wo  diafe  Stare  von  aerseUlea  Siliealea  ker** 
libct,  sie  ilals  ate  SIlical  gegaewirtl;  Uk;  ae  kaaa  afe  mm 
alt  tlktUtekee  Silieal  eKitUrta.  Seibtt  wenn  Ntgn^,  wie 
gewöknHeht  in  aolohen  ßioerlingen  ▼orktnden  ist;  to  kann 
gie,  wiü  die  Kalkeide,  nur  als  Bicarbonat  get^cnwürtig  saa ; 
denn  nach  S.  510  u.  769  kann  Magnesiasilicat  neben  freier 
Kohlensäure  nicht  existiren.  Für  die  Kieselsäure  bleikea  diT 
aaeh  keine  anderen  Btseu^  tit  die  AIhtliea  abri^. 

la  daa  teHeaen  Fitten ,  wo  Qewtaer  ihre  Kiatelalani 
aaa  UeacHgeii  AMUita  entaektien  i  welche  diese  Spare  iai 
tufgeschlossenea  Znsitade  eatfitUaa»  ist  et  deakbar,  daA  ala 
als  solche  und  nicht  als  Silicat,  aufgelöst  wird.  Da  aber  eine 
solche  durch  vorher;r^?nngene  Processe  ausgeschiedene  Kie- 
sels«nre  sehrsrlten,  vielleicht  nie,  vollkommen  rein  vorkommt, 
sondern  iauner  noch  Basen  enthält,  wie  die  Analysen  der 
Opale  a.f.w,  aetgen:  so  wird  auch  in  diesen  Fallen  dieKla« 
aaMnre  aas  jenen  kieaeli^  BUduagea  ak  Silieal  aalgeaiaii 
aMa.  SaUlaa  eadlick  telcbe  Gowiawr,  eke  sie  ■»  IMok« 
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dafs  sich  das  Alkali  zwischen  der  Kohlensäure  und  der  Kie» 
seisäure  theilt,  und  neben  einem  «ikaiisclieo ^cate  mu  aUia» 
liacbes  Bicarbonat  entsteht. 

Vaain  gewöhnlichen  Bmnenwaaaer,  welche,  wie  nichl 
fiHa^  9§nmi  von  kokkatnm  Äiktüm  nelm  6iMlm 
Mie«»  siiul  4ie  mfkim  BepriaMtanlan  Oewiaaer«  fwl» 
che  von  aemlal  weideaile«  Palda^allM  whikkm  INe 
waaeer,  welche  jetsi  noch  am  Fulae  dea  HeiMberge$  M  Am 
als  Quellen  zum  Vorschein  kommeii,  aind  gewiss  eben  so  zu. 
aammengesetzt,  wie  sonst^  als  sie  die  Zersetzungfsprodude  dea 
^Feidapalhs,  dessen  Ueberreste  wir  in  grossen  Massen  im  Kao*» 
\im  IlMta,  mit  atcli  gefiklun  liabea ;  denn  der  Zeraetoui>|a|aa  i 
«afr  fahltn^  ipaier  M,  md  mM  m  laaf •  Mgeh«»  A 
Mali  ieldapiA  mhaiidaa  i«t»  md  fieviaaer  4amll  i»  inaMii 
l'irog  komam*  Die  HoteraoeiioHf  jener  OneUen  «NMn  m 
Interesse  ^eai  j  übgleich  ^ic  gcwiis  keine  anderen  ßesland« 
Iheilo  liefern  wörde^  als  sich  in  den  gewöhnlichen  süfsen  Ouel^ 
Ifn  hnden.  Die  Kieselsaure  z.  B.,  welche  die  hiesigen  I^run- 
nenwasaer  enthalten,  rührt  gewiss  nicki  von  dem  Quarzsandn 
und  fon  den  QuarzgeacMlien  tov  dnrcfa  weklie  daa  ftMn» 
laaawr  ütrlrt  und  dieae  Bronnen  aipeial;  sendem  von  ftUcan 
ten,  welche  in  allen  aedimenldren  Bildungen  voitoannen.  Dia 
Thonschiefer -ßaaaJt- Porphyr-Brocken ,  weleke  die  Quanfe- 
schiebe  bcigemenfrt  cnlhailen,  lielern  Material  genug  zur  Zer- 
setzung durch  tias  lilieinwasser.  Der  bodeulcnde  Gehall  die- 
ser Brunnen  an  Kalk  -  und  Magnesia -^Bicarbonat  zeigt,  dala 
es  vonngsweise  solche  Fcidspalhc  sein  werden,  welche  diese 
^den  nnibaltan,  obgieicii  anch  andeve  Siltnate,  wie  Aqflt  und 
Hnmldend^  durch  ihre  gleichseitige  ^eiaelxnng  diean  Bvdan 
Unfani  werden. 

Porchhammer  schliefst  aus  der  Bildung  der  Thonar«> 
tea  dufch  Aui^laugen  von  Foldspalh ,  dals  das  zweite  Glied 
dieser  Zersetzung,  das  Wusserglas,  sich  irgendwo  in  der  Na- 
tur linden  werde.  Es  wurde  schon  bemerkt  C^.  772)^  dafs 
er  in  dem  Wasser  des  Geysers  Natron.  Waaaergtaa  wirklich 
gefunden  zu  halien  glaubt  Da  uhrigena  aeine  elgemm  Un* 
terauchnngen  gezeigt  haben,  dafis  skRh  nna  der  Auldanng  der 
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•in  Ntlronsilicat  aasscheidet,  weichet  19  Hai  so  vld  KfeveU 
aimre,  wie  jenes  enthält :  so  ist  nichts  gegen  die  Annahme  zu 
erinnern,  da fs  alkalische  Silicate  von  den  verschiedeosteaSit- 
lagyngsstufen  in  Gewässern  voriionimen  können« 

Ob«n  (S.  777}  worde  bemerkt,  dafii  fast  in  rilen  Opalea 
■mMiift  OBlhilleii  iit  Forohhtamier  find  tvch  in  Ca* 
^Ukmg  wU  !■  Peueropil  too  de«  Ibrfcm  10,069—0^981 
Sill  wtdi  NilnHi)  ebfluo  in  Opil  TOtt  Aitiiitiodk  eis  AHnfty 
dagegen  nicht  im  Opai  von  Cosemütz  und  im  braunen  Holx- 
opal  von  Telkabanya,  Im  Opal,  welcher  das  Multergestein  des 
Pyrops  \on  Meronits  bildet,  fand  Wert  heim*)  glcichraJls 
kein  Alkali,  wohl  aber  Kalk  und  Magnesia.  Kakimana  **) 
§m4  Im  Mteeren  kieeeiig«i  BiMuogMi  Reüe  von  Kali  oder 
Ihlpen.  Ali  erFeaemelM  gttlitd  and  pdhreile,  eilMtai  eie 
4m  Vaeeer  eiie  enteeliiedeiie  «Ikalifelie  Reaettoa.  Br  ter. 
wUhüü  diefe  9elKm  defshalb ,  weil  der  kieaetoawe  Uk  «ad 
die  Kreide,  womit  die  Quarznieren  oft  umgeben  sind,  schwach 
alkalisch  reagircn.  Er  wies  femer  nach  die  Gegenwart  einer 
geringen  Menge  von  freiem  oder  kohleusaurcm  Alkali  im 
Opale  von  Cattello  monte^  in  einem  weifsen,  aas  Thooerde- 
Wüger  Kleaeleiare  besteheadea  Gebilde,  wetefaee  welcli  a»* 
•BÜMea  and  v<mb  Waaeer  tmbenelKbar  war,  tob  dea  Mm 
4Ba  Caaalf  wm  ^Hore  bei  Mimlargis,  so  wie  In  der  rolhea, 
salbenartigen  Substanz  von  Conßans  iCharente)  u.  s.  w.  End- 
lich fand  Heintz  ♦♦*)  im  Carneol,  neben  geringen  Mengen 
Eiscnoxydul,  Thonerde,  Magnesia,  ein  wenio;  Kali  und  Natron, 
«ad  im  Amethyst,  neben  Kalkcrde  und  Magnesia,  Natron. 

Porebh-ammer  glaubt  die  Opale  aas  der  Trappfonna- 
Üoa  Ca*  B.  von  dea  Fordam),  welebe  Hydrate  von  fiberkie«» 
«■tnaraa  ttataea  von  Magaesia,  Kalk,  Kali  oad  Natron  aind, 
TOtt  denen  aas  der  TVaebytforoiatlon,  welebe  Mtl  AlannateiB 
vorkommen,  wie  die  ujigarisdwn^  und  reine  Hydrate  derKie- 
selsfiure  (?)  sind,  unterscheiden  zu  müssen.  Er  hält  die  Bil- 
doug  der  ersteren  für  analog  mit  der  Ausscheidung  von  iüe- 


•)  Ramme  Übe  rg  Haa^wörteib.  lüei  Sappl.  S.  107. 
•»)  Weklar'f  «*  Liebif't  Aaaal.  Bdl.  XU.  8.  it31. 
^)  feggead.  Aaad.  N.  LI.  8.  519. 
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seisäure  aas  den  auflöslichen  kieselsauren  Alkalien,  und  in  der 
Natur  mit  der  Bildung  des  Kicselsinters,  und  die  der  zweiten 
für  analog  mit  der  Zersetzung  kieselsaurer  Alkalien  durch  eine 
Saure.  £r  i&t  der  Meinung,  dals  die  Bildung  der  letzteren 
liediiigt  sei  durch  die  Entwicklung  der  Schwefelsäure  iaTn- 
chyt  md  die  daraof  gegrADdete  gleichieitige  fiildang  tini 
Altmuteia.  Beide  räbren,  nach  ihm,  von  der  Zeiielmg  des 
Fetdfptdie  her;  nnr  die  einwirkenden  Stoffe  sind  vereeliiedeni 
im  erstercn  Falle  ist  es  Wasser  von  hoher  Temperatur,  im 
anderen  Schwefelsäure. 

Der  nur  im  Opa!  von  Telkobanya  und  im  edlen  Opal 
yotL  Cscherwenüx,a  in  Ungarn  fehlende  Gehalt  an  ßasen,  wäh- 
rend letztere  in  allen  übrigen  Opalen,  im  iJyalith,  JaBpia.  Cameeli 
wd  in  den  vorhin  angefahrten  hieaeligen  BUduBgea,  weM  a«ah 
flMist  In  sehr  geringen  Mengen  vorkommen,  isl  woU  aiehl 
hinreichend,  einen  solchen  Unterschied  In  der  BUdimg  anzo- 

nehmen.  Ueberdiefs  land  F  ü  r  c  h  ii  a  iii  tu  e  r  im  erster en  noch 
eine  geringe  Spur  von  Magnesia  undKlaproth  ^)  in  jeueiu 
edlen  Opal  noch  ,'3  Gr.  Eisenoxyd  (ein  geringer  Gehalt  an 
Alkali  könnte  ihm,  da  er  mit  kohlensaurem  Alkali  au%esehUift> 
sen  hatte,  entgangen  sein). 

Ueberdiefs  innd,  wenn  man  die  Kieselsinter «>BildiHge> 
einiger  äedend  heliser  QoeUen  ansnhnmli  alle  Abrigen  hasse 
Hgen  Absftlie  ohne  Zweifel  ans  SlUeaten  entstanden»  weielm 
durclj  Säuren,  wenn  auch  nicht  durch  Schwefelsäure,  doch 
durch  Kohlensäure,  zersetzt  worden  sind.  Zersetzungen,  un- 
mittelbar durch  Schwefelsäure  ^  wie  sie  Forchhammer  an- 
nimmt ,  finden ,  wie  wir  schon  früher  (S.  7ö8)  bemerkt  bi^ 
ben,  überhaiq^  blois  in  den  seltenen  FAllea  vnlhaaisflhertof* 
tlonen  statt;  aniberdem  wohl  nnr  durch  SehweMwaissgitolf  ■ 
gas,  welohes  sich  an  der  Loft  sfinert.  Aber  aneh  diese  Zer« 
Setzungen  gehören»  wenn  man  sie  mit  den  allgemein  verbrei« 
teten  Zersetzungs-Proccssen  vergleicht,  welche  biofs  duirjßh  die 
Meteorwasser  bewirkt  worden,  zu  den  Seltenheiten. 

Schon  ein^e  Male  haben  wir  darauf  hingedentet,  dals  in 
Fossilien,  besonders  in  Silicaten,  wenn  sie  anfangen,  pseudo- 
merphosirl  n  werden ,  diese  Pseodomorphose  mit  der  Alf* 


*}  IMtcigf .  Bd.  U.  S. 
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mkm  im  WMfer  beginnt  Dieta  Ist  eine  iMäVmdlgt  Be- 

dingunf ,  wenn  Bestandtheile  aus  ihnen  fortgeführt  werden, 
untl  lindere  an  ihre  Stelle  treten  sollen;  denn  die  Aufnahme 
von  Wasser  ist  glelchbedeulend  iiiii  dem  Ucbergange  eines  diirefi 
Säuren  nicht  zeraetzbaren  Silicats  in  ein  solches,  welches 
toch  dieselben  senetst  wird. 

IMen  wir  do  wasserhaltiges  Fossil  in  der  KrystaUfbrm 
•toei  «äderen,  welches  in  sefnem  nnterinderten  Zoslande 
wasseHM  Üt;  ao  ist  evident ,  dafs  das  Wasser  in  dieaem 
kein  ursprünglicher,  i^üiidcrn  ein  später  hinzugekommener  Be- 
siandtheÜ  ist.  In  diesem  Falle  ist  es  daher  unzweifelhaft,  dafs 
das  Wasser  erst  im  Laufe  der  Zeit  hinzugclrclen  ist.  Was 
da  geschieht,  wo  die  beibehaltene  KrystaUform  uns  sagt,  was 
faaebelien  ist,  kann  auch  in  andern  Fallen  geschehen,  wo  mil 
?erindemng  des  Stoib  anoh  eine  Yerindenmg  der  Form  Ter- 

knupn  iat 

Verglefcht  man  zwei  Silicate  mit  einander,  wovon  das 
eine  wasserfrei,  das  andere  wasserhaltif?-  ist,  übrigens  beide, 
mit  Ausnnhnie  des  Wassers,  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
haben :  so  muis  man  einräumen ,  dafs  das  wasserfreie  in  das 
waaaerbaltige  übergehen  könne,  wenn  es  im  Stande  ist.  Was- 
aar  aitanehmen  «nd  chemisch  zn  binden.  Weil  al»er  in 
lettlafem  das  Wasser  chemisch  gebnnden  ist,  ao  findet  swi~ 
aiBlrni  damflnicate  und  den  Waaser  eine  VerwandtaehafI  afall: 
eine  Verwandtschaft,  die  nar  durch  Hitze  oder  durch  2er. 
setzungsffiitlel  aufgehoben  werden  kann. 

Kann  es  daher  befremden,  wenn  in  einem  wasserfreien 
Silicate,  wie  im  Feldspathe,  welches  Jahrtausende  lang  mit 
Wasser  In^erQhrung  bleibt  nnd  von  demselben,  wie  es  deiit* 
Neii  die  ao  Mnfig  mit  8l8enojeydh|dfit  helMdeten  Spaltonga- 
Mdraa  daasdlven  ceigen«  darohdrungen  wird«  diese  Verwand!«» 
aeiiafi  «aCk  mid  naeh,  wenn  andi  noch  ao  langsam,  inWlrfc« 
samkeit  tritt?  —  Mag  die  Neigung  des  Feldspalhs,  Wasser 
aufzunehmen  ,  auch  noch  so  gering  sein ,  vorhanden  matk 
sie  sein;  denn  sonst  könnte  es  keine  wasserhaltigen  Silicate 
geben ,  die,  bis  auf  das  WasaeTy  eine  dem  wasserfreien  Feld- 
apnike  aebr  ibnHcAit  Knaammensetanng  haben.  Zwischen  dl»» 
aar  Wasaer-Aofhahme  and  deijenigen,  wie  aie  trat  waaaeiw 
fireien  Mian,  i.  B,  iMim  gebAmmaii  iypa  «id  amiiHana« 
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Glaubersalz  stallfmduf,  isi  ktm  anderer  Ur»tfrsch!öd  ,  eis  dafs 
hier  die  Verwandtschaft  des  i>alzcs  zum  Wasser  augenblick^ 
Hell  und  mit  grofser  Energie  wirkt,  während  ioti  vieUeiclit 
ersi  Aich  Jabriutaenden  die  Aeufterung  der  Verwandüeliaft 
com  Wasser  merkbar  wird. 

Vergleichen  wir  die  Zusammensetzung  des  Labradors : 

Kieselsaure   .   .   .  53^42 

Tbonerde  ....   29,7  i 

Kalk  12,35 

Platron     ....  4,52 

100,00 

mit  der  des  Mesolilhs  (Kalk-  und  Natron-Mesotyp),  itacbdem 
die  12,17  Proc.  Wasser  desselben  abgezogen  worden;  so  er- 
bauen wir: 

Kieselsaure  «  •  •  53,36 
Tbonerde  ....  29,67 

Kalk  10,97 

Natron     ....  ö^Ol 

100,00 

Hier  zeigt  sich  eine  so  nuhc  Lebcreinslimmung  zwischen 
diesem  im  wasserfreien  Zustande  gedachten  Mesolilli  und  dem 
Labrador,  dafs  wir  sehr  gut  begreifen,  wie  sich  dieser  in  je- 
nen dnrcb  Aufnahme  von  Wasser  umwandeln  könne.  bi6 
etwas  gröfsere  Difierens  swiscbeo  Kalk  und  Natron  kann  nieht 
becyedident  da  In  den  f  erscfaiedenen  Analysen  des  Mesolitki 
diese  beiden  Basen  gleichfalls  sehr  sehwanken.  Um  also  eine 
Umwtindhing  des  wasserfreien  Labradors  in  den  wasserhaltig 
gen  Mesolilli  zu  begrcifLii ,  brauchen  wir  weiter  nichts  anzu- 
nehmen ,  nls  (]als  nach  einer  iangon^  sehr  langen  Berührung- 
des  ersteren  mit  Wasser ,  die  nöthige  Menge  davon,  weiche 
wir  in  diesem  Zeolithe  finden,  alimAbilg  anfgenomrnen  md 
ehemiseh  gebmiden  wird.  Zu  Gunsten  soleher  Umwandhingett 
apfleht  emflleh ,  dalb  mehrere  Analysen  des  Lftbradors  einen 
Wassetgehalf  itm  0,4  bis  1,75  Proe.  angeben,  b  Ist  ufehl 
za  bezweifeln ,  dafs  in  diesen  Gesteinen  die  Umwandlung  in 
zeolilhische  Substanzen  bereits  begonnen  hat ;  aber  erst  nach 
langen  Zeiträumen  tut  Veiiendung  iiommen  wird. 
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Processe  gerührt  worden,  welche  bedingt  sind  durch  die  groCse 
Neigung  der  Kalkerde,  mit  der  Kieselsaure  sich  zu  verbindeo. 
Stetten  wir  zusammen,  was  daraui  LIezug  haL 

1)  Aetzkaik  zerlegt  auf  nassem,  wie  auf  trocknem  Wege 
4»  aUudischen  Silicate.  Auf  jenem  Wege  erfolgt  die  Zerle* 
gong,  wenn  uKalkwassßr  ein  alliaiisches  Silicat  gesetstwird: 
Idlstqrea  wird  serlegl  und  Kalksilicat  fällt  nieder.  Daraof  be- 
rakt  in  Weaenilichen  die  Darstellung  des  hydraolischen  Mör- 
tels, indem  zusammengesetzte  Silicate,  unter  deren  Basen  Al- 
kalien sich  befinden  (Trais)  mit  Kalkbrei  versetzt  werden. 
Auf  trocknem  Wege  erfolgt  jene  Zersetzung,  obgleich  sehr 
schwierig ,  wenn  alkalische  Silicate ,  mit  Kalk  gemeogt,  aa« 
liallend  geglüht  werden. 

2)  Alle  löslichen  Kalksalze,  wie  ichwelelsaurer  Kalh^ 
Chlorealclnnif  werden  von  den  alkalichen  Silicaten  auf  nassem 
Wege  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  zersetst:  KalksÜicnl 
füllt  nieder  und  ein  alkalisches  Salz  bleibt  in  Aullösung.  Die. 
selbe  Zersetzung  erfolgt,  obgleich  schwierig,  auch  auf  trock. 
nem  Wege,  bei  anhaltendem  Glühen  eines  alkalischen  2>iUcats 
nil  einem  Kalksalze,  z.  B.  mit  Chlorcalcium. 

3)  In  einer  wfissrigen  Lösung  von  Kalkbicarbonat  bildet 
sich  durck  eine  Lösung  eines  alkalischen  Silicats  ein  weifserNia» 
derschlag.  Als  diee er  Niederschlag  auf  dem  Filtrnm  gesammeil 
wurde,  blieb  er  snffilliger  Weise  19  Tage  lang  unausgewn- 
scljcn  stehen.  Machdem  er  hierauf  üusi^cwüschen  und  ge- 
trocknet worden,  löste  er  sich  in  Salzsaure  iiiii  slarkeni  Auf- 
brausen, unter  Abscheidung  gallertartiger  Kieselsäure  auf.  Da 
sn  vermuthen  war,  daüi  der  Niederschlag  während  dieser 
Inngen  ZeitKohlensAure  angesogen  kalte:  so  wurde  derVer- 
anck  wIederkoU  und  der  Niederscklag  sogieick  amigewasckeiu 
Ab»  anck  dieser  löste  sick  uiter  starkem  und  ankaftende« 
Aufbrausen  in  Salzsäure  auQ  ohne  dafs  sich  jedoch  Kieselsäure 
abschied. 

Die  von  dem  zweiten  Aiederschlag-e  abfiUrirte  Flüssigkeil 
wurde  geiu^i,  um  die  freie  Kohlensäure  fortzutreiben ,  md 
Salssiore  sogesetat,  wobei  sich  nickt  das  mindeste  Aaßmm* 
mm  Migte^  Es  war  daher  keine  S|»nr  von  koklensnnrem  Mi-* 
*  Iroft  gebiUet  wordeui  und  überhaupt  keine  Zerseianng  wtfh* 
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Mken  iem  Rafkbicarbonate  und  dem  kiesHsaoreit  Natron  ein« 
getreten.  Während  des  Kochens  trübte  sich  die  Flüssigkeit 
nicht,  und  oxalsaures  Ammoniak  bewirkte  auch  keine  Trü- 
bung. Es  war  mithin  durch  das  kieselsaure  Natron  ailes  KaUfr« 
bicarbonal  als  neutraler  kohlensaurer  Kalk  gefällt  worden. 

Aus  der  saizsauren  Auflösung  des  ersten  Niederschlags 
wurde  der  Kalk  durch  kohlensaures  Ammoniak  und  hierauf 
der  letzte  Rest  durch  oxalsaures  Ammoniak  niedergeschlagen. 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  dampfte  man  zur  Trockne  ab  und 
trieb  durch  Ililze  die  Ammoniaksalze  fort.  Es  blieb  ein  ge- 
ringer Rückstand,  der  sich  zum  Theil  im  Wasser  loste:  das 
aufgelöste  war  Chlornalrium,  das  unlösliche  Kieselsäure.  - 

Hieraus  folgt,  dafs  beim  Zusätze  von  kieselsaurem  Na- 
tron zu  einer  Auflösung  von  Bicarbonat  eine  Doppelverbin- 
dung aus  neutralem  kohlensaurem  Kalke  und  kieselsaurem  Na- 
tron entsteht,  welche  niederfällt,  und  dafs  auf  diese  Weise 
aller  kohlensaure  Kalk  ausgefällt  werden  kann.  <    r  ^,        .>  > 

Befremden  kann  eine  solche  Verbindung  eines  Silicats 
mit  einem  Carbonate,  deren  Basen  verschieden  sind,  nicht,  da 
das  Mineralreich  in  dem  Davyn  (G.  Ro se's  Cancrinit)  eine, 
freilich  bis  jetzt  einzig  dastehende  Verbindung  aus  zwei  Si«« 
Ircaten  (Natron-  und  Thonerde-Silicat)  und  einem  Ctrbonate 
(kohlensaurem  Kalk)  darbietet.  £s  ist  nicht  unwahrsehetn« 
lieh,  dafs  auch  auf  künstlichem  Wege  das  Thonerdesilicat  in 
dre  Verbindung  eingehen  würde,  wenn  man  der  Auflösung  des 
kieselsauren  Natron  kieselsaure  Thonerdc  zusetzte  y  welches 
freilich ,  wegen  der  grofsen  Schwerlöslrchkeit  der  letzteren, 
Schwierigkeiten  haben  würde.  -»      •  '»•'^ 

Der  Davyn  findet  sich  in  ßlasenräumen  und  Klüften  der 
Lava  vom  Vesuc  ,  in  Auswürflingen  früherer  Eruptionen  die- 
ses Vulkans  und  auf  dem  Ilmengebirge  im  Miascit,  in  einem 
granitischen  Gesteine,  in  welchem  der  Quarz  durch  Elaolith 
(Nephelin)  vertreten  ist  (S.  468).  Jenes  Vorkommen  deutet 
entschieden  darauf  hin,  dafs  der  Davyn  eine  Bildung  auf  nas- 
sem Wege  ist;  obgleich  ihm  das  gewöhnliche  Kennzeichen 
der  auf  diesem  Wege  gebildeten  Silicate ,  der  W^assergehalt, 
fehlt.  Seine  Entstehung  in  Blasenräumen  und  Klüften  ist  leicht 
zu  erklären  ,  da  er  von  Kalkspath  und  Wollastonit  begleitet 
ist.  Gewässer  dürfen  nur  aus  der  Lava  ein  Natron-Thonerde- 
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Süicak  extrahiren  und  so  vM  KMm§m  enHmlkeiv  daEi  tie 
beim  Zusammen  treffen  mit  Kaikspalh  oiier  Wollaslonit  Kalk- 
bicarbüiint  aulni iirncn  :  so  sind  alle  Bedingungen  zur  Bildung 
.  ym  Pavyn  gegeben.  Da£s  jener  Kalk^alh  gleicbfalis  ein  se- 
condiMt  £neigoils  ist,  deaaea  Bildung  der  dtg  Dtvya'a  ?or- 
wugegngetk »  varalahl  sich  m  selbal, 

Om  EntHata^  dieaai  Fo«il«  imlliMcit  wl  nodi  loch* 
tar  m  eildirMi  da  ea  la  nHaimeageaelfl  ial,  dab  ci  6. 
Rose  für  eine  Verbindung  aus  Nepholin  und  Kalkspalh  hält. 
Es  erscheint  ihm  nur  auflTaUend^  dals  in  dem  ganzen  Gebirgs- 
gesteine,  wonn  der  Uavyn  (^Cancrinit)  enlhallen  ist,  kein  Kalk- 
spalh vorliommt  *}.  Da  inde£s  im  Miascit  Aibit  vorkommt 
«id  diesea  Fossil  stets  geringe  Mengen  Kalk  und  naaenllicli 
dar  AUnI  von  Mia§k,  mttk  Abioli,  0,5  Proc«  dovo«  eothili; 
fo  oMlii  bei  desaea  «Ihilhligor  Verwiltefiuig  kohtaiaaier 
Kalk  enkslehen.  Gewisser  mit  Kalkbicarbonat  beladen,  bran- 
chen  also  nur  eine  entsprechende  Menge  Nephelin  aufzunehinen^ 
und  CS  sind  die  Bedingungen  zur  Bildung  des  Davyn  gegeben. 

Berücksichtigt  man  das  Verhalten  des  koblensaureu Kalks 
zü  den  in  Salzsäure  aufgelösten  Silicaten  und  die  daraus  ge- 
sogene Folgerung  (8. 775) :  so  sieht  man ,  dafs  sowohl  die 
MMliche  Verbindanf,  weiehe  aas  elaer  Avflösnng  von  KaUu 
bieartoaal  darchHstroasiliott  olederßUlt,  als  nach  4er  Davya 


•)  Poggerid.  Annal.  Bd.  XLVII.  S.  380,  Da  der  ^leichralls  im  Jl- 
mtng€birge  vorkomaieode  Sodalith,  nach  G.  Hose,  eine  Verbin- 
dung aus  Nephelin  (ElloUih)  und  Chlornnlriuni  ist  (S.  468):  so 
erscheint  es  ihm,  weil  letzteres  cben^io  wenig^,  wie  KalkspaUi,  in 
dem  Gebirgsgesteine  vorkotniut,  gleichfalls  autfallend.  Später 
fanden  jedoch  Rromeiii  und  Sehe  er  er  (ebendas.  Bd.  XLVIIT. 
S.  1)7  7  u.  15d.  XLIX.  S.  370)  im  Nephelin  von  verschiedenen  Fond- 
orlen und  so  auch  in  dem  \om  Ilmengebirgt,  Salzs&ure  (in  dieseni 
0,0<>  Proc).  Der  Kephelin  schliefst  also  schon  die  Beslandthf iJe 
SU  ad««  Umwandlung  in  Sodalith  ein.  Es  dürfen  die  Gewäs- 
ser .  dlf  ChlornaUiujna  (denn  höchst  wahrscheinlich  eiislirt  das 
Chltr  ui  NepheÜB  in  dieaer  Verbindung)  nur  auslaugen  und  an 
idsar  ftwiMNi  Stelle  in  Mepbelin  concentriren :  so  ist  die  Um« 
WiBdluBf  Iii  Sodalilk  Idchl  sn  begreifen.  Die  Begleitnnf  dei 
Sodelitki  TOS  Repkdiin  fo  dtn  Drasenriumen  Tulkanitcher  Ans« 
arftriUDg»  iHenr  ErapaosA  dcf  rum^$  macfal  dieie  Umwod- 
leaf  Mir  siwiiihiliBca.  - 
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ift  «iNfta  Hitegwü  gsliareii«  MM^  MUmhot  Kalk 

Metle  Ml  Mrar  salsniireii  Aufföran;  niedbr ,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden^  warum  nicht  dasselbe  erfolgen  sollte,  wenn 
die  Silicate  blofs  im  Wasser  aofj^löst  sind.  Wenn  daher 
Natron-Thonerde-Silicat  in  Gewässern  aufgelöst  ist,  und  diese 
AwAHntkg  mil  kohlensaurem  Kalke  in  Berührung  koamt:  fO 
küHB  mM  sich  wolii  denken ,  diik  Mlkit ,  kel  akweionJet 
KoMenilira  in  den  Gewiiaani,  Oavyn  iick  MhÜn  könne, 
iNli  der  koMimamKalk  abak  in  reineai  Waaaar  nkkt  gaas 
unlöslich  ist. 

Ebenso,  wie  sich  Kalkbicarbonat  und  ein  alkalisches  Sili- 
cat gegenseitig  nicht  zerselzon,  so  findet  aueh  keine  Zerlegung 
des  neutralen  kohlensauren  Kalks  durch  ein  alkalisches  Silicat 
statt.  Wenn  die  Kieselsäure  des  alkalischen  Silicats  keine 
Neigung  bat,  sieh  mit  der  im  iösKehen  Zoslande  hefindüeben 
Kalkerde  zu  verbinden :  so  ist  sogar  noch  viel  weniger  an 
vtemnihen',  dafs  die  Katkerde  des  starren  Garbonais  eine  toU 
che  Verbindung  eingehen  werde.  Kuhlma  nn  will  indefs  eine 
Zersetzung  der  Kreide  durcli  ailiniische  Silicate  wahrgenom* 
mcn  haben,  und  ich  habe  sie  auch,  weil  sie  verschiedene 
geologische  Erscheinungen  sehr  bündig  erklären  wurde ,  auf 
Treu  und  Glauben  angenonBM«  {6.347  u«513>.  MiltierweUe 
hake  ieh  selbst  den  Varsook  angtatellt»  Kreide  wnrde  ail 
kMstlIck  daifeatenieni  kieaatsanm  Nalren  auwekl  in  der' 
Kihe,  als  «nak  kf  der  aiedküse  bekandeH;  ate  akb»  aw  «k«* 
filtrirten  Flössigkeit  Salzsäure  gesetzt  wurde,  entwickelte  sich 
auch  nicht  ein  einziges  Bläschen  Kohlensauregas.  Eine  Prü- 
fung der  Flüssigkeit  mittelst  Pflanzen-Pigmenten  konnte  nicht 
vorgekommen  werden,  da  das  künstlich  dargestellte  und  im 
Wasser  an%elö«te  kiejinkatnce  Nation  gieiehfalls  alkaüaak  lea. 

girl  •>.'.••.         •■  ■  ...  : 

Eahlaitiitt'if  Aiigabe  hatte  icbr  aks  ehraSl  AaMziige  isifesr  Ah- 
handlBig  genomaiM.  9«  Kh  «her  chi  'gltilldi  limMmim 
MMllit  eihalte»  hana:  ae  v*aahMr  alch  dieft ,  disf  ea  Ah« 
hiBtfhMg  MMCWahtet^ttadLiahii'i  ABBal.M.XLi  i.9M| 
aaahaaiesaa.  leaia  AaMg  Mi4  ich  allneiaia  fei  aa  liiM  «nfsh- 
eg;  ds  Kia  hiaiafla  hMÜ  van  etaeai  gewIüeaAasaMBdbe  dar 
Simi  awiseheii  hehlMiaiireBi  Mfelke  «eil  liiataliaareai  Aikali  and 
hlofi  voa  einer  th  eil  weisen  Megnag  beider  8alae  sfrichli 
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iuHk  m  der  GUekitze  erfolgt  kam  Ztricf««  4m 
lnhyiiwim  JUHm  m4  mm  MMnkm  mmm  4mdk4&p^ 

fm^fd  mm  fimr«  wHk  4m  Awbq^en  im  ^mkmuHmmm 

ÜMfe  mii  heirsem  Wasger,  neben  kiefelstarevi  kUM  eine  9»-r 
ringe  Menge  Alkali;  aber  nicht  an  Kohlensäure  gebunden. 
DieOs  rührt  davon  her,  d%t§  der  Kaik ,  welcher  in  der  HUse 
seiA»  Kobien^are  veEfamn  bat,  einen  TbeU  des  kieselsnwen 
AlbiOi  aetiel^t,  iadem  er  iicli  d«r  Kiesoliim  hiwitbtigi»  mU 
Kalkiilical  bildet.  Diece  |«rtteUa  Zeraetzmif  bcMrH  Mi 
m§m  §Mm  Md*  ibiliiiBite»  rubt  1  4m  riWifiii 
■Ii  hollguwwi  UHm,  ämk  dtwi«  wim  mm  die  geglübi» 
Masse  mit  beifflem  Wasser  aoslniigt  und  den  aofgelöslM  KnÜE 
durch  Kohlensäure  ialll ,  zeigt  sich  eine  schwache  alkalische 
ReacUon.  Es  ist  mitbin  dieseUie  Wirlumg,  wie  wir  sie  ackom 
«yiien  betrachtet  haben.  <i 

l  Ob  «Mb  die  lionboMli  des  BmjH  Md  dei  SiMitei 
gapen  läMmgei  MurtliMipr  AUte  eta  mMai^ 

Interesse  dMsbieltfl  tarn  ,  nicbl  nntemiobt    uist  mm  «ter 

Magnesia  in  kohlensaurem  Wasser  auf  und  setzt  eine  Auflö- 
sung von  kieselsaurem  Natron  hinzu:  so  entsteht  kein  Nie- 
derschlag. Ks  scheint  daher  keine  Verbindung  der  kohlen- 
sauren  MafMsva  nul  b4>btonsainrem  Natron  zu  existirok  Jas 
Mü^ratoelehft  üdet  mm  mmk  ktbm  eeichs  VirbiidMj^  t  t 
tiw  yyt     '    ■        ■»  .'  ;>  '  ■N^;f.^  . 

i«r  fAbrt  aber  nickt  an,  anf  wnicbe  Weife  er  tnf  ein  iiililwiaf , 
'f6f  Alkali  in  der  FlOffiffceit  gepriUt  bti   Wabncbciatieb  hM  er 
aar  anf  4i<te  Gefenwail  feacblaiiaa.    Die  reichlichen  Kryttal- 
llsationea  toq  kohtantaarem  Natron  «n  derOberlSebe  derfrekfe, 
welche  ittil  kiesebtnrem  Ifttron  dnrchdrangar  tvai^^bÜiaiiilfr  At' 
getäuscht  zn  habea;  diese  KryataUiMtioaaa  rfihren  wohl  wm  wAi 
einer  Zersetzung  des  kieseliaatea  RalrOBs  durch  die  ntannephiif- 
>   sehe  Kohlensüure  bec.    9|>na  so  aiag  die  Eihictwf  ^mrß^ 
^      kieselsaurem  Natron  geicfaktOB  Kreide  ihn  ur  Ytrmathwaf  ge- 
führt haben,  dafs  hierbei  wirklich  bydrtttlischer  Mrtal^  ebl 
,  -      Kalksilicat  entstehe.    Diese  Erhärtung  hat  aber  keinea  mkmL 
Grund,  als  dafs  die  oben  bemerkte  Verbiadoag  de«  kobleasavran 
Kalks  mit  dem  kieselsaoren  Nalro»,  eia  deaa  Rarja  ibiiif bfS 
i>.i«>  tbüB»tlH;bf||,,if9Mlb  pafb.  aad  naab  «MdaS  viid. 

r'  ■■  hl>|       LI  l|  I  il       <  :  J  .  •! 
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Wk  iihift  in  Vorher^elieadett  voll  4&m  ^oti^tligait 
§mmi»m§t9gmBm  4m9dk6gfilkB  ftHmääL  Mm  htm  nMt 
4nM  ipnälaih  olne  ite  Rri|r«  m/kmmkm^  mW a  äni  * 

ungebeoeni  QuaaliUlten  AlMten  frivMm«  wtM»  liitHMi 

Üieiiiä  alsSifiette,  Uieiis  als  Cartnonale  farlgeluhrt  worden  sind. 
Wir  haben  al^o  die  FunUörler  der  Alkalien  und  ibrtT  seciin- 
dären  Verbindungen,  seien  sie  im  fjestoa  94ec  im  lUilgeiiMlfiH 
jbwMHide  vorbaaden,  aufzusac^M» 

.   lim  »9k  «um,  MJM  nar  Qb^tf€lkfkim  Befriä  vpp 

JteilMk  4i8  iflicn  cimlich  ab  Carhtaate  aaaatiwhi>rtan  wütm 

4eR.  Der  Kalifeldapalh  (Oribolüas)  würde  24  Proc.  kohlen- 
saures Kall  iicleru.  Im  Kaolin  von  Aue  ianden  ii  ü  h  ii  und 
Wolff  nur  Spuren  von  KaU;  der  dortige  zersetzte  Feldspalh 
arirdo  il«o  «dir  jiahe  jene  24  Proo.  geliefert  baben.  Redur- 
drl  man  die  oben  C^.  818)  dargestcde  Zerveliang  des  Feld- 
ifafti  ia  KaaKa  aad  ifiiiiim  aar  PMMaali:  ao  iaül  sM, 
dafli  4er  Feldapalh  telir  aalia  40  Vfoc  KaoBn  Ijefeit  Das 
Kili,  welches,  als  Carbanat  gedacht,  fortgeföhrt  wurde,  be- 
trägt daher  }  von  der  Hasse  des  Kaolins.  Betrachtet  man 
nun  die  Ungeheuern  Thonmassen,  welche  man  von  der  Grau- 
wacke  an  In  uWvn  setiimenlarcn  Bildungen  findet  und  die  gro- 
ssen Theils  von  Feldspathen,  Kail-  wie  Natron -Feldspath, 
berrfihren :  so  kann  man  $id^  einen  Begriff  von  der  groFsen 
Menge  Alkalien  Inacbee,  Welche  dnrch  diesen  mAchligen  Zer<- 
ftMtnayipfteeft  iaa|[eAchleden  wordea  sein  müssen. 

Onter  der  Vereossetfenng ,  Ms  nar  «m  der  Zerstdrung 
Ondint-  und  Kali  -  Peldspath .  httRIger,  d.  h.  granitischer  Ge- 
steine die  Sandstein  -  Bilduncren  in  den  secundfiren  Forrnndo- 
nen  herrühren,  wurde  man  aus  diesen  Sandstein  -  Massen  anl 
das  ausgescbiedene  Kali  scblielsen  können,  wenn  Quarz  und 
Feldspatk  in  jenen  Gesteinen  in  einem  constanten  Mengungs- 
ferhiüaiiae  aieb  befindea.  Da  aber  dieses  Verbiltaifs  ia  den 
ffiaMaefcea  Oe^tetato  flkamaa  teirsehfedeii  tsi,  »b  kana  aocfa 
nteht  einmal  ein  appfOilmiliTee  millleies  fbstgeslettt  iverden 


*)  la  den  SchrtitfTftDil  von  Ämkmff»mkmr§  msf  dm  Qoarx  uogerabr 
^  4if  gnsea  MaM«  bMt^aa  \  die  \  wm  F^dtfttk  ilefem  nahe  ^ 
iwlitoiiMaratKalL  Kalicarboatl,  w«ftcbei  aicbaai  •oiai—gcbrifW 
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836  Die  ZenesetzoDg  der  Feldspalhe  fordert  lange  Zeiträume. 

Mögen  wir  durch  irgend  eine  Ycrgieicbiing  ein  MatCs 
fQr  die  Menge  des  kohlensauren  Kali,  welches  durch  Zerset- 
zung der  Fcidspallie  gebildet  worden ,  zu  gowinucn  suchen  : 
sicts  kommen  wir  auf  grofse  Massen.  ..••u» 

Grofsarlige  Processe,  welche  im  Mineralreiche  äufserst 
langsam  von  statten  gehen  ,  fordern  grofse  Zeiträume.  Das 
obere  Kaolin-Lager ,  welches  die  Kuppe  des  Ueidelberges  bei 
Aue  wie  eine  Haube  bedeckt ,  ist  durchschnittlich  4,5  FuCs 
mächtig.  Nehmen  wir  einen  Gehalt  von  0,0001  Kieselsäure 
in  den  Gewässern  an,  welche  durch  den  dortigen  Granit  ge- 
drungen sind  und  noch  dringen,  und  ist  diese  Kieselsäure  mit 
Kali  in  dem  Verhältnisse  verbunden,  welches  dem,  aus  dem  Kali- 
Feldspathe  sich  abscheidenden  Kalisilicate  entspricht  (S.  818): 
so  betragt  dieses  Silicat  0,000138  des  Wassers,  worin  es 
aufgelöst  ist.    Ist  das  spec.  Gewicht  dieses  Kalisilicats  2,2, 

0,000138 

80  betragt  es  ,  dem  Volumen  nach ,   — —  =  0,000062 

von  dem  des  Wassers.  Ist  endlich  die  jährliche  Menge  des 
durch  den  dortigen  Granit  dringenden  Wassers  gleich  einer 
Säule  von  3FufslIöhc:  so  fuhrt  dieses  Wasser  im  Jahre  eine 
Schicht  Kalisilicat  von  0,000186  Fufs  Mächtigkeit,  mithin  in 
5376  Jahren  eine  Schicht  von  1  Fufs  Mächtigkeit  fort.  Da 
nun,  nach  der  Zusammensetzung  des  Feldspaths,  eine  solche 
Schicht  Kalisilicat  einer  Schicht  Kaolin  von  0,66  Fufs  ent- 
spricht, wenn  wir  Tür  das  Kalisilicat  und  das  Kaolin  gleiche 
spec.  Gewichte  setzen  :  so  ergiebt  sich ,  dafs  zur  Bildung  > 
einer  Schicht  Kaolin  von  4,5  Fufs  Mächtigkeit  ein  Zeitraum 
von  36655  Jahren  erforderlich  war.  Haben  wir  die  Menge  des 
Kalisilicats,  welche  von  den  Gewässern  bei  der  Zersetzung 
des  Feldspaths  aufgelöst  wird,  viel  zu  hoch  angesetzt,  ist  auch 

_____  r.  litaHXli«^ 

granil  durch  Zersetzung  des  Feldspatiis  ausscheidet,  würde  also 
ungerähr  das  halbe  Gewicht  der  entstandenen  Sandstein  -  Forma, 
tiun  betragen.  Ist  nun  auch  der  Quarz  in  den  Graniten  in  grö> 
fscren  Verhältnissen  gegen  den  Feldspnth  enthalten,  >vie  in  jcDcm 
Schriftgranit :  so  ist  doch  immer  noch  das  ausgeschiedene  koh- 
lensaure Kali  eio  grofser  Bnichtbeil  von  dem  gebildetes  Sand- 
steine. 
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geringer,  all  Mch  'mmtttMmhimi  m  irM|i#AMit  4ol  m» 
tirtfeli  jener  MlnMOL  NelNnMi  wir  «ber  aaihil  dts  lOÜNke 

desselben,  so  kommen  wir  auf  eine  Zeit  von  ungefähr  \  Mil- 
lion Jahre,  welche  im  Vergleiche  mit  der  Dauer  anderer  geo- 
logischer Processe  als  eine  kurzü  erscheint.  Nicht  Jas  Min- 
•iiile  sieht  daher  der  Annahme  entgegfen,  dafs  die  Umwand* 
4m%'^ F«MipMkt  kiJtaolHi  eiHif  Md  riWii  tech  diente«. 
Mg«imdei  Melionmnr ^ImüMI  Mrtei  itk  .  MM»  dir 
Ibei  #4ar  ii^gMid  eis  is  ftMiHifeHi^BWMMliriH^ 
-Mdspatli  eines  Grmiil-Getirges  unter  dem  Meer»  peBtandMi', 
und  erst  später  über  dasselbe  sieh  erhoben  üawcn .  so  i&i 
klar,  dafs  jene  Umwandlung  in  viel  kürzerer  Zeit  von  stallen 
gegangen  sein  könne,  in  FAMen,  wo  Granitgebirge  mit  tertiä- 
ren fferaiationen  bedeckt  sind,  welche  auf  naternwerische  Bil- 
^iengea  ecblierfen  Jessen »  ist  delier  nieM  s«  amfialiii  dnfii 
jMie^Onwmidlung  unter  den  Jiieie  süMgift«ds>^  >  #de»  Mk 
^liglieas  tie^^onnen  und,  necli  der  Brhebvif  tter  den  Meeiei^ 
Spiegel  y  sich  fortgesetzt  babe.  *    '    ;  ^  % 

Es  fragt  sich  nun  ,  wo  finden  sich  die  grofsen  Massen 
Alkalien ,  welche  den  grofsen  Massen  Kaolin  und  Tboa  enW 
sprecben?  — 

In  den  sedimentären  Formationen  kommen  frar  manch- 
mal Bichl  onbedentende  Qoentiiiten  von  Alkalien  vor;  sie  sind 
ober  darin  mit  anderen  Basen  in  losnmmongeseiiten  BiliealSB 
mhenden.  Bs  sind  mechanisch  serhleinertei  nicht  ebemisefc 

zersetzte  feldspathige  Massen,  und  können  (iaher  nicht  ange- 
fÄhrl  werden,  wenn  man  frägl,  wohin  die  Alkalien  der  zer- 
setzten Feldspathc  g'ekomnien  sind.  Nur  diejenigen  AlkaHen, 
weiche  in  den  sedimentären  Gesteinen  als  einfache  Silicate 
oder  als  zeolithische  Substanzen ,  oder  als  Carbonate  vorkoro- 
nMn,  kdnnlM  eis  solche  UeberMeibeei  behnmhiel  werden.  Die 
biliieiun  wikrde  men  bei  Behandlung  mit  Wasear,  die  etile* 
isn  bei  Bebandinng  mit  Bflnren  erbaNen.  * 

IWe  0,4  bis  0,6  Proc.  Kali,  welche  z.  ü.  Fr  ick  in  dem 
durch  Salzsäure  exlrahirten  Gemcngl heilt»  dreier  Thonschie- 
fer-Varietälen  gefunden  hat,  könnten,  sei  es,  dafs  sie  als  ein- 
fache Silicate  oder  Carbonate  oder  in  zeolithischen  Fossilien 
forbtode»  waesn ,  solobe  Ueberbieibsel  eebi.   De  indeii  der 
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Thonscfiteiir  «uanunengMotaie  SUicalo  «aUialt,  welche  nkät 
4m*«iiM  «ipi^sl  mndMH  Mi  die,  iiMli  f 
fkM.  KaH  irthiillm:  ffo  teM  «i  mhl  mim^  daft  in  Lmiüp 
MI  «ii  TMi  dMier  fiUlnia  don*  fic«rtaer  mwHH 
und  in  eialMlia  SiNaata  gdarOaifcaaata,  ader  seoKlbiaab«  S«b«- 
sianzen  umgewandelt  wurde  und  Uafs  jenes  K;ili  von  tkr  ei- 
nen oder  andera  dieser  entstandenen  Verbtn  lun^i  ii  Ik nübrl. 
Bo  viel  ergiebl  sieb  aus  jeaan  Analysen,  daU  dm  Menge  Kali 
in  den  wdoamhtm  Thaw ■ohiafar^Varietäten,  welcbe^ai^giicMr 
Waiai^  yajiargaaiaolea  üafcaiiaalan  iVmcmäßn  ü.9.  w,}.  lmt 
mti^  MWiOiCAm.  thawUigaa  kann,  ja  oIwmi  ftaai^ 
M  iMit  artar  diaiar  Haifa  Uaibt 

Da  aa  aiAr  waaig  twihraabeialich  iai ,  dafe  aof  andere« 

sedimentlircn  Gesteinen  bedeutendere  Quanlitüteu  von  Alkalien 
durch  Säuren  zu  exUahiren  sein  möchtea :  so  haben  wir  von 
diesen  üaberblaibsala  serselj^er  Feldspalhe  überhaupt  nicht 
viel  in  diesea  Sadiaienten  aa  suchen.  Was  von  den  AlkaAiatt 
dia  MMMaB  jargfigw  Mf  gaiawim  hab«»>  ist  ibrifaia 
durch  dia  Gawiaaer  liogat  fortgaOhil  «aadatt ,  vad  da  dia 
■MialiaahaM  Sii^  im  dan  jadfiaaaUüm  Fomaikmaii)  gleich 
denen  ui  den  kryslaUiDiaoiien  Gesteinen,  fortwährend  aeraalat 
werden:  so  rühren  die  Gewässer  noch  jcUl  AikaÜea  ata  eior 
lache  Silicate  und  Carbonate  fort. 

Aus  diesen  Betrachtungen  crgiebt  sich,  dais,  wenn  nicht 
ate  TMI  des  vom  zefseAalen  Fald^athe  herrühreadaa  Kali 
n  m&mm  Mi— ral^'^ildufan  vaniaiidal  vorda«  iat,  mv  dar 
gaiiaf ila  Thaü  davim  to  dM  aediaentiran  FatMlSoMtt  f»» 
aadit  werdaa  kaaai  ariddn  bei  wailam  die  gröfale  Mama 
im  Meere,  in  den  sparsam  auf  der  Erdoberfläche  vorkommen- 
den Kalisalzen,  wie  im  Salpetersäuren  Kali|  «od  im  Ffianzea- 
reiche  zu  suchen  ist. 

Was  das  Vorkonuiiaa  von  Kali  und  Katron  in  dan  Laad^ 
Maaiatt  heliUR,  ao  kann  nur  diejeaiga  Menge  in  Anfchli^ 
gabfBcht  werden,  welalia  Meh  in  dieaa«  Atgiwiiliafca  i»  9mm 
■tifiiidet«  Haali  fctoanr  ader  Üngarer  Zail  kehren  diaaa  Al- 
kalien» naphdani  die  flamen  darch  FAalnUh  oder  dareh  Ver- 
brennung acrstört  worden,  wieder  in  die  Dammerde  auröck. 
Es  iai  ein  beständiger  Kreislau  1  aus  der  Dammerde  in  die 

f flaniea  und  von  diam  wiedei  smüok  in  j/eiie*  Dwitaa  war 
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mMm  Üleh«  f«i<^en,  U»     wtleher  di«  Ww Ii  4ir 

Pflanzen  reichen :  so  schliefst  diese  Kruste,  deren  Mächtigkeit 
ge^n  die  der  zerstörten  kry«lallinisrhen  Gebirgsarten  ver<^ 
schwindet,  die  ganze  Menge  Aikalien  ein,  welche  in  jenen 
i^flaazen  ckculiren.  Man  ^mkl^  dafs  diese  in  den  Land«^flanf-  - 
sen  cirenlirende  Menge  ein  auftjfordeaücfc  kMw  SfMiiMI 
von  der  imh yerwiltonnig^  geUspafte  •i^pamhlailiOii  in« 

Mididtoi  wir  dna  Vorkomnatt  daf  f  tm  MnMMIeB  FaU^ 
spathen  herrOhrenden  AMtaKen,  äin  jedet  flQr  sieh,  bemtlM 
tiaben  werden  ,  kommen  wir  aaf  ihr  geiueias  diaAliches  im 
Fflanzen reiche  wieder  zurück. 

Von  geringer  Bedeutmif  ist  das  Vorkonim^n  des  Kali  in 
den  Kfiiaalim.  aalpeterMioi^  |Mi  iai  das  am  maKaa  vm^ 
JireiielB  nnlar  dmiMlhan ,  ludtm  es  al«  MofWQwm  mm 
wsddedmiei  küUgen  ond  mergelifen  4Mein6fi  mi  mm  dm» 
Boden  fnM»  Was  fenet  yafkommen  Itotrifft,  ao  iai  Vorzugs« 
weise  die  Insel  Ceylon  a»  nennen;  in  südlichen  lindern,  in 
Spatiietty  Utuforny  Stdlim^  Virginien,  Brasilim  u.  s,  w.,  findet  man 
dieses  SbIz  häufig  als  Ueberzug  auf  der  Erdoberfläche.  Das 
acliwefelswe  Kali  ist  als  EÜDorescenz  aus  vulkanischen  Geslai» 
nm  adion  ai^^rülirl  wordaa  C^,  604}  *h  üMftr  luMmnldifMi 
Ml  im  P^lyMil  <oi«  dreUMoi  M«  pua  mrfuroMmmrwn  Kitt. 
icliw^fclMnrmnKilko  ond  sebfrafalmfar Magnesia)  imiE|tei»r 
fals- Gebirge  an  Yerschiedenen  Orten,  und  «beaso  m  Kall* 
aiaun^  der  uus  verschiedenen  Gesteinen  (Thon-,  Alaun-  und 
Kohlenscbiefer  n.  s.  w.)  efHorescirl,  vor.  Auch  Chlorkalium 
findet  sich  in  f^eringen  Mengen  im  Steinsalze.  Das  kohlen- 
saure Kali  kann  als  ein  xerfliefslicliea  SriHf  rM^  sla  featea 
Foaail  gefundmi  werdfln* 

Nach  neueren  Analynan  daa  Meenraasar»  Mnd  im  dem» 
•eiben  migMMir  0,07  Proo«  Kall  enlballenri'  Diieae-Mmige  ver- 
MH  iMt  m  der  fn  ^nem  Granfle ,  welcher  zur  HfitRe  ans 
Kalifeldspalh  bestell,  wie  0,07  :8,'^3  ä  1  :  119.  Eine  Schicht 
von  solchem  Granit  ficrrrt  olso  durch  gänzliche  Zerzclzung 

4#«.;f?M|Pf^t^  «0  viel  i^ali,  als  |n  eiaer  äcbicht  Meerwaaaer 

•>  HimiaMItch  m^M  Maal  heslebea  wir  ^  aal  d|av«Mi  Mb 
■abiNlilmiiraB  HalM  iemachm  Beawiili^f .:  .>fii«fR 
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#it      Alkai.  Silic&ie  imd  Cacbonale  in  Goyfaaoni. 

von  der  303,5fachen  MtefeligkeU  eniliailen  ist.  Dem  su  Folge 
m^Me  0m  GnMgMrgBf  waIcIms  dee  ftuen  Oeea»  Wiäcdrte 
wi  7§  Mb  wichtig  wire,  so  Tiele  Kali  Kefem,  al*  Je- 
Ml  Oeetn  «Mhallet  wire ,  d«r  1  IMe  Ttefe  UHe.  Dfaw 
Hedmong  zeigt,  dafs  auch  das  KaK  f m  Meere  nor  ei«  kleiner 
Bruchlheil  von  demjenigen  sein  könne,  welches  die  zerseUlen 
Feldspalhe  geliefert  haben. 

So  schwankend  und  unsicher  auch  immer  solche  ßech- 
tMMgea  sM,  so  viel  zeigen  die  vorstallenden ,  dafs  das  Kali 
In  Manaenreicbe,  ni  den  Kalisalieii«  auf  der  grdobwüeiw 
«d  In  Meere  BmanmeHgeiioiiiBieii «  nur  eia  SmcMiei  vea 
deaBi  dtirch  Zeraetxung  der  PeldspallM  gefiefforten  aeia  ktaM. 

Wir  haben  gesehen  (S.  825),  dafs  ein  Theil  der  Alka- 
lien im  Feidspathe,  bei  dessen  Zersetzung  durch  Gewässer,  seien 
es  säBte  oder  kohlensaure,  als  Silicate  aasgeschieden  wird.  Et 
glebl  gewifli  sehr  viele  süfse  Qaeiieii,  welche  die  Alkalkm  nar 
ab  Bßlcale  enthalten  *).  Die  geringe  Menge  Kohieaafttre  Iii 
diesen  OtMÜMi  ist  meist  von  der  Kalkerde  nnd  Magnesia  Ii 

Desching  genommen,  so  dal's  nichts  davon  für  alkalische  Car- 
hooate  übrig  bleibt.  Bei  den  Kohlensäueriingen  verhält  es 
sich  anders.  In  diesen  linden  wir  nicht  blofs  neben  Kalk- 
und  Magnesia*Bicarbonat  auch  alkalische  Bicarbonate  (Natron- 
bicarbooat),  sondern  letztere  überwiegen  meist  sehr  bedeutend 
die  Silicate,  so  fem  man  sich  die  geringe  Menge  KieseKsinra 
In  Ihnen  als  alkalische  Silicate  denkt.  Bs  ist  anch  gnni  der 
Nafar  der  Gewisser,  weldie  reich  an  Kohlensinre  sind,  ent» 


*)  Wir  erinoern  aa  die  Analysen  der  Brunnen  und  Qaellea  ßeru'$ 
von  Fa  genstech  er  und  Maller  (S.  346),  wodnrch  inmt  die 
Gegenwart  eines  Silicats  in  sQfsen  Quellen  dargethnn  worden. 
Dieses  Silicat  halten  sie  fftr  kieselsauren  Kalk.  Es  kann  uid«(s 
wobt  der  Fall  sein ,  dafs  nrspränglich  in  jenen  Gewissem  eie 
alkalisches  Silicat  enthalten  ist,  welches  sich  aber  durch  SerieW 
anng  der  gleichzeitig  aufgenommenen  Kalksalze  (scbwefelsanr« 
und  kiüsclsiiiircr  Kalk)  in  kieselsauren  Kalk  und  in  schwefelsau- 
res und  .s;il]if'U  i>aurcs"  Alkali  umsetzt.  Uebrigens  ist  eben  so 
wohl  die  (Jci^cnw  ;ii  t  von  kicsel^'iurrr  .Ma<;nesia  in  dem  Rück« 
Stande  narh  dem  Abciiunpfen  zu  verinutiicn  ,  da  es  an  Maune«!»- 
aaUen  (schwefelsaure  und  aalpetenaure  Magnesia  und  Chionnag* 
Mfiam)  nicht  Inhtt. 


Dlgltlzed  by 


Kalk-Garbonai  u^fiülifiat.  serceU^a  d*  ik<Ualxc  im  Meere,  flü 

'ipiüihend ,  daüi  sie ,  «ewi  aie  G«8teine  zersetMü ,  mhM»» 
mIm4  Cftr^«Ml0  biMM»  Aker  fo  verbfmlel  #m  fieviMr 
.■Mb  In  mdieB  Gegtttden  liiid,  io  Md  ät  m  QBWum 
■•■HB  doeh  mir  iMltait  BTSobetowgM.  Hum  Üfin  «ir 

daker  bei  der  Zersetzung  des  Feldspaths  keine  grofse  Rolle  sn» 
theiien.  Die  IHeleorwasser,  welche,  die  geringe  Menge  Kok» 
lensäure  aus  der  Atmosphäre  und  aus  d(T  Daniinerdo  mit  sich 
führend,  durch  Gesteine  Qltriren,  sind  es,  wodurch  die  gröis- 
leii  Quattiiidten  Feidspalh  sers^t  'wor4»ü  mtd  und  Mok 
Mnttel  fMfdML  JNeae  Gewta«r  Ahm  akar  AMuHm 
geringeren  Theib  ab  Caribanate,  grdfavni  ThaUa  aia  iii^ 
aala  fort 

Dasjenige,  was  vom  iiaiicarbonat  und  Kalisilicat  in  das 
Meer  kommt,  zersetzt  die  dann  befindlichen  Krdsalze:  den 
schweFelsfluren  Kalk,  die  schwefelsaure  iMagnesia  und  das  Chlor- 
magnesium. Das  KaUcarbonat  giebt  schwelialiaiires  Kali ,  Chlor« 
kaüam,  koklensaoran  Kalk  oad  kohtoasane  Magoesia;  das 
Kaliiüiaat  Uatei  glalokraUs  jene  baidan  aralafaii  8aiaa  «a^ 
fctaaelaattraii  Kalk  ond  kiesebtaure  Magnesia«  KSeaabawaa  Kai 
fcaim  demnach  fn  Maarwassar  niokl  ▼orkomman«  Ob  Jana 
beiden  erdigen  Silicate  wirklich  darin  cnihaüen  sind,  oder  ab 
sie  durch  die  freie  Kohlensäure  des  Meerwassers  in  Carbonate 
zersetzt  werden,  läfsl  sich  bei  den  hohen  Graden  der  Verdün- 
nung, in  welchen  diese  Verbindungen  sich  beinden,  nicht  enU 
scheiden»  Beim  Abdampfen  des  Meenvaasers  bis  zur  Trockaa 
ivM  man  allaidiags,  naob  meinen  Versnohan,  Kalk  nnd  Mag^ 
naala  als  Garbonata  arbaltan;  im  Maare  selbst  kdnnlen  sisr 
diaaa  Krdan  ala  Garbonata  oder  als  SiHeal»  Torkamman ,  da 
ihre  Quantitäten  so  gering  sind,  dafs  beide  Verbindungen  in 
vollständiger  Aullüsiin^  sich  erhallen  würden. 

Da  die  eben  angeführten  Versuche  zeigen,  dufs  Kalksi« 
jilical  durch  Kobiensaufe  leichter  zersetzt  wird,  als  Magnesii^ 
Silicat:  so  Ist  es  am  wabrschaialiahaleBi  dafi  die  gaskiga 
Mai^  Kiaaalsinre  un  Maate  anasaUiafiiliob  an  Magnaaia  ge- 
banden  iat.  Diese  Voransselaung  steht  Im  BinUange  bÜ  dar 
grofim  KaHe,  welche  die  Magneslasilicate  im  Mineralreiche 
spielen  (S.  789  u.  il).  Sollten  nämlich  die  grofsartigen  Um- 
wandlungen verschiedener  Gesteine  in  Speckstein,  Talk,  Serpen- 
tin 0.  S.  W»,  zum  Iheii  unlar  dem  Meere  von  stallen  fflgan» 
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MagiieiiMÜical  im  Mooro» 


tefn:  so  wMe  die  vonnugesetxte  Bnstaoi  voa  iiigii^ 
iMtoü  taHMi«  di« Brkliraf  leliv  OTMoMmi;  tfou  wm 
#iiMM  iiiMrfat  «tt  oin^r  anoh  imli  f  o  jMir  ««ffitaMi 
iMmig  dIeM  flUicalf  m fierllminf  iMeas  «o  gekl  dii  Ob^ 
wtndliing  Mch  leiciiler,  als  mitlebt  dwuliiHriWMior  Gewis- 
iter  vor  sioli. 

Die  ßlkültschen  Silicate  find  es,  welche  zur  Bildung^  neuer 
Fmiiiea  verwendet  worden  sein  konnten;  denn  die  alkali- 
seilen  OatMnle  mOrsten  erst  dorcfei  irgend  einen  Procefs  im 
flüftairts  MRgewMidalt  wordMi  mrs  ^  dn  ain  i  nia  aateh^^  iMisa 
•AMillacba  VaiMndngas  aligclHii* 

Mon  iHben  (S.  806)  haben  wir  Poaaüien  Ton  aaMaii. 
rer  Bildung,  die  Grünerde  und  die  grünen  Kömer,  kennen 
gelernt,  die  zum  TJieil  Kaii  enthallen,  welches  4  bis  16  Free, 
belräg^t.  Von  mclireren  dieser  Fossilien  isl  es  gewiKs,  daft 
sie  von  einer  Zersetmng  dfii  Augiis  berruhren.  in  die^seoi 
fiUe  Ihm  iia  Kali  mt  von  aiOsen,  durch  Gewiaeer,  hiaiift- 
fikOBBMi  atto»  Vm  aiigndafcnte«  YiiifcmiHnt  iiiMr 
faiailia«  wu4b  mkan  (S.  609)  geiprodiat.  IKe  AuI|m 
mm  iertbier^  Daaa  mdRodf  ara  leigan,  dnik  die  fi^ 
nen  Kömer  in  der  Kreide  und  im  Grünsande,  milhin  in  ik» 
rem  häufigsten  Vorkommen,  wcim  auch  nicht  durchgängig, 
Kali  (4  bis  5,3  Proc.)  cnthaKen.  Sollten  nicht  blo fs  diese, 
fondern  überhaupt  diejenigen  grünen  Körner»  welohe  eiuo 
fueOe  Verlnraitang  habaiii  von  Aogilen  nlMlammeii  s  ae  wMe 
4lf#  BiMneg  Mhr  bedeilende  Quastititea  Küii  mtmMm§m 
MbeOf  Jt  die  grftnen  Afterkrfslalle  TdnAngit,  fwAainHi*^ 
iy7  Free»  Kali  enMlea.  SoUle  aeeh  Gümmer  M  Malaiiel 
für  die,  mit  demselben  in  tertiären  Bildungen  vorkommenden, 
grünen  Kömer  geliefert  haben :  so  würde ,  sofern  dieser  Glim- 
mer von  secundirer  Bildung  wäre,  der  in  sie  übergegangene 
JiaU«^ehalt,  wie  der  in  allen  aeouBdiien  fiiMHigeii,  von  lev» 
•aMMi  FeldapaHie  ImTflliteii. 

la  taui  nlcfcl  beiwelM  mrdee,  Mi  4to  Ii  Piwee 
ttuM>  ^^ten  0.  a.  w.  9  nitbUi  ala  AbaMe  ena  GeniBaaim 
^rtiewiewden  Alkali-haltigen  ZeoHthc^  zu  den  neueren  mine» 
rali&chen  Bildungen,  die  einen  Theil  der  Alkalien  der  zersetz, 
ten  Feldspathc  verschlungen  haben,  gehören.  Der  ApophylHt 
wil  moeo  5      ^  free  Kaii ,  welcliaii  wir  in  J^laaeirtemai 
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von  Maailfiifleisii ,  \<m  Btiiür  und  vott  ftifiiit»  m  Kie  Mrf 
liüftta  in  OMA  l«<kMN  Imm  4ooh  w  ««i  4hi  friiipilM 
füi  ^iMliiflhtfilleA  4taMr  flrrtdno  hiMttNttk  ttn^  TWI 
At  KAi  ««Mm  I»  4iin  wi  Min  gewarämm  M4fptte| 
€M|  findet  akli  in  jenem  ZeoUth  wieder.  DsMelbe  giH  vmi 
Hftrmak>to,  Phillipsit,  Cijabasit,  Thomsonit  and  Onkonsin,  wcl- 
cbe^  wenn  auch  nur  gewisse  Vanettea  ioneibm,  »i  dan 
Kali -balligen  ZeoiiUicn  gehören. 

Kain  einiigar  diem  Zeoiithe  findet  sich  im  Granit^  so 
«i»  i»irhi|it  diew  Wiiaerläliga«  FeaHttaa  in  Snnil 
vorluMHn.  Die  Kaiyiieate,  weklie  dmA  illwftHgi  S&mk 
ailiung  dei  Feldfptilw  in  dtasen  Gaaleine  wn  den  iOewinH 
sem  forlgefiibrt  werden  ^  können  mithin  zur  Büdong  derjeni- 
gen wasserhaltigen  Fossilien,  welche  man  gewöhnlich  zu  den 
mi^iitben  zu  zahlen  pHeg(,  nicht  verwendet  werden. 

Im  Granit  J^ommen  aber  Fossilien  vor,  weiche.  dnch> 
AiiiMiMe  Ten  Kali  pseadomorphoslrt  werden  können ;  m  deii 
flinlie  develkett  sle^  der  Gordtorü.  fHaees  Feüii  fcntr  mm 
wwm  bie  pMim  in  CranH  ven Bodtmam  m,Bakn^  $m  it0 
Tea/e/alrAafce  i»  8t  QMard^  in  Skmkmd^  fifMoMd  vmd  m* 
HfMam  in  Cotm^cHcui  gefunden;  seme  Reste  im  pscudomor« 
phosen  Zustande,  wenn  man  dazu  den  lionsdorffit,  oder  was-» 
serhaitigen  Johth,  den  Esmarkit,  Praseolilh,  Fahlunit,  Chloro- 
phfUit,  Giganiolitä,  Weissit  und  Pinit^  endlich  vielleicht  auch 
den  Oostt  leobnali  änd  aller  viel  verbreiteter »  eis  der  Cor« 
diMA  mM.   Aiei  dfii  eiilem  dleaev  ieibe  eMiMHei»  Mai 
Mh^iMi  Mii^^ftnS'lMeien  nlnnl  ee  niei  in  äBt(h4ma$  nn^i 
Ü^-^leiiiriiliinDieiniiidep»  folgen^  e#  daii  imMIdnil  wm^ 
l»98Proc.,  im  Pinil  dagegen  Üia  zu  12Proc.  davon  vorkommt. 
Ist  es  unzweifelhaft,  dafs  der  Fahlunil  aus  dem  Cordierit  ent- 
standen ist,  so  mufs  diese  Umwandlungf  mit  einer  Au(fiaiHne 
von.  Maä  verJmütiil  gewesen  sein»   Ist  eben  so  nachnnweiia«^i 
diin  Jinil  ein  Pneddovoi^tev        Cesdient  votenit:  8g> 
Mk^Wi«n¥niiMmdlnB9^inii>eini»r  ndcb  gnUesen  MUnkm^ 
dwni mit  iiinil nijdfc  ) Kndnn  tn  endliok.CannnerUMnbe^alM 
gewecbsen  ImPabhinif,  finden  wir  sie  In  dAr  eben  genenniiiii 

Psendomorphosc  des  Vlnds  nnch  Cordierit,  und  im  Ghlorophyllit 
und  Giganlolitb  in  den  Richtungen  der  verschiedenen,  der 
Amq  paratteien.FläcbeOy  im  letzteren  auch  die  Endflächen  und 
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Mir        P)Beiidamorpho«6  Processe  im  Granit, 

verschiedene  Saulenflächen  stellenweise  überkleidend;  sehen 
wir  Mier  das  kalireidiste  tinter  diesen  Fossilien ,  den  Pinit, 
WM  swMxigea  tttaMner,  der  ebenfalls  zu  den  UireichstMi 
fMM^  bigMiel:  io  wM  kltr,  wie  durah  äkm  pmmiimot^ 
pfe«wi  ftMMWt  Bokm  ffie  ht  der  MaSiir  in  mum  groiw 
MMMi^  iUrttiiiideii ,  bedeutende  QaanCillleii  Kali ,  wMm 
von  zersetztem  Feidspathe  abstammen,  wieder  in  das  Mineral*' 
reich  zurückgelührl  worden.  ■        ,         .  -a 

Die  gentnnicn  Fossilien  sind  es  ober  nicht  allein,  wel- 
che Kali  aufznnebmen  vermögen;  wir  linden  auch  Glimmer 
als  PseudoiMMrplioee  nachTumielio,  Weroeril  nnd  AndahMii*)^ 
Die  in^Mier  amgeweedeltea  «ehwarae»  Tameiiee  liaaMWi 
fwiigeindie  im  firaeü  iKokrm^  KUMmnimf,  HmmM 
«ifcni  9Mpm^  SmMm ,  MeiMberg ,  EMbtr^  ie  Mefw> 
vor.    Die  rolhen  Turmalinc,  welche  dieselbe  Umwandlung  er«^ 
iiUeii  haben,  finden  sich  nur  im  Grunit   ( i^^rg-  Hradisko  bei 
Aosena  in  Mähren  und  auf  der  Insel  Elba).    Der  in  Glimmer 
Uf  ewandelte  Wemerit  wird  bei  Aretidal  in  N<nv>eg€n  aut 
llagQelei«eB-Lagerft6ilea  <«^r8dieiolioli  im  Granit)  magm 
tmffiMk  Der  Andalofil  iat  lehr  Malig  mit  OlinnHer  ibm»X 
gen;  eine  tdmriioiie  Unwandhing  denelben  ht  GIbonier  hee^l 

■MSüfe  D I D  n  >R  fmugoH  osBnpwivn  YWm  iapmv»  in  w^wtf^ 

wo  sich  der  Andalusil  in  einem  grobkörnigen  Granit  lijulel. 

Die  Umwandlungen  des  Turmulins,  Wernerits  und  And«- 
lusits  in  Gümmer  setzen ,  wie  die  oben  bemerkten,  die  Aof«« 
nalHne  von  Kali  voraus.   In  ersteren  finden  wir  sciion  AMatf» 
fkm  (Kali,  Malron,  LüMon);  in  eiaifen  nolmaiMi  TtnnallBMid 
i^  Sp0$iwrt  mi  von  £ilMslPob)  steigt  datf  laK  tb  anll 
5^  hii6  FM»a^  i  bine  Menge,  .weielie  der.  In  den  «n Knü< irmJ 
üanCNainier  Arten  glerchkommt,  und  sie  sogar  äberirtfl.  html 
Turmalinc  brauchen  also  eniwedcr  gar  kein  Kali  oder  docli« 
nur  wenig  aufzunehmen,  um  zu  kalireichem  Glimmer  zu  wer- 
den,  ßemerkenswerlh  ist  die  Vergletehung  des  oben  erwähn-  ■ 
ten  rotbea  Turmalins  (RubeliiO       HoMna  mit  dem  Lepido- 
lilb  ven  daber>  in  Be^bn^g  nnf  ibM  GebUt  an  IU&  mir 
UMiInn.  MsemblH:         ■  •         .»'.isi'il^H...  .,ts% 

•)  Blam  a.  a.  0.  S.  91  >:  u  ^r  .  ,  ^ 
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FoüiL  d,  sich  duTGii  wfcoftoiai.  iüU  in  Qtom  er  amwaml 

der  HobeM  der  lie§Mm 

naeh  G.  Chneltai  Mdi  dewiaHot  - 

KaH  .  •   .   .   2,41  Proc.  4,19  Proc. 

Litbion   .   .   .   2,04   „  3,59  , 

Erslerer  braachi  daber  von  beiden  Alkalien  nur  wenig 
anftnnehmen,  na  eich  in  letaleren  umzuwandeln. 

In  dem  oben  erwähnten  Wernerit  (Ekebcrgit)  ßnden  sich/ 
nach  Wolff,  7,09 Proc.  Natron  und  0,85 Proc.  Kali.  Neucrc 
Analysen  des  Glimmers  (zwciaxiger  aus  Jeffarson  Counly  in 
New-York  ^  nach  Meitzendorf f,  Lithiongluniiu r  von  Jw- 
Mßbakowa  im  Ural^  mch  R o  s  a  le  s,  u.  &  w«}  weisen  zwar  Na- 
tron nach,  aber  nur  in  geringen  Mengen  gegen  das  Kali.  SoU 
aicb  daher  Wemerily  in  welchem  das  Verhältnifii  beider  Alka» 
Ken  das  umgekehrte  isli  in  Glimmer  umwandehi :  so  mn/k  das 
Natron  in  dem  ersteren  gegen  Kali  grofsentheils  ausgelaoscht 
werden,  was  man  sich  sehr  wohl  .denken  kann,  da  Kali  die 
stärkere,  Natron  die  schwächere  Basis  ist;  letzteres  daher  von 
erslerem  verdrängt  wird.  Per  Wernerit  schuinl  überhaupl  eine 
besondere  Neigung  zu  haben,  sich  zu  metamorphosiren.  Die 
gfobe  Abweichung  in  den  Resultaten  der  verschiedenen  Ana- 
lysen dieses  Fossils  dürfte  wohl  ihren  Grund  in  den  verschie- 
denen Graden  der  Umwandlung  zu  Glimmer  und  Speckslein,  in 
denen  es  nicht  selten  gefunden  wird,  haben  *). 

Fassen  wir  die  im  Vürhcrgchenden  biitrachlclcn  Erschei- 
nungen, die  Zersetzung  des  Feldspalhs  in  Kaolin  und  die  Auf- 
nahme von  Kali  durch  die  angeführten  Fossilien,  zusammen : 
aa  kommen  wir  auf  folgende  merkwürdige  Prooesse,  weiche 
fonmsweise  im  Granit  von  statten  gehen. 

Gei^äimer  dringen  durch  Granitgebirge.  Ihr  Kohlensfiure-. 
und  SaneistofTgas,  welche  sie  ans  der  Atmosphäre  oder  Jenen 
ans  der  Dammerde  aulgenommen  haben ,  zersetaen  nach  und' 
nach  den  Fcidspalh  an  den  äufserstcn  Puncten  des  Gesteins.  Sie 
nehmen  Kali  theiis  als  Carbonat,  grui^tcntheils  aber  als  Silicat 
inf^  ood  führen  es  in  das  Innere  desselben. 

Die  Zersetzung  des  Feldspaths  hört  in  einer  gewissen 
BbC^  unter  der  OberflAche,  nfimlich  da  anfi  wo  die  Kohlen- 

•   *)  Blumi»  Uryktognosie.  2le  AuiL  S.  o09. 


Digitized  by  Google 


säure  und  der  Sauerstoff  ia  den  Gewässern  verbraacbt  suul. 
Von  (ia  m\  gehen  andere  Processe  von  stalten,  und  zwar  auf 
Kosten  der  Stoffe,  welche  die  Gewilsser  aufgenommen  haben, 
fis  ist  daher  ztt  begreifen,  wie  von  dieser  Grenze  an  nicht 
nebr  Feldspath  zersetzt,  sondern  wie  Fossilien ,  welche  fahif 
Ad,  Kilisilicate,  «aMnehmefl,  dadorch  ZenefiBuigen  ondUa* 
wandlangen  eifeiifetf.  Aalbh^  dem  Kallsilfctfe  können  die  Ge^' 
wassef  nieftts  ▼ort  Metng  atifgenottimen  facluen.   Bs  ist 

vorauszus;i[Ten,  welche  Proc(rsse  stnUßnden,  vfenn  jene  Fossi- 
licM  vorhanden  sitid:  es  entiitehen  immef  kdirefeh^re  Fos* 
siiien. 

Da  wir  im  6ranÜ  Pseudomorpfaosen  dieser  kaffireichea 
FosiiTien  nach  kaÜaMeir  naehgewieten  haben,  dit  die*  dMallit^ 
ligeV  anfren  nAch  innen  foTtscbreltende  {diMknUg  ittf 
^eldspalbts  durch  eingedirungene  tageWaaser,  wddle  teHaAi' 
cate  fortnmrert,  elffe  TftvlNicbcf  i^tr  se  sittdf  die  ffMäMUl^B* 
processc,  worauf  wir  geführt  worden ,  nicht  mehr  hypotheti- 
sche, sondern  faclische.  > 

Wer  etwa  noch  zweifeln  möchte,  dafs  diese  Umwand^ 
lungsprocesse  auf  nassem  Wege  erfolgen,  der  beachte,  daflr 
Cordteril,  Andulasil,  Wertierit  nird  Tanhfeibi  ts  Mt  irMer^^ 
freien  Pesslllen  gebOriM.   OtardMAifl  «n  abef  dfe  mMtb^ 
denen  Analyeen  Ae$et  Fosfeitlens  S9  MDA  nnrtr  dtaf  gdtümbil^ 
oder  geringeren  Wlitocrgehalt  iii  manelelll  Varietäten  ,  debea* 
fehlenden  in  anderietr.   Sofche  Anomalien  larssen  sich  mir  aus 
dem  Verhalten  wassef  freier  Fossilien,  nteh  und  nach  zu  was- 
serhaltigen zu  werden,  erklären  ,  wenn  sie  wahrend  langer 
Zeilr&tinie  mit  Wasser  in  ßerQbrung  ^ind ;  mit  dIeMt  Auf- 
nahme Yon  Wasser  isr  aber  ste6  di6  begimieiide  MMMMIf 
verknfipfll.    Bih  aoleh^  terirafteu  je^en  wohl'  itt»  »tttm 
freien  zusdmmcngesettleil  Silicate^'         «  •  ^/'  li  /^     — u 

Mdehfe  itiHit  tle^fefcbl  geneigt  sefn,  den  gMrg^tf  Was- 
sergehalt in  jenen  Fossilien  für  etwas  Zufälliges  znhafteti:  so 
verschwindet  die  Vorstellung  ganz  und  gar,  wenn  wir  seheii| 
wie  dieser  Wassergehalt  bedeutend  zmiimmt,  sobald  die  Zet^ 
gettang  oder  Umwandlung  eine  bestimmte  Stufe  in  der  Um- 
wÜiianifgs- Reihe  erreicbL  fiie  9  bis  13,5  Proe.  Wübct*  M 
dem,  in  Fahlunil  umgewandelten  Cordierit,  wird  weht 
mand  ßr  etwas  Zufälliges  mehr  halteD;  mid  doch  fiadlBl  «wW 
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sehen  diesen  Fossilien ,  die  wir  nicht  mehr  Cordierite  nen* 
B£n,  und  dem  FassMA  v«a  Orrjßrfigi  uod  anderea  dieser  Art, 
mlqhi  Bodi  üem  Niaen  fihna,  kiiB  wäimf  Uiimchied 
jMI,  tto  M  dort  UiMmteg  mH  wachiiatoi  Wii* 
•NfilMlIe  mite  tetge^chritlaii  ab  liln; 
,r  Di«  Pfnite  in  der  Umgegend  TM  MriMer§  Mtl  iM 
im  grobkörnigen  Ganggrunit,  die  ausgezeichnetesten  mil  Quars 
inderiSähe  des  Granil-INebengesleins.  Der  gTobiidmige  Gra- 
nit wird  vom  Wasser  sehr  leicht  durchdrungen.  Die  Quarze 
Mhmn  aber  wenig  oder  nichts  davon  aof ;  sondern  die  Ge« 
urtsaar  sMea  lieh  gioiklenÜMlIs  ilveii  HSmmt  VMatai 
int»,  Otmum  9M  die  Qame  Plaite,  io  mdt»  lie»  dieser 
JUnaltade  wegen,  «i  ao  leieUte  Yek  den  Gen  jedem  imtdk^ 
drangen,  und  halten  letztere  Kaüsiltcate,  von  zersetztem  Feld* 
s|>ülhe  von  höheren  Puncten  herrührend :  so  nehmen  sie  davon 
/ml'  und  wandeln  sich  in  Glimmer  um.  ' 

;  Wenn  sich  in  der  Folge  die  Aufmeritfamiteit  der  Mine- 
lelogen  aef  folciie  VeiiiaUaiaae  neiitet ,  ao  wird  eian  olM 
tmmki  die  Miitan  Uaiwandlvgeii  oder  pnodMOfphoaiileii 
FMiiea  eoMesiecelilitea  Indeiii  w»  die  Oewieier  elaett 
^clOeD  ZuMU  lM*eo.  :  ^  ^ 

Sind  die  Fossilien  ,  welche  Alkalien  aufnehmen  können, 
im  Graoii  in  solcher  Menge  vorhanden ,  dafs  sie  alles  Kalt 
abaorbiren ,  welches  ihnen  von  zersetztem  Feldspathe  durcli 
die  Gewiaaer  zugeführt  wird:  so  ist  der  BildungsproeeA  ka^ 
Übelliter  Feesiüea  ein  Ae^nveieel  fir  dan  ZewetiMigi^reb. 
/aali  lialiteiligen  fetdapelhes.  In  dteeen  Pdlto  werdm  dle^ 
4leB  Gmüderclidringendin  Gewiaear,  wenn  sie  ia  eiMiillNd» 
eliiacboüte  als  OaeUen  sem  Veraebein  kommen ,  kein  Kali^ 
sundern  nur  diejenigen  Substanzen  enthalten,  welche  sie  durch 
Austausch  aus  den  umgewandelten  Fossilien  aulgenoBMoee 
liai^en. 

Sind  keiee  aut  Kali  oder  Kaiisilical  aiisdibaiMi  Fossiiiea 
i»i«feid»;  9i0lMiideiiy  eder  iel  :iheelleli|^ea  «drisf,  defia  die 
rn^ng  kaliMtitet  f essiiiea  ia  MelMrem  Msrtbstahej  eis  üe 
Zersetseeg  4elilialtigen^  Felds|Mdlw  ven  sielM  gehl;  se  wird 

das  Kali  ganz  oder  gröHrtentheils  durch  die  aus  dem  Granll 
zu  Tage  kommenden  Gewässer  fortgeführt,  wenn  es  nicht,  als 
Stärkere  Basis,  sai  Z^rselzmig  anderec  FossiUen-,  etwa  voa 
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NatroDitiicat»  venrmdei  winl,  so  ddJ  an  die  ^Ue  4m 
JMi  daroh  Aiiüiuch  Ntlron  lri%  iPrielM  iich,  ^Ibst  ta. 

Ida»  Gfniinni  m        iMlH  IMrl 
M  Mm  WMtfÜ  «fo  MialMBr  Ai 
lindeii  nofli.  BbaM#  ^trsDliwiiidal  dn  NatrMi  te 
aeii  Fablanit,  im  Pyreigilüt  u.    vr.,  durch  späteren  Aufilau&ch 
mit  dem  stärkeren  Kali. 

Steht  Thatsachc  fpst,  dals  in  kryataliintochen  Ge* 
ileiaen,  wie  wir  gesehen  haben,  yonogsmim  im  Gwatt^ 
Vrnmmdlmgmt  velMhMeMr  Fonütmi  in  (Xteniar  mf 
MHi  Wnfi  ilüHfifciidmi  linte»  «nd  noch  ataUMn:  m  M 
fp  Man  Umlengkeil  a  begreifel^  wie  jetttRMWen^  wmm 
flinnia  Uebemale  neoftnnisciier  ZerMtwäg  in  MdimenüM 
Formalionen  vorkommen,  unter  denselben  Umslanden  die  nia^ 
liehe  Umwandlung  erleiden  können.  Haben  z,  B.  Granife^ 
weiche  Cordierite,  Turiaaltne  oder  irgend  FossUien,  fähig  zur 
AafiMbnn  vmi  KtM|  nnlhaften,  das  Material  in  eiMH  sedimen- 
tItM  GeiMWi  «Im  mn  TboMkiaftr  geMefaitt  io  IH  >e|inif- 
IM,  Win  jmwi  bin' 
noli  Knii  ontehaea 
den  können,  wenn  sie  mit  Gewässern  in  Berubrang  konitnen, 
welche  kali&iUcate  enthalten.  Zur  Aiifauhtiie  solcher  Silicate 
ist  gerade  im  Thonschiefer  gute  Gelegenheit  vorhanden,  da 
BOMramengesetzte  schon  Kali-haÜige  Siücalo  ,  in  ihm  voiw 

iMMiM     340>.  Um  dem  Imfigi»  Wedieel  4m  OMMm 
Im  4cM  Jlignm  wdimmümk  Poiwlloim  kmm  w  Mdf 
Mhefaeflf  -dnCa  fimataar  «is  einer,  floM^Mciln  «iMteni« 

Mriebl  KnHifliento  anftieiMen  tmtf  «ie  einer  danMter  liege»» 

denSchichty  welche  diese  SilicRtc  nicht,  dagegen  zetiileineffn 
Cordierite  u.  s.  w.  onthalti  suinhfen,  tmd  dadvpcb  letH^e  in 
filinmer  umwandeln.  ' 

So  ist  ea  mögltch,  dafs  ein  Theil  der  Gümmerblal 
araWid  wir  vi«  4m>  Oannwadyn  nn»  toih  nllt 
gwnioiMw  liMmli  M  M      taffüliiii  tHiiniJ»  fwfait 
^(n^  dofnli  MldM  Bnfaniidlan^i^n  geMMet  ^Hift^Mi  neii 
kommen  damuT  hei  Belrachlüng  des  Glimmers  snröck. 

Wir  führen  cnülich  noch  folff^de  Kali -hallij»<>»n  Fossilien 
mit  Wassergehalt  an:  i'>isensk  inmink  (ein  schwaches  Lacfer 
unter  den  fitoinknhitn  faal  Mkmim  nniini  ftiiViinM  in 
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MUM),  mmm  tfn  feine»  Ade»  mi  Dnsm  <tf  Mmmm^ 

iMliiHIgfi»  Oliftai  der  0^  FM.  Irii  to* 
Imi^Mmi  MhMrt^f  ftttdisM  «(in  Spsllsii  eiMt  AAdtpslktf)    tL  ik 

Daf5  in  manchen  Varietfiten  won  Psüomelan  uad  Wad  Kali 
vorkommt,  wurde  schon  oben  (S.  420  a.  496)  atigeF&hrt.  Der 
Roseüan,  Poiyurgit  und  Bildstein  Terdienen  noch  einer  beson- 
dm  firwtbnung:,  da  die  beiden  ersleren  im  Gnait  (der  Ao«» 
Mihm  wmä  in  kAnugtii  käkß}  md  der  teüleve  Mtf  elMi 
MkbfHT  im  Qli«li6i»illiirer  verkoaMaett«  e#  dafe  diierftui 
llr  Kali  ■■■dltaiitar  ave  aeneHMa  MdspallM  In  QiaaU  mi 
QHamerseiiiefer  erlmllea  Intal  koante«.  ^  > 
^  Rs  ist  l(einc  trage,  die  genaniiten  Fossilien,  wovon  fireu» 
lieh  die  meisten  sehr  isolirt  und  sparsam  aoftrelen,  mössen 
einen  gröfsereo  oder  geringeren  Theil  des  Kali^  welcbes  doroh 
dia  UaHRrandkaif  des  Feldspaths  i«  Kaolki  frei  gewoffdet»  ak- 
aaiMil  JntaL  fht  alclila  m(  firdea  verierai  feM,  ia  mla^ 
mm  die .  ainmiliahet  f  ehgewleamaa  Mtä  -  fniWurtaagpaf  wm» 
■anniw  ein  Aaqoifakal  Ür  4aa  Ui  aata^  Mlebea  $m  dan 
MielöfleN  Wdgpallle  «nageaeliieden  wovde»  iü 

^0  wie  durch  Zersetzung  von  Kaiil'eldspathen  bedeutende 
Quanliliiten  KsH  ausgeschieden  wordt  n  sind,  so  hat  auch  die 
Zerseijuing  der  I^atroafeidayaUn  nickl  ntoder  äcdaulaada 
MnH|i  n  Natron  geliefert 

■r..  In  4ar  aMjanniieB  Wasaaeaanntaf  Mai» 
in  Maaiaii  In  waldMaa  dMi  aüea  teidaHaln  iriedaiABdily  W9$ 
mm  wuyian  anf  dan  Lande  aneln«  alnd  4im  Malmiaäaa 

die  fiberwiegenden  Bestandtheile.  Dort  treffiEMi  mr  aber  daa 
Nalron  in  einer  Verbindung,  als  Chlomatrium,  ia  wekiicr  es 
in  krystalliniscben  Gesteinen,  und  in  den,  ans  denselben  kom- 
menden Quelkfl,  in  der  Regele  nur  in  aebr  geringen  Quants 
Uten  vedconmt  (&  459  ff.}.  Daa  koUeaaaare  Natron  kin^egen, 
naiak»  in  viel  miekliateann  Manfan  in  den  i  In  kifiiiiMiai 
aeken  Gdiiigeii'IItapnmg  naknandna  ihnllan.f  nannMak  Jn 
KkyiHiinnlingen,  so  nie  In  denüainniien  eick  indai^  fekU 
i«B  Meere  gdnzHeh.  Wir  haben  schon  früher  (S.  ö71)  bemerlBl» 
dafs  dfls  durch  die  Gewisser  in's  Meer  gelangende  kolden* 
saure  IVatron  durch  das  gleichfalls  hingelührte  Chlorcalcium 
und  CkkN«agnaaan  xeiaelat|  and  dadardi  Gbionwtlnnn^  daa 
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eincige  in  Meere  vorfaandeae  Natroasaiz,  gebildet  wir4.  Das- 
selbe gilt  vom  schwefelsauren  Natron,  woran  manche  Onellen 
keeonJeri  reich  sind:  auch  dieses  wird  durch  jens  ChkMwt 
leftelil  ad  Mvroli  werde«  gleiehfiriie  Odmatitaiy  wte 
dü  beideii  InMee»  TorhandtBeDSolptelBTMUk  mdUtg^. 
MiU  «ehUdat  {8. 573>. 

EndBch  auch  die  NatroMilicate ,  welche  die  Gewisser 
dem  Meere  zurührcn  ,  werden  vom  Chlonnagnesium  nnd  rom 
schwefelsauren  Kalke  des  Meerwassers  zersetzt,  wobei  wie- 
derum theils  Chiornalrium ,  Iheils  schwefelsaures  JValroji  enu 
ateht.  Da  aher  iatateres  Salz  neben  Chlormagnesium  nielU 
beatoben  kann,  so  waadilt  sich  a«ali  dieses  gteirhfaMi»  CUo»» 
mMiw  Md  Ift  schwefelaMn  Magnesia  oa.  Uebfigeas  gill 
ider  gans  daaseWio ,  «vas  oben  (S.  843)  in  Benebnng  n«f  din 
dem  Meere  zugeführten  Kalisilicate  bemerkt  wurde. 

So  sehen  wir,  wie  durch  vier  Zersetzungsproccsse  stet« 
Chlornatiium  entstellt,  uad  wie  daher  das  Vorherrschen  die- 
ses Salzes  eine  Nothwendigkcit  iaU  Die  Nacbweisung,  wohin 
din  badauleadaa  Onantüatett  Natron,  welche  theils  als  Cnrbn* 
naty  theils  alsflUionl  ans  den  senelsten  Nalronfeldspalben  nnsv 
iisobiadett  wniden,  gelmmen  aiadi  selat  nns  daher  weniger- 
fei  Variei^enheit,  als  nns  die  mehr  oder  weniger  bedeotondon 
Mengen  von  Kaiicarbonal  uad  Kaiisilicat,  welche  von  zersetz* 
ten  Kalifükispalhen  herrühren,  gesetzt  haben.  Ja  es  stellt  sich 
noch  für  einen  langten  Zeitraum  die  Umwandlung  der,  in  der 
Jetztzeit  aus  der  Zersetzung  der  Natronfeldspalhe  hervorge» 
banden  Natron-Carbonalo  undSiitoale  in  Cblomalriuni  in  Ann» 
aiflbli  dn  so  iangn,  als  im  Menin ,  neben  diesem  Mae,  noflb 
Gblomiagfiesbun  nnd  sobwrfelsanrer  Kali^  exisliren,  gedMhin 
in  dasselbe  gelangenden  Natronselze  dieae  Zersetiimg  erleiden 
müssen.  Sollten  diese  Natronsalze,  Aequivalenle  von  den, 
durch  andere  Gewässer  in  das  IMeer  geführten  Calcinm  -  und 
Magnesium-Chlorüren  sein*,  so  würden  erstere  lür  alle  Zei* 
ten  die  Umwandlung  in  €blomntrimn  erleiden jt^ 

0e  wie  siob  MaWansninn  im  nn^ifeiMonH  Mande  ba 
OieNai  und  im  Meem  In  grdftarar  Menge,  nMvfialisalie  fi»* 
den !  ab  -verhlll  es  sieh  dueb  mit  ibtem  Vorbondnen  un  Man 
Zustande;  denn  die  Menge  der  festen  Kallsahle  auf  der  Erd- 
oberflftche  verschwindet  fast  gegen  die  der  Natrpnsalze. 
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dasjenige,  welches  als  Steinsalz  nin  hfiufi^sten  vorkommt,  son* 
dem  es  ist  überhaupt  das  am  meisten  verbreilele  unter  allen 
ieichtldsiicben  Salzen.  Nächst  diesem  INjatronsalze  trifft  man 
das  kohlensaure  Natron  am  häufigsten  an.  Wir  finden  dieses 
Sali  ala  Bffloraaeena  ans  varsohiedeoao  UaalaiM  md  «nt  da« 
Boden,  besonders  etngelroekneler  Natronsaen;  in  aiancha« 
Uttdem,  wie  In  ünffam^  in  OHmdltn^  Ckma,  Aegifpimit 
poli,  Columbia  u.  s.  w.,  bedecken  diese  BfHoreseetisea,  nis 
dicke  kryslallinische  Rinden,  den  Hoden  auf  sehr  gror^en  Strek- 
ken.  Des  sogenannte  Tronasalz  lindet  sich  gleichfalls  sehr 
hfiofig:  in  grofser  Menge  im  irinern  der  Barbarei  und  in  ei« 
nfgen  Seen  in  Ätgj/pim,  SaipeleriBm'es  Natron  konnil  an 
aieiiimn  hmeten  AmtirihdB^  besonders  in  den  iHstfiomi  ton 
:4lfitaiio  nnd Tmrapaica  inÄni^  als  ein  VSon  Albifialsrde  ni 
•TImi  bedeektes        Tor,  wdebes,  mit  abweobseMer  llidH 

tigkeit,  m  einer  Richtung  eine  Ausciclnnmg  von  25  Meilen  hat 
Von  dem  an  manchen  Puncten  in  beiieuteniier  Menge  vorkom- 
menden schwefelsauren  Natron  war  schon  oben  (S.  594)  die 
Rede  *).  Das  isoÜrte  Vorkommen  des  borsauren  Natron 
wurde  bereits  (S.  683)  erwÜnL  Anf  den  Thennrditi  ein  Dop» 
pellala  aus  schwefeisanrem  und  kohlensaurem  Natron,  und  den 
^ylAssft,  ein  Doppelsals  aus  koUensauretai  Natron  boh« 
lensaorem  Kalke,  wollen  wir,  weü  beide  t>lofii  kloUrte  Erschei-* 
nungen  sind^  nur  eben  hindeuten. 

Drei  Momente  sind  es,  welche  wir  hier  in  völlicror  Ue- 
bereinstimmung  tinden:  erstens,  dafs  aus  primären  FossUiea 
Natron  leichter»  als  Kali  ausgeschieden  wird;  mitbki-  jsaea 
leichter,  als  dieses,  seduidirB  Yerbiadilngen  aingell;  smei» 
lans,  daib  sieh  im  anfgeidsten  Znsland«  Nslvonaalso-  in  viel 
gröberer  Menge,  als  KaKsaÜe  flndsa,  und  drittens,  dialb  ^ch 
diefs  ebenso  mit  dem  Vorkommen  im  festen  Zustande  verhält. 

Dafs  nicht  blofs  die  Salz- Absätze  aus  Gewässern,  son-* 
dem  auch  die  fiffloresceozen  aus  Gesteinen  und  aus  dem  Bo* 


•)  Da  wir  (S.  563)  geachen  haben  ,  dals  die  ßcliwefelsauren  Alka- 
lien, alfl  solche,  in  kryslalÜDischcn  Gesteinen  exisliren:  so  kön- 
nen ihre  üasen  nichi  von  serseuten  Feldipathen  iKfreOhrea:  iia 
gehören  daher  eigentlich  nicht  hierher« 
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dtaiMMgMi  «f  BiMMiWfl^  sMf  iii «ttwelMitfl;  denn 
IMlirüoenni  tW  WiHM|eD  dir  CapiUaiilit »  weldie  iich 
Mr  im  Mssigen  Znitnde  larseni  ktnn.  Siels  wird  im  Mtae« 

ralrcichc ,  wo  Erflorescenzcn  in  gcwölinHchcr  Temperatur  er- 
folgen,  das  Wiisser  ihre  Erscheinung  bedingen;  es  mögen 
dta  Satte  in  den  Gesleioen  oder  im  Boden  schon  präexisUreSi 
•dti  em  diFcli  WiilRing  der  Ainospbarilien  gebildet  werd«& 

Bts  m  mMbm  Yoriwinn  der  Maliialie  wd  das  eo 
hUi§&  dir  Nabiinnlie  fliiit  ni  einer  wielitigett  Batnelitiag« 
WikrMid  die  XiKitiie  im  Maemlfeicbe  all  aiM  versehwitt- 
dende  Gröiise  gegen  die  grofsen  Massen  Kali,  welche  sich  aas 
sersetztem  Kali -Feldspathe  ausgeschieden  haben^  crsclieinen, 
könnte  man  ,  was  dns  Vorkommen  der  Natronsalze  betrifft, 
rersvcht  werden^  zu  fragen,  ob  dasl^atron  der  zersetzten  Na- 
tM-FeidbpallM  «ii  biinreichiiid  fedaohl  werden  Itönne»  im  in 
«i  ffftim  MiSisn  Im  MeerB»  imatefamaligitoge  wmi  ii  üto- 
kiltigiiy  iedimmilirM  PüniliDiiiii  fiiliwilitii  WatroBüiMm 
Are  Baris  geii^erl  wa  hibm.  Di  ddüiBitriom ,  als  üldies, 
in  krystallinischen  Gesteinen  sich  findet,  &o  stammt  ein  Tbeil 
seines  secuudüren  Vorkommens  aus  dieser  Quelle  ab.  Wie 
vlei  von  dieaem  and  von  dem  durch  Zersetzung  des  kohlen* 
saortn ,  kiesetsauren  und  schwefelsauren  Nakrea  erzengten 
GMirMüimi  671.  ^72  &  861)  den  Meer*  tmd  mitlil» 
kn  d«a  itdinwdt-Iiigtra  gfHetel  worden» kau  aiekl  ge» 
sekitit  werden.  Dis  ist  aber  aoDier  aller  SckMmng  and  gann 
gewifs,  dafe  alles  von  zersetzten  Feldspathen  berrökrende 
kieselsaure  nnd  kohlensaure  Natron^  welches  in  das  Meer  ge-» 
fBhrl  worden  und  noch  dahin  g-eführt  wird,  in  K^flkttik  um« 
gowandell  wurde  und  nock  nnvgnwandeit  wird. 

Sa  wia  ein  Tbail  das  ina  Mtselstem  Kali  -  PaUs^lka 
ia^faüMedmm  Kai  an.  Man  Mhn»ii»Bid«yn  iiawandat 
«artley  a*  iü  ai  auak  bai  dam  ym  acwatetnm  Milnii^Pildi» 
ifüfcn  kamflkielwli»  Nüre«  der  Ml 

In  d€n  Zeolilheu  ünden  wir  Natron  häuftgcr^  aL  Kali. 
Zu  den  Natron  -  haltigen  Zeolithcn  gehören :  der  Pektolith, 
Anaizim,  Cluthalit,  Fanjasit,  Epistilbit^  Chabnsit,  Natron-Meso- 
typ)  Mesolith,  Lehuntit,  Brevczit,  Mesole,  PoonahHt  und  Thom* 
sonit.  Alle  diese  Zeolilhe  finden  eich  in  Labradorgesteinen 
CMandelsleinen,  Dolerlt|  taall  ii»a.w.)j^  tbeil»  in  Itasanrta- 
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»an.  Mit  Ii  darlki»  teCMäae  «elM,  «io  4«  Aatldni 

ia  dem  Analzim-Dolerit,  Der  teoütliifQh«  OfiiiMt^efl  btfiW 

tifloher,  dolerilUcher ,  phonolilhischer  Geslein«  ii.f.w.,  iit 
gleichfalls  als  ein  durch  Aiühabme  YQ»  Wasser  wiflgewaüiiel-  , 
t«r  Lalmdor  aaznseben. 

%m  Cime  der  Natron. baUigen  Zeolitke  sebeinen  aucb 
tefÜMMleia,  Mlesit,  DmMlia  Cnit  seinen  22^^*25  Pro«. 
Wmer  «d  loUeviQre)»  IMnilitli  C^O  rm.  Wuür  b«U 
iMMl) ,  Krokydolitb  su  gebdrea.  Ibr  WumggMl^  «nd  ibi 
Vorkommen  deuten  darauf  hin,  dafs  sie  UlliWMldbn|i*F)ro* 
dttcte  primärer  Fossilien  sind. 

Auch  der  Peristein  und  Pechstein,  welche  eigenlbümlu 
che  Gflbirgsmassen  bUden»  geboren  in  diese  Kategorie.  Im 
iweitea  Bande  wird  von  aHen  dieeen  Smtämk  mUm  die 
Rede  eeln. 

Ein  TbeU  der  io  ledmientäreii  FormalUmeii  YOifconuM»- 

den  Gruncrde  hat  gleichfalls  Natron  absorbirt ;  denn  die  Grün* 
erde  von  Lossofsna  entbäll  4,5  Proc.  Natron ,  und  das  Kali 
in  den  grünen  Pseudomorpbosen  nach  Augit  isi  nalronhallig. 
Diese  secundären  Bildungen  haben  jedocb  bei  weiiem  mebr 
Kali}  abi  Katron  Yerscblnagen  (S.  b44). 

Wae  die  Ciralallon  der  AUudiea  im  Pflanxenreiclie  be- 
trifll»  so  treten  uns  Verbflitnisse  entgegen,  weiche,  wenn  man 
die  in  dieaem  Reiehe  sich  bewegenden  Masaen  mit  denen 
vergleichet ,  die  in  dm  secundäreii  Bildungen  des  Hlneralrei«- 
ches  aaf^n  speichert  sind,  in  geologischer  Beziehung  nur  eine 
untergeordnete  ßedeutung  haben;  aber  im  grofisen  Ganzen 
doch  ihre  Stelle  linden  müssen. 

Ba  iat  eine  in  chemischen  Werken  längst  eingewnraelte 
Aftii^bfln^  dalb  die  anf  deai  Lande  wacbaenden  Pflanaen  vor- 
angsweii»  Kali  and  die  in  der  Nike  dea  Meerea  vnd  in  den- 
selben vorkommenden  Pfkinaen  Tennigsweiae  Natro«  enthal- 
ten. Frflherhin,  als  die  Methoden,  beide  Alkalien  von  einan- 
der zu  scheiden,  noch  selir  unvollkommen  waren,  glaubte  man 
sogar,  dafs  jene  Pflanzen  nur  Kali  und  diese  nur  Natron  ent- 
halten. Die  neueren  Untersuchungen  der  Ascbe  einer  großen 
Zahl  von  Landpflanzen  haben  aber  daigelhan ,  dafa  in  ihnen 
daaNalvon  aelteii  fehlt,  Ja  aogar  manchmal  mehr,  ahi  daaKali» 
m  betragen  acheint 
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So  fandmo  in  mmdbmSkmeMmem,  mm&Mtkäm 
Getreide-Aftoii»  (Weiceai  Roggen«  Mate,  BadiwaiM)  in  II»* 
41a  eelfft ,  in  der  fispereette,  in  rolhen  Klee,  ia  naaebM 

Reben,  in  der  Krappwurzel  u.  s.  w.  mehr  Natron,  als  KalL 
Beröcksic!iligt  man,  dafs  dieselbe  Pflanze  oder  derselbe  Pflan- 
zen *  Bcstandlheil ,  je  nach  (1cm  verschiedenen  Standorte  ihres 
Wachstliiims,  beide  Alkalien  io  aefar  ungleichen  Verbältnissea 
enthaliea  *):  so  muft  ina«  TemiiÜieiij  dab  lefzere  in  dem 
Pllanfen  ddi  einander  sa  vertreten  im  Stande  aind ,  nnd  dadi^ 
je  naeliden  der  Bodes  Kali  oder  Natron  voriiemdieiid  enU 
hfilt,  oder  daa  eine  oder  daa  andere  gSnifidi  fdiH,  oder 
nigstens  bis  auf  ein  Minimum  herabgesunken  is{,  in  den  Pflan> 
zen  von  verschiedenem  Üodcn  dicsell>ea  relativen  Verhältnisse 
liervortreten  werden. 

£a  ist  Schade»  dab  'in  der  nnten  erwihntea  Znaamine«- 
atellang  der  Pllansenaachen  -  Analysen  der  Boden,  oder  die 
Gebirgsart  nicht  angegeben  ist,  woravf  die  antersoditen  PHan«- 

zen  gewachsen  sind ;  denn  die  Angabe  der  Länder  nützt 
nichts,  da  selbst  in  Deutschland  kaum  ein  Land  so  Iclein  ist^ 
dafs  nicht  in  demselben  verschiedene  Gebirgs-  und  Boden- 
Arten  mit  einander  wechselten.  Man  würde  vielleicht  eine 
Besiehnng  swiachen  den  AlkalteD  im  Boden  oder  in  der  Ge- 


*)  Die  nai  hsklicn(!en  fius  der  Zusammeusteil ung  der  neueren  Aoa- 
lysen  von  f  lian^enaschen  in  Lietiig'a  Agriculturchemie  eaUeha- 
leoBei«pielo  xeigea  diefi: 

Kali     Katron  Standort  der  AaalrtilMr 
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Weismltanier 

0^43 
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BichM 

w 

25,00 

0^4 

Sobaidl 

do,ia 

Skt/k 

QmtaäfcAtMr 

5,01 

1«,70 

Ctaaa 

204>1 

ScMiüdt 

BafamkAraar 

32,76 

Will  Fr», 
seniiif 

11,43 

18,89 

Cleve 

Bichoo 

Maii-siiah 

14,46 

39,92 

Hnuchaaer 

»1 

4,00 

10,57 

n 

«f 

Kahitt 

37,48 

1,53 

Meifsm 

Cnaso 

fl 

47^ 

2a^70 
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If 
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birgsarl  und  denen  in  den  Flanea  wtOMm,  mm  iMl  im$ 

Angaben  mangelten.  Dafs  fireilich  nur  bei  denjenigen  Pflan- 
zen, welche  auf  ung^edüngtem  Boden  wachsen,  eine  solche  Be- 
aiebusg  gefimden  werden  könnte,  ist  von  selbst  klar. 

Pflanzen,  welche  auf  einen  derdrei  von  Fr  ick  analysiiten 
!niMicliiefBr«»Varietiten  waclisen,  können  kein  Natron  enU 
knltiM»  dn  dieoei  Alkali  dort  fehiL  Berflcksichligen  wir  indeOip 
dafs  die  Pflanaen  die  Sanmiler  der  Alkalien  aind;  ao  könnte 
es  uns  niciit  befremden ,  wenn  wir  Natron  in  ihnen  fänden, 
obgleich  die  Analyse  des  Bodens  oder  des  Gesteins,  worauf 
aie  gewachsen,  nichts  davon  nachweisen  kann;  die  Quanti- 
tMen  des  Natrons  können  aber  im  Yerii&itnisse  amn  Kali  nv 
iehr  wenig  Mragen. 

Ba  aind  iwar  bia  jelat  noeb  viel  an  wenig  aedimenlflif 
0ealeine  analysirl  worden ,  ala  dab  man  Aber  den  relali¥en 
#  Gehalt  an  Kali  und  Natron  in  denselben  etwas  Allgemeines 
aussprechen  konnte.  In  der  ältesten  der  sedimentären  For- 
mationen, im  Thonschiefer,  scheint  indeis  Natron  durchgängig 
nur  in  sehr  untergeordneter  Menge  vorzukommen  (S.  367). 
Lieferte,  wie  nicht  zu  zweifeln,  dieae  mAcht^e  Fonnalion  daa 
Malerial  za  manchen  jüngeren  Formationen:  ao  kann  sieb  in 
diesen  ebenfalbi  nicht»  oder  doch  nur  in  Aofterst  nntergeord« 
neter  Menge  Natron  Torfinden.  Dazu  kommt,  dafs  Natronfeld- 
spallie  viel  leiclilcr  verwittern,  als  Ivalileldspalhc.  Wenn  da- 
her ein  sedimentäres  Gestein,  neben  üeberbleibseln  von  die- 
sen, noch  Ueberbleibsel  von  jenen  enthält:  so  wird  sich  der 
Natron-Gehalt  fortwährend  vermindern;  denn  die  Gewässei' 
fahren  das  ausgeschiedene  Natron  fort,  wie  auch  dervorherr* 
acbende  Gehalt  an  Natronaalaen^  im  Verhältnisse  zn  den  Kall- 
aalaen,  in  den  mmalen  Qudlen  zeigt.  Dieser  Ursache  wegen 
ist  mit  gutem  Grunde  zu  vermuthen ,  dafs,  wenn  im  Thon- 
schiefer  das  Natron  schon  sehr  untergeordnet  auftritt,  es  in 
jüngeren  sedimentären  Formationen  ,  welche  ans  jenem  ent- 
standen sind,  entweder  gar  nicht  mehr,  oder  doch  nur  noch 
apnrweise,  vorkommen  werde. 

Dieae  Vermntbnng  wird,  in  Beziehung  anf  den  Schiefer- 
ibon«  durch  eine  nenlichal  angestellte  Analyse  dieaea  Gesteins 
nna  dem  laegmiden  einea  Steinkohlen -Flötzes  aus  England 
vonFranklan  d,  Chemist  to  the  Geol.  ^uivey  bestätigt^  denn 
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Bacli  derselben  enthält  dieser  Schief  er  Ihaa  3jl6Pro€»K^  und 
AMT  0,d6  Fnw.  Natroa  ^ 

Der  Mkr  geringe  im4  Maig  giaifioh  Mtade  Cafctü 
ierNatmeOictleiniBedett  iit  woU  dieSiQplHeidiei  wmm 
Ae  Pflmeii  KtB,  te  DvrehnsftnSIley  In  gtötkmm  VerMtniflee, 

all  Natron,  ja  manchmal  jenes  ausschlieftlicli  enthaMee.  Die  im 
der  obigen  Anmerkung  (S,  856)  zusammengestellten  Beispiele 
zeigen,  (fafs  dieselben  Pflanzen  oder  Pflanzenlheilc,  wenn  es  im 
Boden  nicht  an  Natron  fehlt,  auch  dieses,  und  sogar  in  eineoi 
gr&fseren  VerhillaiMe ,  als  KaK ,  aeffnelimaii  können.  Ebm 
deMbalb  w0r4e  ea  von  latereaae  aeiDi  wenn  ^  gearanlea 
Antlytiler  Jetal  noek  in  Stande  wirea,  wa 
ele»  Boden  die  von  Ihnen  nntersnchteff  Planieii,  In  denen 
beide  Alkalien  in  so  sehr  abweichenden  VcrhaJtnissen  gefnn- 
den  worden,  gewachsen  waren;  obgleich  der  Umstand,  daij 
die  Gelreidekömer ,  das  Stroh  und  die  Reben  ,  welche  die 
nnAdlenden  Gegensatze  in  dem  Gehalte  Mder  AMndien  ael» 
gnn,  eteo  Zweifei  anf  gedingten  Boden  gewaeiwn  wnin% 
genenen  MMaeen  entgegen  treten  wirde^   Bei  fciinBigen 


)  Memoiri  of  tbe  Geol.  of  Great.  BritaiQ.  V.  I.  p.  479.  Nack 
James  OD  (Jahrbuch  für  Mineral.  1835.  S.  477.  und  BromB% 
Hnndb.  einer  Gesch.  der  ^fatur.  184t.  Bd.  I.  S.  soll  daga^ 
der  Kohlenschiefer  in  der  If&be  von  StfJw&nry  Craigt  nnd  mm 
L»ehm^  bei  Edmiwrgk,  welcher  im  etiaer  ZiuaBuncojetaiiaf  sekr 
nahe  mit  dem  Thoeschiefer,  nach  Frick's  Analyaei  AbereiutimBl, 
bluisiXairon  enthnlten.  Diefs  ist  aber  sehr  uawahrtchenilick  and 
LH  vermiilhcn,  dnFs  James  on  nicht  die  gehörige  Aurmerksam- 
kcil  auf  die  Gegenwart  des  Kali  gerichtet  hnl.  Die  neueren  Un- 
tersuthungrn  haben  gezeigt,  dafs  das  Kali  wolil  keinem  Feld- 
gpathe  gfinilich  fehlt.  Man  fand  es  im  Albil  und  im  Labrador ; 
im  feinkörnigen  srlinecweifscn  Albit  vom  St.  Gotlhnrdl  beträgt 
es  soprir  noch  etwas  mehr  (6,77  Proc.)  i\\s  das  iSatron.  Und 
sollte  es  auch  eioaelne  Speciea  ^eben,  welche  gana  frei  von  kali 
W&ren :  so  ist  nicht  vrahr^cheinlieh  ,  dals  eine  ganze  krystallini- 
sehe  Gebirgsart  aus  solchem  kniifreicn  Feldspathe  bestände.  Ist 
uuch  der  Kaligehalt  in  der  (irundmajse  einer  solchen  Gebirgsarl 
»ehr  gering,  so  wird  er  aicti  doch  bei  der  mechnnischcn  nnd  che- 
mischen Zeralörnng  relativ  vermehren,  weil  die  Ntitronsiiicale  sich 
leichter  zersetzen,  als  die  Kah'MÜcnle  und  das  aasgeachie dene 
JitkSfoa  durch  die  Gewiaaer  forigefohri  wird,  üelorl  aiao  «oiGka 
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Analysen  von  Pflanzenaschen,  namentlich  yon,  auf  tingedüng- 
ten  Boden  gewachsenen  Waldbäumen,  ist  sehr  zu  wünschen, 
daft  die  Gebirgsart  angfeführt  werde,  durch  deren  Verwille- 
nm$  der  Boden  eslsUnden  ist.  Freiiich  wäre  auch  hierhei 
m  iMrtckfIchtigeii,  ob  nicht  Yoa  hoher  gelegeneo  Mirgea 
daNh  Begenwiaser  oder  fiiche  nd  FKIfie  Boden,  Ton  aiido- 
iw  GebiifMrliB  terfhiend,  zugeiBkil  worden  ioL 

Die  Untersuchiing  der  Aschen  von  Plonien^  tvf  liryslal* 
linischem  Gebirge  gewachsen,  ist  zur  Enlscheidong:  der  Frage, 
ob  boide  Alkalien  iür  die  Pilanzen  gleich  bedeutend  sind, 
oder  oh  sie  ml  Auswahl  von  denselben  aufgenommen  wer* 
den,  besonders  geeignet ;  denn  die  Uomogenitftt  des  krystaU 
lioiidien  Geeteins  ist  lolohler  ind  mtarer,  als  dio  den  ie#» 
MnHcin  n  cvadUetai.  IndeA  ist  aneli  bei  &mm  iPnlei an 
ofMBig  10  berAiAsiebligen,  dafli  oof  den  reiattfon  ▼offMkÜnlaso 

der  beiden  Aikalicn  im  kryslaliinischen  Gesteine  nicht  auf  ein 
gleiches  in  den  daraufgewachsenen  Pfbnzen  geschlossen  wer- 
den könne;  denn  auch  hier  trtU  der  schon  oben  erwähnte 
Umstand  entgegen,  dafs  £«iatronsilica(e  leichter,  als  Kalisilicalo 
vorwittm.  fis  könnte  daher  loiekt  der  Mi  nein«  dilii  PiMu 
wni  •nfLabiodor'^eslaMien^  etwa  anfBasaitgown^ieni  dook 
mehr  Xnil,  ols  Natron  enthielten,  obgleich  fan  Labmdor.PcId- 
spaihe,  jenes  viel  weniger,  als  dieses  beträgt;  denn  scheidei 
sich  bei  der  Verwitterung  das  Natron  leichter  und  schneller« 
als  das  Kali  aus,  und  wird  ersteres  sogleich  nach  seiner  Aus- 
scheidung von  Gewässern  fortgeführt:  so  können  die  Filan« 
xen  in  den  Fall  kommen,  nur  oder  wenigstens  gföliflen- 
tbeila  nnr  Kali  antanehnien       Dalli  das  Nation  wiifcMl 


Gebirgiart  das  Material  xn  sedimcnläreD  Bildnogen  ,  so  wird  In 
diesen  dat  KaU  mehr  und  dai  Natron  weniger,  als  in  dem  ur» 
Bprüngiichen  Geateine  betragen.  SedimcniArc  Gesteine  können 
daher  frei  von  Natron  aetn,  aber  nicht  ganz  frei  vun  Kuli ;  e»  aei 
denn,  daTs  ea  frflherhin  krystalliniache  Geatoine  gab ,  welche  gar 
kein  Kali  enthielten,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

•)  Berthier  (Annal.  de  chini.  et  de  phys.  T.  XXXII.  P.  240.)  will  in 
der  Asche  von  Tnnnenholi,  welches  in  Aonre^cn  auf  biisaUiscIiem 
Gebirge  gewachsen  war,  1^  Mal  so  viel  Natron,  M  ie  Knli,  t^efun- 
den  haben ;  wir  haben  aber  Grund  zu  yermutken  »  daXs  bierl»et 
irgend  eine  Mjfstilication  stattgofundoi  habe« 
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lA  M  «bMb  gTMerai  YdiMlirisfley  alf  Kftli|  von  den 
wiMMra  fortfeRHirt  wird,  eeigt  sich  rafir  entsclifedeii  in  de« 

wriniTSchenden  Nolronsolzen  der  Süiicrlinge,  welche  ihre 
Werkstälte   in   basaltischen  Gesteinen  zu  haben  scheinen 

Auf  dar  mdem  Seite  wird  in  Pflanzen,  auf  granitischen 
Gesteinen  gewtcbsen,  Nttroii  ginsUch  fehlen,  oder  bis  sof  eiä 
Miiih— I  »nröckgedriingt  sein ;  denn  in  diesen  sind  hlisüi* 
esls  die  hei  weitem  vorherrschenden,  und  die  geringen  Men- 
gen Natron  in  manchem  Orthoklase  und  im  Oligoklase  werden 
von  den  Gewässern  lortgeführl,  wie  diefs  auch  der  in  der  Re-i 
gel  vorherrschcndo  Gehall  an  Nalronsalzen  in  den  aus  grani- 
tischen  Gebii^gea  kommenden  Quellen  zeigt. 

Man  kenn  sich  vieUeicbt  mit  siemiicber  Allgemeinheit  dt* 
Hü  «nsiiirechen,  dtft  sieh  die  Gewisser  nnd  die  PHinsen 
Mrisnhen  beiden  Alkalien ,  welche  ans  der  Verwitterung  der 
Gesteine  hervorgehen,  theHen,  so  dal^  erslere  Torzugsweise 
das  Natron  und  letztere  vorzugsweise  das  Kali  in  Beschlag  neh- 
men, obgleich  es  keitieswe^s  nis  o?ne,  durch  irgend  ein  Ver- 
wandtschaAs-VerhaltnKs  bedingte  Thcilung  betrachtet  werden 
bann.  Die  Gewisser  fuhren  nur  defshalb  das  Natron  in  grö- 
toren  Mengen«  als  das  Kali  fort,  weil  die  NatronsÜlcale 
latohlfr  aarlegt  werden,  als  die  KaKsilicata»  jene  daher 
bar  In  den  löslichen  SSostand  übergehen,  als  diese.  Die  Pflan- 
zen nehmen  weniger  Natron  auf,  weil  es  ihnen  die  Gewäs- 
ser rnfziehen:  das  langsamer  und  schwieriger  ausgeschiedene 
Kali  (lürltc  aber  gerade  defswegcn  zur  Auhiahme  von  ihnen 
besonders  geneigt  sein.  Es  könnte  übrigens  die  Vegetation 
eine,  bei  der  schwierigen  Zersetsung  der  Kaiisilicate  mitwip<- 
kende  Kraft  sebif  so  dab  die  Pflansen  die  Alkalian  (Iberhaapt 
in  de»  Momente  ihrer  Ansscheldong  ans  den  nnlfisllehen  SU 
Uealen,  sei  es  als  Carbonate  oder  als  lösliche  SÜicale ,  anf- 
nehmen. 

Daubeny  ''^j  fand  zwnr,  dafs,  wenn  auch  der  ßüden 
einen  Ueberilufs  an  r^atron  enthält,  die  Pflanzen  dennoch  rei- 
cher an  Kali  sind.  Gleichwohl  wurde  es  eines  Versuches  werth 
sein,  wenn  man  in  einm  Rawne«  ans  welehem  die  Gewisser 


•)  Uwliait  1845.  Ho.  607. 
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in  einem  liAntUichen  Boden  wachsen  liefte,  dem  theils  gleiebe, 
\hei\8  ungleiche  Quantitäten  beider  Alkalien  ^  sei  es  als  Car- 
bonate  oder  als  lösliche  Silicate  ,  zugesetzt  worden  wären. 
Auf  diese  Weise  würde  sich  noch  bestimmter  herausstell en^ 
ob  die  Fflaaseo  eine  grdfsere  Neignbg  iiaben,  Kali>  ale  Na* 
treu  aitanelinien.  Dedi  dieser  Versocli  wibrde  wnigev  leo 
geologischem  y  als  van  dieniscli-piiysiologtieiieai  farteresse 
sein.  Mr  onsern  Zwedc  genOgl  es,  approximaUv  sn  finde», 
wie  das  Verhältnifä  Liiider  Alkalien  im  Tllanzenrcichc  seinmag. 

Der  midiere  Kaligehalt  von  108  Land-i^ilanzen  und  von 
deren  Pflanzentheilen  betragt  21,42  Frocent  von  der  Asche  , 
der  miUlere  Matrongehalt  von  78  Fflan^n  and  Pflanzentheilen 
unter  diesen  belrigl  ProeenU  Dennach  ferhilt  tkk  di« 
Menge  des  Natron  an  der  desKati,  wie  1 1 12,43.  Pafa  diaaal 
Verhiltnilli  das  wirkliche  imPflanaenreiebe  nur  i^gciUir  aneN 
drucken  kann,  versteht  sich  von  selbst ;  denn  wenn  selbst  die 
relativen  Quantitäten  beider  Alkalien  in  allen  Pflanzen  und 
riliinzenlheilen  bekannt  wären  ,  so  könnte  uucli  diiraus  noch 
nicht  auf  jenes  wahre  VerhäUniis  geschlossen  wardeo^  da  die<» 
ses  wesentlich  von  der  Verbreitung  jeder  Pflanaenspccies  ah« 
hingt  I  welches  sv  ernitteln  nicht  in  nnaerer  Macht  aNriM^ 
Dem  gemtrs ,  was  in  nnten  stehender  Note  hemerht  «eidiB% 
dürften  auch  manche  unter  jenen  Analysen  kein  gnifiwf  Y«m 
trauen  verdienen. 

Unter  jenen  108  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  finden  sich 
30,  also  nahe  2ö  Froc,  welche  kein  Natron  hallen  dage« 

Es  ist  aufTalleidy  daTs  die  Analysen  des  Heises  der  Pinus^Artaa, 
(in  der  Zusammenstelluns  in  Liebif's  Agncnliarcheait)  von 
welehra  die  im  Handel  vorkommende  mtsische  PoUasdiS«  aiMfM 
Wissens,  vorzngiweise  herrAhrl,  verbal tnifsrnBlsig  aiM  le  lUige- 
^  wohnliche  Menge  vonMalron  f«gehaa  haben,  vrie  bmw  aaaHt^- 
•tekMideiii  mieht: 

K<ii      Natron       Slandorl  Aiialylikcr 
nach  Aschen-Procenten   der  Pflain 
Fiaii  «ylvMtrif       3,79      15,99      QUfkm  Böttinf« 

"  7,17        6,26         „  Levi 

Piau  Uris  X&M       7>^7        n  P<»l««h. 

PicisiB  semlfi  mafirta  es  im  Bsaial  TarlaliMa  Ten  PMüache 
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Das  YcrhäUnifs  beider  Alkalien  fn  den  Meeres- Pflonzen 
stellt  sich  anders  heraus.  Das  Mille!  aos  14  Analysen  Forcb- 
lianmer's  *)  der  Asche  von  hucus  -  artigen  Pflanzen  aus 
WlckMaM  Familien  dieser  Oasse  nnd  Ton  sekr  rerschie- 
4mm  eifMtai  Me,  fiebC  2fiSt  Proe.  ItK  mä  3,1» 
irac  Bätnm  4m  getrackneleii  Mme»  Ditf  Mmgb  4m  er* 
llHMi  m  4m  4t§  IdileRNi  fVfMIl  otoh  denAMih  wiB  1 : 
Gödechens's  vier  Analysen  von  Fucus  -  Arten  geben  das 
Verhaitnifs  l:l|07;  also  sehr  nahe  ^che  QuanUtätao  beider 
AUiatoL 

Forckkanmei^f  Anatysen  geben  das  darchsduiUlS* 
feriilMailk  dee  Ui  zam  Rairon  in  den  MeeretpSaaien 
MM%  ^1  genaner  an,  abea  aas  den  Andysen  der  Aadben 

der  Land  -  Pflanzen  zu  ermitteln  isl;  denn  die  Verhältnisse 
beider  Alkalien  in  den  einzelnen  Fucus-Arten  weichen  nicht 
sehr  bedeutend  von  jenem  miülercn  Verhältnisse  ab  ;  die  un- 
yieicbe  Verbreitnng  dieser  Mceres-Fflanzeo  kann  daher  keine 
naiv  Mriehlitche  Aeadening  in  denielben  heii»eHaliren. 

Anf  den  eraten  Bfiok  adieint  das  Ar  die  Heeres-naa- 
nen  gelbndene  mlltlere  Yeriilllnift  daffir  an  sprechen^  daft  es 
wenigstens  für  diese  Pflanzen  einerlei  sei,  ob  ihnen  Nalron- 
eder  Kalisalse  dargeboten  werden.  Der  oben  erörterte  Um« 
stand,  weicher  die  tAod- Pflanzen  in  der  Aufnahme  desl^a. 


gahM,  welche  halb  ao  lial,  f  laich  viel  bis  6  Mal  aa  vM  Nalran 
eathfalien»  als  Kali.  Solche  vagawehBlIche  VcrhilttiiMe  tob  Soda 
fa  der  Miasah«  hman'  M  d»  taefaiifiehea  Aaweadeaf  Jartel 
bwi  vMS  artgahaB  fctaaaa*   MNna  dhhcf  dar  Botfaa  vaa 

aMM  gBHB  baaaadaia  arft  ITalfoa  gaiagvoi  ist  s  so  nafk  Baa 
nntbflmir  la  Jaaaa  Anilysea  tamalhaa.  JaSaa  FaRf  Iii  aiao 
UledaMaaf  daradbaa  aahr  waaschaniwarlk  IVa^iWIllitoak  , 
(Pof  saad.  Aaaal.  Bd.  hXL  8.  SM)  aaMt  die  fMiMa  Mt* 
aiaha  aar  Mawallaa  fhnraa, 
•)  Ei  ist  m  bmarkaa,  dbfo  Forchhaanaei^i  kaphm  aas  daa» 
aas  Ahhaadlaag  Im  Joara.  Ihr  piaei.  Ghaada,  AtXXft  8.300 
aadahnl  waidea;  daaa  hi  der  ZaHOBBeaitcUBaf  ia  Lleblg^a 
AfrlealiareheiBia  habea  sich  saht  baieateala  Ora&-  oder  Afe* 
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li9M  bescfarnokl,  tritt  wenif«t8iisM  dttuMoMspOtiisen  niahl 
eiDi  da  mcä  Ami  JMroMlji,  wid  mmt  fti  fiilMHi 
VivlillBisfi,  iliKaUnlii,  ianeriM  «hrblotoo«  M«r  |md6 
diMet  Mgltieb«  ^«rMliiiiü  beUtor  atttlMm  M»  «Mli 

zn  Gunsten  der  Ansieht  zu  deuten  sein,  dals  die  Piltnzen 
eine  gröfsere  Neigur^  hahen,  Kali,  als  Natron,  anizunehmen ; 
denn  berücksichlig'en  wir,  dafs  leJfJeres  nngefahr  19  Mal  so 
▼ie),  ats  ersteres  im  Meere  beträgt:  so  sollte  man  erwarten^ 
dam  die  FiuiKeft  aoeh  19  Mal  ao  viel  Natron^  ab  KaM  «tf» 
nehmen  wtirden«  wann  aie  ein»  fleiahn  Mejgaiy  flr  baUa 
ABwBfli  hinan. 

On  kDhIinianre  vad  kleaeteaif«  Aikattaa  in  Meerwaaiar 
ntehl  vorkommen  (S.  851),  so  künnca  die  Meines -Pflanzen 
beide  Aliialien  nur  durdi  Zersetzung  der  m  demselben  ent- 
haltenen alkaliachen  Salze  aulnehrueo.  Das  Kali  schein!  darin 
nur  QÜ  ßohwefeteaore  aad  das  Katran  mv  uH  Salzsäure  ver- 
banden in  aakt  Mach  f  nrahhaainiaff  iii  die  MwnüB^ 
linm  in  den  ikacbnn  dar  Fneaa*Ai4en  aril  KaU,  Knim  nnd 
Kalk  mbnndan«  Die  Menge  dkner  Stee  mM  aber  niahl 
hin,  diese  drei  ßasen  za  sättigen.  Wird  das  KaM  als  schwe-» 
feisaures  Salz  aus  dem  Mceiwassor  aulgeBOmmen,  so  bleibt 
keine  Schwefelsäure  zur  Sättigung  der  beiden  anderen  Basen 
fibrig.  in  10  Aschen  jener  Fucus-Arten  beträgt  die  vochaop« 
dene  SchwsefelaftaM  mehr,  als  das  Kati  zur  fiiUiguag  Inrdert; 
in  diaaan  Mflaaen  alna  der  ^Sypn  und  dai  BillDinaln  ainanliail 
dar  MiMfelainra  liaHm»  In  4an  4  Abrigan  Aifhan  bntiijf 
Mngigan  din  vminindaneSchnwfilaiam  wenger,  ala  inriM» 
tigung  des  Kali  erforderlich  ist;  in  diesen  muft  daher  efai 
Theil  der  Schwelelsäure  aus  dem^  von  den  Pllanzen  als  schwe- 
felsaures Kail  aiMigenooMnaaen  SaUe  wiadar  in  das  Maar  in** 
«iakirete». 

linr  in  ainar  einzigen  nntar  |Bnen  44  Pflannen»  Anaküib 
in  dar  nan  fntiinMfia  Inürotfa^  bnMgi  daa  Gbinr  artffe  ala  m 
iüiigung^  daa  KaHiaM  arfordniMi  isl;  In  -dlanMr  tönnln  da» 

her  die  ganze  Menge  desselben  als  Chlomatrium  aufgenom- 
men werden  und  als  solches  in  der  Pflanze  zurückbleiben.  Da 
aber  die  Asche  dieser  Pilanze  ohne  Zweifei,  wie  alle  übri- ' 
gen,  kohlensaures  Natron  enthalt:  so  ist  gewifs  auch  in  die- 
aar  ein  Ilwil  den  üalaona  an  Fflanaanainaen  fabnndan»  Alin 
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fibrigen  Pflanzenaschen  ballen  Chlor  in  viel  geringerer  Menge, 
als  das  vorliandene  Natrium  zur  Sättigung  fordert. 

Es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  ein  Theil  des 
Natrons  in  den  Meeres-Pflanzen  entweder  an  Kohlensäure  oder 
an  Pflanzensäuren  gebunden  sei.  Pflanzensaure  SaUe  kann 
man  im  ausgcprefsten  Safte  der  Pflanzen  nachweisen;  koh- 
lensaure Alkalien  kommen ,  als  solche ,  schwerlich  in  irgend 
einem  Pflanzensaftc  vor.  Alle  Carbonate,  welche  sich  nach 
der  Verbrennung  der  Pflanzen  in  der  Asche  finden,  rühren 
von  zerstörten  pflanzensauren  Alkalien  her. 

B  0  u  s  s  i  n  g  a  u  1 1  ist  der  Meinung,  dafs  nicht  die  ganze 
Menge  des  Natrons  in  den  Meeres-Pflanzen  als  Kochsalz  in 
dieselben  übergehe,  sondern  wahrscheinlich  alsCarbonat.  Er 
bezieht  sich  hierbei  auf  die  längst  bekannte  Thatsachc ,  wo- 
nach Kochsalz  in  Berührung  mit  feuchtem  Kalksteine  EfHorcs- 
cenzen  von  kohlensaurem  Natron  veranlafst  ♦♦).  Wenn  aber 
diese  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  kohlensauren  Kalk  der 
einzig  denkbare  Procefs  ist,  welcher  den  Meeres-Pflanzen  koh- 
lensaures Natron,  mithin  dieses  Alkali  in  einer  Verbindung 
liefert,  die  leicht  von  den  Pflanzensäuren  zersetzt  wird:  so 
ist  doch  in  keinem  Falle  anzunehmen,  dafs  diese  Zersetzung  im 
Meerwasser  von  stallen  gehe ;  denn  da  eine  Lösung  von  koh- 
lensaurem Nalron  eine  Lösung  von  Chiorcaicium  zersetzt,  so 
können  beide  Salze  nicht  neben  einander  im  Meerwasser 
enthalten  sein.  Es  ist  nur  denkbar,  dafs  diese  Zersetzung  im 
Innern  der  Pflanze  erfolgt,  und  Chiorcaicium  von  den  Pflanzen 
in  das  Meer  zurückgcRihrl  wird.  Dieses  Chiorcaicium  würde 
übrigens  durch  das  dem  Meere  beslandig  zugeführte  kohlen- 
saure Natron  wieder  in  Kochsalz  und  in  kohlensauren  Kalk 
zersetzt  werden,  und  auf  diese  Weise  in  sofern  ein  Kreislauf 
eintreten,  als  das,  von  den  Gewässern  aus  zersetzten  Nalron- 
feldspalhen  ausgelaugte,  kohlensaure  Nalron  auf  millelbare 
Weise  zur  Ernährung  der  Pflanzen  oder  zum  Uebergange  in 
dieselben  dienen  würde.  Nach  den  Untersuchungen  von  Daa- 

•)  Conipl.  rend.  1843.  T.  XVll.  No.  21.  ^ 
••)  Die  gegcnseilige  Zersetzung  von  Kochsalz    und  kohlensanrem 
Kalke  hat  man  sogar  zur  rabrikmufsigen  Darstellung  de«  kohlen- 
mV    sauren  Patrons  benutzen  wollen;  aber  nur  mit  geringem  Erfolg«. 
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ktaf  mkftM  dee  Kechetli  tob  den  Lmdf^RBen  nioiil  mp* 

ietzt  zu  werden  uad  mlüm  der  Yegelatioa  keia  Alkali  zu 

Forchhammer  bemerkt,  dars  die  Vegetation  des  Mee- 
VMI  geoiofiidbe«  Gesicktspuncte ,  die  Aafoierksamkeit 
dir  Foncher  mt  imif  «if  «rml  Me»  Wihmd  die  ImU^ 
pflunen  Ui  jedem  geologischen  Systeme  eine  wiohtige  Rotte 
spieieo,  iai  die  gsaie  Vegetation  des  Oceus  fül  wüwichtel 
gebliehen ;  hloOi  die  Fnciis-Arten  sind  den-  Geologen,  welche 
sich  md  lossileti  Pflanzen  beschäfligt  haben,  ein  Gegenstand 
oiberer  Betrachtung  gewt^eii.  Die  Masse  vegetabilischer 
Substanzen,  weiche  die  Meeres-Pilanien  jährlich  erzeugen,  isl 
aolserordenilich  grols ,  und  die  Onantil&t  mineralischer  Sub«» 
ilmwtti  io  ihrer  Asche  Ist  weit  gröfimr,  als  die  der  Land* 
pleniten.  Das  Seegras  msA  daher ,  hiimichtiUsh  seloer  an-* 
Ofganiseheo  BestandUieile,  einen  hedentenden  Binflnb  anf  die 
Bildung  V  und  Umänderung  der  sich  ablagernden  Erdschichten 
haben. 

Welche  Rolle  die  Phoaphorsaure  und  die  Magnesia  theils 
im  organischen,  Iheiis  im  odoiganisehen  Reiche  spioi^  ist  km 
vorigen  Kapitel  geseigt  worden.  Anf  die  Rotte,  welche  die 
Sohweihlsinre  in  diesen  Natomiehen  spieU,  hoamen  wir  im 

nächsten  Kapitel  zarM.  Hier  heben  wir  noch  die  Alkalien, 
diese  wichtigen  Bestandlheilc  der  Fucus-Arten,  zu  betrachten. 

Bildet  sich  aus  dem  schwefelsauren  Kali  der  verfaulten 
Seegraser  und  aus  dem  iäisenoxyde  im  Thone,  in  welchem 


A*  a.  0.  Is  Iii  Mi  kann  an  Tinrathaa,  Mi  te  ttriudlatt  der 
LaadpiuMMn  le  gaai  Ywtdiitdaa  ven  daai  4fr  Maiiai^PlanMn 
•aia  soUla;  imn  dafii  ia  üam  aal  tif— S  aiaa  Wilia  KacMa 
Mfiatil  weidMi  Biaft,  liegt  ia  dar  Halor  der  Sacke.  DitMrO** 
gowltad  TflrdieM  gewift  eina  IViedcrkoIaag  datck  iorgfältige 
Vmacha;  dorn  kÖDBcn  auch  die  LandpSeosea,  Terstckt  tick  kat 
Gegeewirt  tos  koUeamiueni  Ealke,  locksals  aenetaea:  lo  tat 
Mnreh  die  XSgUckkeit  gegeban»  dafa  In  dacm,  an  Alkalien  ar* 
mm  Ooden  Kecksals  alt  Irenickei  Dfiagnagiaiiltel  wirkea  kSeae. 
VecMeke,  'welche  in  den  kleaigen  laedwlrlkaekillliekee  laelltnia 
tagetlelll  Warden,  Koekaala  ila  Dangnagaoiittel  aauweaden, 
fetlea  einen  gnten  Erfolg  gekabi  kekea. 

nMkef  Oaoioiiti  55 
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eine  unlösliche  Veffrtmlmg  mo.  Asf  ^eie  Weise  werden  dem 
Meerwasser  die  ihm  dnrch  die  Flösse  zngefubrten  Qa»nUti* 
ten  Kali  besländig  ibrt  entzogen  und  das  Gleicbgewtcht  er- 
kiHeiL  Dafselbe  giU  oluie  Zweifel  vom  Natron  dmjenigea 
F^ocofarleii,  weldie  «•  mi fMl  mek  ti^mkmMmmmSth 

MnMm  wir  wMMMk  4le  gerwtow  np^iio/dmäi»^ 
Ten  TinMIMMe  beider  Ahfllfeii  hi  den  Lend    vnd  Moores 

Pflanzen:  so  finden  wir  in  jenen  das  Kali  in  einem  gröfseren 
Verhfiltnisse  vorherrschend,  das  rsalron  in  diesen.  Da  die 
OutntiÜt  der  jährlich  erzeugten  Meeres-Pilatisen  so  ttedeutead 
ifl  und  die  ninerafiselMNi  Sabslmies  m  Ummb  wvü  grö- 
Aer,  «Ii  itt  den  LandpAiiiM  sM:  io  Mmte  et  mU  Mil^ 
dtib  das  nMm  TeiMcnifii  beider  AUtalcii  in  Hmmm 
aofder  Brde,  Lud-  wie  Meeres -Miiiieii,  iiieiil  eckr  M 
gleichen  Antheilen  KtH  und  Natron  abweichen  dürfte.  Ftssei 
wir  das  Pflanzen  -  und  Thierreich  zusammen ,  so  dörfle  sich 
mn  so  mehr  dieses  gleiche  Vcrhältnifs  herausstellen,  da  im 
Ihieriscben  Körper  das  Kali  £asi  gänsiicii  zurück-  lutd  dai 
HeCrofl  dl»erwiegead  auftnlt. 

Bi  mrtm  Mton  «Imi  (a  my  kmnki,  da*  die  iir» 
HdflMi  Be^griier  mt  wwig  Kat  io  aadiiMimiw  Fawalii 
nen  zurOckgelasaea  halea  IritaMiea.  Daa  Rearitai»  dafa  dto 
Fneiia-Arten  durchschnittlich  mehr  !^atron,  als  Kali  enthalten, 
bestätigt  es;  denn  da  der  Thonschiefer  kein  Natron,  oder 
doch  nyrSpvren  davon  enthalt»  und  in  ihmFucoiden  gar  Hiebt 
aellen  aiad:  so  müssen  die  mineraiischen  Bcstandtheile  der- 
aalbea,  «Mlaasd  ihrarteMiiu^»  darch  dia  Geviaaer  mg^ 
kgo0  mi  MgaHUarl  ^taada»  aate.  Nar  dadorah  Wwoti  deai 
aRgeiueinea  Ki^eialaafk  AUtaiiea  dofcb  Meerea^PflaMMs  ealao« 
gen  werden,  dafs  dieselben  in  jene  von  Forchhammer  er- 
wähnte unauflösliche  Verbindung  eingehen. 

Der  giinzliche  Mangel  an  Alkalien  in  den  Stein •  und 

BraiiBkaliUa  z«igt,  daüg  jene  auch  bei  dareu  Büdoqg  dordi 


*)  Maa  crinaere  ildi  aar  an  fie  mfeheve  Anadahaaeg  d»  aehwiii 
aMDdaa  gaegiaaea  ta  dam  Mbtrome  swiacta  Mmfm  waA 
AmmiU 
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Gflwitw  /or(gelüJ3iit  wurden.  Also  auch  durcb  dieso  lieber- 
VMle  eiaer  großartigen  Vegetation  der  Voni^  wvrden  d«B 
ilMMiatti  IbeiiluifiB  kanfi  Aihaiimi  ealinaaB.  fiafiallie  irilL 
waf  TM  WichUgkeil  für  dat  oi;g«Ai|wto  Aeicli  vm  4m 
^kmikommm  Mi«d;  dwi  auch  4iim  feWao  ia  der  Aicha 
<ler  Steinkohlen. 

Dafs  Lithionsalze  in  den  allgemeiDen  Kreislauf  der  Ge- 
wässer kommen,  kann  nicht  hezweifelt  werden ,  denn  Lilhion« 
haUige  Silicate  werden,  wie  Kali-  und  Natron  -  haltlgOi  aadl 
■ad  PMh  teraelaty  aad  daa  VofkoaiBiea  desUlhipaa  in  Ban- 
dlea Quellen  giebl  davon  ZeogniA.  Ob  Ltlhion  ?on  im  Pflan. 
aen  gar  nicbt  puljgienomnien  wird,  kann  weder  bejaht  noch 
?emeial  werden.  Die  bisherigen  Analysen  von  Pflanzenaschen 
weisen  kein  Liihion  nach.  Daraus  kann  aber  nicht  auT  seine 
ginzliche  Abwesenheit  geschlossen  werden;  denn  es  kann  in 
so  geringer  Menge  vorkommen,  dafs  es  durch  die  Analyse 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  lunn.  Um  die  Frage  zn 
heaatworten,  ob  dieaea  Alkali  dem  organlachen  Reiche  Töllfg 
liremil  ael,  ndcble.ea  am  sweckmifidgalen  iein,  Plannen  in 
ainam  hOnatttchen,  LHhton-haltigan  Boden  wachaen  an  lanen. 


Resultate  der  Untenachuagen  über  die  Kicaalsiore  and 
die  lUeselsaarea  Salie. 

1)  Kieaeiaiure  komnil  hn  Mineralreicha  in  iwai  far- 
acUedianan  Modillcatioaen  vor. 

ü)   Sie  findet  sich  in  allen  Gewussern  auf  und  in  der  Erde. 

3)  Diese  Jiteseisäure  rührt  von  der  Zeraeiznqg  der  Hin 
licale  her* 

4)  Oia  waaaerhalllgen  Slieate  rind  aacnndii«  Bttdnngen. 

5)  Die  Zersetinng  waaierfireierSUlcale  b^inol  flels  nril 

Aufnahme  von  Wasser. 

6)  Kohlensäure  iiolerstützt  diese  Zersetzung. 

7}  Schwefelsflore,  ans  der  Oxydation  des  Sehwefelwas<v 
HnMk  henroif  lyaagea^  aerselat  noch  krflüiger  die  SUicalo. 

8)  Sinarlinge  nU  fraiar  XoUansflnra  kdnnan  kein  Kattu 

liUcat  enthalten. 

9)  Sie  können  aber  alkalische  nnd  Thonorde-SilicaAf 
und  wahrachcinlick  auch  fiisenojK^dai^^icale  anihallfii. 
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'II)  Die  Gewässer,  wdehe  die  Pflaozea  iiÄhreu  imd  dl» 
Fflaozea  selbst,  eolballen  Silicate. 

12)  Eiofiche  KilksOicale  kommen  seUea  und  nur  kl 
geriigea  Mmgcs  vor;  vageBem  lMta% oad  i« giofte« Mci^ga 
iodeo  ntih  aber  etafaehe  Magoeria^Süfette. 

13)  Kalk-  und Magnesia-Silicale  bflden  sichuiUer  ver* 
scbiedenen  Bedingungen. 

14)  Talk,  Speckslein,  Serpentin,  Asbest,  fierolitb,  Der-> 
matin,  Cbonikrit,  Pyrosklerit,  Remalit,  Retinalilh,  Pikrosmio^ 
SchiUerapali^  Cbrysotil,  Melaxit»  Meerschavan,  ViOanit»  Pikro* 
pbyll ,  Apbrodit  mid  Hydropbit  kommeii  als  Abfitie  aas  G»* 
wissen  vor. 

15)  Das  Vorkommen  der  quarzi^^en  Magnesite  spricht 
für  gleiciizeitige  Gegenwart  des  Magoesiacarbonats  und  Mag- 
Bflsiasilicals  in  Gewässern. 

16)  Das  Magnesiasüical  in  diesen  Magiiesitea  isl  abM 
YedMmig  nacb  bestinintea  MiscbongSTerhltliiisseiL 

1 7)  Der  Kieselsftiire  -  baltige  Magnesit  koaunt  nlchl  brj* 
fttülUsirt  vor. 

18)  Magncäiu.^ilicale  wirdrti  durch  Kohlensäure  zer- 
setzt, wenn  sie  aufgelöst  sind,  nicht  aber  im  festen  Zustande. 

19)  KalksUicate  werden  anter  beiden  Umständeii  ler- 

selzL 

20)  Die  Koblensäure  der  sOrsen  Gewisser  ergrall  te 
den  casanuneDgesetzlen  Silicaten  den  Kalk  frfiber^abi  die  Mag- 

uesia. 

2f)  Die  Kulilensäure  der  Säuerlinge  wandeil  beide  Er- 
den in  Carbonate  um. 

22}  fisist  indefsnicbtanwabiscbeinticb,  daÜidieKoh* 
lensinerUnge  Doppelsalse  ans  Magnesia  «Cirbonst  and  Mag- 
nesia^ilical  enthalten. 

!?3)  Bei  der  Umwandlung  des  Labradors  in  Zeolitbe 
wird  die  Kohlensäure  der  Gewässer  durch  den  Kalk  absorbirt« 

24)  Magnesia  findet  sich  sehr  seilen  inZeoUlben;  Kattt 
fasi  immer. 

25)  Mi^esia  spielt  M  den  Umwandhrngen  der  Rif* 
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filiea  dm  ausgebreiteUite  RoIIö  ;  sie  wechselt  unter  alten  Er- 
im  wm  neitleii  ihren  Ort  und  ist  einer  der  fireqnentesten  Be« 
•Imtdieüe  in  Gewlmnu 

36)  Bei  den  Pseudomorphosen  werden  hftafig  darcli 
Magnesiasiiicate  andere  Silicate  verdrängt. 

27)  Die  Umwandlung  in  Speckstein  ki  der  iiäufigste 
ftendomorphe  Procefs  im  Mineraireiciie. 

98)  Du  llalerial  dea  ursprflngUdien  Fosaiis  scheint 
dnitnf  keinen  £inllo(k  xn  haben. 

29)  Bei  der  L'uuvandlung-  des  ßillerspaths  und  Spinells 
in  Speckstein  wird  ein  Carboaat  und  ein  iUuminat  durch  ein 
Silicat  verdrängt. 

30)  Bei  der  Umwandlung  des  Augits  und  der  Hom- 
HsMto  ia^ieekslein  soMnI  Ibeitoein  Auslnasch  ihrer Syioelet 
fefen  MagnesiasiUeat,  Iheils  (bei  erstoism}  eine  Tnrsnifii^ 
in  i^eehaiein  md  Grfinerde  stall  n  linden. 

31)  Die  Umwandlungen  des  Disthen,  Chfastoliths,  Feld- 
Späths  und  Pyrops  in  Talk  gehören  in  die  ilategorie  der  Lim- 
Wandlungen  in  Speckstein. 

32)  Anob  bei  den  Uwwandlnngttn  des  Aoglla,  derUom- 
IMe,  des  Ollvins  n.  s.  w.  in  ierpenün,  so  wie  des  tonals 
nnd  der  Hornblende  in  Chlorit  wird  MagneslasBiCHt  nnlj|e« 

nommen. 

33}  In  langen  Zeiträumen  können  diese  Umwandloiigen 
groüsartige  Resultate  hervorbringen. 

34)  Dnrch  Zersetzung  von  Basalt,  Metaphpr  und  ande^ 
ler^  an  Magnesia  reiehen  FosaUien  sind  ungeheure  Qnanlitilen 
dieser  Brde  ausgeschieden  worden. 

35)  Der  Wollastonit  kommt  am  häufigsten  im  kömigen 
Kalke  vor,  in  welch  ein  er  sich  erhalten  kann,  ßr  ad^eiot  eine 
Bildung  auf  nassem  Wege  zu  sein. 

36)  Der  Okenit  und  DanbnrÜ  aind  Blidungen  anf  nas- 
se»  Wsge. 

37)  Je  leichltMioher  einFosail  islj  desto  Tcrgänglicher 
ist  es  im  Mineralreiche. 

30)  Silicate  werden  aus  ihrer  Auflösung  in  Säuren  durch 
heblensanren  Kalk  geialU. 

39)  Die  einlachen  wasserhailigen  neneidesiiieale  sUid 
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ius  ZerMtfuif  sostmengeseialer  wmerfircicr  TlmiBhlwÜ 

40)  Dvreh  aiedergehende  tiilM)  Gewisstff  inil  ftfer  nl» 
mosphärl<ch«fi  WifMemim  isi  der  Augit  M  Mli  fai  CunolU 
umgewandelt  worden. 

41)  Auf  MUo  ist  die  t'mwandlung  dorch  Schwefekiiire, 
•Qf  Schwefelwassersto(r  entstanden,  bewirkt  wofdeo. 

$9}  Die  KieseMvre  htl  eiae  grdlM  VerwindlMlMill  wm 
BifMOxydal« 

43)  Di#  E\9emfXfM  Sf Reite  klkinen  nor  »o  hinge  Sai 

•■fgelö&leu  Zustande  be^tetien,  als  der  Saueräloll  au^e^cbios- 
aen  ist. 

44)  DieGrunerde  und  die  grünen  Kömer  können  durch 
Zersetzung  4m  Avgits,  wahraoh^Müoh  «leh  in  ümMmiB 

46)  Bei  dei^  Otfiwitldlflif  wefriM  iiiif  ABnHei  irf^* 

genommen. 

46)  Aus  dcnEisenoxydul^Silicaten  in  scdimenlärenFor« 
Mtionea  bilden  sicli  eisenhaiüge  Quellen  und  Eisenerze. 

47;)   Sitkmle  werden  um  so  leichter  versetzt ,  je  mehr 
iie  Kelk  eitbillttii  Dleili|«nia  bei  helM  BMira  md 
aeiwiUMnmf« 

48)  Binfiehe  wnmerhnllige  Manginexydnl-Silioile  «il* 
irtebert  ans  Manganoxydu! -heiligem  Augit;  bw  «oheineo  sich 
aber  nicht  aus  Gewässern  absfigetzen. 

4^)  Bei  der  Umwandlong  des  Feidspaihs  in  Kaolin 
ioheMen  sich  kieeMiimNi  AlMleit  ah  wd  ei  hiMa»  aloh  hall» 
lenaavre  AlhaUen. 

50>  fiel  iar  AiManaf  der  Kieiallüfg  ü  liatoiiiar 

Lange  von  kohlensauren  Alkalien  bilden  sich  kieselsaure  AU 
kalten  und  Kofilensäure  scheidet  $\ch  bus. 

61)   Umgekehrt  zer8et2tKohiaasäure  kiest IsauroAlkaliea. 

63)  In  Gewiaaem  können  unter  allen  ümalMeiii 
ben  alkillMen  Oarboilaleii  und  Blcarhonate»|  attmlfaobe  SiB. 
orte  veriianden  iein. 

53)  Die  gewöhnlichen  ßrunnenn asser  sind  die  wahren 
Repräsentanten  der  Gewässer,  welche  Ten  aersetst  werden» 
den  Feldapatheo  abiiedMa. 
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54)   Die  Opale  sind  selten  frei  von  Basen. 

^)  Der  Mcsoblh  eutetebt  am  dem  Litirtdor  dvck 

M>  Aili  iMkier  wtaritM  LfiMHiflr      hMi imm  Ha«  ^ 
troa  fcMigt  eine  Auflösan^  von  KalkbiMtonal  Doppel*» 

Verbindung  aus  neutralem  kohieofiaurt^a  Kalke  und  kiefielsau- 
rem  Natron  nieder. 

57}   Der  Davyn  ist  eine  solclie  Verbindung. 

M>  iUdIwarboMi  imd  alkaüaclie  Silicala  lemeliaii  aiok 
weder  auf  nasiem  noch  auf  trockneoi  Wege. 

80)  M  Seraetoang  der  Peldapalhe  aind  grolbe  Qoanli- 
taten  Alkalien  ausgeschieden  worden. 

60)  Diese  Zersetzung  fordert  groise  Zeiträume. 

61)  Nur  ein  aebr  geringer  Theil  Kali  in  seduMttlim 
ieüeiMi  inen  von  oigaalaahe«  üebeivaalaa  berriUtten. 

62)  Die  Alkalien ,  welche  im  Mammnreicbe  eMIm» 
aind  nor  ein  kleiner  Bmchiheil  von  denjenigen«  welobe  durch 
Zersetzung  der  Feldspalhc  ausgeschieden  worden. 

63)  Das  Kuli  im  Mcervvasser  ist  gleichfalls  nur  ein 
kleiner  Bnichthcil  davon,  und  ein  noch  kieiaerer  daa  in  den 
XaliaiaJaaA  m  telen  Zeatande. 

M)  Die  alkaliaebea  Carbooale  end  Siliealei  welche  hi' 
daa  Heer  kommen,  seraelien  die  darin  befindlichen  firdaaliak 

#ft)  Die  geringe  ftlcnge  Kieselsäure  im  Meere  scheint 
amsehriefsUch  an  Magnesia  gebunden  zu  sein. 

66)  Die  alkatobea  iSiUcaley  nicht  die  Cart^onate«  wer* 
4a»  MT  Bildung  aaenedirer  Fossilien  (Zeolitbe)  und  an  Um- 
weeihmfiip  kaiiaraMrtaailimiiakallrekiM  (CMieril  «.a»w. 
in  PlM'l  md  Glimmer,  Ttonalia,  WeiMtÜ  md  Andahmit  H 
Gümmer)  verwendeL 

67)  Die  Gewässer  wandeln  Feidspatbe  im  Granit  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  in  Kaolin  um^  in  gröfiieren  Tiefen 
wandeln  sie  kaliarme  Fossilien  in  kalireicbe  um. 

68)  Diese  Umwaadhmgen  sind  stets  mit  Anthahme  von 
Waaaer  veihnfipfl. 

69)  Vechanisoh  zerkleinerte  Fossilien  in  sedimentlrem 
Gesteine,  welche  fähig  sind  zur  Umwandlung  in  Glininier^  kön- 
nen auch  in  diesem  Gesteine  eine  solche  Umwandlung  erleidea 

f 
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70)  DMll*on,  vm iif Mlrtai IWipiiiw  liiiltmii^ 

finden  wir  in  grofser  Menge  !■  Meere  nls  Chlormtriimi,  Dat 

Vorherrschen  dieses  Salzes  im  Meere  ist  eine  NothwendigkeiU 

71)  Natronfalze  kommoA  im  iesftea  Zustande  vid  luuu 
IftTf  alaKaKfataa  for. 

19%  HMnNi  wird  aai  ■liaifM  VöhiBm  vial  laiaMK»  ali 

KaK  ausgesdiiedeii. 

73)  In  den  Landpflanzen  finden  sich  gröfsere  Quantitä- 
ten Kali,  als  Natron,  in  deo  Meerpflaozea  kehrt  sich  diesea 
Verhältnifs  um. 

74)  In  sedimeoliraa  FormatioMi  komm  KaUältcate 
in  viel  grdfferer  Menge,  all  Matroniiliaale  tot. 

75>  kl  OmH«  koiMMn  NnHünaiaa  viel  biufiger  ond 

reichlicher,  als  Kalisalze  vor. 

76)  Die  Pflanzen  haben  eine  gröÜMre  Heigong»  lali 
anfennehmen,  als  Natron. 

77)  Dna  Nalm  in  dan  MeBWupHaniMi  liM  nm  wm^ 
aatileai  KndMalia  in  Miaafb  'fcar.  '  vii 

78)  Ein  Tbeil  der  Alkalien  in  den  Meerespflanzen  gdl^ 
nach  deren  Zerstörung  unauflösliche  Verbindungen  ein. 

79)  Aus  den  vegetabilischen  Ueberresten  ia  den  Stein- 
nnd Brannkohlen  sind  die  Alkalien  dnrek  6e«üBar.CMt|af|ktt 

worden.  '-''■^■y.KW 

80)  Ma  nnorgnniiehan  Beilandtkafla  dir  Mctereaji^^ 
laben  einen  bedeutenden  Blnfkirs  anf  Bildung  ond  Umände-» 

mng  der  sich  im  Meere  ablagernden  Schichten.  * 

81)  Im  Pflanzen-  und  Thierreiche  suaaniBien  genoau 
mea  scheinen  die  quantitativen  VerbÜtniaaa<<vMlHiMkin|AAli^ 
Im  liendiok  nahe  dieaelbea  an  ^ain..     '  v-<bu;  «»a«s^|ui^V|i^ 

83)  Si  ist  noch  nnbeatininit»  ob  LiUni  gar  ilriMtflll^ 
den  Fiannnn  aurgenomnen  wird.  '  '         ^^^  ^ 
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Kap«  I3L 

Sedimentäre  BildangeD^  welche  aus  GewSssera  durcdh 

chemische  Wirkungen,  oder  durch  organische  Thä- 
üljiLimt  theilft  unter  unsern  Augen  enUiehen^  iheUi 
in  der  neueilen  Zelt  entatanden  nnd« 

Abfilxe  iw  Quellen  sind,  so  uibedeuleiid  iie  mik  an 
iieb  aei»  mögfen ,  von  groAer  Bedeulang  Ar  di«  Geologie ; 
denn  sie  zeigen,  wus  das  Wasser  aurzulöscii  und  unter  var- 
inderten  Umständen  wieder  abzusetzen  Yormag.  Sie  zeigen  ' 
mehr,  als  die  Analysen  der  Quellen;  denn Bestandlheile,  wel- 
che in  so  geringen  Mengen  vorbanden  sind,  dafs  sie  durck  die 
Aaalyae  nicbl  mehr  nachgewiesen  werdeo  können ,  koameii 
in  den  Absitien  inm  Vorschein.  In  einer  Qoelle  i.  B.,  we^ 
che  kohlensaures  Eisenoxydol  in  so  geringen  QuanlilSten  enl- 
hilt,  dafs  es  die  empGndlichsten  Reagentien  nicht  mehr  wahr- 
nehmen lassen,  erkennt  man  es  noch,  wenn  man  nur  mit  ei- 
niger Aufmerk.samkeit  ihre  olTenen  Abflufs-Kanüle  belrachlet. 
In  diesen ,  worin  ununterbrochen  fort  das  Wasser  abfliefst, 
nofii  sich  das  Eisen  zeigen;  denn  hier^  wo  das  Oxydul  der 
eiydirenden  Wirkung  der  Lnft  ansgesetst  ist»  nrnfs  seine  Ge- 
genwart dnrck  Absats  von  Blsenoxydhydrat  sichthar  werden« 

Hätte  B e r s 0  II n  s  nieht  die  Sprudelsteine  aus  OorfskiNf t 
Quellen  untersucht,  so  würden  wir  vielleichl  heute  noch  nicht 
Fluor,  Phosphorsaure  und  Strootian,  als  Bestandtheile  derMi^ 
neralquellen  kennen.  Ebenso  verdanken  wir  Walchner*s 
Untersuckung  vieler  Bisenocheri^Absalie  die  ^^tdeckung  von 

m 
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Kapfer,  Arsenik  und  Antimon  (S.  659)  in  Quellen.  Et  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  man  noch  manche  Metalle  darin 
finden  wird ,  wenn  immer  mehr  die  Aofiaerkiankeit  auf  die- 
$m  60geiiataad  gancblet  wird. 

Weiebea  Brfolg  adcheUDtmaehoiigeii  haben,  and  wie  ani- 
Mlge  Analysen  der  Mineralwaflier  anch  nndi  iieaer  Seile  Aa^ 

l^ate  hin  versprechen,  acigt  das  Wasser  von  SaidMcluUi,  fai 
demselben  fand  Be rzelius *)  eine  Spur  von  Zinn- und  Kop- 
feroxyd,  welches  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist,  da  diese 
QneUe  aus  einem  verwifterlen  pialonischen  Gesteine  entspriogt, 

tdeaaen  Oüvuien,  welche  dem  Waaser  die  Magnesia  zu  lie- 
i  aebninen,  ebenUa  ehie  Spür  Jener  beiden  iaialaxfia 
nMtaülMi  IM. 

Die  Absdiae  lassen  fenier  auf  die  Umstände  schlieikiii 
unter  welchen  sie  erfolgt  sind,  und  die  sich  auf  Yerdunston; 
oder  Abkühlung  des  Wassers,  auf  YerflAchtigung  von  gaiför* 
arignn  BealandÜieilett,  meist  Kohlenaanre,  oder  anf  höhere  Oxy- 
iaüon  fimr  BeatandtheUn  aorfickflUirett  laaaen«  Je  nachdw 
Mirare  dfaaar  OteaHndn  aoiaaunen  wfarken,  je  naeb  fialihh- 
li?er  und  quantitativer  Zusammensetzung  des  Qnefhml^i^ 
können  mehrere  dieser  Wirkungen  gleichzeitig  statUiadeu  ua4 
ao  verschiedenartige  Absätze  entstehen.  -  ■  '  '  '^^^ 

Absitze  durch  Verdonstongf  kOnnen  nnr  erftHgin»  areaa 
Ae  abtanrenden  Gewässer  irgendwo  sor  Slagnnlloa  Itoaaneb} 
ndar  wenn  sie  an  Spalten-Wänden  bemnteraiekeni,  nnd  wäb» 
rend  ihres  Laufes  verdunsten.    Die  Plfiche ,  auf  welcher  iiA 

die  Gewässer  in  diesen  Fällen  ausbreiten,  mufs  aber  so  grOÄ 
sein,  (1b Ts  die  Verdunstung  mehr  Wasser  fortfuhrt,  als  derZtt>^ 
flttis  zuführt.  ; 

Ba  dOrfte  hier  ein  achiddicher  Ort  sein,  die  SeailiM 
jbi^iger  meiner,  vor  13  Jahren  angestellten  Versnebe  über  die 
LMichkeit  mehrerer,  gewöhnlich  fürnnldsltch  gehaltener  Oxyd^ 

und  Salze  In  reinem  Wasser  einzuschalten,  obwohl  wir 
aus  den  bislirrigen  Beinirlitung-en  zur  Genüge  ersehen  haben, 
absolute  Uniöslichkeit  eine  Eigenschaft  ist,  welche  den  im 

*»»      «   * 

•)  PojjcHd  AftDil.  Bd  XLVni.  S,  150 
«•)  IsnnL  Ifir  r^aet*  CliMii«  Bd»  U.  a»  7d  ff. 
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Mineralreiche  am  meisten  verbreiteten  Substanzen,  den  Oxyden 
■Bd  Salzen,  iMMoien  den  .Silicaten,  keinafwifi  Kukoronl. 

Bei  der  Aiudyie  etnes^  na  toMannwaw  llairon 
Eochfals  «beraw  reichen  Minerilwiweri  (No.  1.  A367)  m 
eine  groflie  Menge  desttHirles  Wasser  ndthig,  um  die  dnrch 
Abdämpfen  erhaltenen  Bestandtheile  auszulaugen,  nnd  so,  ivle 
gewohnlich,  die  in  reinem  Wasscir  löslichen  Bestandtheile  von 
den  in  Kohlensäure  gelöst  gewesenen  zu  sondern.    Das  wa« 

das  Wnsser  xua  lelxiareo  gkiciiiails  anfgenomten  luiAe»  tm^ 
slMd  nns: 

KtesMore  .  «  .   «  .    0,53  Gfil 

Eisen oxyd  mit  Thonerde  0,475  , 
Kohlensaure  Kalkerde  •  0^675  ^ 
Kohiensanre  Magnesia    •  19^151  , 

HwftMiBd  iai,  difs  von  des  kaUeaMorea  Mi|i»is>  m 
IM  «#  viel,  «in  VM  der  IwUertiavien  UM»,  sifgälnt 
fpe#dea,  wthsend  bn  ensgeiaugten  Rflekslende  lelieie'  mr^  eei^ 

steren  sich  wie  5  :  S  verhielt.  Die  kohlensaure  Magnesia  ist 
daher  in  reinem  Wasser  bei  weitem  löslicher,  als  die  kohlen» 
saure  Kaikcrde.  Diese  sehr  ungleiche  Ldsüchkeit  beider  Car* 
bonate  eriüärt,  warum  sich  aus  Gewissem,  weiche  b«* 
dfirieilde  tfonnliliien  kohleninnrar  Mi^giieeie ,  n^ni  IwUen- 
nmrer  Knlknrd»  enihallen »  Afeüine  IHldeni  die  in  der  Bvl 
grdOMMls  nte  fcoidedinnrer  Kiilterde  ndl  nar  mMii» 
leiden  Sporen  ^  kohlenianref  Magnesia  bestehen.  Grobe 
Quantitäten  des  letzteren  Carbonal^  werden  daher  durch  die 
QneOen  den  Flössen  nnd  dem  Meere  zugeführt. 

Da  reines  Wasser  so  viel  von  jenen  erdigen  Bestand« 
theilen  des  MinenlMisers  aufgelöst  hatte^  so  veranlaOste  dinfti| 
deetillirtes  Wester»  welches  leicht  bedeckt  mehrere  Wnehea 
im  UkerMefM  geMnnden  hhtle,  nlif  ein  taMv  nm  Mag- 
Miln  nlbei  koUeneanfenlalk,  Bisenoxydhydml  nnd  Meeelsü 
rehydmt  zn  giefsen ,  und  das  Ganze  in  einem  verschlossenen 
Geföfse  mehrere  Tuge  unter  öfterem  DmschÖttein  stehen  zu 
lassen«  Dieses  filtrirte  Wasser  wurde  abgedampft  und  unter«* 
sucht,  und  es  ergaben  sich  folgende  fiestandlheile  in  10000  Th« 
Wem»: 
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Kieselsäure-Absätze  aus  heifsea  Quellea. 


Kieseisinre   .   .  • 
Eisenoxyd     .  .  . 
KoMeMiim  Ktlkerda 
Magneift  «ttw  .  . 


0,0130 
0,0389 
0,0908 


8,6880 


Das  angewandte  destiHirle  Wasser  läfst  sich  vergleichen 
mit  einem  Regenwasser,  weiches  beim  Nicdertallcn  aus  dar 
Almapbiro  wabrscheintich  eine  noch  grössere  Menge  Kohlen- 
säure aafiiiiiiiiit  9  als  jenes  aafgenonunen  hatte.  Man  sieht 
Uaravi,  wia  liia  rainao  Maleorwasser,  bann  FtUrirea  doicli 
Brdaii  aad  Gestaiaa  gar  nicht  onbedentanda  Qoanlililan  nt- 
naralisdier  Bastandlbeile  aoHAsen,  und  dorch  Aaalaasch  wie. 
der  abiicUen  küiinen.  Wenn  man  tiiefs  gehörig  würdigt, 
SO  wird  es  klar,  welche  Veränderunged  die  Meleorwasser  m 
den  Gesteinen  hervorbringen  können,  wie  sie  Bestandlheile 
Mar  aniMhinen ,  dort  durch  Austausch  wieder  absataan  and 
ia  iiaah  Mmonaa  Jahren  Wirlningan  harroiMngen ,  dia  naa 
in  mnanein  maalian,  obgleich  dia  Wllal,  wodnrob  sia 
vorgebrndkt  wurdan,  so  nnbedeolend  sfaid»  daA  aio  meist  Ibar* 
sehen  werden.  Darin  liegt  das  ganze  Geheimnifs  der  Bat- 
siebung  der  Pseudomorphosen  im  Biineralreicbe^,  wie  wir  im 
aweiten  Bande  sehen  werden. 

Im  Nachstehenden  ordnen  wir  die  Absätze  aus  Gewas- 
aem  thais  nach  dar  Temperatur  der  Quellen,  Iheils  nach  den 
«a^pHaalandlhaiiatt,  weiche  sie  enthalten.  Ana  Qnaiea,  da- 
aan  l^mperatnr  die  der  LbÜ  bedeutend  iberaleigt,  werden» 
wenn  Verdnnslanif  nnd  AlriEAhlnng  Avsac^idang  bewiilMi 
kann,  Absätze  leiciit  und  schnell  erfolgen.  Aus  Quellen,  de-> 
reo  Temperatur,  wenigstens  zur  Sommerzeit,  niedriger,  als  die 
der  Lufl  ist ,  kann  Yerdunsiang  nur  nach  einer,  langen  2eil 
AMtze  bewirken. 

Nnr  aohsheSedimenle  werden  wir  aber  betraablao,  waU 
aka  naahweisbar  von  Qewtaemt  die  entweder  noch  flietai 
tdet  eiiswais  geüoasen  sind,  herrilhren;  denn  nur  auf  diaaa 
Weise  gelingt  es,  aus  der  Aehnlichkeit  solcher  Sedmiente  mit 
aaderen  auf  einen  ähnlichen  Ur^ning  dieser  zu  schlieisen. 
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Kie»*elfliare-Abfilse  asi  beifien  Qnellea. 

Obett  M  tiebt  der  Kieseltdf  von  Q&ifmr  bi  Mmd^ 
Yonilaproth  *},  Keriten**)  mid  ForcbbaMflier**") 

aoalysirl  wurde. 

Klaprotb  Kenten 
98,00  94,01 
1,50  1,70 
0,50  Spw 


Kieselfänre 

Tbonerde 
Etsenoxyd 
Magnesia 
Ktlkerde  . 
Keli  «•  Nitrbn 
Wasser    •  . 


4,10 
Chior  Spur 


Forcbhanner 
84,43 

3.07 
1,91 
1,06 
«»70 
0,9« 
7,öö 


100,00       99,81  99,97 

F or ebb aai Bier  schreibt  die  bedeutende  Abweichnnf 
fdner Analyse  von  der Ke raten*«  einer VerinderUehbeit  dat 
in  Terscbledenen  Zeiten  abgeaeUten  Sintmrten 

Der  Absatz  des  Kieaelsintera  erfolgt  durch  Erkalten  und 

durch  Verdampfen  des  Geyserwasseis  zugleich.  Aber  ancb 
blofs  durch  Erkalten  scheidet  sich  ungefähr  der  Kieselsaure 
nua;  denn  das  Geyserwatser ^  weiches  Forchhammer  in 
einer  tersiegelten  Flasche  angeaandt  erbeben  hatte,  war  aebwnaik 
nnUar,  und  liela  jene  Menge  Kieaelainre  auf  dem  FÜlnan  nn» 
rOeb  t). 

Die  Analyse'  von  28  Unzen  Qey$erwau§r  üeferte  fok> 
gende  ßestandtheile  ft)- 


•}  laHr.  Bd.  n.  8.  lee. 

Schweif  gor^t  ionrn.  Bd.  LXVL  8.  27* 
Peggav^  AiMil.  Bd.  XXXV.  S,  m 

t)  8OIH0  diwalifladsiiii«  niehi  eiww  Balnm-Ultif 

—  Di«(^  i»l  mil  $aum  QnnA»  sa  Temalhca. 
tt>  ttead.  8.  347. 


fvwasM  Miaf 
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5  506  4.090 

1,767 

Hochstlx  •   •   .  • 

2,264 

0^ 

0,453 

10^17 

Mnieklet  nM,  mit  ForchliaBi 

mit  den  Natron  za  einem  Silicat  aus  2  At.  der  enMi  ■i' 

t  At.  der  letztern  verbunden:  so  bleit>t  ein  Lebcrscbufs  itt 
Kieselsäure.  Es  können  daher  auch  die  übrigen  Basen,  voa 
denen  er  freilich  in  Wasser  nur  eine  Spur  Magoesia  gd^uodei 
InMe,  aU  Silictte  vorbanden  sein. 

HwUMtittd,  daHi  iicli  in  Alinlid  au  denGq^MTM- 
Mf  dfte  tiel  gröfiMra  Menge  Kietelsiiire,  im  VerhilHiime  a 
4«i  ftam,  vorfindet,  als  im  Wasser  sdbst,  ist  den  VflilMllm 
eui^r  heifsen  Auflösung  der  Kieselsaure  im  kohlensaurea  AU 
kali,  woraus  sich  beim  Krkalteii  ^gleichfalls  ein  überkieseisau- 
res  Alkali  abscheidet,  analog  cä.ö22).  Beim  ErkAlten  des 
fi^orirniiiTr  findet  eine  Theilung  zwischen  den  Bestandthei- 
IM  iu  aft^heii  SUieato  «Intt :  viel  Kiestiaftm  M  we&ig 
htm  UU  tM9T^  weMg  KieseUftm  mit  viel  Jleiioa  Ueikl 
lli%rifttl  md  wird  vom  Wmer  forlgeAlirt 

Der  schwaeba  Geruch  nach  Scbwefelwasserstoff,  welfibV 
sich  beim  OelFnen  der  Flasche  mit  Geysencasser  zeiglc,  rührt 
ohne  Zweifel  von  der  Gegenwart  schwefelsaurer  Sab»  her, 
wobei  freilich  auch  Spuren  von  organisi^hiur  Alat£^ie  vomo*- 
feaeUt  werden ,  die  übrigens  nie  in  einem  Wasser,  es  mtf 
VM  der  Atmosphäre  oder  vom  Meere  attstammen,  feUeo.  Die 
helle  Temperatur  des  (r^ptenemert  rnnli  die  theflweüe  fo* 
aetiung  der  aehwefelsavren  Salie  beginstigett. 

Forcbhammer's  Vcrmulhung,  dafs  in  dem  Heerde  d«i 
Geyiers  eine  ununterbrochene  Biidung  von  Kaolin  auf  Kosißa 
von  Natron  -  und  Magnesia. l^eldspath  ,  der  in  Trappgebirgee 
so  häufig  ist,  stattfinde  (S.829},  stellt  den  Procefs  gewifs  von 
der  rechten  Seite  dar.  Auch  in  dem  Wasser  von  Lanf/amuß 
k  /stadi  welchea  aelir  viel  schwlcher,  aia  daa  GqfHfwatMt 
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Kieseküure-Absätze  ans  kalieo  Queico«  MI 

« 

tt9t,  faiM)  er  kieselsaures  Natron;  allein  die  viel  goriageii 
Menge  macht  hier  eine  Bei^chnung  unmöglicb. 

Reich  an  Kieselsiiiire  ~ AbsäUen  aus  beissen  Quellaii  iii 
4»  «Sortsohe  (nsel  St,  MigmL   Hierher  gehört  der  Michaelil 

itetlor*)  imtmiichle  ein  Fossil  Ton  der  Insel  Tmmkf^ 
weMes  ohne  Zweifel  ein  Absats  ans  bei  Hm  Quellen  Ül,  nnd 
aus  77,05  Kieselsaure  un<i  1,07  Eisenoxyd,  mit  22,2  einge- 
sprengtem Schwefel  besieht.  Da  am  l'undorle  dieses  Fossüs 
Miweieifraiiserstoff-  halLige  W  asser dainple  ausströmen,  so  ist 
«leht  M  besweifeln,  dafs  der  «Itrio  tingnspronftt  aoiwrnisi  iM 
dies»  üin^fsB  benrüvt. 

kl  Inm  mMv^MM  Inden DleffOft^Mfe  anrf 
Hooknr  vielo  leifso  Qnellen,  «eklM  CbnkediNi^iMlein 
AbsaUe,  bilden  ^*>.  Auch  iaagsl  des  DdUa  Yon  WaiktUo  set. 
len,  nach  dem  Ersleren  **♦),  heifse  Quellen,  welche  an  den 
Gebirgfsabhängeri  eriLspringen ,  einen  kieselsinter  ab,  der  75 
Fr«>c.  i^ie«ekaurc  enthält,  la  der  I^alie  ydaCop^-^HarUk  kn^ 
ladet  sich  auch  eine  kalte  «licifirende  Quelle. 

Ks  ist  flohr  wahcsclieinlich ,  dals  alle  diese  Kleselsinra* 
AMlsOy  bei  genaner  Untemchnng«  die  G^enwail  m  f»- 
ringen  Qoaatililen  Basen  xeigen  werden* 

KieseUäure-Absatze  aus  kalten  Quellen« 

Absätze  von  Kieselsäure,  welche  nnr  geringe  Mengen  von 
Ensen  enthalten,  wie  wir  sie^  nach  den  eben  angefahrten  Bei- 
spielen, am  Abilnsse  mancher  heifiMn  Qudlen  finden,  seM- 
«en  kalte  QoeBen  nicht  zn  liefern«  Die  Ursache  liegt  woU 
In  den  geringen  Qaantititen  Eieselslnre  In  kalten  Quellen, 
wefsbalb  erst,  nach  gänzlicher  Verdunstung  des  Wassers, 
ihre  Abscheidang  erfolgen  kann.  Verdunstung  und  Abküh- 
lung, welche  die,  in  heifsen  Quellen  ohnehin  häufig  in  gröfse- 
rer  Menge  Yorkommende  Kieselsäure  abscheidet^  kann  bei  des 

n  

•>  Jam.  JIr  yraet.  Chaaiie.  BiL  XXV.  S.  370. 
t'lniiyni  im.  Ka.  m. 
nw)  WkmL         Ho.  617. 
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k«i,  d«  liefet  WMl  m  bftAige  iiili8i«||MiM  md  jßm 

S&UFe  nicht  auflösend  wirkt. 

Absätze  mit  ziemlich  reichem  Gehalte  an  Kieselsaare, 
aber  in  Vcrbiadung  mit  gröfserea  Mengen  ¥on  Basen,  als  die 
AbsätM  aaa  hatfiwi  Qieltott  aalyWt  IuUm  iadafii  aaiioha  fcalte 

Ifai  AfcMs  «M  einar  HiDMilqaalle  aof  4ar  ImI  Nim^ 
4if  meallidkilaB  Awr  ^cofwi.  wnlufcn  nnaahiB  iMMfetehM 

■ad  tracbytischen  Gesteinen  hervorkommt,  fand  sich  in  grö- 
ßerer Menge  und  in  dickern  Schichten  erst  in  einiger  £iit- 
femimg  von  den»  ürle  ihres  Hervorkommens.  Der  Geschmack 
des  Wassers  deutete  auf  einen  ziemlich  starken  Kohlensaure* 
,  mi  fiaa^ehaU.  Die  geaamMllea  Froim  mnm  siemUcli 
■waiMinnMnflfinil .  jatfoch  iwifcheo  den  Kogien  n  hMr 
aamMdi;  sie  gliobcn  last  gam  dam Kleliaciiiofar  Ui^ 
Moli  alaili  an  der  Zunge. 

In  verdünnter  Salzsäure  lösten  sich  von  diesem  Absatte 
nur  13  Proc.  Eisenoxyd  mit  wenig  Kalk  und  Tkonerde  anf; 
der  mtdiliche  Antheii  bestand  ans: 

*  SauentoCAntkeie. 


Kieselsaure  . 

.  ü7,6 

35 

£isenoxyd 

.  21,0 

6,4  J 

Thonerde  .  . 

.  10,2 

4.7} 

Kalkerde  .  • 

.  1,0 

99,8 

Der  Sanerstoir  der  Kieselsiure  Ist  sehr  M^ie' ^  ^M» 
fache  von  dem  der  Basen ,  so  dafs  man  geneigt  sein  möchte^ 
den  unlöslichen  Antheii  des  Quellen  -  Absatzes  lur  ein  wirk- 
liches Silicat  (ein  neutrales^  zu  halten  -t^rci'ViÜ 


•)  Hockstetler  tai  Joara.  Or  praeL  Chcaita.  Bd.  ZX?.  8. 
8»  iit  sa  bedanraa,  dab  dl^Teaiperatiir  dieacr  QatUa  aitht » 
gegeben  wordea;  denn  man  kann,  wie  die  bifkcrifen  Belnc^ 
tnagen  geteigt  haben,  anf  die  BildnngaweiM  eiaea  QaeOea^Ab» 
talaei  aar  dann  ichliefiiettt  wenn  man  weifa,  ab  das  Waner  aack 
seinem  Ans Insie  eine  mehr  oder  weniger  bedeateada  Abkakhmg 
aileidat  adcr  alcbt   ladelb  ist  sa  vetmalhca,  dab  Jana  QaaBa^ 
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Kieselülve-Absitie  m  kalten  Queltea,  8Sl 


Dieser  Absatz  ist,  wegea  der  bedeutenden  Menge  von 
Kieselsaure,  und  auch  defsbalb,  weil  er  die  Löslichkeit  eines 
DoppeLsilicats  aus  Thonerde  und  Eisenoxyd  (oder  vielleicht 
ursprünglich  £isenoxydul)  im  Wasser  zeigt,  merkwördig.  Oer 
iÜeseisäure  -  Gehalt  kommt  ziemlich  nahe  mit  dem  4et  Kieb» 
fcUefeif  ftbmiii;  in  den  flbrigea  QestandlMlen  wekkl  aber 
der  Abnti  von  diesem  bedeutend  tb. 

Absnis  tos  Gmbenwaasem  in  derGmbe  HimmMfakri  bei 
Freiberg,  welcher  durch  das  Tropfen  der  Kunstsätze  auf  den 
benachbarten  Gneifs  entsteht,  und  daselbst  2 — 4  Linien  dicke 
und  kaum  durch  den  Hummer  trennbare  Kronen  bildet»  l<iack 


Keisten     besieht  er  ans: 

Kieselsinre   18,98 

Eisenoxyd   22,90 

Manganoxyd   25,01 

Wasser  33 

99,89 


Er  betrachtet  ihn  als  ein  wasserhailiges  Snbsiiicat  ans 
Bisen«-  nnd  Manganoxyd. 

Hier  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  dnreh  vdllige  Verdnn* 

stung  eines  gewöhnlichen,  gewifs  nur  sehr  wenig  Kieselsinre 
in  Auflösung  haltenden  Wassers  kieselige  Bildungen  entste- 
hen. Es  giebt  einen  Wink  ,  dafs  dasselbe  entstehen  müsse, 
wenn  ein  solches  Wasser  an  ^den  Wänden  einer  ^alte  im 
Gebiff e  so  langsam  berabfliefst ,  dafs  w&brend  dieses  Uerab- 
flielbens  alles  Wasser  verdnnsleL 

Wir  haben  so  eben  anf  einen  Vorgang  gedentet,  dem 

wir  ohne  allen  Zweifel  die  so  überaus  haußgen  Quarzgänge 
und  Quarzadern  im  Geb irgsgesteine  verdanken,  wie  wir  schon 
früher  gezeigt  haben  Von  der  Natur  solcher  Gewässer 

hängt  es  ab,  ob  sich  reine,  oder  eisen-  und  oaoganhaltige 

"r-   •.. 

wenn  anch  ela^  Thame »  doch  kaiad  marUich  hohe  Temperatw 
halM,  weil  Hochtlatter  gleich  daraol  Ton  den  beifsen  QnaUaa 
luorischen  Inseln  sprichl,  und  Geschnack  nnd  KohteniiM* 
f  nhaH  nahr  aaf  kaltaa  alf  wamai  QMllwaiiar  icUlaliMB  iaman* 
*)  JoQin.  Ittr  pract.  Chm«  Bd.  XXIL  8.  t« 
«•)  Hm»  Mnb*  ilr  IBnafal.     $.  w.  Mrg .  1841  8. 
niHMIMatft»!  56 
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801        Absitio  ans  der  Soole  voo  Nensilxwerk. 

Ouarzginge  bilden.  Da  in  der  Begel  die  sörsen  Tagewasser, 
durch  das  Gebirgsgestein  flltrirend,  daraas,  wegen  geringen 
Kohlensauregehaltes  ,  nur  wenig  Eisen .  und  Manganoxydal 
aufiiehmen :  so  ist  klar,  wie  gerade  solche  Gewässer  die  rein- 
slen  Quarzgänge  und  die  wasserklarsten  Bergkrystalle  bilden, 
und  wie  bei  diesen  Bildungen  am  wenigsten  an  Kohlensänre- 
und  Eisen-rcichc  Mineralqucflcn  zu  denken  ist.  Die  mannicb- 
faltigen  kieseligen  Bildungen  (Chaicedon,  Hornstein,  Amethyst, 
Bergkryslall  u.  s.  w.)  in  den  Drusenräumen  der  Mandebtcmc, 
zeigen  ganz  dieselben  Verhältnisse.  Auch  sie  sind  nicht  darch 
filtrirendc  sogenannte  mineralische,  sondern  durch  gcwöbnR- 
che  süfse  Quellen  entstanden.  Jedes  Quellwasser  kann  sol- 
che Bildungen  hervorrufen,  wenn  es  nur  Jahrtassende  lang  in 
Drusenräume  fiUriri,  und  diese  kicseligea  Bildungen  werden 
um  so  reiner  sein,  je  reiner  das  Wasser  ist  Dasjenige  Was- 
ser, welches  fast  nur  Kieselsäure  enthält,  wird  die  reinsten 
und  schönsten  Bergkrystalle  geben. 

Absätze  aus  heifsen  Quellen,  die  gröfsten- 
theils  aus  kohlensaurem  Kalke,  oder  auch 
aus  diesem  und  aus  Kisenoxy dh y drat  be- 
'^•»*  "    •      '     - '     stehen.  ' 

**  Absätze  aus  der  26°  2  R.  warmen  Bohrlochssohle  zu 
sahwerk  (S.  155).      ■      -  ■ 

Diese  überaus  ergiebige  Soole  bildet  in  ihrem  2940  Fals 
langen  offenen  Abflußkanale,  welcher  sie  in  die  Weira  führt, 
einen  bedeutenden  Absatz  aus  kohlensaurem  Kalke  und  Eisen- 
Oxydhydrat.  An  Stellen  ,  wo  die  Soole  kleine  Cascaden  bil- 
det, und  der  Luft  vielfache  Berührungsflächen  darbielet,  wel- 
che die  Verflüchtigung  der  Kohlensäure  und  die  Oxydation 
des  Wscnoxyduls  begünstigen,  halte  der  Absatz  eine  Höhe 
von  fast  3  Fufs,  und  doch  war,  als  ich  dort  anwesend  war, 
erst  ein  Zeilraum  von  fünf  Jahren  verflossen,  seitdem  der  Ab- 
fluTs  statt  balle.  Der  Absatz  bildet  mehr  oder  weniger  ocber- 
braune,  kugelige  und  nierenlörm ige  Massen,  welche  die  grölste 
Aehnlichkeit  mU  braunem  Glaskopf  haben,  uud  entschieden 
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Ahfliitfl  AHA  ikf  SoqIo  yoA  NiMfiiiiWDrlr  fiSS 
zeigen ,  dAüB  dieier  auf  iieidbo  W^e,  wie  j^oer  ßt^^üMXt^ 

Die  weMBilichen  BiilaaiMheile  dieses  AbsaUes  iM  fiip 
iMMxydhydr«!  ml  JuditoMUHPar       jadiifffc  in  m|»  wiglti» 
dMi  ?«vhillaiiiM.  0ie  AlviM  im  AUBnftcmde,  Mdm 
B^Müdie^  MHaUM  die  grdllrte  Heng«  BfMWxydlvytel  and 

die  AbsAtee  nächsi  der  Werra  die  geringste.   Daher  haben  > 

jene  eine  dunkitre ,  diese  eine  hellere  ocherbrtW»e 
Kachmer  vorlänfigea  Analyse  enthalten; 

fiiseooxfd-  KoMenfavreft 

bydni  Kalk. 

die  ersten  Absätze    .    19,36  Fioc.  70,5  Proc. 

die  letzten             •     3,16   ,^  ^ 

Wire  dieier  Kanal  noch  länger,  so  wflrde  mlelxt  faat 
reineT  kohlensaurer  Kalk  abgesefift  werden.  Es  kann  aioli 

daher  aus  Gewässern,  weiche  Carbonale  von  KallK  und  Eisen- 
oxydul in  gemeinschaftlicher  Auflösung  enthalten  ,  wenn  sve 
einen  larigen  Lau!  in  Bcrülirung  mit  der  Luil  haben,  fulelzt 
ein  sehr  reiner  kohlensaunr  Kaik  absetzen.  Diese  Verhält 
ßiiue  sind  l&lar ;  denn  der  AhsaU  des  Ki&ens  erfolgi  durch  eiw^ 
doppelte  Wirknog:  durch  Verfluchtigiuiig  d«r  KoUensftnre  and 
dpffh  gleiohzeitige  höhere  Oxydation  das  BisewMnrduls.  0ar 
AMtla  des  fcoMeasanren  Kalkes  hingegen  erfojgl  W»iß  divcfc 
Verfläch  tigung  der  balbgebandenen  Kohlensinre» 

Halle  jene  Soole  einen  etwa  doppell  so  langen  Lauf,  als 
dermalen  ,  und  dränge  sie  hierauf  iü  Spalten  eines  Gebirge- 
gesleins;  so  würde  sich  in  denselben  ein  kohlensaurer  Kalk 
absetzen,  der  nur  no^b  Spuren  von  Eisen,  sei  es  als  Eiseoi» 
ozydbydrat  oder  als  Eisenozydulcarbonat  enthielte.  Der  Uf* 
sprang  der  Kalkspalb-Ginge  anf  diese  Weise  ist  an  so  nehr 
sa  begreifen,  als  seihst  der  relnsle  and  wäüefl»  Kalkspalk 
iauner  noek  Sparen  Toa  Bisen  enMIt,  fvie  sieh  ergieLt,  wemi 
solcher  Kalkspath  gebrannt  wird.  Ich  habe  wenigstens  noek 
keinen  geiWiden ,  der  sich  vuliig  weifs  brannte :  aißlg  nahm 
er  eine  mehr  oder  weniger  gelbliche  Färbung  an. 

Wir  begreiien  endtich,  wie  durch  Zersetzung  Kalk-  und 
fiisenoxydttl-hailiger  Silicate,  wie  z.  g.  des  Augits  oder  der 
Hornblende  krystaUiaischer  (iesteiecb  darok  (Bear«^  ein  sehr 
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8^        AbsäUe  aus  der  Soole  von  NeusaUwerk. 

reiner  Kalkspath  als  Absatz  gebildet  werden  könne  ,  wenn 
diese  Gewässer  einen  langen  Lauf  in  Berührung  mit  der  Laft 
nehsieii,  und  auf  demselben  Gelegenheit  bekommen,  das  auf- 
genommene kohlensaure  Bisenoxydul  abzusetzen.  Auf  äkm 
Weiie  kam  aidi  ein  Liger  voa  Kalk-  halligw  BraiHieiiMi 
ateiii  bttdiSi  unil  dieaellm  Gewisier,  welche  dieaeir  atgeietat 
Imben,  Selsen  spMer,  ael  es  la^.  oder  gangfonng,  nimm 
kohlensauren  Kalk  ab.  Von  der  Temperatur  aolcber  Gewisser 
hängt  es  ab^  ob  sich  gleichzeitig  mit  dem  Eisenoxydhydral 
mehr  oder  weniger  kohlensaurer  Kalk  absetzt;  denn  je  höher 
sie  ist ,  desto  mehr  verflöchtigt  sich ,  bei  Berührung  der  Ge* 
WBsser  mit  der  Luft  und  bei  mehr  oder  weniger  schneller 
Abküblong«  die  halbgebondeae  Kohlensiore  des  Kalkbiccrho» 
natf.  Ist  ihre  Temperatur  gleich  der  der  Luft,  oder  »och 
niedriger,  als  dieselbe,  so  seilt  sich  auf  de»  erste»  Sirek. 
ken  des  Wasseriaufes  fast  gar  kein  kohlensaurer  Kalk,  Sooden 
blofs  Eisenoxydhydral  ab ,  wie  dicfs  die  unten  erwähnten 
Ochcr-Absälzc  aus  kalten  Ouellcn  zeigen.  Unter  den  letzte- 
ren Lmslanticn  können  sich  daher  aus  denselben  Gewässern 
Lager  oder  Gänge  mit  ßrauneisensteia  erfüllt  und  später  La- 
ger oder  Gftnge  von  reinem  kohlensauren  Kalke  abselacni 
Höhere  oder  niedrigere  Temperator  der  Gewässer,  schtteOen 
oder  langsamere  Abkfihhing ,  gröftere  oder  geringere  Was* 
ser-Ergiebigkeit,  grdfserer  oder  geringerer  Gehalt  derselbe» 
an  Kalk-  und Eisenoxydul-Bicarbonat  können  daher  die  man< 
nichfaltigsten ,  mehr  oder  weniger  reinen ,  oder  gemeoglea 
Absfitze  dieser  beiden  Substanzen  bewirken. 

Die  Soole  von  Neu$abHD0rk  enthalt,  nach  meiner  Ana» 
lyse,  in  iOOOO  Th«  Wassers  folgende  Carbonale: 

Kohlensaure  Kalkerdc  ....  8^686 

„     ^     Magnesia     .   .   .  5,021 

Kohlensaures  Eisenoxydul  •  •  0^660 

9    «     Maoganoxydul    •  0,014 

Da  In  derMinnle  60  CiAlkfiifii  Soole  »bllieften,  so  wmw 

den  damit 

in  der  Minute     folglich  jährlich 

kohlensanre  Kalkeide  .  3,44  Pfd.       1807863  Pfd. 
kohlensanres  BiMnozfdid  0^26  „         13M36  , 
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Absätze  ms  d«r  Söde  von  Neusalzwerk. 


8S5 


zu  Teofe  gebracht.  Reducirl  man  diese  Gewichic  auf  das  Vo- 
lumea  und  berechnet  man  das  kohlensaure  Eiseioxydui  als 
BiseMxiydliydrat  9  in  weloker  Forni  et  aicb  abseist:  so  er- 
hilf  mw 

jibrUch 

kohlensaare  Kalkerde  •   10145  Cubikfufs 
Eisenoxydbydrat  •  •  •      462    ^  « 

Nehmen  wur  flir  die  dorchschnittliche  Breite  des  Abflufs- 
kanals  der  Soole  1  Fufs,  so  ergiebl  sich ,  dafs  sich  in  seiner 
Länge  von  2940  Fufs  in  einem  einzigen  Jahre  ein  Lager  koh- 
lensaurer Kalkcrde  von  3,45  Fufs  und  ein  Brauneisenstein-La- 
ger von  0^16  Fafo  Mächtigkeit  bilden  könne ,  wenn  in  diesem 
Canale  die  ganze  Menge  der  kohlensamren  Kalkerde  imd  des 
kohlensauren  Biseaoxy^nls,  welche  das  Wasser  auflöst  ent« 
hitt|  tarn  Absätze  kommt. 

Man  sieht,  dafs  die  oben  bemerkte  Mächtigkeit  des  Ab. 
Satzes  von  3  Fufs  an  manchen  Stellen,  vrelche  für  einen  Zeit- 
raum von  5  Jahren  als  sehr  bedeutend  erscheinen  könnte, 
weit  unter  dem  berechneten  Resultate  von  18  Fufli  bleibt.  Wir 
dMen  aber  nicht  vezgessen,  daA  nur  das  fiisenoxydhydrat 
gröbiflo  Ibells,  die  kohlensanre  Kalkerde  hingegen  geringeren 
TbeOs  in  jenem  Canale  zum  Absätze  kommt.  Der  Werra  wer- 
den demnach  bei  weitem  gröfsere  Quantitäten  kohlensaurer 
Kalkerde  zugeführt,  als  die  Soole  in  ihrem  Abflufscanale  ab- 
setzt Dränge  daher  diese  Soole  in  Spalten  eines  Gebirgs- 
gesteincs,  statt  in  die  Wetra  zu  fliefsen,  so  würde  erst  in 
diesen  der  grölste  Absatz  an  kohlensaurer  Kalkerde  er* 
fotgen. 

Wo  solche  QuantiMten  mineralischer  Substanien  so  Tage 

gefördert  werden,  da  ist  Material  genug  zur  Bildung  der 
mächtigsten  Kalkspath  -  und  Brauneisenstein-Gange  und  Lager 
vorhanden,  wenn  hunderttausende  von  Jahren  solche  Gewäs- 
ser flielsen  und  Absätze  bilden. 

fiedentende  Absitze  ansSalzsoolen,  welche  seit  nndenk- 
Hohen  Zeiten  im  Gebranche  stehen,  sind  nicht  selten.  So  ist, 
«m  nar  ein  Beispiel  anznfllhren ,  der  96  FM  tiefe  Salzbrun- 
nen, welcher  die  Ib^  warme  ^ooio  für  die  Saline  von  <Sa/s- 
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hfOen  liefert,  riofsnlier  tvn  efam         wm  oimhilUgMi 

Kalksinter  umgeben  ,  den  die  Soole  ohne  Zweifel  in  früheren 
Zeiten,  ehe  sie  noch  benuizi  wurde,  abgesetzt  bat.  Densel« 
ben  dinier  setzt  sie  noch  jetzt  auf  den  Gradirwprken  ab. 
Ans  der  Michtigkeil  dieses  Högels  Icann  man  schiielseQ  auf 
dis  hohe  Alter  di€WS  Soolenlaofes ,  und  dalk  die  Soole  ikiil 
em  daroh  lehrai  eMMrft  wetdea  iit 

So  wie  bei  N0mabm0rk  die  KsMl  enM  GemranioitioB 
swiscben  grofser  Tiefe  and  der  ErdoberlUehe  bervorgenilMit 
so  hat  OS  zu  Carlsbad  und  an  anderen  Orlen  die  Nalur  ge- 
than.  Ohne  Zweifel  sind  in  früheren  Zeiten  solche  QueHen 
an  vielen  Stellen  aufefesttei^pn ,  wo  wir  sie  jetzt  nicht  mehr, 
dagegen  ihre  hintertassenen  Spuren  in  bedeutendeu  Lagern 
toe  koblensaorer  Katkerde  und  von  Brauneisenstein  finden.  ' 

Solcbd  Lager  oder  Gaogausfailangen  kdnnle  man,  mtt 
den  DllraplalOttfsteiii  erofitive  Maaeen  nennen,  da  ale,  wem 
lie  dnreh  anfirteigende  Onellen  zu  Tage  gefördert  worden, 
Wirklich  von  nnten  nach  oben  gekommen  sind.  Man  könnte 
sogar  dem  Gentralfener  einen  Antheil  daran  zuschreiben,  da 
je  grßrser  die  Tiefe,  ans  welcher  aufsleiffende  Oucllen  solche 
Massen  herauf  brachten,  desto  höher  ihre  Temperatur  war.  Die 
Hauptsache,  das  Aufsteigen  der  Gangmasaen  in  fenmiaa» 
eigen  Eastande,  fehlt  aber. 

Wenn  übrigens  die  Menge  der  ddreb  die  Gewisser  n 
Vig^  gelörderiott  kohlensanren  Kaikerde  nicht  aaHbilen  bann, 
da  jenes  Bohrloeh  im  Musehelkalke  steht :  so  zeigt  doch  der 
bedeutende  Absatz  von  Brauneisenstein  ,  welche  Quantitäten 
von  Elsenc^ydulsilicatcn  sedimentäres  Gestein  einschliefsl;  denn 
diese  Silicate  sind  es  allein,  die  dem  kohlensauren  Wasser 
Eisenoxydul  liefern,  in  dem  grünen  Keupermergel  aus  der 
Nibe  das  Bofarioehea  im  NmuaiawM'k  fand  ich  aneb  sebr  viei 
BisenosyMsilieat 

Bs  ist  leiebt  an  begreifm»  wie  mr  In  seilenen  Ffttm 
die  Bedingungen  vorbanden  sein  können,  dals  solche  aofslei^ 
^ende  CniL»lIen  Gangmassen  bilden.  Dafs  es  im  QueUen^Ca- 
nale  selbst  nicht  iiiuglich  ist,  wurde  schon  früher  (ö.  608) 
bemerkt ;  aber  auch  dann  kann  es  nicht  geschehen,  wenn  der 
Austluls  aufsteigender  Quellen  in  Thaiem,  im  Niveau  derFluaae 
ondBAebe  aiebbeindeti  dSMi  in  diaoani  Falle  sind  dia^pn(» 
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len  Hnd  Kfüftc  mit  Gnudwaaser  eHuUl  Mcl  die  Qemmet 
iteaen  niclit  emdringen« 

Im  den  Perioden,  in  denen  die  Spellen  tmk  GengMem 
oMH  WHden,  koimle  diefii  durch  Abülia  aoe  ioMeii  «af« 
üilgeBdeB  QMilett  mt  demi  feichekes,  wem  der  Aiuflifli 
imaefknn  um  Stellen  wer,  die  mehr  oder  weniger  über  de« 
Niveau  benachbarter  Flösse  oder  Bache  lagen.  Unter  sol- 
chen ümsländen  können  olTeiie,  nicht  mil  Wasser  erfüllte 
Spalten,  gedacht  werden,  welche  die  aasfliefsenden  Gewässer 
der  aufsteigenden  Quellen  aufnahmen.  An  den  Wänden  die- 
fer  Spalten  flössen  die  Gewässer  herab  ond  vereinigten  sich 
mit  den  GmodwaMem.  Bs  konnten  sich  daher  nnr  bis  am 
diesem  Stande  der  Grundwasser  Absilie  bilden. 

Der  AasflnCi  der  Bohrioebs.Soole  an  Neiiso(sio«rik  liegt 
6Ö  Fufs  über  der  Werra,  Zögen  sich  m  der  Nähe  desselben 
offene  Spalten  in  dem  Gcbirgsgesteine  hinab,  so  könnten  jetzt 
noch  Kalkspath  -  md  Braiineisenstein-Gflnge  bis  ni  einer  Tiefe 
von  88  Fuds  entstehen ,  wenn  in  diese  Spalten  ein  Tbeil  der 
abflieAenden  Soolwasser  dränge. 

Die  sogenannten  Spmdeisteine  ans  Carlnkmts  keüGuim 
QasIlM  verbroltan  Aber  die  in  Rede  stehenden  Absdlxe.  vie- 
les UcM,  theOs  weil  diese  fiedhnenle  eine  gt oftartige  Bnchel* 
ttong  sind,  theils  weil  Hersel ius's  Analysen  zeigen,  wie  ihre 
Zusamtiiensetzung  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  ver- 
schieden ausfallt. 

Die  dortigen  heilsen  Quellen  komjQ^^  {bekanntlich  aus  Oeff- 
wngea  eines  Kalksteins,  der  vom  Wasser  selbst  febildet  isl ; 
dami  iberall,  wohin  es  flisM,  seist  «s»  nach  llaaft«abe,  als 
das  KohlensiaregM  daraas  entwaishli  SInler  ton  üBsler  jmd 
krystalHnlseher  Teitnr  ab  *). 


•)  Einige  historische  Nachrichten,  wie  sie  Berreliu3  (Gilbert'« 
•  Annal.  Bd.  LXX!V.  S.  123)  giebt ,  zei^^cii  das  ürolsarljge  dieser 
AbgätEP.     In  den  Jahren   1713  und  1727  wiirde  die  halkrinde, 

^  ;  aus  welcher  die  heifsen  Quellen  kommen  ,  vum  nru  lidriin^endcn 
IVafger  zersprengt ,  und  Jene  ergos^tcn  sich  untnlttclbnr  in  den 
Tepelfhifs.  Um  die  Ursache  dieser  Veriadcrung  zu  crforscheo, 
and  mit  gröfscrer  Sicherheit  ähnliche  Aasbrüche  zu  verhindern, 
durchbrach  man  damala  diesen  Kalkstein.  Kauin  war  man  durch 
die  iaff  er«(e  üind«  hindorcb^  to  dnmg  (Mui  h«U<e  Y(ßi$m,  Ge- 
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Es  wurde  schon  (S.  495)  angeführt,  wie  sich  Berxe- 
lias  durch  Versuche  überzeugte,  dafs  die  in  KoliAcinsäiiregM 
M%flftflea  Stofe  (kohlensaurer  Kalki  kohlensaurer  SlnMli«% 
koUeoMum  BüwBOzydiiI,  pbosphomiirttrKalk,  phoiphonMUB 
fhMMrde  i  Flnoroaloiimi)  heraiukryalalluim ,  wenn  die  Kdb. 
leniinre  entweiebt,  ak^ofeban  von  der  Yemimlennf  der 


waUberTor,  und  man  nahm  quo  mehrere  gröfsere  und  kleinere  mit 
demaelben  angefüllle  Höhlungen  wahr,  welchen  eine  andere  Haik- 
rinde  lur  Unterlage  diente.  Man  durchbrach  auch  diese  und  fand 
unter  ihr  wipiicr  Tihnliche  Ifofilunt^t-n  ,  iius  welchen  das  Wasser 
roil  noch  grolserer  hrafl  hervorkam,  und  deren  Sohle  ans  einer 
dritten  Kalkriode  bestand.  Als  man  auch  diese  durchbrochen 
hatte,  entdeckte  man  einen  grotsen  Waiserbehälter»  den  sogenann- 
ten Spradelkesfel.  Uie  Kalkrinden  hatten  xasannien  1  bis  2 
Bilm  Micbtigkdt ,  und  bettanden  aas  eiaen  tbeilt  alabaatcrweit- 
S0O,  tb«ilf  bran-nadif  en  Steine,  «oa  den  sogenanntea  Sp  r n  d  e  U 
f  t«laab  la  dan  Xataoi  koAta  dM  Waaiar  aiit  kafUgaaa  Bnuuen, 
«ad  at  Mlsgaa  aas  danMelhea  dia  Wataardimpre  fa  lalcfcar  Menge 
lad  llilaa  hartar »  dad  ataa  Yarbiadart  wurde,  dia  Aiadabaaaf 
dai  Bakiltafa  gaaa«  kaaoaa  aa  leraaa.  Sr  war,  vaa  dar  Mm* 
M  Obafiiflba  das  Kitkatahn  aa  farachaal»  aaek  dar  onylriefci 
8aakBBf  daa  Badaat»  Skia  dBIlaa  tiaf,  aad  ia  aiaar  dar  Salla»- 
fi^tangen  liali  aick  adt  aaaaaiwaa  fabaadaaaa  Stang ea  vaa  10 
Ijwklar  Uoge,  dia  Graaia  daiaalbaa  aickt  arraiokaa.  Yaa  dar 
iakr  kadaateadaa  Graba  daa  Spradalkaaaala  aaagt  aock  dar  Ikn* 
ataad,  dalb  araa  im  fraiataa  Thaila  dar  UaiMa  Saidl  Carlaiad; 
wean  aiaa  ktaraickaad  tlaf  gilbt ,  aaf  dia  Spiadalackala  kaaMi, 
«ad  dalb ,  wa  aiaa  aaek  diaaa  darakkridii,  wamea  Waaaar  aril 
SaMghaH  karfarqaiHt.  Aa  aaebfcrea  Stallaa  ataift  darek  BiMi 
diaaar  iahala  BaUaaitaragaa  ia  aaickar  Maafa  kartar,  iab  dia 
Bellar  dar  Biaaar  davaa  arfUlt  waidaa,  and  im  gya^fci/^  wal- 
akar  aiaa  laaga  SIraeka  aaadtlalbar  Aber  dIaaa  Schale  kialiela^ 
aiabt  aiaa,  beaaadara  la  dar  Gagaad  daa  Spradala,  baattodif  lak- 
laaalarafai  ia  Btaaaa  darck  daa  Waaaar  aofatoigaa.  Utm  var* 
aahlafa  daaiala  dia  geaiaakta  Oaffiaaag  darek  Baaemag;  fbre  Pa* 
gaa  wardea  kald  mit  Spmdelataia  Abanialert,  mid  aia  bilt  nocb 
Jalat  das  Waaaar  in  dem  Keaael  aorflck ,  und  swiagt  es,  ia  dia 
g«w(Vhnlich«i  Kanile  herauraailaigaa  aad  aus  deren  Maadaagaa 
aaaaakiefsen.  Dieie  Mflndnngen  verengen  sich  indefs  nach  nod 
■aak  dorch  den  Sprudelstein,  der  sich  auch  in  ihnen  absetil,  and 
awar  aa  atark,  daft  sie  in  jedem  Jahre  4  Mal  anagabakrt  wardaa 
■iNaBi  daadt  diasar  BalbalBlar  aia  aiokl  TaeMkUalba. 
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CiiifbAfTi  Sprudelstein.  m 


'  nSMigfMI,  deb  tber  die  Magnesia  und  die  Kiesslstae  nielt 

früher  ,  als  bei  der  Abdunsturig  des  Wassers  sich  absetzen. 
Diers  zeigt  scfaonj  welche  Bestandlheile  die  AbsäUe  enlbaUen 
■Assen. 

Der  Sprudelstein,  hekannUich  ein  faseriger^  krystallinisefaer 
Kalkstein,  isl  theüs  weifs,  tbeils  braun,  Iheils  abwechselnd  mü 
welfsen  nnd  brannen  tagen*  Der  brenne  enthAlt  eine  bedeu- 
tend grdfsere  Menge  Bisenoxyd,  als  der  weiüire,  welcher  ni- 
wellen  gans  frei  davon  isl.  Diese  l/ngleichheit  setzt  vorans, 
dafs  entweder  eine  Verschiedenheit  im  Eisengehalle  des  Was- 
sers stattfindet,  oder  dafs  zuweilen  die  atmosphärische  Luft 
einen  grülscrcn  und  Ireirren  Zutritt,  als  zu  anderen  Zeiten 
hat,  und  dann  eine  gröisere  Menge  £isenoxydul  sich  mit  Sau- 
entoff  sattigt 

Die  Analyse  verschiedener  Sprudelsteine  von  Berse* 


lins  lielM  folgende  Resullalo: 

ßrauher  faseri-  Sprudelstein, 

ger,  sehr  fester  wie  er  sich 

Sprudelstein,  andieZinn- 

wie  er  zu  Zier-  Kessel  der 

rathen  geschliC  Siede  -An« 

fen  wird.  stalt  abseltt« 

Kohlensaurer  Kallt             97,00  96,47 

a      „      Stronliari             0,32  0,30 

Phosphorsaurer  Kalk      \  0,06 

Phosphorsaure  Thonerde  y       0,59  0,10 

Etsenozyd                )  0,43 

Fhiorcaleinni                     0,69  0,99 

Wasser                              1,40  1,59 

Schwache  Spur  von       ,  Mangan 


100,00  99,94 


Ein  dritter  Sprudelstein ,  weifs,  im  Bruche  theils  körnig, 
theils  zart  faserig,  enthielt  eine  geringe  Menge  von  Fluorfcie- 
selkalinm 


•y  JSmmn  WlHana  chuige  Beifpiel  des  Vorkommeni  eines  toU 
chea  Flaofin  in  iiMB  Mueralwuser,  oder  wenigsteiii  in  doem 
AhatHe  aas  daaiidbM. 
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nang  in  der  Sprodelschate,  wo  das  hervorspriMlaliide  W 
beständig  niedcrßllt  und  der  Oxydation  und  VerdaDsUing  gleich» 
zeitig  ai]Sf,n;sctzl  ist.    rn^rrarhlet  dieser  Sprudelslein  aaf  dea 
Bmelie  rotbüraim  war,  enlhieU  er  dock  eine  bedeotettie  Itaf« 
Simiorydal.  Sr  iHMitBd  cvt: 

Kohlensflnimn  Kalke   43,90 

Basiscii  piiosphorsaurem  Eisenozyd  1^77 

Eisenozyd   19,35 

Kohlensaarem  KMenoxydai  •  •  ,  12,13 

Phosphoreaorer  Thooerde    •  •  .  üfiO 

Kieseis&iire   3,95 

Wasser   9,iM) 

Bers«Una  urteraachte  noch  den  Absati  aoa  dem  CoHt- 
fendbr  Waaaer ,  wenn  es  in  Terschloasenen  Flaschen  verwahrt 
wird»   Er  besteht  aus  Etsenoxyd-Silicat,  basisch-phosphorsan- 

rem  £iseno.\y(ic  und  aus  basisch.pbosphorsaurer  Thonerde,  die 
mit  einem  oi  garüschen  Siofi'e  vereinigt  ist,  welcher,  so  lange  die 
LafI  noch  nicht  darauf  eingewirkt  hat,  farblos  i$t|  aber  durch 
ihre  Einwirkung  sich  färbt  und  schwarz  wird. 

Dieser  Absats  scheint  blofs  die  Folge  der  Abkühlung 
des  Wassers  in  sein»  obgleich  nicht  xu  besweifeln  isl,  dab 
die  höhere  Oxydation  des  Eisttis  von  atmosphärischer  Lofl, 
womit  die  Flasche  beim  Füllen  mit  Wasser  erfBUt  war,  md 
welche  durch  Austausch  mit  Kohlensäure  demselben  sich  bei- 
gemischt hatte,  herrührte. 

Vergleichen  wir  diese  Absätze  mit  anderen  ans  heilsen 
Quellen. 

Der  Absats  ans  dem  36^  EL  warmen  Casars  -  Bade  m 
Mma^Dan  'm  der AwergM  besteht,  nachBerthier**J  ans; 


•}  Hier  ist  ein  Druckfehler,  der  die  Summe  um  10  Proc  vermindert. 
KiiHi  der  Ikstandthvile,  vielleicht  der  kohleoMure  Kalk,  t«t  um 
10  Proc.  zu  niedrig  angesetzt. 
Annal.  de  chim.  et  de  pbyt.  T.  XIX.  p.  30. 


I 
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AbsäUe  aus  warmeu  Queileo.  8lft 

Eisenoxyd  •  •  •  •  51^5 

RieteUänre  ...  11,6 
KoMensaurem  Kalke  Ufi 

Wasser     •   .   •   •  24,4 

BeTt6Un§  ♦)  fieind  aber,  dafs  er  ans  einem  Gemenge 
von  Eisenoxydliydral  mit  Eisenoxyd- Silicat  und  mit  basisch- 

phosphorsaurem  £iseaoxyd ,  beide  mii  Waiaer  verbaaden, 
besiehe. 

Der  Kalktoir  aua  dem  Weaaer  der  wariM  QneUe  vea 
A.  AUjfre  bei  CVraoftf  In  der  Auoergme  beatebt,  mcIi 
Berseline  ans  koblenaairer  Kalkerde ,  kohlenaaVifer 

Magnesia,  aus  Phosphaten  von  Kalkcrdc ,  Magnesia  und  Man- 
ganoxydul, zusammen  0,ö2  Proc.  und  aus  6^8  Prac.  gallertar- 
tiger Kieselsaure. 

Die  Kieselsäure  gelatinirtc  während  des  Abdampfens  der 
faliaauren  Auflösung  des  Kalktufls.  Es  ist  nicht  sa  bezwet- 
Ma^  daib  sie  ab  Silicat,  mm  Theil  nnit  Magnesia ,  zum  Tbett 
mit  Kalk  ▼erboadea  vorbanden  war.  Kohlepsaore  Magnesia 
war  daher  wobi  gar  nicht  gegenwärtig  und  die  Menge  des 
kohlensauren  Kalkes  geringer,  als  sie  angegeben  worden« 
Durch  directe  ßestimmung  der  Kohlensäure  dieses  Kalkluffs 
hätte  sich  leicht  die  Menge  des  Kalks  bestimmen  lassen,  wel- 
che^ nebsi  der  Magnesia,  mit  Kieselsaure  verbunden  war. 


•)  Gilb  er  f  8  Annal.  Bd.  LXXIY.  S.  298. 

Die  Bildunsf  diene«?  halktuffs  i«l  von  iateretteanten  VerhuUaiitvn 
beglcitel.  Dor  Ablauf  der  Quelle  lulle  sieb  sonst  mit  einem  Kalk- 
tufr  umgeben,  der  cndlicli  zu  einer  uogeheuerii  Steinmauer  her- 
anwuclis,  aul'  deren  Iläckcu  dus  Wasser  sich  ausbrcUetu  und  fort- 
flofi.   Sie  erkieU  den  Namen  Pont  natif  de  St.  Allyrcj  weil  sie, 
immer  aDwacbaend,  an  den  Rand  einea  Bacliea  kam»  deisen  Waa« 
•er  den  AbMti  des  Kalktuffa  in  feinem  Bede  Terhinderte,  aber 
«Ua  VfiaalaaMng  gäb,  dari  ar  Mch  und  nach  dber  deaaelbea 
hioSboieiit«  oad  asf  4er  asdeten  Seite  dea  Backes  weiter  fort- 
rAcfcte.  Man  hat  Utr  «Im  frSlkaft  Oeftmag  Htar  dap  Fiahlinga* 
waiaar  daa  Baekai  aaegaipreagt,  «ad  die  Maaar  hat  Mar»  aaf  4 
Fwtk  aad  nahr  Btait^  dia  SShe  len  wabiam  Mb. 
•M)  Ebtai.  8.  299. 
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MI  AMtie  ans  wumm  QMileQ 


Der  Baderiiiler  aus  da»  wameii  Qnanaa  von  Ana,  «ul 
iwar  am  einem  Ganale,  welcher  daa  Wasser  des  KeaseUbm« 

ncns  und  eine  andere  nur  zum  Bällen  gebrauchte  Quelle  in 
die  Abkühiungs -Behälter  leitet,  und  eine  Fofs  lang-e,  4  Zoll 
dicke,  krummschalig  abgesonderte  Ma^se,  von  faseriger  Textur, 
und  gelbweifser  und  gelbbrauner  Farbe  bildet,  beatehl,  naoii 
L.  Gm e I i  n  ,  nach  Abzug  geriiiger  MengeD  tos  Natron- 
aalian  and  snOiliger  Beatandlheiletaoa: 

Kohlensaurem  Kalke  ....  92,16 
Kohlensaurer  Magnesia  «  •  •  6,18 
Koklensaurem  Strontian    .  •  •  OjOd 


Unter  den  vielen  heifsen  Quellen  ItaUen's^  welche  Kalk- 
ainter  abaetxen  (ioknialirende  Quelien)  verdienen  besondera 
herfoigehoben  an  werden  die  von  San  FiHppo  am  JIMa 
Amkaa  in  To$emuL  Dort  haben  die  Quellen  einen  ganien 
Hügel  von  schneeweifiwm  reinen  Kalicsinter  gebildet,  und 
man  bcnulzl  das  in  reichem  Maafse  herabstrümcnde  Wasser, 
um  dadurch  in  w  tu  igen  Tagen  ganze  Basreliefs  abzulonnen. 
Berühmt  ist  in  dieser  Beziehung  auch  d\e  so  kalkreiche  warme 
Schwefelquelle  der  Solfatara  bei  TwoU 


•)  Poggena.  Aanal.  XXXVII.  a  908. 

**)  H  0  f  f  m  a  B  n's  physikal.  Geogr.  Bd.  I.  S.  482.  Die  Schilderung,  welche 
F  eu  i  1 1  £  e  tod  der  Tersteinemden  Kraft  einer  sehr  heifiien  Quelle  in 
Hru,  etwm  70  Stund«D  von  Munnaclii,  ist,  gcwift  abertrialwa. 
Hiil.  dl»  Mnbl.  de  torre  »te.  T.  II.  p.  207.  Ea  loU  dat  AsfelMi  haben, 
■la  TOTwaiiaie  aieh  daa  Waatar  bei  adneai  AbOnafe  gam  taStaia» 
lad  Feneii  Ten  Quadern,  welche  nan  ia  tfenaelben  legt,  ieUea 
In  knner  Seit  mit  bmnehbnren  Binaleinaa  eiaUlt  aeln.  Seihal 
die  Bildhnner  aellea  ihre  Werke  dieaem  Wnaier  nla  hehle  Fer- 
nraa  veriefoi,  nnd  ao  gnnie  Statnca  erhaHan,  welche  •pSl«  nnr 
abgesoUiffen  und  polirt  an  werden  bmncha«.  Ein  ireUMr  TheA 
der  HeflIfMibilder  nnd  der  acheniten  Geftfae  fai  dca  Urehea  van 
JAtm  aeU  naf  diei  e  Waiie  Terferfigt  aefai. 


Floorcalclom  •  •  •  • 
Phosphorsaurer  Thonerde 
Eisenoxyd  .    •   .   •  • 
Manganoxyd  •  •  •  • 


Spnr 
0,04 

1,80 
0.26 


100,52 
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Aimixe  aus  warmen  Quellen 


808 


In  der  Berberei  bei  Mjer-Ammar,  zwischen  Bona  nnd 
CoMkuUme,  sprudeln  sehr  viele  heilse  Wasser  hervor,  welche 
durch  allmihligen  Absatz  von  schneeweiOsem  Kalksinter  meli- 
rere  kegelfönnige  Hügel  gebildet  haben.  Die  meisten  dieser 
Kegel  sind  mir  5--6  FhCi  ,  eibige  aber  15  bis  18  Fhüi  Ml 
Aach  grofeere,  imldniilicbe  Hassen  haben  sieh  auf  diese  Weise 
gebildet^  md  so  entspringt  dermalen  die  Hauptqnelle  ans  einer 
Masse  Kalksinters,  die  40  Pars 'über  dem  Bach,  in  welehen 
das  Wasser  abfliefst,  erhaben  ist.  Die  Hoho  der  Kegels  scheint 
von  der  Kraft  abzuhängen,  womit  das  Wasser  hervorsprudÄ. 
Sprang  es  z.  B.  12  Fuls  empor,  so  konnte  es  auch  nur  einen 
Kegel  von  dieser  Höhe  bilden ,  und  nachdem  derselbe  fertig 
war,  aofsle  es  anfhören,  anfznsteigen.  Bs  suchte  sich  dann 
seitwftrts  einen  Answeg  nnd  hinterlieib  oben  eine  TerlteTnng.. 
Solcher  Vertielmigen  findet  man  mehrere,  die  sich  Im  Laufe 
von  Jahrhunderten  mit  Dammerde  erfiiUt  haben,  und  dadurch 
der  Sitz  einer  üppigen  Vegetation  geworden  sind  *3- 

Dieselbe  Erscheinung,  wie  bei  Si,  AUyre,  nur  in  einem 
viel  gröfseren  Maafsstabe,  fand  Eli  Smylh  zwischen  Enem 
rum  und  Trapemrit  ^  am  Nordfufse  des  Taurus,  Eine  seit* 
wärts  yom  Kalkgebirge  herabstürzende  warme  Quelle  mit  star- 
ker Gasentwicklung  baute  nimlich  Ober  einen  FJuili  eine  Tuff- 
und  Slalactiten-Brflcke  von  einem  grofsen  Bogen,  unter  wel* 
ehern  der  Strom  seinen  Weg  ungehemmt  fortsetzt  Diese 
ganze  IVaturbiüükc  i^t  jclzt  mit  Erde  und  Vegetation  bedeckt. 
Weiter  abwärts  ist  eine  zweite  Biuciie  dieser  Art  bis  zur 
UftlAe  des  Flusses  im  Werden  **). 

Die  Natur  solcher  aufbauenden  Quellen  erklart  so  man« 
.  che  Sage  der  Alten  von  Strömen,  die  sich  selber  Brücken 
hauen ,  ganze  Stidte  versteinert  haben  soUen  mit  ihren  Be- 
wohnern n.  dgl.  mehr, 

Kiemoiien  ist  reich  an  halben  und  Incrustirenden  Quel* 
len.  W. S. Hamilton  berichtet  von  einer  solchen  zwischen 
Smyma  und  Brussah,  welche,  unter  Verbreitung  eines  Ge- 
ruchs nach  Sciiwetelwasserstolf,  slaiaklitische  und  stalagmitische 
Concretionen  absetzt. 


*)  Hr.  SAdillol  In  Compt,  read.  T.  ?.  p,  555. 
•«)  Kiltet  im  hi^.  Band  m  Foggend.  Anaal.  Bd.  I.  S.  374. 


Digitized  by 


A.b«itie  von  kplileniaorem  Ktlk«  Ans  kalt» 

Qsellen. 

DIeie  Absalze  sind  so  ireqnenie  Ersclmnimgen ,  dalli 
ef  crinftdefcd  fleio  wflrde,  viele  einselne  Localititen  anzuMb» 
Ten,  wo  sie  TOffkonmett.  Jede  Höhte  in  Kalkg«Mig6|  in  dnr 
lieh  Kalk'-Maoliten  flndenj  könnte  ide  Beiipleli  wentgsleM 

«es  Abiataes  kohlennnren  Kalkes  ans  C?ewiisern  angelikff 
'erden,  welche  durch  Spalten  und  Klufle  des  Gesteins  fiHri- 
rend,  mit  Hülfe  ihrer,  wenn  auch  nur  imbedeutenden,  freien 
Kohlensaure  kohlensaüren  Kalk  auflosen  und  donselben  la 
hohlen  Räumeo,  in  Folge  langsamer  und  gtoziiclier  Verdun- 
skHig  des  Wassers  nnd  jener  KoblensAorei  wieder  absetaen. 

Ein  aosgebreileles,  doreh  Walch nei's  Untersndinn- 
gcn      nfiber  ermfUelles  Kalktoff-Lager  im  Becken  von  Camm~ 

Stadt  zeigt  unter  andern,  welche  bedeutende  Bildungen  durch 
QueÜen  hervorgerufen  werden  können. 

In  diesem  Becken  findet  man  eine  ältere  Diluvialbildang 
ans  gewöhnlichen  Ablagerungen  der  Floftlhfileri  theils  abwech- 
selnd gelagert  mit  KalkUiff,  theils  nnter  demselben»  Aach  Isl 
daselbst  NeckargeröUe  durch  Kalktuff  verkitlety  und  awar  hock 
Aber  den  einzelnen  TulHagen,  welche  bei  Bohrarbeiten  im 
Wechsel  mit  Gerollen  ,  Sand  -  und  Thonmassen  durchsunken 
wurden.  Im  Stuttgarter  Thale  scheinen  unter  dem  KaiklufTe 
keine  Sand  -  oder  Geröiilagen  vorzukommen.  Der  Tuff  liegt 
hier ,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen^  unmittelbar  auf  dem 
secnndAren  Gebirge.  Das  Bett  des  lietmlMachs  liegt  von  da 
an^  wo  er  in  den  Kessel  von  StuUgort  Iriu^  nnd  bis  in  seU  . 
nem  Einflüsse  in  den  iVeekor  ganz  im  Tuffe.  Im  CSnwsIddtor 
Becken  findet  man  ibn  in  eineeinen  Lagen  betrichtitdi  unter 
dem  Niveau  dcii  I^echars^  im  Wechsel  mit  aUcu  Saud  -  und 
Gerdll]at,n3n.  Am  Ra^de  des  l]eckins  aber,  am  Fufse  und  an 
den  Abhängen  der  Berge  ist  er  in  zusammenhängenden,  weil 
ibrtsetsenden  Massen  abgelagerty  die  in  regelmfifsige  ^ich«>» 


*)  Darat.  der  geogiosV.  Y«rikältfti&»e  der  ^iDerai^u«U«n  im  ^«kwars- 
walde.  S.  35. 
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WfiffrtfiitwiiiI  A  tili  Im  Mü  IrtHii  4)Miyii  §^ 
iM  tkfelMtt       v4  ftaieRimiie  «iie  MMtifWI  TM  4P 

bis  60  FuTs  b»b€n. 

Noch  lieut  zu  Tage  fliefsen  in  der  Gogend  von  Cantu- 
Mkbdt  gegen  50  Ouc^'^n  von  15°  bis  17^  ii.,  weiche  a»  ihren 
AiKflüssea -.nocli  fortwährend  Tuff  absetzen,  der  gaoz  i4ca- 
Ü0ch  mit  itm  froheren  kt  läfa  W«fisermenge  betrügt  io  24 
Stonden  800000  Cubikruss,  woraus  sich,  nach  Walchntr*« 
Berechninigf  8000  Centner  Steinmasse  absetzen  können.  Im 
Stutiyarter  Tbale  erreicht  der  Tuff  eine  HOhe  von  131  FoA 
fiber  dem  Spiegel  des  Neckars  bei  Cannsfadt,  Da  selbst  bei 
Berg  und  Cannstadt  früher  ei bohrte  arlcsisdie  Brunnen  ver- 
siegten, i|»üler  crbohrle  in  einem  lieferen  Niveau  abflös- 
sen: so  kann  es  nicht  bcfrcindea,  dafs  in  dem  noch  höher 
liegenden  Stuttgarter  Becken  heut  zu  Tage  keine  Thermen  mehr 
aufsteigen!  und  durch  Bohrversnche  keine  an  die  Oberfttche 
geleilet  werden  kdnnen. 

Die  Höhe ,  bis  su  welcher  der  TtalT  in  regelmafsigen 
Sditchten  über  die  Sohle  des  NecXrar-Thales  anste  igt,  bezeich- 
net die  früheren  Ausflüsse  der  Quellen.  So  wie  sich  also  hier, 
mit  der  Austieiüng  des  Thaies,  diese  Ausflüsse  nach  und  nach 
herabzogen^  während  sie  umgekehrt  im  Stuttgarter  Becken 
durch  die  Tuff- Ablagerungen  nach  und  nach  steigen  mufsten: 
so  bewirkten  diese  relativen  Niveau- Verönderungen,  dafs  jetit 
die  QueOen  nur  in  den  tiefsten  Ptancten  hervorkoramen. 

Die  an  Kalkstein  reichen  Gegenden  Dfut$chiand$  lidlm 
viele  Beispiele  von  Kalktuff.  Absätzen.  So  die  Gegend  zwi- 
schen dem  Harze  und  dem  Thüringer  WaUie^  auf  dein  EichS" 
feide^  bei  Langensalza^  Mühlhausen,  Gotha,  Tonna.  Sie  bilden 
sich  noch  so  häuiig  fort,  dafs  man  an  vielen  Stellen  dieMQh- 
iengexinne,  in  welche  solche  Quellen  geleitet  werden,  aus- 
hauen muül«  wie  bei  Göüingen.  Ausgezeichnete  Punete  die» 
ses  Vorkommens  sind  sn  Mäm^ifuüir  bei  BrmmekiD^,  im 
Tr%eb$chen  Thale  bei  Meftm  *)•  In  einem  Seitenthale,  wel- 
fdev  bei  VMto  iw  dio  Wmins  mtedet,  fand  idi  gleichfalls  ein 
sehr  bedeutendes  Kalkluff- Lager,  welches  an  einigen  Slellen 
durch  Steinbruchs-Arbeil  12—15  Fnft  tief  abgebeut  isf,  ohne 
da/s  man  es  durchsuoken  haL   Bekannt  ist  der  Kalksinter, 


*)  HoflAMia  lu  ju  a  ^.  4$1. 
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SM       KalkcttbOQiUAMIse  «•  kalleii  QwilMi. 


weldm  «icii  io  den  Rtaisctai  W«iseileilimg«B,  dia  gidi  vm 
der  Höhe  der  E^ä  theils  nteli  Cöln,  theiis  mich  Trier  Uft* 
«ielieii,  fn  eo  bedeotenden  Haisen  abfesetxt  htt;  SMea 

daraus  verfcrligt  wurden,  welche  man  hier  und  da  in  den 
Kirchen  der  Eifel  findet.  Nach  meiner  Analyse  ist  dieser 
Kalksinter  ein  «ekr  reiner  kohieusaurer  iuük;  deim  er  be» 
ileht  aus: 

Kohlensaurer  Kaikerde  .  .  .  99,35 
Kohlensaurer  Magnesia  •  •  •  1,20 
Bisenozyd  0^3 

100,60  *) 

Kein  Laad  mag  Indeft  so  viele  au^eseiclinele  Sinler- 
Absilze  aufcnweisea  haben>  als  Italien,  wo  die  miditlge  kalk* 

reiche  Apemmm^eUe  za  smner  Bildung  eine  ausgezeichnete 
Gelegenheit  darbietet,  iscil  den  li Kesten  Zeiten  ist  der  Tra~ 
vertino ,  lapis  tiburtinus  der  Alten,  aus  welchem  die  Römer 
viele  der  bedeutendsten  Bauwerke,  wie  das  Golosseum,  authlhr- 
ten,  und  weicher  sich  noch  jetzt  in  der  Campagna  S  Borna 
fortbildel,  berühmt  Nirgends  geht  unter  gewöhnlichen  Uo^» 
itftndea  die  Bildung  desselben  reichlicher  vor  sich,  als  an 
den  Cascaden  von  TMU.  Dort  setzt  man,  wie  in  Per»,  kleine 
Bildwerke  (Crucifixe'u.  s.  w.)  dem  Slaobe  der  WasserMe 
aus,  wodurch  i>ic  sicli  nach  einiger  Zeit  mit  biinkerndeu KaÜt- 
sinler-Kürnchen  überziehen  ♦*). 

Sudöslüch  von  Smyrnd  cnlspringt  die  versteinernde  Ouelle 
yoü  Fambuk  Kalusi  nicht  fern  von  den  Ruinen  des  al- 

ten EierapoUSf  aus  einem  Teiche.  Ihre  gröfsere  WasserfitUo 
slOnt  durch  die  Mitte  ihrer  selbst  gebildeten  Slalacliten-Gnip-' 
pen  in  die  Thaltlefe*  Hier  wölben  sich  Ober  dem  Strome 
Gruppen,  wie  herabhfingendes  Gebfisch  von  ntinenwaideflf 


^  Da  die  KoUemAure  sieht  dirael  betlimmt  wvda^  so  nif  «i  waU 
•da ,  aab  ata  gctiagw  AaOiflU  Kalk  oto  Hagaasia  als  SHicH 
TorhaadoB  waraa«  wofanf  ich  vor  20  Jahrata,  alt  diaaa  Aaalpa 
aagatlallt  wnrde,  keiae  AAcksicht  aahai.  Diaiar  Üautaad  wiida 
waaigileai  daa  Oebanchaii  voa  0,68  Proc.  erkUrett. 
Borrnaaa  a.  a.  0.  8.  48L 
w»)  Bffiaa.  Baad  aa  foggead.  AaaaL  Bd.  L  8b  873. 
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aber  als  kreideweifse  Stalacliteii<-GebUde,  mit  w<>Uigeffl  scb&ii^ 
migen  Ansehen. 

ScblieAlieh  führen  wir  einen  leltenea  Absats  von  was* 
serbatUgem  kohtensanren  Kalke  an.  Seheerer      fand  ihn 

in  vielen  Krystatlen  anf  dem  Boden  eines  Beekes.  Br  bestand 

aus  gewöhnlichem  kohlensimrcn  Kalke  mit  48  Proc,  Kryslall- 
Wasser,  und  aus  Kieselsaure ,  Thonerde,  Btsenoxyd  und  einer 
organischen  Substanz,  zusammen  1,07  Proc.  Diese  Krystalle  hat- 
ten nur  eine  ephemere  Existenz ;  denn  einige  Wochen  spater 
waren  sie  alle  verschwunden,  ond  an  ibrer  Stelle  lag  ein  fein- 
ktaig  kryslalliniscber  Seblamm  ans  gewdbaltcbem  koblensau« 
ren  Kalke,  okne  Kryslallwasaer  bestebend.  Die  nitllerareUe 
•tagelretene  böbere  Temperator  war  ebne  Zweifel  die  Urea, 
che  ihrer  Zerstörung.  Dieser  Absatz  scheint  keine  geologi- 
sche Bedeutung  m  haben;  denn  aulser  dem  eben  beschnehe- 
nen  hat  Mols  der  Fürst  von  Salm-Horstmar  von  einem 
aboücben,  der  sieb  in  einer  metallenen  Pumpenröhre  aus  el^ 
■en  Bmmieitwasaer  abgesetzt  hatte,  beridrtet. 

Ans  den  zusammengestellten  Analysen  ron  Kalksinter. 
Absitzen  ergeben  sieb  folgende  Resultate: 

Der  Hauptbestandllieil  aller  dieser  Absätze  aus  heifsen 
Quellen  ist  kohlensaurer  Kalk.  Enthält  das  Thermaiwasser 
kohlensauren  Strontian,  Fluorcalcium  und  phospborsanrc  Salze : 
so  fallen  .diese  Salze  stets  mit  dem  koblensanren  Kalke  nie- 
der. Die  Fällong  dieser  Stoffe  bingt  bloA  vom  Entweichen 
der  halbgebundenen  Koblensftnre  ab.  Diese  In  der  Tiefe  des 
Quellen-Laufes  durch  hydrostatischen  Druck  zurückgehaltene 
Kohlensäure  entweicht,  so  wie  dieser  Druck  aulliört  oder  sich 
Wenigblens  vermindert,  und  zwar,  wegen  der  hohen  Tempera- 
tur des  Wassers,  sehr  schnell;  daher  erfolgt  denn  auch  der 
Niederschlag  ziemlich  rasche  wie  sich  diefs  besonders  in  Carito 
tefs  beifsem  Wasser  durcb  das  Incrostlren  der  binelnge- 
bracbten  Gegenstflnde-  zeigt 

Oben  (S.  875)  wurde  schon  angedeutet,  warum  die  koh- 
lensaure Magnesia  in  diesen  Absätzen  so  selten  ist ;  denn 
aufser  denen  aus  den  warmen  Quellen  von  Si,  AUyre  und  von 


•)  PasffAnd.  AmmI.  M.  LVfüL  8.  381. 
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Ems  ünieu  wir  in  keinem  andereo  dieses  CarbonaL  Wir 
gehen  etwas  näher  in  die  Sache  ein. 

Löset  man  die  sogenannte  Magnesia  alba  in,  mit  Koh« 
lensiwe  inprifRirte«  Wasser  auf  and  überlifst  die,  Mag— 
•la-MBftitaBal  aiilhillB«äa  Aateiung  der  Ver«lmstnf  te 
fpMalliAar  VsMpienrtar*  m  ^üftMhligl  jieh  saft  daai  Wiumw 
flia  naina  aar  saaMiiiaafa  ana  aiyaMaiiapi  aaaiiw  aaHHp^ 
saure  Magnesia  mit  3  At.  fCryslaiwaaser  keraas.  Wird  4m 
Ldsung  in  kohtcnsaarem  Wasier  im  Wasserbadc  verdanstet, 
so  schiefst,  nach  G.  Kose,  wasserfreie  kohle  ns8urc  Ma^ti€s» 
sia  an.  Wird  dagegen  die  gesättigte  Lösong  bis  nahe  za  Qß 
•bgekölilt ,  und  läfst  naa  in  dieser  TemperalBr  die  Koblea^ 
Saara  sica  ▼aniaaaayiai  u^mmmr  oai  flaannMa  pbb  an 
5  At»  Wasaar  baiwaai 

Aas  Coisiiaain,  isaMie  Magncsiii  Wcarbaaal  aalhaMHH 
aptfde  damntcfc  aeatrtle  Mitensaara  Magaesta  mit  3  At.  Kryu 
stallwa&ser  her^uskrystallisiren,  wenn  sie  der  freiwilligen  Veiw 
dunstung  ausgesetzt  wären.  Bis  jetzt  hat  man  aber  md\  kei- 
nen wasserhaltigen  Magnesit  gefunden.  Da  indefs  jene  Hry- 
statte  in  trockner  Luft  und  bei  gelinder  Wirme  ibr  Wasser  var- 
lieren,  mikshweüs  und  undartsbsicbljg  werdeo,  aber  ibreFoiM 
beibeballeo:  so  UM  «bh  eiae  solche  Bttdaag  der  hoUeasaa* 
reo  Magnesia,  s.fi»  wenji  Gewtaer,  welche  Htgaesia-Bicaibo* 
nal  enthalteii,  durch  eine  Spalte  langsam  binabfliefsen  and  Ter- 
dunslen,  sehr  wohl  begreifen,  üben  (S.  779)  haben  wir  ge- 
sehen, wie  der  KieselsSure-baltige  Magnesit,  als  unzweifelhaf- 
ter Absatz  aus  Gewässern,  in  denselben  die  Gegenwart  der 
bieseisauren  Magnesia,  jaebeo  Magnesiabicarbonat  t  deoUifib 

Der  sweilei  oiiter  den  obeo  gepaiiDteii  Frooeaieiit  heb* 
Jewiare  Magnesia  als  Absato,  und  swar  un  wasser&eie»  Zu- 
stande la  erhatten,  ist  derjenige,  welcher  allein  bei  den  Mm 

Isen  Quellen  denkbar  ist.  Allein  eine  rorlwijhreadc  Vcrdnn- 
stui^  im  Wasserbade  ist  eine  Bedingung  ,  die  in  der  Natur 
wohl  nur  in  sehr  seltenen  Fallen  stattfindet.  Da  keiner  der 
Sprudelsteine  kohlensaure  Magnesia  enthält,  so  beweiset  dieüs» 
dafs  zu  CarUbad  solche  Bedlngongen  nicht  stattfinden ,  und 
dalb  daher  die  ganse  Menge  der  kohlqisanren  Megoeaia  in 
den  dortigen  llmmsii  aoAt  den  nbiieftenta  Gawüssni  Itm- 
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geführt  wird.  Viellficht  Wörde  sich  dieses  Carbonal  dort  bil- 
4liNi|  weiiQ  die  ablaufenden  Gewässer  einen  kngeo  Weg  in 
«toen  Cmu^  MMPiduaiefen  häOaa,  ek%  me  sich  in  den  7e- 
ymfcfi  «rgte».  OMf  itl  «bir  nidil  dw  MI;  dMii  die 
HnuptqueMeo  ^  wie  eenenllicfc  der  Spnidel,  liegen  (eei  mhe 
en  rietse ,  und  ieM  d»  gchlefchrineee  hei  wm  elnee  eelr 
korxen  Weg  bis  mr  7<fMf  zurüciizulegen. 

In  Ems  hingegen  scheinen  in  dem  Canale,  von  welchem 
der  Magnesia  -  halti^'c  Sinter  herrührte,  die  Bedingungen  zum 
Absätze  der  koblensaurea  M^nesia,  nimiidi  eUuibüge  Yer« 
denttung  des  Wassers ,  gegeben  xu  sein. 

Eodlich  beben  wir  noch  xu  berdekiichUgen ,  da(b  die 
hohlensenre  Magnesia  mit  koblensampi  Natron  bekanntlich 
ein  Doppelsalz  gicbl,  welches  xwar  für  sich  selbst  in  Wasser 
nnlösiich  ist ;  aber  bei  seiner  künstlichen  Darstellung  erst  nach 
einigen  Tngen  kryslailisirt.  Da  nun  diese  beiden  Salze  in  den 
heifscn  Quellen,  wie  zu  Carhhßd^  meist  zusammen  vorkom- 
men: so  mag  auch  dieser  Umstand  djeip  i^bsatze  der  kohlen« 
aauren  Magnesia  entgegen  wirken,  wie  ja  jlberhaupt  die  llfiag- 
neaiasalae  «iah  bei  ctomiacben  AnnJiaen  a9  MMfig«  bei  Qe-* 
^wart  enderar  Salae  ^  mit  ^lam  9»  PffppelsnkBe  eingehen, 
der  FlUihuig  eoMehen. 

Endlich  erinnern  wir  an  die  früher  betrachteten  Ver- 
hfiltnisse,  dafs  die  Magnesia  in  vielen  Quell  wassern  Iheilweise 
mit  Kieselsaure  als  Silicat  vorkommt,  und  dafs  diese  Verbin- 
dong  nicht  durch  Ahkühiung  und  |i)eUweise  Yerduastung  sifh 
avascbeidet. 

Der  bedeutende  Qebalt  an  kohlenaanrem  Sisenoxydol  im 
dritten  der  oh^  angefllhrlen  Spr^elalelne  xelgl«  wie  nnter 
gewiasen  UmxtSnden  die  Abscheidnng  dieses  Carbonats  aui 
dem,  im  heifsen  Wasser  aufgelösten  Eisenoxydul  •  Bicarbonat, 

ebenso  wie  die  des  Kalkcarbonals,  nämlich  blofs  durch  Ver« 
lusl  der  halben  Kohlensäure,  erfolgen  könne,  Yci fluchtig! 
sich  diese  Kohlensäure  schneller,  als  der  zur  vollständigen 
Oxydation  des  Elsenoxyduls  erforderliche  Sauerstoff  ans  der 
Luft  hinxotritts  so  wird  mit  dem  Bisenoxydbydrat  koblensau« 
rea  Bisenoxydul  niederfallen.  DieJb  war  der  Fall  bei  derBil- 
dnng  jenes  Spmdelateina  ans  einer  kleinen  WasaeroFontaine. 
Ob  die  gewöhnlichen  Sprodelalaine  kein  hohlemanrea 
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Ejsenoxydul  neben  Eiscnoxydhydral  entlialten  ,  ist  irielA 
tei^ucht  worden.  Die  Gegenwart  jenes  CarbonaU  mochte  man 
um  50  mehr  vermulhen ,  da  verschiedene  und  zwar  vollkom- 
men weide  Kelkepalbe  ans  Drusen  räumen  in  Mandelsteineo, 
Beseite«  s.  e.  w.,  welche  uneUeilig  Bildungen  aus  Gewäseen 
eM,  steif  koblensewei  Steenoxydal,  dtars  eedi  keUewMK 
res  Manganoxydol  to  seltf  »erliberen  Q«attlitiiea  eatheüea. 

Die  Aliseiieltfung  dee  Kteiis  derdi  OxfJelie«,  ab  Hy- 
drat, ist  aber  stets  viel  bedeutender^  als  die  durch  Vefflüch. 
tigung  der  Kohlensaure,  als  Carbonat,  wie  der  mit  rolbbrau- 
ner  Färbung  zunebneode  lüsengehail  der  Sprodctoleiae 

m 

Ahsü  iLG  von  Gyps. 

Oben  (S.  533)  wurde  schon  benierkl,  (liifs  der  Gyps  ei- 
ner von  denjenigen  Körpern  ibl ,  die  ihre  Lagerställe  hiebt 
verlndem  können,  dafs  aber  stets  eine  Stagnation  der  Ge- 
wässer Qölhig  isl,  wenn  er  sieb  abselsea  soll.  Beispiele  rtm 
Absftixen  von  Gyps  anföbren  zo  wollen ,  wOrde  eben  so  er- 
müdend, als  swecUoB  sein:  OberaH,  wo  Gyps -ballig  Gewis- 
ser verdunsten,  enIstelMn  soldie  Absitae.  Daher  Ündet  aian 
Gypskryslalie  so  Kiufig  in  Thonlagem  miter  der  Dammerde, 
im  Mergel,  Gerolle,  als  Saud  in  Ebenen,  längs  der  Meereöküste 
iOranada), 

Schwefelsaurer  Kalk  kann  sich  aber  auch  aus  Qoellen 
absetzen,  welche  keine  Spur  davon- enthalten.  So  berichtet 
NOggeratb  von  einem  Absätze  groliter  Gruppen  eines 
schmatzig  graoen  Gypsspalhes  in  mehr  als  Zoll  grorsen  Kry- 
stallen  aus  den  Therm al-Quellen  zn  Burischeid,  Diese  Quel- 
len sollen  zwar  kein  freies  Schwefelwassersloffgas  enthalten, 
wefshalb  auch  iNüggeralb  auf  eine  Bildung  aus  ihrem  schwe- 
felsariren  Natron  schlicfsL  Da  inUels  aus  diesem  Salze,  in 
Ermanglung  von  Chiorcalcium,  kein  Gyps  sich  bilden  kann:  so 
bleibt  keine  andere  Annahme  übrig,  als  daA  dennoch  Schwe- 
felwasserstoff, wenn  auch  in  unmerklichen  Qoentiliten,  ge- 
genwfirtig  war,  und  daA  dorch  dessen  Oxydation,  auf  Kosten 


Hees  lahrh.  ftr  Hiasiil.  n.  j.  w.  Jahig .  1815.  S.  4ft7« 
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des  »Imospharischen  Saucrsloffs,  SchwcfL^lsäiirc  gebildet  wurde 
(S.  533).  Der  dazu  nölbige  kohleafiaure  ludk  ist  dort  uborall 
vwhsadra« 

Absätze  von  Bisenoxyd  h  ydrat  und  kohlensaurem 

Eisenoxydul  aus  kalten  Säuerlingen. 

Vor  14 Jahren*)  habe  ich  einige Miltheilungen  über  die 
bedeutenden  Ocher- Lager  gemacht,  weiche  sich  als  Absitze 
aus  den  xablreichen  Eisensäuerlingen  in  den  TbÜem,  in  den 
Caigebongen  desLaooftef-M'«,  tbeili  in  frnheren  Zeilen  ge- 
bildel  haben,  Iheils  sich  Tor  nnsem  Augen  noch  bilden»  Diese 
Ocher^-Abfilio  find  an  manchen  Stellen  so  bedentendi  dab 
sie  Gegenstand  einer  nicht  unbedeutenden  Gewinnung  sind  ^y. 

Der  Hauptbostandtbüü  aller  dieser  Ocber-Absätze  isi  Ei- 
senoxydhydrat. Einer  derselben ,  welchen  das  Mineralwasser 
No.  2.  (S.  347)  ganz  in  der  l^ahe  der  Quelle  abgesetzt  hatte, 
bestand  ans: 


Hier  sieht  man  deutlich ,  wie  die  Oxydation  einen  bei 
weitem  gröHseren  Effect  zur  Ausscheidung  des  Eisens  hervor« 
bringt,  als  die  Verflachligong  der  Kohlensiore  des  Kalkbiear. 
bonats  zur  Abscheidung  dea  kohlensaoren  Kalks.  Wenn  beide 
Scheidungsmittel  gleiche  Bllbcle  hervorbrächten ,  so  morslen 
sieh  mit  80,64  Th.  Bisenoxyd  438  Th.  kohlensaurer  Kalk,  also 
3v^  Mai  80  viel  ausscheiden ,  als  sich  wirklich  ausgeschieden 
hat;  denn  diefs  ist  das  VerhaltniLs  des  Eisenoxyds  zum  koh- 
lensauren Kaike  in  jenem  Mineralwasser. 


«)  Sehwalff ei^i  Joun.  Bd.  LXVIU.  S.  420. 
«")  DioMT  Ocker  vrird  bciOBden  aarDMUaUaiigd«  sogeMnaten  Pa* 
riiarrotk  verwindet. 

Phoiphorstara  habe  teb  in  dicfsai  Ockaraichl  aadn  hihuiea.  Aaf 
MafMtia  an  ftaiMi,  kaba  ick  bei  diiiari  sehen  vor  18  Jabren 
anfnieUian  Analyie  varünBl.  . 


Eisenoxyd    .  .  . 

Kohlensaurem  Kalke 
Kieselsäure  .  •  . 


80,64 

lo,Ü6 
6,30 


100,00  ♦*•). 
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Eine  ilniliclM  BewMlMfft  lial  ei  wit  4er  Kietelsiare. 
Hätte  sich  diese  mit  dem  Eisenoxyde  in  dem  Verhältnisse  aus« 
geschieden,  in  welchem  beide  im  Mineralwasser  aufgelöst  sind: 
so  hatten  sich  mit  80,64  Tb.  Eisenoxyd  39,4  Th.  Kieselsäure 
MWKbeiden  iidiseBi  alio  6llal  so  viel,  aif  sicli  wirküek  aa». 
(etchiedett  hat. 

Wir  sehen ,  dafli  dif  Mineralwasser,  nach  deai  Absatie 
imea  BtofMchefi,  vom  koUeosawen  KaMo  die  83raobeMeofo 
«od  von  der  Kieaelstafe  die  GTacho  Menge  von  dmjenigca 

ioiliuhrtf  was  es  absetzt. 

Ein  Ocher  -  Absatz  von  einer  f^ndcren  Quelle,  den  ich 
kfjr^.ltcl»  unliTsucht  habe,  brauste,  als  er  mit  Saure  übergös- 
sen wurde,  niclil  im  mindesten.  Er  enthielt  auch  nicht  eine 
l^par  von  koblensanrem  Kalke ;  dagegen  eine  Spur  von  Maf» 
nesia,  die  walnrsckoinliek  ailt  KieseleftBre  verbanden  war. 

Bs  finden  daber  bei  den  kalten  QneRen  aknKeko  Ver- 
billnisse  statt,  wie  wir  sin  obes  (8«  883)  kennen  geleml  kn- 
ben;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  aas  diesen  der  kobleii« 
saure  Kalk  noch  viel  später  sich  absi  Izt,  als  aus  hcifscn,  :ms 
welchen  die  halbgebundene  kohU  iisaure  sich  viel  schneller 
verflüchtigt.  Eben  deFshalb  werden  die  Absätze  kohlensaurer 
Kaikerde  aus  kalten  Quellen,  wenn  die  AbffÖs^e  ij'gendwo  zum 
Stagniren  kommen,  oder  an  Spalten- Wänden  langsam  herab- 
flieben,  noch  freier  von  Eisen  sein,  als  die  ans  heifsenOnel* 
len;  denn  Je  spfiter  der  koUensaare  Kalk  lon  Absalse  konnnt, 
desto  mehr  bat  das  Bisenoxydufcarbonat  Gelegenheit,  siek  frfi- 
lier  als  Sisenoxydhydral  abzuscheiden.  Mit  dem  kohlensauren 
Kalke  kann  sich  aber  gleichzeitig  Kieselsäure  abscheiden. 

In  Drusenraumen  scheidet  sich  die  Kieselsäure  stets 
früher,  ats  der  kohlensaure  Kalk  ab;  denn  die  kieseligen  Bil- 
dungen in  denselben  sind  die  älteren,  und  die  Kalkspathe  die 
jöngeren.  Manchmal  kehrt  sich  freilich  diese  Reihentoige  an, 
indem  früher  abgeseftsler  Kalkspath  durch  die  Gewisser  wi»> 
der  fortgeführt  wird,  und  an  seine  Stelle  kieselige  Bildungen 
treten,  wodurch  Pseodomorphoseti  nach  Ralkspeth,  oder  Ab. 
drücke  nach  Kalkspaih-RhoinLuedein  entstehen. 

Am  vorhin  angeführten  Orte  bemerkte  ich,  dafs  steh 
unter  dem  Ocher-Ahsatze  bei  Wehr^  in  einer  gewissen  Tiefe, 
ein  fast  weifses,  an  der  Luft  aber  bald  scfamnUiggran  wer- 
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tedtt  Ukger  l»bleiMiirem  BiSMioxf  dal  M«!.  Am  dem 
UfiMtde,  dilli  sieb  die  OclMr^Lager  gewdlmltch  mehr  oder 

weniger  über  das  Niveau  der  Mineralquellen  erheben  und 
kleine  ilügel  bilden,  suchte  ich  den  Absatz  jenes  Carbonals 
zu  erklären.  Schreitet  naniüch,  nach  der  Bildung  einer  Ocher- 
scbicht  auf  Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstoffs,  der  Ab- 
'  salz  unter  derselben  fort:  so  wird  dadurch  jene  Schiebt  in 
die  Höhe  gedrängt.  So  lange  sich  diese  Absftlse  unter  dem 
Einflösse  der  Lufl  bilden»  entsieht  Eisenocher.  Sind  sie  «her 
io  dicht  geworden,  dafs  sie  einen  lofldicbten  Abschlulk  bBdmt; 
so  kann  sich  Bisenoxydhydrat  nicht  mehr  absetzen.  Ein  wei* 
tercr  Absatz  des  Eisens  kann  blofs  auf  dieselbe  Weise,  wie 
beim  Kalksinler,  nämlich  durch  allmähligc  Verflüchtigung  eines 
Theils  der  Kohlensäure,  wodurch  das  Eisen  als  Carbonat  nie- 
derfällt, erfolgen.  Diese  Wirltung  wird  besonders  dadurch 
begfinst^t,  dafii  schon  dorch  den  erste»  Ooher-Absats  dar 
AbflaCi  der  Quellen  beschränkt  wird  wd  eine  IheüweiseStagw 
MiloB  dao  Waasers  eintriti»  Doreh  dieie  StagnaÜM  entsteht 
mn  die  Qoelle  beron  ein  Sumpf«  des  Waaear  bteltal  aiah  aus 
und  durch  die  Yermebrte  Oberfläche  wird  die  VerüQchligung 
der  Kohlensäure  und  des  Wassers  beschleunigt.  Da  sich  die 
späteren  Absätze  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  zwischen  den 
früheren  des  Eisenoxydhydrats  und  dem  utsprüngliehen  Boden 
einschieben :  so  roufs  sich  der  gaoae  Abaata  heben,  bis  end- 
lich der  Druck  der  ali^eselaten  Masaan  ae  »unimmt,  ,daib  die 
QueUe  gezwungen  wird»  einen  andern  AutflMft  mt  auahea,  we 
ale  weniger  Hindernisse  findet 

Meinen  Bemerkungen  fQgte  ich  damals  hinzu,  dafs  noch 
besondere  Umstände  beim  Absätze  des  kohlensauren  Eisen- 
Oxyduls  obwalten  müßlen ,  weil  man  es  nicht  überall  unter 
dem  Eisenocher  findet.  Häufig  kommen  gerade  da,  wo  die 
bedeutendsten  Ocberlager  angetroffen  werden,  keine  Mineral- 
fueUen  mehr  herror.  Ohne  Zweifel  haben  sie  sich  hier  den 
Weg  selbst  versfopfl,  und  an  tiefer  gelegenen  Stellen  eineh 
Ausweg  gesucht,  wie  sich  dieft  nicht  aeRen  seigt  (S.  S73). 
War  In  solchem  Falle  die  Ocfaerbildong  so  WüH  for^Mchritleflit 
daft  die  spitere  Ablagerung  d^  BinffUBse  der  Lull  sieh  bitte 
entziehen  und  kohlensaures  Eisenoxydui  entstehen  können, 
aber  weder  Abflufs  noch  Zuflu(s  der  Quelle  mehr  statt  faad  : 
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M  konnte  sich  diefes  Biieniil«  nlchl  abieties«  Dnhnr  nMf 
es  rfibren,  dab  anter  den  meisten  Ooheilageni  Iraitt  Imhien* 

saures  Eisenoxydul  angetrofTen  wird. 

Einige  weitere  Aufschlüsse  fiber  dießildiing^  dieses  Car- 
tkooats  erhielt  ich  durch  das  schon  (S.  371)  erwähnte  Lager 
von  Sphiresiderit  unter  einem  Qeheriager*  Von  der  waki^ 
scbeinlicben  Entstehung  dieses  Fossils «  welches  77,3  kohlen- 
lensanres  Bisenoxydul,  2,6  kohlensanren  Kalk  and  erdige  Ge* 
roenglbeile ,  zerriebenen  Traft ,  enthielt ,  war  a.  a.  0.  schon 

die  Rede.  * 

Bemerkcnswerlh  ist  in  diesem  Sphärosiderit  der  geringe 
Gekalt  an  kokkmsanrem  Kalke  im  Verfailtnisse  swn  kohlen- 
sauren Bisenoxydid.  Man  sieht  klerans,  dab  das  Bisen  aock 

dann,  wenn  es  als  Carbonat  sieh  absetzt,  viel  früher,  als  der 

kohlensaure  Kalk  abgeschieden  wird.  Die  Analyse  des  Sau- 
erlings, woraus  jener  Sphärosiileril  ^ich  abgesetzt  halle  (S.  357 
tio.  4)  zeigt ,  dais  der  kohlensaure  Kalk  fast  4  Mal  so  viel, 
wie  das  kohlensaure  Etsenoxydul  beträgt,  wahrend  omgekekrt 
im  Absatie  letaleres  30  Mal  so  viel,  als  ersteres  avsnwcht. 

Welche  bedeutende  Onantilfiten  Bisenoeber  die  beule 
noch  in  jener  Gegend  flielsenden  Mineralquellen  abselzen,  habe 
Ich  durch  eine  CRiculüliün  gL'zoiat,  v>  oiuich  sie  in  1000  Jahren 
ungelahr  ein  Lager  von  {  Quadratiueile  und  1  Fufs  Mächtigkeit 
bilden  kdnnten.  Die  Mineralquelle  No.  2.  S.  367  liefert  im 
Jahre  36S8  Pfd.  Blnsenoxydhydrat,  welcheMenge  in  1000  Jah* 
ren  eine  Gebirgsspalle  von  2  Zoll  Mficbtigkeii ,  2566  FUk 
Streichungs- Länge  und  eben  so  viel  Tide  erfüllen  könnte*). 

Der  oben  bemerkte  Fall,  dafs  die  heutigen  Mineralquel* 
Icn  im  tiefem  Niveau  entspringen als  die  Ocheriager  sich 
finden  t  kommt  In  jenen  Gegenden  sehr  hiofig  vor.  Anfrer 
der  oben  angelQhrten  Ursaehe,  kann  auch  die  Austielnng  der 
Thiler  diefs  veranitrst  haben,  da  die  Quellen  in  der  Regel 
in  den  tiefsten  Slellcn  derselben  hervorkommen.  AbsRize, 
welche  sich  früher  an  den  Bächen  abseUten ,  sind  natüriich 
hei  dieser  Austiefoqg  fortgeführt  worden. 


•}  A.  a.  0.  S.  431. 
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Dort  sieht  man  auch,  wie  Absdüse  früherer  Zeilen  ?on 
anderer  BescbaOenheit  waren,  als  jefzt.  !m  höheren  Niveau, 
als  die  jetzigen  Absfitze,  trifft  man  nämlich  an  manchen  SteU 
^ten  bedeutende  Kalksiater* Lager  an,  wikrend  die  jetzigen 
Quellen  nur  Ocherlager  mit  geringer  Belmengong  von  keh- 
lenaanrem  Kalke  bilden.  Es  Isl  Indeik  denkbar,  dalk  dieser 
Kalksinler  von  Mineralqaellen  berrflbrt,  welche  an  froheren 
Stellen  des  Laufes  Eisenucher  und  an  späteren  kohlensauren. 
Kalk  abgesetzt  hatten. 

Auch  das  Umgekehrte  seigt  sich,  daOi  OneUen  jetzt  ei- 
nen höheren  Ausflufs  haben ,  als  früher.  Hier  nnd  da  sind 
nSmltch  Kalksinler-Lager  von  bedeutenden  Bisenoeber-Lagem 
bedeckt  Bs  kann  sein,  Ms  in  diesen  Fällen  Quellen,  wel- 

ehe  einen  langen  Lauf  zurfickgch  gt  nnd  kohlensauren  Kalk 

a ligesclzt  hallen,  zu  flior.scri  iiulliörlen  oder  i!ircn  Lauf  verän- 
derten ,  und  dals  andtTe  (Quellen  m  der  Nähe  dieser  Kalkla- 
ger spater  zu  Tage  kamen  ,  ihren  Abllufs  Aber  diese  Lager 
nabnen  und  Eisenocker  darauf  absetslen. 

Die  In  well  von  einander  absiehenden  Stellen  den  Qnei« 
lenabflnsses  erfolgenden  Absitze  von  Bisenocher  nnd  von  hob« 
lensanrem  Kalke  erklSren  die  mannichfaNigslen  Modlftealioncn 
in  den  Lfigerungs- Verhältnissen  beider  Absätze. 

Modificalionen  und  völlige  Umwandlangen  in  Absatzen 
sind  übrigens  ohne  Zweifel  dadurch  entstanden,  dafs  in  fro- 
herer Zeil  gebildete  AbsSlse  durch  Austausch  verftndert  oder 
gar  weggeführt  wurden.  Hatten  Gewisser  gewisse  Ahsilie 
gebildet,  ftnderten  sich  spster  ihre  Beslandtheile :  so  kennte 
es  geschehen^ dafs  sie  das,  was  sie  frAher  abgesetzt  halten, 
'  spfiter  ganz  oder  theilweise  wieder  fortführten  und  dagegen 
andere  Stoffe  absetzten.  Eben  so  konnten  prci(^xtslirende  und 
auf  ganz  andere  Weise  gebildete  KörfUT,  wenn  sie  fbrlwah- 
rend  mit  Gewässern  in  Berührung  kamen,  durch  solchen  Aus« 
tausch  ihre  Bestandtheile  vdilig  veffindem.  Wirkungen  die- 
ser Art  haben  wir  in  frdberen  Kapiteln  sehen  mehrfhch  ken- 
nen gelernt.  Als  ein  Beispiel  eines  Anstansches  zwischen 
phosphoraanrem  und  kohlensaurem  Kalke  einerseits  nnd  Brsnn- 
dsenstein  anderer  Seils,  führen  wir  folgenden  Fall  an. 

in  einem  petrificirten  Menschenschädei  von  unbekann- 


%m  fmdm^       k«Mt»  mm  mlltoM  te  liij^  Mne 
im  A«r  wrsprteglieheii  KaackenraMaiis  «elir  wahriMtaai; 

derSchädol  erschien  als  ein  Mittelding  zwischen  erdiger  Braun- 
koh\k}  und  erdigcia  Brauneisenstein.  Dorck  trockne  Desiilla- 
tion  erhieli  man.  aiK  ihm  Producte,  wie  sie  ßraunküble  giebl; 
es  eniwickel^e  fioh  Spur  foa  Aommdm^  Di«  Am^m 

OrgMltclw^  bfVViilMiMowii  lifv  Svhiliiis  4^fd 

Eisen  -  und  Manguaoxyd ,  sehr  pbOSp^-» 
fidurelMlIig      »       .       *       *       »  4t,90 

Erdige  Iti  Slareii  mlMi^hd  Steffi»  >  harupt« 

sflchlrch  Kieselsäure  .  .  2,40 

Sporen  von  schwefcisaurem  Kalke. 

99^45 

Gewflsser  hatten  demnach  allen  Kalk  for^elohrt  tmd  ^a« 
gegen  Eisen-  und  Mtttganeiyd  «bgeMlil,  «eiche  sich  mü 
der  Pbofphoriiofe  vertai.dei.  Bf  neg  ee^i  «i«  Kef  eten 
wanÜMIy  Ml  ei  idiweMMarti  BisempxfMniydy  te«  My« 
dirlen  BieettUee  herribmd,  wiV|  weiebee  diMe  ZeiMMHg 
bewirkte.  Ob  der  Knochen knorpci  doith  ebm  ^flgeiebill* 
fcben,  der  Braunkohle  ahnUihen  l^xtracl  verdrangt ,  oder  ob 
er  durch  einen  Fiiulnifsprocefs  nur  so  weit  lersetzl  wurde, 
dafs  er  seinen  Slirkstoü'gehall  verlor,  müssen  wir  unt  nlschie* 
den  lassen.  Auffallend  ist,  dafd  die  orgtnisehe  Balene  14 
Free»  mehr  belrigt,  nie  im  Knocbenknerpel  ealbiHen  ist« 

Diene  in  Bezietang  mr  gegeRseUigen  Ans^Mneh  lileree* 
ittnte  Umwandhing  iii  ein  Mtenntftck  an  der  eben  (Sk  715} 
•Bgeftthrlen  Bildwig  vo«  Vivinnil  In  Menielmilnoebett. 

Abnütse  Mnnganety d^bnftiger  VerbindaitgniL 

Micbst  den  Biseneratft  giebl  ««  vfM  bnmn  nndeM 
Bne,  deren  Abinf«  nun  GetrisMni  so  thnimi  lü^  nli  der 


•)  KerMcQ  in  Karfta«'«  and  von  Ijfeehaa'a  ArcbiT.  M.  XVI. 
g.  372, 
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verschiedener  Manganerze.  Hiervon  wurde  bereits  S.  421  ff., 
b%i  Gelegenheit  der  Baryt -halti^ra  MMganerze ,  gehandelt« 
Noggeralk^«  intereannte  Abhandkng  (S.  425  Aaau)  Mmt 
dM  VorkomiMi  4er  BtauMiteQalra»  nü  d«i^  iiMa  geofM* 
flMi  eatipiedieadeif  MaMgtaeiM,  auf  dcM  JhMtrMMi  Md 
iii  0DeiiiMiMi,eiiliiillTbst8aelMin,  welolM  didie  BIMoiifMl  «h* 
widerleglich  als  Absätze  aos  Gewässern  characlerlsiren.  Mein 
verehrter  Freund  spricht  sich  auch  entschieden  dahin  aus, 
defs  jene  Erze  nur  diesen  Ursprung-  haben  kunnen.  Er  mtige 
mir  mdefs  erlauben,  gegen  die  Ansicht,  dals  sie  Absätze  gro- 
iKt  Mkieralwasaer-^EfgierMingea  am  dem  Innern  der  £rda 
•iitii,  eiaigo  Bemerimiiieii  zu  loaclicB.  Wir  fiadea  daa«  wm 
aa  Mhr  ARtefSi  als  nan  lienilicli  aUgemain,  wemi  maa  ikeiw 
kaapl  de«  Maplva  aaia  Recht  jriderralirefi  lifst ,  komm  wu 
die  aofaleigenden  Mineralquellen  im  Auge  hal,  Ei  adutit 
daher  nolhig,  die  Beguffe  zu  läuiern. 

Die  vorausgesetzten  ehemaligen  Kohlensinerlinge  auf  je- 
nem Gebirgsrneken  sollen  auf  den  Schichtongs«  und  nndiTcn 
Kltflcii  dea  TlMnaebiefer  -  Gebirge«  und  in  dem  schon  darki 
T«rbanden  gewesenen  QuarzgSngeii  aafgeslicgen  sein ,  ihren 
MtallisciMn  GeJialt  in  den  benacbbarleo  Tbonschiefer  -  Mas* 
um  abgesetsi  «hd  diese  damit  impragnirl  haben.  Deraafge^i 
Male  Seetand,  worin  wir  den  Tbonsehiefer»  besonders  in  der 
Nähe  jener  Eisenstein. Bildungen  und  sogar  ziemlich  allgemein 
auf  dem  Hvnsrftcken  antreflVn  ,  soll  die  Wirkung  der  Gase 
und  der  Salze  in  don  Miiicrnlquellcn  sein.  Es  sei  überhenpt 
eine  bekannte  Erfahrung,  dafs  bei  noch  heutigen  Tages  sich 
etgiefeenden  Mieeralqiellen ,  besonders  Kehiensdure  -  h  n  1 1  igen, 
aaeh  ielhat  bei  bhiliifea  BxhalatieBea  dieses  Gases,  die  Oebiiys* 
arleai  wie  der  Tbonschiarer  and  die  Graawaefce^  ia  der  Ua»» 
ftboag  aeüber  AosstH^naagea  beiderlei  AH»  Aü  tauaer  in  ei* 
aem  sehr  aalj^elöslen  |  häufig  gebieichlea  Zastaade  sich  be> 
finden. 

Sehon  mehrmals  haben  wir  erwähnt,  wie  Ab&ätfe  in 
Spalten^  ßchichlnngs-  «nd  nndercn  Klülten  nicht  von  auTsfei- 
genden  Mineralquellen  herrühren  können,  da  solche  Quellen 
aar  möglich  sind»  wenn  sie  ihre  Canäle  gans  erfüllen.  Ia 
diseem  Falle  kdnnen  aber  Weder  dorch  Verdaasiaag  dea  Was^ 
ieii  odeir  dHrlCehieasiaife^  aooh  danii  höhere  Otydatiod  dar 


906  Absätze  aus,  von  oben  herabflieüsendeQ  Gewäsfenu 

Eisen-  und  Manganüxy<lulc  Absätze  erfolgen.  Nur  wenn  die 
Gewässer  von  oben  herab  m  den  Wänden  ihrer  Canäle  flie* 
tsen,  sind  diese  Bedingungen  zu  solchen  Absätzen  gegeben. 
Unter  diesen  Umstanden  kann  man  aber  w  seMenea  Fäilea 
M  eigenÜiGhe  MineralqneUen  denlM,  bot  diiin,  wenn  dieiel- 
iber  der  ThaMle  wa  Tage  kommeii  und  Ikr  AbAA 
fljpeHeii»  Sdiielitangsflftehen  n.  f.  w.  trifil(6«  887). 

Dar»  sefdieVerUHnfsfe  weder  in  der  8iPimwaUkr~  notk 
in  der  Htitisrücker  E\sen  ~  und  Manganerz  -  Formalion  siall^ 
finden,  gehl  aus  ISi  ög  g  c  rn  t  h's  geognostischcr  Beschreibung 
k!ar  hervor.  Jene  Olx-rdeckt  in  fibergreifender  ,  unverkenn- 
twr  horizontaler  Lagerung  das  mit  starker  Schichten-Neigung 
darunter  liegende  Grtnwacken  -  Gebiige.  Sie  hilC  sicii  ee 
lienKoh  an  den  hohen  Gebirgsrücken  nnd  isl  sowohl  aof  den 
fl6heBy  ala  auch  auf  seinen  Gehingen  Yerbrnlel.  Dieee  in* 
del  fleh  vorzüglich  nordwealllch  dee  hohen  GehiiyahaaiaMi 
des  Soonwatdes, 

Die  Saoiiwalder-FormüWon  besteht  vorwöllend  aus  ver- 
schieden gefärbten  Thonen ,  worin  die  Eisensteine  in  irregu- 
lären sphäroidischen  Bildungen  meist  lagenweise  zusammeoge- 
hittft  vorkommen.  Hier  und  da  wechselt  der  Thon  mit  La- 
gern von  feinem;  scharfkörnigen,  weilten  Qoarssande  oder 
von  kleinen  I  völlig  abgemndelen  weiften  Onangeschiebes. 
Die  wichtigste  unter  den  dortigen  Braonsteln-Gniben  liegt  aai 
^  Östlichen  Ende  eines,  von  dem  Dorfe  SetftertÖocA  nach  SIrmm» 
berg  sich  hinziehenden,  etwa  300  Fuis  über  dem  Güldenimch^ 
thaie  sich  erhebenden  Gebirgskammes. 

Belrachfel  man  unsere  jetzigen  Mineralquellen  ,  \\elche 
stets  in  Thälern  zu  Tage  kommen,  weil  nur  hier  die  Bedin* 
gttogen  des  Anfsteigens  ans  der  Tiefe,  in  Folge  der  drücken- 
den Wasserstnien  In  den  umgebenden  Höhen,  statündan:  so 
kann  man  dnrchans  nicht  an  einen  Urspnmg  jener  Bndager 
anf  dem  hohen  Gebirgsrücken  ans  Mlneralqoellen  denken. 
Wenn  anch  das  dortige  Uebergangsgebirge ,  wie  alle  Berge, 
im  Laufe  der  Zeit  an  seiner  Höhe  verloren  hat:  so  kann  man 
doch  nicht  annehmen  ,  dafs  seit  der  so  jungen  Bildung  jener 
Erzlager  ganze  Berge,  welche  die  ehemaligen  dnlckenden 
Wassersäulen  der  aufsteigenden  Quellen  in  sich  schlosseai 
'  daorok      Gewisser  wegrasirt  worden  seien.  Midem  diene 
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Bildung  angefangen,  liat  sit  Ii  üio  ganze  ConGgüration  des  Soon- 
iDOläes  und  Hunsruckens  ^csvifs  nicht  wesentlich  verändert. 

Ohne  Schwierigkeit  ist  zu  begriMlen,  und  dieis  gilt  ganz 
aiJgeflBeiBi  dafs  es  Tagewasser  waren,  welche,  beladen  mit 
der  geiiagen  Menge  atmospbarisciier  Kohlensiare,  Bisen-  und 
Jliiiganazydol  anflMen,  und  wfibrend  .ihres  Uenibfliefsiss  im 
Spalten^  Schiehttingslüflnen  o.  s.  w.  wieder  absetsten.  Oboe 
Zweifel  haben  die  Gewässer,  welebe  frfiber  Kieselsäure  abge- 
setzt, und  die  dortigen  Quarzgänge  gebildet  hatten  ,  den- 
selben Weg  von  oben  herab  genommen.  Indefs  scheinen 
diese  Gänge  zum  Theil  auf  mectiunischem  Wege  durch  die 
Gewässer  ausgefüllt  worden  zu  sein^  oder  es  sind,  was  wabr- 
scbeinlicher  ist,  nach  der  chemischen  Ausfüllung  Abnitscbon- 
gen  oder  Verwerfongen  des  Nebengesteins  eingetreten ,  wo- 
ditrcb  die  Qoan-Stöckey  Splitter  und  abgebroebenen  Krystalle 
Iii  deaselben,  welebe  spater  mit  Bisen-  nndManganensen  Ter« 
bittet  wurden«  entstanden  sind. 

Dafs  keineswegs  immer  Mineralquellen  erforderlich  sind, 
um  reichliche  Absätze  zu  erklären,  zeigt  der  von  IVögge- 
rath  selbst  angeführte  Absatz  einer  Ungeheuern  Menge  Man- 
ganoxyhydrat  aus  einem  Söfswasser-Canale  in  der  Gegend  von 
Nürnberg  (S.  433). 

Weber  und  woraos  haben  aber  jene  Gewässer  das  Ei- 
sen- und  llanganoxydol  entnommen?  —  Die  Antwort  liegt 
nahe:  ans  demselben  Gesteine,  aus  welchem  die  Crewässer 
die  Kieselsaure  exlrahirt  halten  ,  extrahirlen  sie  auch  diese 
Oxydule.  Frick's  Analysen  dreier  Thonschieier- Varietäten 
weisen  7  bis  9  Proc.  Eisenoxyd  nach.  Meine  Untersuchungen 
verschiedener  Thonscbiefer- Varietäten  und  besonders  die  so 
bäulige  grflne  Färbung  derselben  sprechen  indefs  entschieden 
fär  die ,  wentgsleas  Ibeilweise,  Gegenwart  von  EisenozydoL 
Ueberdielb  werden  wir  weiter  nnten  In  faulenden  organischem 
Ueberresten  ein  Rednctionsmittel  hennen  lernen,  wodurch  das 
Eisenoxyd  in  Eisenoxydul  umgewandelt  wird.  Die  in  Gewäs- 
sern nie  fehlenden  organischen  Stoffe,  welche  in  Gesteine 
dringen,  in  denen  blofs  Eisenoxyd  vorhanden  ist,  lüfiren  da- 
her das  Rednctionsmittel  mit  sich  und  fiednction  und  Auflö- 
sung folgen  auf  einander. 

Fr  ich  fand  hein  Manganozydnl  in  jenen  TboDsebiefer* 
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^MiMMi.  Wemi  t$  indefo  celUMi  ib  tfifenetoe  Ikgel  gilt, 
(iafä  dem  Eisen  die  Begleitung  des  Mmiganfl  AaftersC  Milea 

fehlt:  so  weise«  auch  andere  Chemiker  im  Thonschiefer  wirk- 
lifh  geringe  Mensren  Miiiij^'cUi  iinch  ,  und  Sauvage  fand  in 
acht  Varietäten  dieses  Gesteins  den  cbloritiscben  GeneoglMI 
Mm  nil  Bi0M.  und  HaofwiozyA  gMoengt 

Beredinangen  anstellen  nt  wollen ,  welche  Lager  dorck 
diese  Oxyde  im  Thonschiefer  gebildet  werden  klhinen,  ist 

ganz  übt'iflössig.  Ein  Gehalt  von  7  bis  9Proc.  Eiscno.xyd  in 
diesem  Gesteine  reicht,  nach  gänzlicher  Extraction,  zur  Bil- 
dung- von  Eisenerzlacrern  hin,  deren  Mächtigkeit  bis  J  VOD 
der  dieses  Gebirges  betragen  kann. 

Wir  finden  die  dentlicbsten  Beweise  in  NÖggeratVs 
Attfsatae  selbst  dtfs  alles  Bisen-  nnd l|an^noxyd  jener  La* 
ger  Yom  Tlionsclilefer  abstammt 

Die  Hunsrücher  Erzlager  haben  ihren  SiU  aKein  im 
Tbonschictcr  -  und  Grauwacken-Gebirge.  Sie  ünden  sii:h,  wo 
dieses  in  einem  sehr  weichen,  ganz  ungewöbnlich  aufgelösten 
Zustande  ist.  Das  Eisepoxydbydrat  ha(  eaiwedcir  die  Scbich?- 
InngsklOfla  durchdrangen  pnd  einaelne  Schiebten  si^liill  vöUig 
imprägnirt,  oder  ist  auf  den  QuaraklOften  in  gleicher  Waise 
eingedrungen,  und  so  stelll  sich  der  Eisenstein  wesentlich  als 
ein  in  ßrauneisenslein  umgewandelter  Thonschiticr  dar,  in 
welchem  die  Textur  des  Schiefers  meist  noch  Nullig  erkenn- 
bar ist.  Nur  die  Klüfte  haben  ^^icli  ui  verhältnirsiuärsig  selte- 
nern Fallen  mit  einem  reineren  dichten  oder  sei^  fft$,«ngen 
Brauneiseinstein  erfüllt,  der  an  manchen  Pjuncten  SO^ar  tropf- 
ateinfömiig  und  knospig  wird.  Auch  kommt  Jnw^iloa  PsUo- 
melan  im  Brauneisenslein  vor,  «nd  selbst  soU  «Ditndupal  Ufnß 
Pyrolnsit  erscheinen. 

Wo  eigentliche  Gänge  im  Thonschiefer  innerhalb  eines 
Bezirkes  vorkunimei),  der  von  der  £isenoxydhydrat*i<Dj)ritgu«^ 
tion  theiiweise  verändert  worden  ist,  hat  tibfpfalis  PraiHUi 
aanstein-Bildung  stattgefunden.  Dm  i>ange  sanen  ahar,  wii 
hamerkt  i  vorher  groisentheils  schon  mit  Quam  erfiUlt ,  «nd 
jlar  Branneisenstein  hat  nur  die  fibrig  gebUehoaen  Binma  m»> 
geftUlL  Die  Bisenerz-LsgersUillen  haben  alle  denkbaren  Rich^ 
tliflgen  im  Thonschi^er;  sie  durciikreuz>eU|  zerUü^erQ  und 
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A^säU«  aus»  von  oben  herabflieCseiiden  fiewtetri«  iü. 

^haren  sich ,  nt-bmen  MHldenformen  an,  heben  sich  m  T|i§e 

senken  sich  in  die  Tiefe  u.  s.  w. 

Alles  diei»e6  ist  eus  hi'rabllielßeniJen,  in  alle  SchicHtungs» 
«od  mdiffe  Jüöftc  drtnganden  Gevässera  ieioiity  aber  acbwie* 
rig  am  aofsleigendeD  Qaellea.  sa  erküren ;  oMBoe  heutigen 
MH^mtifmMw  kMOMo  weafgrtsM  nienili  m  io  grofiMr  Zabi 
mäm  tUmnim  feirftagl  «af  Mb^vOcken  m4  AlbiiifaM 
«•r.  Abfwekm  vim  im  «bM  Irenerblea  faydroilaiiaaheB 
VerhällniBsen ,  können  wir  auch  keineswegs  annehmen ,  daHi 
zu  jener  gar  nioht  ^  fern«  liegenden  ZuU,  wo  die  in  Rede 
stehenden  Bildungen  erfolgten ,  f  refsere  Otiarititäten  Meieor*- 
*  Wasser  niedergegangen  seien,  «is  beut  au  Tage,  welches  doch 
«•magaaelM  werden  näMa ,  mmm  »an  solche  bedeiHende 
WasaemMMPB  iiUirai  woMe,  dia  anfileifeaile  Oonilaa  slk 
Ibig  bialM.  Tafawaaaor  Atetea  gtekbMüig  !■  «iae«  fai>- 
tan  Gebirge  dmb  alla  flcbioblBiiga.  md  andfpn  Xliila  laag^ 
aa«  afekanid  «d  trftpfelad  herab ;  dazn  rticbl  der  gewöhnli- 
che Niederging  der  Mütüorwaiiäer  vollkommen  hin.  AafsteU 
g(  rule  Out^llen,  weiche  alle  diuse  Canäle  durchdringen  sollen, 
fordern  aber,  da  sie  dieselben  erlüllen  müssen,  und  rascher 
flie£sen,  iwgleicfa  grdfsere  Wa^fsennasäen.  Oaau  reichen  die 
Meteorwaaaer^  welche  diese,  wie  jeae  ii6br^,  nur  dann  bi^ 
«Man  ale  aicb  «nf  aieeai  oder  a«f  «raigeiitocfteo  aeacenlrU 
reii,  MwflrgiaWge  anibleigendeQiMdleii  find  daher etels  daa  R#» 
aattal  alainapbiliiscbar  iederscblage  auf  eiaem  grefaea  Gebiel^ 

Die  herabüiefenden  Gewässer,  die  sogenannten  Tage- 
wasser, lösen  so  iangii  Eisiino^ydui  und  andere  fiasen  auf, 
als  ihr  Kohkn^uuregchull  reicht;  ist  dieser  su  Eade,  so  kön- 
nen sie  nichts  mehr  auflösen.  Gelang«»  sie  aber  in  tieter 
liegende  iUillei  idriagen  sie  aeibat  in  das  Qaalaia  ebiB  fo  aelaen 
•e  daa  aia%ea0BHaeM  fiiaeoosydal  in  Folge  der  oxydiieadea 
WM«g  dar,  aooh  ja  im  eagalea  JQiflen  aiebl  Mleadaa 
Udt,  wieder  ab.  Dk  hieiM  Irei  werdeade  KehlcBaiaie  iet 
im  Stande,  wiadtr  aeae  Quantitilen  Biaenosydoi  s.  w.  eal^ 
antösen,  wodurch  Mch  der  Auüösungs-  und  Abschcidungs- 
Procefs  wiederholt.  So  kann  die  geringe  Menge  Kohlensäure, 
welche  die  Tagewasser  mit  sich  führen,  immerfort  neue  Quan- 
iMilen  dieser  Uayduie  aullösen,  bis  endüeh  die  fiewdiser  aae 
im  BaaaiahB  iler  «ii%a^eioberlaB  Vataitbe  baauaattf  «dar 
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MI  AltHiB  UBj  ym  ofcttiiicriMiallMBdettfiiiiiiiittii. 


Mb  mä .  den  GmdwMMni  vereinigieii«  Die  AMmng  kmm 
tkk  Mm  TOR  d^tn  Antgeheedeo  eines  Gebti^  in  bis  wm 

grofser  Tiefe  fortsetzen.  Es  ist  ein  abnücber  ProceCs,  wie 
wir  ihn  l)ei  der  Umwandlung  des  Feldspalhs  inKaoiia  (ß,Q^7) 
Jmnen  gelernt  haben. 

Melle  und  Magnesia  durilen,  obwohl  sie  in  viel  geringe* 
res  QinnUtäleny.  eis  fiisenoxydul,  im  Thonschiefer  vorluMi- 
WM,  doeh  in  ilrn  seilen  ginslieli  fehlen.  Aneh  dieee  fiese» 
Mrden  von  den  Gewissem  eis  Cnibonnle  forfgelttiil  Abu 
sMie  Toa  Ktlltspath  in  der  Nibe  der  dortigen  Blsenlsgnr 
Itönnten  daher  nicht  befremden.  Da  sich  indefs  jene  Carbo- 
nale erst  beim  Stagniren  der  Gewässer  und  jedenfalls  später, 
als  das  Kisen-  und  Manpunoxvdhvdrat  abselzcn:  so  möiyen 
die  Gewässer  früher  die  Thalsoble  erreicht  haben,  als  es  zum 
Abselse  des  kohieassnren  Kalttes  gekommen  ist«  Dieses  Ger» 
bnnnl  wurde  denn  Ton  den  Bdcben  fortgeÜbrlL 

Ktanle  der  oben  benerkle  lerselste  Zustand  des  Thon- 
eehieren  nnd  der  Gmuwnche,  in  der  Ntiie  der  SIsen»  wd 
Manganers- Lager,  noch  einen  Zweifel  Qbrig  Isssen,  dtfs  an 
deren  Bildung  nur  diese  Gesteine  das  Material  geiieierl  haben 
können :  so  würden  iS  ü  <:  ^  e  r  a  th'j>  weitere  MUtheUnogen  die- 
sen Zweifel  verscheuchen. 

Das  fin-Vorkommen,  bemerkt  mein  Freund,  scheint  sieh 
wesenliieh  nn  den  fast  gins  auligelöstent  ebenfaiis  von 
weniger  EisenoxydhydrnI  Obemll  dorehdrangenen, 
golUiehen  oder  grioliGh*weifsen  Tbonschlefer  so  betten.  Ein 
milder,  swischen  den  Pingern  nenrelblteber  Zosland  dienet 
Gesteins  ,  welcher  überhaupt  auf  dem  llunsrücken ^  wenig- 
stens naeh  dem  Tage  hin,  vorwaltet,  scheint  mit  dem  Vor- 
kommen des  Eisensteins  in  einer  wesentlichen  Verbindung"  m 
stehen,  da,  wie  man  versichert,  in  gröfseren  Teufen,  wo  der 
fbonsobieliMr  fester  wird,  die  Eisenstetn-Ablageningen  ihr  finde 
emioben  soHsn ,  nnd  sie  «Uerdings  nn  solchen  taelen  der 
Gegend,  wo  das  Gestein  fester  ist,  ginslich  fehlen. 

Kenn  es  bündigere  Beweise  geben «  deb  die  ganio  Ii» 
sen-  und  Manganers  -  Bildung  in  jener  Gegend  nichts  ando« 
res,  als  ein  reiner  Auslauge-Procefs  des  Tfionschiefers  war? 
Wenn  hier  Eisenoxydhydrat  fehlt,  dort  sich  fmdet,  wer  wird, 
wev  bann  anden  sobUelsea  ^  als  dals  der  Xbonsehief«r  der 
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aus,  von  oben  berabHiefsendea  Gewäiseriu  911 

Verlierer,  die  Erzlagersl&ilc  der  Gewinaer  »I?  —  Wenn  dti 
wo  der  zerretbliche  Zustand  des  Thonschierers  die  von  Stal- 
len gegangene  Zersetzung  zeigl,  und  in  der  Mabe  ein  Pro* 
«ioct  dieser  Zerselzang  liegt:  so  ist  eben  so  betÜM^  t« 
MkätBmm,  dab  dtt^  wq  das  Gestein  Mat  ZdiMiiMig  aalil^ 
rarib  Mm  Zars6lMigi*P!P0dBct6  geswlil  wtffdn  kiMM* 

Mit  gieidier  Bestinnitiieit  lumi  behauptet  werde«,  Mb 
flberall  auf  dem  ganzen  Uunirüek^GehiTgej  wo  über  den  Ttial. 
sohlen  noch  unzerselzlcr  Thonschiefer  vorhanden  ist,  jene 
Zersetzung  noch  jetzt,  und  mit  ihr  die  £isen-  und  Mangan« 
ers-Biidung  fortfahren  wird. 

Weon  es  wirklich  Mineralwasser,  d.  h.  aufsteigando  QaeW 
lan  gawaaan  sain  kdnnten,  weiche  die  besohriebaaen  Absfttie 
kawirlU  hitiaa :  so  werden  doch  anch  diese  hMhat  wählt* 
aabainliflh  den  Thoaschiefer  und  der  Gnawaclie  das  Material 
entnonnen  haben.  Wären  es  Qaellen  von  der  gewöhnlichen 
Temperatur  der  Kohlensaueriingc  gewesen :  so  hätten  sie  höch- 
stens aus  einer  Tiefe  von  einigen  hundert  Fuis  kununcn  kön- 
nen. Welches  Gestein,  aufser  dem  Thonschiefer,  halte  ihnen 
aber  dort  Eisen  -  und  Mangan  liefern  icönnen  ?  —  Möglicher 
Weise  h^ten  dort£iseners-,  Basalt-»  oderMeiaphyr-Gaage 
a,  a.  w.  Yorhaaden  sein ,  welche  nicht  an  Tage  aasghigeiii 
md  die  das  Material  geUelSsrt  kitten.  Dann  wMe  es  aber 
gleielrfaila  niehls  anderes,  als  ein  Avslange-Proeefli  sein.  Wft« 
Ten  es  heifse  ,  siedcndheifse  Minerahjuellen  gewesen,  welche 
etwa  aus  einer  Tiefe  von  8U00  bis  9u00  Fufs  aulgestiegen 
waren:  so  würden  auch  diese  Gewässer  unzweifelhaft  noch 
ans  dem  Uebergangsgebirge  gekommen  sein«  Sofern  also 
nicht  in  solchen  Tiefen  Gesteine  von  jener  Art  gangförmig 
ferhanden  sind :  se  wärde  nntn  dach  nar  auf  das  MaMal 
Mi  Tbanaahlelnr  and  in  derOranwacke  safAckgelihrt  werdani 
woraus  solche  belliie  Qaetlen  Mitten  schöpfen  ktaaen.  Wenn 
aber  in  grofsen  Tiefen  suchen,  was  in  reicher  Menge  aaf  der 
Erdoberllache  vorhanden  ist?  —  Ueberdiefs  hat  es  sehr  we- 
nig Wahrscheinlichkeit,  dafs  Eisenerze,  welche  wenig  oder 
gar  keinen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  von  heifsen  Quellen 
heifflhren.  Die  Absätze  aus  CafiskNTs  heifien  Quellen  und 
aas  der  warmen  fiohrieehsoole  in  IfeiisabiPink  neigen,  dafii 
aokhe  Gewisser  mil  Blaanos|dhydnl  alsta  mtkt  odst  w«*» 

aMpffiMtofltL  5Ö 

I 
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«ir'MiftMNMftB I*  iliimf^      Ml  itf»      iMT  gM^ 

sind.  Mm  mAttli^  daher ,  wemi  »Mi  BrMNMlMMlite  Ii» 

fend  einem  Vorkommen  als  einen  AbsaU  üus  keifsen  Gewä«« 
$ern  betrachten  wolKe,  siels  annelimen ,  dafs  dieselben  kalk-» 
frei  gewesen  seien.  iUikürew  Qiitliea  ftiiöreo  aber  fii  dM 
ynfse«  Sellcnhelteii. 

firMirf<irb  dia  fiMMM^i  Ms  Abiilze  in  MifM  Ü 
Orten»  tpo  mmk  km  m  1^  nüift  Zdd  wi  KtUttti^ 
iiiiriingcii  nnbleigt ,  aeMen  von  diafen  harfthrau,  yijgiin. 
des  Betspiel  am  Warnadorffi  geognaaL  Siinaaraaffs 
au  Manenbad  *)  enlnommen,  eeigl  drefs. 

Der  meisl  in  Ibüiiigen  ocherigen  Leticn  umgewandeile 
Gneifs,  am  Fafse  des  Gehänges  zwischen  der  ^fartmdocier  Ottilie 
ftmi  &emW(Kldbninnmf  wird  häufig  von  Quarz-  iiad  eisanacbia* 
rigM  Hanalaingiafan  nü  tetiieisenalein  und  firaulfiinjirtii 
an  anrcnaann»  nn  noio  iw  Maoi  raMfaawy  aivi  onar 
dam  ain    bfs  S{  Fab  miobligar  Qmn^tmg  nÜ  ^mnUM« 
atgenSaalbindani  aaf,  bei  dem  dar  Gnaiii  im  Hangandm  mi 
Liegenden  zusammen  JÜ  bis  30  Fufs  breit  voHkommm  zer* 
setxl  ist.    Bei  ^icr  Murieubader  MMe  und  hinfer  dem  weifsen 
Lotren  Selzen  gleich lalLs  solche  Ganij^o  ouf,  (iio  wahrscheinlich 
die  Wcige  der  dortigen  Gasexhalalioften  sind.   Auf  ainem 
dann  niiebllgeo  Rothaiaanitaio^Gapge  mii  Qaarz  mid  Harn» 
alain  brkkt  flfinbifaMWtainari  nnl  Bmail  in  knollanIBinnfn 
WiclMWi  in  aatibinaanaM  QnaM.  Diaaa  Gtngbildnngen  achlia* 
ften  sidi  wiadllalbar  dam  io|panannlan  Harnalakialaaka  nni 
welcher  sich  in  der  llichlung  von  der  Marien ,  ^  Ambr&9m^ 
md  Carolmen^OvteWt^  am  Abhang©  nach  tJem  Jutjcriiausc  her* 
aufzieht,  und  eine  Mächtiokcil  von  20  bis  uO  Fufs  erretchi. 
Die  Uamptmasse  dieses  Blocks  besteht  aus  eisenscbiissige«! 
quarzigen  Nafnsteifti  der,  vielfach  yoii  aaboHdan  Achid«i 
dwiaadon  *-  nnd  kryalaiintsoben  QnanMnoiefn  dMtbno|a^ 
aabkeiiiig  Idabid  CMC^  «id  Fald^hbfMiaben  MwaobB^Hl 
«id  nnl  KiienaDiyd  arÜlHa  OoM-  iMid  Am^thyst-DniM  eni« 
hM  Ala  nenaBia  Bildnn^  arachaint  in  der  MSHe  der  fanien 
Müsse  gcwühniich  ein  iiiecüien  -  arligeä^  Güdicm  diu  kiöneu 
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GraoU  mit  eisenschässigem  Hornstcin-ßindemilUil,  welciike«  Ueg 
efWöbnlen  Eisensl€in*6äiigen  sehr  nahe  steht. 

Diese  gang-  und  stockförmigen  eisenschüssigen  Horn- 
fU)iA*fiiidpiig0n  erinnern  i^eUs.mi  die  6roikea.Feübikliiiig6i| 
im  Kf9§Mr§ß  M  Ma$chau  v.  ft«  0.  *) ,  theils  an  die  Arne« 

fHplei»-  ud  Graihfinlfiii  Ci«fi> 

Die  Marienbader  Mineralquellen  brechen  theils  auf  einem 
ßpalten-Systeine  zwischen  der  Gränae  des  Steinbctu  ^  und  MiViL 
5ery- Granites  und  dem  Gneifse  und  Uurubiendeschiefcr  dei 
Uamelika^BQrges  an  den  tiefsten  Thalpuncten  aus,  theili  üei« 
gen  sie  in  dem  ßtreiciieii  der  wügeridileteii  Gaeib-  wd 
MiefmckMIin  enf  eiow  ibnikheB  Spalte^yalBM  wvWf 
mid  Men  i«  diflser  BieMoig  die  inlTaUesdflen  Veriidtniiir 
gen  ond  Zersetzungen  der  Gesteine  veranlarsl.  Der  Gnetfs  iel 
durch  alle  Abstarungtu  der  Verwitterung  20  bis  30  Fut^ü  brcil 
in  eine  eisenschüssige  ertlige  Masse  verwandelt;  der  Granit 
ersciieifU  gebleicht,  auTgelosl  und  liröciielich ,  und  der  FelJ- 
spath  ist  2um  Thell  inJiaolin  umgewandelt.  Dieie  Zerstörung 
i^#U»i  V.  Warnsdorff  des  daiaUwit  seit  undenliliekeaM» 
Im  ataMgefimdeMea  AiiMlrta|uii«a  voo  Kolileneiwwfag  «mI 
WaaaeffdtaKea  sa. 

Dfaae  Anaicbt  tsl  gewifs,  na«b  den  kn  Vorbeifelienda« 
entwickelten  Gründen,  ungleich  wahrscheinliciier,  als  die  an^ 
dere,  wunach  jene  gang  -  und  slockförmigcn  Bildungen  Ab- 
iwUe  Irühcrcr  Quellen  und  die  jelzt  ansge lullten  Gan^spallen 
ehemals  Ganäle  aufsteigender  Quellen  gewesen  sein  sollen. 
Alle  diese  Bedungen  röhren  unsweifeUiafi  vaAMassen  (Gneifii 
hart  fireMt  aa  Oii  uadiMa  aaiwlal  wardaa^  aad  dia  Zaiw 
aetaaafs-Pfodaeia,  die  Blaea«*  aad  Maaiaaene»  ee  wie  die 
lieaalifca  Bildaegea  wardea  Yen  gewMniietai  TafewafiaafH 
in  Spalten  gefflhrl  und  darin  abgeeetzt. 

Die  Folgerungen,  2U  denen  wir  gokommenf  sind  für  die 

Am  

'       l^rti«#Ubeii'«  OrytHogfapM«        Sachsen.  H.  M.  8.  76.,  niit 
N  •  Q  m  B  R  n'«  iSrlauteran^en  m  Baaaee  XV«  dar  geafr*  dai 
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Alt  WHämg  ^irBwe  Ii  giUM. 


feldhH^  Ihm  1b  CMi^fss  vom  ^iN^ftt^  ^K^Uhli^^MiL  HiksB 
«Fir  MidiieilM  Mchgewiem,  dalii  die  BiMH-  »tf  Mtagi» 

me  in  den  angeWUtfle«  LoeaKlMeii  V9m  Hetoigesteiiie  her- 
rühren t  80  führt  die  Analogie  auf  eine  gleiche  Enlslehang" 
anderer  Erze  in  Güngen.    Für  jene  Erze  hl  der  Beweis  auf 
chemischem  Wege  leicht  zuführen,  weil  wir  Eisen  -  und  Man- 
gtn  ini  Nebengeileiiie  in  grofteA  Quaatililen  finden  ;  nicbl 
m  tdoht  Iii  t»,  nm  4er  Gegenwart  anderer  Heialle  in  die» 
ien  oder  jenen  Verbindengen  Redieneehall  t«  gelien«  Be- 
fickilciiligen  wir  IndeTi,  dafs  Frlek  in  den  nehrmala  erwUni- 
len  drei  Thonaefciefer-VarietiteR  0,2  bis  0,4Proe.  Kopferoxyd 
fand :  so  kann  es  in  Beziehung  auf  kuplererze  in  den  Gängen 
keine  Schwierigkeit  haben ;  denn  diese  Quantitäten  Kupfer- 
oxyd erscheinen  von  Bedeutung,  wenn  man  damit  ihr  sparsa- 
«Mi  Auftreten,  aelM  in  machtigen  Gängen  vergleicht,  und 
wenn  das  Nebengealeln  in  weiter  Uoigei>nng  dnreJi  GewUttf 
exlnikirt  worde. 

Daa  Malerlal  cor  Bildung  der  Obrigen  Bne  lat  freilich 
im  Nebengesteine,  weichet  sie  flUirl,  noch  naelimweifen.  Wie 

viele  Gcbirgsgi'stcine,  seiliinoiilaie  und  kry.slnllinisclie,  in  de- 
nen Erzgange  uulbelzen  ,  b\nd  k\ber  bis  jetzt  chemisch  unter- 
sucht worden? —  Beschränken  sich  nicht,  unter  den  sedimen- 
tprcn,  fast  alle  Untersuchungen  biofs  auf  einige  Varietäten 
Tlionacliiefer,  und  sind  es  nicht  unter  den  bis  jeUi  onlersadK 
ten  kryalalliniichen  faal  nnr  diejenigen,  wie  die  Basalle,  PIkk 
BoKthei  IVacbyie  o.  a.  w.,  welcbe  in  der  Regel  nicbt  en- 
Mtrend  sind?  —  Und  bat  man  bei  diesen  wenigen  Untei^ 
suchungen  auf  die  Gegenwart  metallischer  Verbindungen,  wel- 
che Tausendel,  Hunderttausendel  und  noch  wenigfer  betragen, 
Rücksicht  genommen?  —  Ein  weites  Feld  zu  chemischen  L'n- 
tersachuogen  öffnet  sich  daher.  Es  wurde  in  geelogisdier  Be- 
ziehung eine  Tiei  wlob^gere  Entdeckung  sein ,  wenn  mm  in 
den  Nebengealeine  eines  Bleigians-^  Ganges  Blei,  wenn  andi 
nur  Sporen  davon  fftnde,  nis  wenn  es  bei  Analysen  verscble» 
dener  Yarielilen  eines  Fossils,  z.  B.  der  Tormaiine,  glückte, 
durch  Vernachlässigung  der  Minima  eine  chemische  Fünncl  zu 
finden  5  in  welche  die  Zusainmensctzung  aller  Varietäten  hin- 
eingezwängt werden  könnte.     Dsis  ^vas  der  analytische  Che- 
milier  als  wMig  oder  Iremd  der  MisohoBg  eines  Fossils  weg« 
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AMlM  von  Ktfeakiei  Mt  Qiieikii^  »If 

wirfl;>  ist  es  gende,  was  wir  braochea  und  was  alle  liraaclie« 
werden,  weiche  das  nahe  Liegende,  das  Greifliare  nnd  Beu 
f  reifliche  dem  ferne  Liegenden  nnd  Unbegreiflichen  Ter. 

ziehen. 

Absätze  von  Scb wcfcleiscn  aus  Quellen  und 

Gewässern« 

Die  Absätze  von  Schwefelmetallen  aus  Quellen  gehören 
zu  den  merkwürdigsten,  weil  sie  sich  ans  Yerschiedenen  Be« 
standtheilen  derselben  bilden. 

Longchamp  *)  scheint  der  Erste  gewesen  so  sein» 
welcher  in  einem  engen  Canale  der  Thermalquellen  von  Cfuau 
desaigues  am  Cantal,  Eisenkies  als  unzweifelhaften  Absatz  aus 
einem  MinernIwnFser  land.  Wie  er  sich  aber  darin  bilde,  hält 
Longchamp  zu  erklaren  lür  schwierig.  Nüggcralh 
gab  dazu  ein  interessantes  Gegenstück  in  den  .Irrr^fruer  Thcr« 
men,  ans  früherer  Beobachtnng,  indem  bei  der  Reinigung  des 
Queilenbeckens ,  Stücke  des  Uebergangskalksteins,  zwischen 
welchen  nnd  der  Grauwacke  die  Quelle  hervorsprudelt»  mit 
einem  dflnnen  Eisenkies -Ueberziig  bedeckt  gefunden  wurden. 
Er  hielt  diesen  Eisenkies  gleichfalls  für  einen  Aböutz  aus  dem 
Thermal  vva.sscr. 

Bald  hiernnf  (1831)  balle  ich,  bei  der  Fassung  der  Mi- 
neralquelle No.  4.  (S.  357),  Gelegenheit,  eine  ähnliche  Oeob- 
achtung  zu  machen  Als  man  nämlich  den  hohlen  Baum- 
slamm, in  welchem  die  Quelle  früher  gefafst  war,  heraus  nahm 
und  das  lose  Erdreich  wegräumte ,  fand  man  darin  metallisch 
glänzenden,  schwarzgelben ,  selten  kryslaltinischen,  meist  un- 
kryi»la!linisLhüii  Eisenkies  ,  in  welchem  irgend  ein  Pflanzcn- 
slengelchen  oderHüIzsplitlerchen  enihallcn  war,  welche  die  erste 
Veranlassung  zu  seiner  Bildung  gegeben  zu  haben  scheinen. 
Er  rizte  deutlich  Glas  und  die  chemische  Analyse  liefs  ihn 
ab  reinen  Eisenkies  erkennen, 

Dnrch  andere  Versuche  bekam  ich  Getegenheilt  den 


*)  Annal.  de  chim.  et  de  phy$.  T.  XXXU.  S.  260. 
••)  Schwei  gg.  Jooro.  Bd.  XLIX.  S.  260. 
•M)  Scbweif  f.  iom  fid.  LUV.  S.  331. 
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$i$  AbfAUd  van  RisenkiM  aas  Qoetten.. 

ßchlflfsel  tm  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  ünden.  Um 
die  Fällung  des  Eisens  in  Miocrahvassern  zu  verhüten,  TuUle 
ich  eine  grorse  ZM  Kr&ge  mit  dem  Wasser  No.  2.  (S.  357 1^ 
brachte  in  jeden  Krag  eine  Messerspitse  voll  Zucker  mi  vtr- 
scbloff  ihn  mit  Kork ,  Pech  nnd  Leder  anf  die  gewohaiicko 
Weife.  Hieb  rnigeffthr  13  Monaten  hatten  sieb  ans  dam  Was- 
ser schwarze  Flocken  ans^ehieden,  welche  Schwcfeleisen 
waren.  Nach  3|  Juliren  ofihele  ich  mehrere  dieser  Krüge. 
Aus  allen  rntwickelle  sich  ein  mehr  oder  weniger  starker 
Geruch  nach  SchwefelwasserstaQ  und  in  allen  halle  sich  jenes 
schwarze  Pulver,  in  manchen  auch  schwane  Flocken  nb* 
gesetzt. 

Zur  Analyse  sammeile  ich  dieses  schwane  Ptalver  ans 
SO  nnd  einigen  Krflgen,  ond  es  ergab  sieb,  dafs  es  nahe  die 

Zusammcnsclzung  des  Eisenkieses  hallo  ♦>. 

Bemcrkcnswerlh  ist,  dafs  dieser  Eisenkies  mit  50,4  Proc. 
Kieselsäure  gemengt  war,  welche  nach  der  Behandlung  des 
Ganzen  mit  Königswasser  |schwan  gefärbt  nurftckblieb ;  aber 
beim  GIQhen  unter  Luftsntrllt  verglimmte,  13  Proe.  an  Ihrem 
Gewichte  verlor  und  welfs  wurde. 

Das  von  dem  schwarzen  Pulver  abfillrirle  Mineralwasser 
wurde  von  essigsaurem  Baryt  nicht,  von  Chlorbaryum  kauin 
merklich  gelrübl.  Das  bchwelelsaure  Nulrun ,  welches  in  der 
untersuchten  Quantität  Wassers  2,166  Gr.  betragen  halle,  war 
also  zersetzt  worden,  und  sein  Schwefe!  hatte  den  einen  Be. 
slandibeU  des  Eisenkieses  und  das  Bisen  des  Carbonais  den 
andern  geliefert.  Die  Zersetzung  des  schwefelsauren. Na* 
trons.  war  aber  dorch  den  Zocker  bewirkt  worden  ond  das 


*)  Es  wurden  4,6  IVoc.  Sclnvefcl  mehr  gelundcn,  als  im  Eisenkies 
enthalten  ist.     Salz-^iiui  c  ci\i  wickelte  aus  dem  Pulvt  r  t  fel- 

wasscrsloff;  dclshalb  verntiiihete  ich,  ditLs  es  ein  Gemenge  aus 
driUem  Schwereleisen  und  Schwcfil  i^enescn  sei.  Da  Inders 
leUterer  im  lleberschusso  vorhanden  \v«r ,  50  h»Ue  si(  Ii  wirkli- 
über  Eisenkies  bilden  kOnnen,  und  hörhst  wahr.-chcmlicU  U&Ue 
er  sich  auch  gebildet,  wenn  dem  Pulver  noch  längere  Zeit  ge- 
günnt  woiden  wäre,  oder  >^  cnn  violleicht,  wie  bei  der  Eisen- 
kies-Bildung in  jener  Mineralquelle,  ein  HoJitiphllerchen  oder 
irgend  ein  anderer  orgauisciicr  Körper  gleiebsam  «)s  Htm  julUe 
dieaeo  könneii« 
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dadurch  entstandene  Schwefelnatrium  hatte  das  Eisenoxydal 
zersetzt,  wahrend  die  dadurch  frei  gewordene  Kohlensäure 
das  ^(ron  ergnücn  halle. 

Damit  war  die  Büdung  des  Eisenkieses  auf  Kosten  des 
icliwefeisaiiren  Nttrons  und  des  Eieenoxyduls  erwiesen  nnd 
die  Mdgiidikeit  gegeben,  dafs  in  allen  PftHen,  wo  ediwellDl- 
saore  Salse,  Eisenoxydnl  und  organfsehe  Sobslansen  auf  nas- 
sem Wege  in  Berührung  kommen,  eine  solche  ßilJuiior  statt- 
finden Itönne.  Jenes  Mineralwasser  zeigte  überdiefs,  dafs  wenn 
auch  nur  t  Th.  schwefelsaures  Nalron  iwd  !,4Th.  kohlensau- 
res Eisenoxydul  in  10000  Tli.  Wassers  enlhallen  sind,  den- 
noch Schwefeleisen  entstehen  könne.  In  dem  Minerilwasser 
No.  4*  CS*  357)  belrftgt  das  schwereisanre  Natron  sogar  nur 
0»3Tb.  in  10000  Tb.  nnd  gleichwohl  hatte  sieh  Eisenkies  ge- 
bildet. 

In  fiiciiier  Abliandlung  stellte  ich  mehrere  Beispiele  zu- 
sammen, welche  die  Bildung  des  Eisenkieses  auf  dem  ange- 
zeigten Wege  darthun.  So  die  von  Mein  ecke  zu  Dölau  bei 
HaUe*')  in  einem  Sumpfe  geftindenen  Bisenkiese,  die  Incmsta* 
tionen  des  Uolses  in  einem  Soolbmnnen  zn  Haüe  ein 
interessantes  Beispiel  einer  von  Link  auf  Thonschlefer 
beobachteten  Eisenkfes.Bildong  n.  s.  w.  Flufsgeschiebe,  mit 
einer  Eisenkies. Rinde  uberzogen,  welche  beim  IS'achgrabcn  in 
der  Nähe  einer  der  Mineralquellen  Roisdorfs  in  iinge[ähr  7 
Fufs  Tiefe  gefunden  wurden^  veranlafsten  mich^  die  umgebende, 
moorige  Pllanzenuberreste*  hallende  Erde  zu  untersuchen.  Ich 
fand  darin  schwefelsanre  Setze  und  Elsenoxyd ,  mithbi  aUe 
Bedingungen  zur  Büdong  von  Eisenkies  f). 

BakewelTs  ff)  Mittheilung,  dafs  die  Reste  von  eini- 
gen Mäusen,  die  zufällig  in  eine  Aullusung  von  Eisenvitriol 
geTallen  waren,  zum  Thei!  mit  kleinen  Eisenkieskryslallen  be- 
deckt waren,  xetgt,  dafs  durch  direcle  Zersetzung  eines  schwe- 


*J  Schweigg.  Journ.  Bd.  XXVTÜ.  S  56, 
••)  Gilbert  ia  dessen  Ann«!.  Bd.  LXXIV.  S.  20<J.  Änm. 

Handb.  4.  physikal.  Erdbeschreib.  Th.  U.  Al>lk.  1.  8.  358. 
i)  Foggand.  Amwl.  Bd.  XXXVIII.  8.  407. 
#t)  flaagnofia.  üabeif.  &  93* 
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filttwi»  HiitiMlzes,  mittelst  organisclMr  SobfliMm,  glak^ 
fidlf  eiwi  ioldie  Biidi^g  erfolgen  kinn. 

Diese  Blsenkies-  Bildongi>n  lenken  beeondera  die  Ai^ 

merkiamkeit  euf  die  vcrkieston  Vcrsleinerungcn.  51ein  Col- 
lege Gold  Tu  Ts  halle  die  Gülc,  mit  mir  diese  Pttreiaclen  in 
der  reichen  Sanimlung  des  hiesigen  nalurhistorischen  lliuaetims 
m  verfolgen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Muscheln  seilen,  hi«-^ 
Iger  die  Sokoeoken  lud  am  bäuügsteo  die  gekanunertea 
flckneekan  (Ce|ftkakipodes)  verkiest  vorkonnen.  linier  den 
Verstehwmngen  ans  dem  Uebergangskalke  waren  keine  Ver- 
kiesuiigcn  ;  Ndggcratk  fand  sie  indefs  darin,  jedodi  sefir 
•eilen.  Im  LebiTgangs  -  Thoiiscliielcr  aus  der  Gegend  von 
DiUeidfurg  Iralcn  wir  mehrere  Verkiesungen  an.  Das  häufige 
Vorkommen  der  mit  i^^isenkies  überzogenen  Versteinemngen 
aus  der  Steinkohlen  Formation  ist  bekannt;  denn  eben  de£i* 
kaU»  venneidet  man  das  Sammeln  dieser  in  den  Cabinelfen  so 
leickl  zersetobaren  Exemplare.  Im  bitominosen  Mergelscbie» 
fer  des  Zechsleins  fanden  sie  sich  bei  denFiscbabdrOcken  und 
Pflanzen  dieser  Formation.  Im  bunten  Sandsteine  und  im 
Äluschclkalke  tral'  mau  keine  Verkicsuiigou  an;  dcilo  hauüger 
dagegen  im  Lias.  Unter  ihnen  kommen  die  Penlacrinilea  mit 
Eisenkies  überzogen  vor;  verkicsle  Muscijcin  aber  selten; 
häufig  dagegen  die  Ammoniten.  Es  zeigte  sich  hier  das  Eigen. 
Ibnmiiche«  besonders  beiAmmonttes  spinatos,  dafs  die  Schale 
sowohl  anf  der  Innern ,  als  auf  der  äofsem  Fliehe  mit  einer 
Eisenkies  -  Scbicbt  bekleidet  war,  so  dafs  diese  beim  Dvrck- 
seknitte  eine  feine,  parallel  mit  der  Schale  laufende  Etnfas- 
sungslinie  bildete.  Bei  einzelnen  Exemplaren  fanden  sich  noch 
in  der,  die  Versteinerungen  umgebenden  Sleinmasse  einzelne, 
Slrahlig"  gebildete  Knoten  von  Kiseiikies:  gleichsam,  als  wenn 
bei  der  Lieberdeckung  des  Ammonits  dessen  organische  Ma- 
terie Rfrsgeprefst  und  umher  gespritzt  worden  wäre,  und  aock 
dort  die  Eisenkies-Bildang  veranlafst  hfiUe.  Bei  anderen  be«  * 
merkte  man,  dafs  ein  Knollen  Eisenkies  der  Mnnddflnnng  des 
Ammonits  anking,  zom  Beweise,  dafs  diese  Bildong  gerade 
da  am  t^edentendsten  hervortrat,  wo  die  organische  Subslans 
des  Thiers  ihren  Silz  halle.  Uebrigcns  kommen  diese  Ver- 
kiesungen nicht  im  eigentlichen  LiRskalke,  sondern  vorzüglich 
in  den  tbonigen  Sobicklen  desselben  vor«  Bei  der  Jw»-^or« 
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malion  wiederholte  sich  dieselbe  Erscheinung,  wie  beim  Liai. 
Die  Verkiesongen  erschienen  nämlich  nicht  im  eigentlichen 
Kalke,  MBdern  in  Kmmeridge  Clay  und  im  Oxford  day^  imd 
ift  dieüNi  waren  wiederum  die  gekammerlen  Schneckeft  wm 
Mnfiseien  verkiest  Zugleich  lienerkte  man ,  dafa  die  gane 
AftffiUaiig  der  Sohnecken  entweder  Biaenklef  oder  In  Bneo» 
eisenstein  verwandelter  Eisenkies  war«  In  der  Kreide  Warden 
die  Yerkiesungcn  seilen ,  und  auch  nur  bei  gekammerten 
Schnecken  gefunden,  und  in  noch  jüngeren  Formationen  wur- 
den gar  keine  Verkiesungen  der  Versteinerungen  bemerkt. 

Aua  diesen  Bemerkungen  ergiebl  sich,  dafs  der  Thon 
die  Eisenkiee*Bildung  sehr  begfinsUgt^  der  Kalk  hingegen  ihr 
hinderlich  ist«  Der  Gmnd  hiervon  ist  schwer  einsusehen; 
denn  seihst«  wenn  sich  der  Kalk  der  Schwefelsflnre  In  den 
schwefebanren  Salzen  bemflchtigen  sollte,  so  lehrt  die  Erfah- 
rung, dafs  auch  schwefelsaurer  Kalk  durch  organische  Sub- 
stanzen zersetzt  wird ,  und  das  entstandene  Schwefelcaicium 
würde  gewifs  das  Eisenoxydul  zersclzen  *).  Denkbar  wäre 
es,  dafs  der  Thon  die  zur  Eisenkies -Bildung  erforderlichen 
Materialien  mit  sieh  führt,  während  sie  dem  Kalke  fehlen. 
Allerdings  ist  schwefelsaurer  Kalk  dem  kohlensauren  Kalke 
selten  beigemengt,  und  ist  das  Thier  einmal  in  dlchlem  koh-> 
lensanren  Kalke  eingeschlossen,  so  wird  der  Znlrilt  von  Ge- 
^  wassern ,  welche  die  Materialien  zu  dieser  Bildung  enthalten, 
sehr  erschwert.  Woher  es  kommt,  Jafs  die  Muscheln  so  selten 
verkiesl  vorkommen,  deutet  entweder  auf  eine,  ihnen  eigene  or- 
ganische Substanz,  die  der  Verkiesung  nicht  günstig  ist,  oder 
auf  eigenthümliche ,  von  anderen  verkiesten  Versteinerungen 
verschiedene  Lagerungs  -  Verhfillnisse.  Letztere  Annahme  h«l 
jedoch  weniger  Wahrscheinlichkeil,  da  ohne  Zweifel  Bluschehi 
und  Schnecken  an  derselben  Stelle  öfters  zusammen  vorkom- 
men durften. 

Wenn  nach  allen  diesen  Erfahrungen  es  als  ausgemacht 


•)  Die  TOn  Bonsdorff  auf  Relgoland,  (Pogpend.  Anual.  Bd.  XL. 
S.  1.13.)  nichl  weil  von  der  Insel  Helgoland,  am  Meeresboden, 
in  einem  bituminöseo  Mergclscfiiefer  vürkommenden  Verkiesungen 
Organischer  Ueberreste  lassen  kaum  eine  andere  Bildungi  als  aus 
den  Oypse  des  ideemassers  vematheii. 


Digitized  by  Google 


ViiWiito  Venleiiiiraii(Mi* 


mmukm  iit,  «Mi  Mt  tiewi,  wo  organfeHbe  9vbsttRs«ii, 
Mhwefelnwre  Salze  und  Eisen,  sei  ee  als  lösliches  Carbontt, 
oder  als  Eisenoxydin drat  in  Conflicl  kommen,  Eisenkies  bil- 
den könne:  so  dürllc  es  gnr  nicht  schwer  werden,  das  so 
allgemein  verbroitale  Vorkommen  dieses  Schwcrelmelalkl  n 
erklären ;  denn  jene,  die  KiortiiMing  bedingende»  lihwlnw 
•M  woM  noch  allKewetiicr  verbreiltl,  aii  BIfeifctM  mUmI 
Dw  linOg«,  vMeiolit  Bio  fehlemle  VoikomM  dis  Eft- 
iWkiwt  M  den  SleMoMe«  igt  bekamiL  Mnr  fiol  rntereo- 
MiMes  in  Beziehung  auf  den ,  im  Rheinisch  •  WesiphäiUchsn 
^lelnkohiengebirjfe  so  sehr  vLibreilelen  Eisenkies  biefen  die 
Abbandiungen  von  Decben's      und  j^cbmidifi  dar. 


«)Nöggeralb,  dw  Gebirge  io  Bbdoltiid-Westpbdea.  Bd.  II. 
6.  1 

**)  Ebead.  Bd.  IV.  S.  t  IT.  In  Beziehung  auf  das  Torkoniinea  der 
s«r  BIdglaaB  -  Pomation  auf  Gängen  gehdrigea  Fotstlien  (Blei, 
glana,  BiaraUet,  Kopfarkifay  Bleade  aad  Bnnai^tti  a.  a.  w.), 
ia  wate  daa  Tbonaiaflailelmy  welch«  riogsnm  fe«!  Teraehlossea 
aiod,  uad  aU  bis  aar  Oberflache  derPaUtn  gehen,  beiMrkt  der 
ycrilorbeae  Scbmidt  aahr  richtig:  „Antacheidung  oder  Infilm- 
tion  aiod  die  eioaigen  Hiltel,  deren  aicb  die  Katar  bedienl  babca 
kannte ,  und  von  diesen  acheini  mir  letalere  dleaen  TorkMun 
aal  meialeo  sn  entsprechen.« 

Ick  glaubte  ea  dem  ia  Besirtuag  aaf  tegibeofla  aa  aefcr  • 
vardlenlen  Maaae,  aaf  dauen  BeobacbtoBgea  aad  BeUOaaa  wir 
lai  swalian  Bande  mebrawla  mraekkeamen  waadaB»  aebatdif  sa 
•eia^  jeaa  richUga  Beaierkung  berror  aa  heben.  Glelcbaeiiig  er» 
lanbe  ick  wir  aber  aaeb  daa ,  waa  leb  ?or  16  lakraa  dicaw  Ba- 
aierkang  kiaiageragt  hatte  (a.  a,  0.  S.  396)  anamiahea«  JRi 
iak  gawifa  aicht  achwer ,  aagte  icb^  aich  die  Bildang  dea  Braaa«- 
apaiba  darck  InOltralioa  Kalk  -  (ond  Magoeaia).  baltiger  Waaaer 
la  deaken ,  and  die  in  dieaem  Aafaaice  dargelegten  Tbaitaehea 
laaaen  aaeh  die  Erklaiwig  der  EnUlekong  dea  Biaeaklaaei  aaf 
diaaaai  Wega  an;  aber  «kM  Bildaag  dea  Bleigtaasaa.  BapfMkie- 
aea  vad  der  Bleade  dnrek  loflitraHiia  anaanekaMat  daaa  feklt  laa 
die  Kcnniailk  Ten  akalickea  ckentaeken  Proceaaen»  wie  aie  bei 
der  Bildung  dea  Biaeakiitea  la  dea  wfialea  PiUao  itaMaaflndea 
acbakieB.  Indeft  «aba»  ans  abfa  da»  glaiehaeiliga Veflwwaa  eben 
gaaannter  Peeattiaa  wü  daai  Braanapaiba  aad  Kkwwklaw  anf 
•kalieka  Piaeaaaa  aaf  aaaeeai  Wage  aa  aiaaaa. 

MAf  n  diese  BaMriung  aaigaa^  dab  kb  dn  io  laia  alabaa« 
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fii0enkies  in  ßraunliolileii. 


Bisenkies  und  faserlflr^r  Anthracil  verlassen  tls  begleiinil 
rotsilien  die  Steinkohlen  silkn.  Kleine  Klüfte  im  Sandsleiw 
und  ßcWeferlhono  sind  mit  erslercm,  mit  Kalk-  und  Br«uo- 
gpalft       Mhifig  ausgefüllt. 

Ueber  dts  Vorkoromen  des  Bisenkieses  in  den  nieder* 
rlte^dken  Brtnnkohlen  bemerkt  mein  Frewd  Kögferntk, 
nach  gefälliger  mündlicher  imkeilangf,  delll  dieselbd  Eiwiei» 
luinf?  des  Zosammenvorkümmens  des  EisenMeees  nnd  der  Fi» 
serkühlc  (inineröl(i(:is(  he  Holzkohle,  faseriger  AnIhracU) ,  wel» 
'che  als  begleitende  Fossilien  die  Steinkohlen  seilen  verlassen, 
toeh  in  den  Braunkohlen  wiederkehrt.  Vorzugsweise  nur  in 
den  nn  Bisenktes  reicheren  Ablagerungen  in  jenen  Braunkoli- 
len,  nnd  gerade  In  denjenigen,  welche  defshalb  zur  Alaan-Fa- 
brioation  benutat  werden ,  kommt  die  Faserkohle  häufig  w. 
Es  ist  Tust  als  Regel  anzunehmen,  daft  dort,  wo  sich  dieio 
Faserkohle  in  den  Braunkohlen  ündel ,  auch  grdftera  Zusam« 
menhfiufungen  von  Eisenkies  oderGyps  vorhanden  sind,  weW 
ehe  beide  Sobslanzen  die  Faserkohlc  liuufig  iheilweise  oder 
gana  urobfillen ,  cinschlicfsen  oder  in  SchnCiren  durchziehen 
nnd  durchdringen  Oft  ist  auch  ein  offenbar  aus  Eisen* 
klei  entstandener  Branneisenstein  der  Begleiter  der  Fascr- 
kohle.  Die  Braonkohlengmben  zu  FHeidorf  nnd  an  der  ümrdt 
bei  Pütichen,  beide  in  der  Mhe  von  Bonn,  Uefem  ür^qnento 
Beispiele  von  allen  diesen  Erscheinangen. 

Findet  eine  Beziehuner  zwischen  Eisenkies- Bildung  und 
der  Faserkohle  stall,  so  möchte  sich  wohl  die  Annahme  recht- 
fertigen  lassen ,  dalk  4hre  von  den  eigenüichea  Stein-  und 


deo  Gegensiau(l*:n  schon  seil  einer  langen  Reihe  Tonlthim  melae 
Aofmerksamkeii  zuire wandt,  und  jede  Gelegeobeit  ergriffen  habe, 
durch  fortgesetzte-  Beobachtungen  nnd  Vennehe  IWhere  Aaaich« 
ten  lu  Ifnitcrn,  che  ich  et  wagte,  in  efaM  eigenen  Wethe  Ift» 
mit  vor  das  Fablicum  lu  trelen.  —  Bafe  atch  Heede  iaf  ahalli 
ehe  Weite,  wie  Eisenkies  bilden  kenne ,  Wie  wir  weitef  anlS« 
•ehea  werden,  war  mir  demtls  noch  nicht  beksaal, 
•)  Auch  Schmidt  belichtet  (a.  a.  Ü.  S.  84) ,  daA  1«  Steinkehlso- 
gebirge  auf  der  Südseile  des  ffimtrdelf  «Her»  dieFeterkeWe  nil 
Beibehaltung  der  fuerigen  HdsiexUu  In  BleenUei  Terwandelt 
toAonirot,  «ttd  dtfa  sieh  mweften  Siaehe  Men,  wal^e  ne«h 
halb  FaiCriLelle,  htib  Mwaklss  M. 


Oigittzed  by 


Eisenkies  und  FaserkolilQ« 


Braunkohlen  verschiedene  Natur  gerade  von  jener  BÜdangv 
4L  k.  von  der  fiknviiiuuig  der  Schwefelsäure  in  den  schwe- 
faiwwrBO  Mzm  aaf  die  vegettbilisclie  Sobslans^  berrdhre. 
Die  Zenelniif  der  eehwefelsrarea  Sehe  durcb  Ölflecke 
Üe>errc8>e  erf  olgt  durch  Oxydation  der  leideren.  Bs  ist  wehr- 
seheinlicb,  dafs  ihr  Wasserstoff  sich  zuerst  oxydirL  Dadorch 
gefit  aber  in  diesen  Ueberreslen  der  Carbonisations-Procefs 
schneller,  als  in  andern  von  stalten,  welche  diesem  Emflote 
okiU  ausgesetzt  sind. 

Bei  Berucksicht^wig  aller  dieser  Verhältnisse  mülirte 
»in  äoii  in  der  Thal  wundem«  wenn  der  fiieenkiee  m  den 
Mn.  ond  Brtuikohlen  fehlte,  da  dessen  Bildong  ans  schwe- 
feisanren  Saiten  und  Bisenoxyd  die  desoxydirende  Koble  for- 
dert, welche  in  ihnen  gerade  im  concentrirteslen  Zustande  vor- 
handen ist. 

M'ir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  In  der 
Asche  der  Braun-  und  Steinliohlen  finden  wir  die  löslichea 
Bestandlheile  der  Vegetabilien^  woraus  sie  entstanden  sind» 
nicht  wieder,  fintweder  sind  sie  durch  die  Gewisser  anfge* 
Idit  und  fortgeführt  worden,  oder  sie  haben  das  Ihterial  xn 
nenen  Bildungen  geliefert.  Da  wir  in  dem  Bisenkiese  wirii. 
lieh  eine  ^olrliu  neue  ßiliiung  luichgewieseii  haben,  so  hindert 
nichts  aozuneliinen ,  dafs  wenigstens  ein  iheil  des  Schwefeis 
des  schwefelsauren  Kali  daiu  verwendet  worden  sei. 

Die  Analyse  der  Asche  vom  Rolhbucheniioize  ergab  so 
viel  Schwefelsäure  und  Bisenoxyd,  dafii  4Ö077  Th.  dieses 
ÜdEes  1  Th.  Bisenkies  eneogen  können.  Bin  Buchenholl* 
ilamm  von  SO  Cobiktors  Inhalt  kann  daher  130}  Gran  Eisen^ 
kies  geben.  Sollten  durch  Gewässer  noch  anfserdem  schwe- 
felsaure Salze  berbeigeführl  worden  sein:  so  luiKe  sich  noch 
bei  weitem  mehr  Eisenkies  bilden  können ;  denn  das  £isen 
im  ßuchenholze  beträgt  mehr ,  als  23  Mal  so  viel ,  als  der 
Schwefel  des  darin  enthaltenen  schwefelsauren  Kali  zur  Ei- 
senkies. Bildung  fordert.  MadelhoU,  welches  wohl  viel  häufiger 
als  Laubhols  das  Uaterial  xnr  Braunkohle  geliefert  hat»  kann 
viel  mehr ,  so  die  Tanne  tO  Mal  so  viel  Eisenkies«  wie  die 
Boche  liefern. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Vorkommen  des  Eisen- 
kieses, so  ksLüü  sein  so  hau%es  Auftreten  in  allen  sedimen- 
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Urea  PmttkNiefi  ttine  Balileliiing  avT  tf  etcfgtew  Wege 

nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  lassen  :  denn  an  den  Ma- 
terialien hicrxu,  an  organisclien  Ueberreslen,  an  schwefelsall«* 
ren  Salzen  und  aa  üiscnoxyd  feiiit  es  io 
nirgends  gfiaslicb. 

Eine  grorstrüge  Qoelle  för  die  Biidong  des  KmäkmmiB 
in  Mdimenliren PonDitianen  weiiel ForobkamiBer*) mrik 
Aoi  seinen  Analysen  der  Asche  von  19  war  Fteni*Clnifn 
gehörenden  Pflanzen  ergfebt  sich ,  dafs  dieselben  dem  Meer* 
Wasser  hauptsächlich  Schwefelsaure  entziehen.  Die  Menge 
derselben  fölll  nicht  unter  1,28  Proc.  vom  Gewichte  der  gan- 
zen getrockneten  Pflanze.  In  einer  steigt  sie  bis  auf  8,5  Proc. : 
eine  aufserordentliche  Quantität ,  wenn  man  die  ungelientm 
Massen  von  Facos-Pflanzen  betrachtet,  welche  im  Meere  wach-* 
sen.  Das  Mittel  der  19  Analysen  giebl  3^2  Proc.  Dtesi 
Schwefelsdnre  isl  mil  Kali,  Natron  und  Kalk  verbunden 

Sind  die  Fucus- Arten,  besonders  der  Fucus  vcsicii- 
losas ,  der  von  selbst  erfolgenden  Zersotzuii^^  durch  Wörme 
und  Wasser  ausgesetzt :  so  beginnt  nach  eiaigen  Tagen  eine 
Gahrung  mit  bedeutender  Kohlensäure -Entwicltlang,  wobei 
eine  flüchtige  Substanz,  die  sich  nicht  vom  gewöhnlichen  Wein- 
geisle  zu  unterscheiden  scheint,  erzeugt  wird.  Ist  diese  61h- 
rung  beendigt,  so  zersetzen  sich  die  schwefelsauren  Salze  In 
Schwefelmetalle,  welche  durch  Berührung  mit  der  Kohlensäure 
des  sich  zersetzenden  Seegrases  jmd  der  Atmosphäre  Schwe- 
felwassersloffgas  entwickeln.  In  der  Nähe  von  Copenhagen 
ist  die  Entwicklung  dieses  Gases  aus  dem  Seegrase  oft  so  be* 
deutend,  daOs  das  Silber  dadurch  in  den,  der  Käste  nahe  ge* 
legenen  Landhiusem  heslflndig  geschwärzt  wird. 

Kommen  die  Seegräser  in  diesem  Zustande  der  Zersel- 


•)  Report  of  the  Srilish  Aitociatigo  for  the  AdftaciMit  olScIaaca 

for  1844. 

**)  Die  bedeutea^e  Meog«  tchwalelraurer  Saite  sdgen  auch  Girar« 
din's  Analyses  VM  lalshilligvr  Soda  und  von  rirfiairlan  Yirac. 
Io  ciaer  Sod%  von  AUeunUy  waren  30  Froc.  schwefelsaures  Ha* 
trott)  in  vier  verschiedenen  Varecsahen  13  bis  22  Proc.  schwe- 
felsaures Kali  aathattca.  i^imi.  fir  ftWL  Chcaria  Bd.  WiVt 
S.  123. 


•M      BlMMi9ri  w  Beittrung ,  so  Md^  «MJBMNUü^ 

wälireiid  der  $«uersioff  jeneg  OjKyds  mit  dem  Kaliiun,  Na<* 
trium  und  Calcium  sich  verbindet.  Diese  Zer^lxung  kann 
mn  sehr  dcullicli  an  der  wesllichen  Küste  der  Insel  Born» 
Mm  in  di^r  üsUee  beobachten,  wo  eine  Eisenquelle  aus  dem 
Vitfero  Oolilh  in  e\m  kleine  Boeiit  (kt  See  u6k  ergiefiri,  OBd 
M  eto  fuefiie  Me^gB  Tea  Faeos  teiicylaiM  lertindig  ui 
Iii  Kiito  ffwofffea  irird.  Alle  Gefchiebe  eiif  den  Meewii« 
gfwii  eted  nit  einer  echöBen  gelben  Rinde  von  Sieenkiei 
überzöge«,  welcher  sich  unverändert  erhalt,  so  lange  er  vom 
Meerwasser  bedeckt  isi,  aber,  der  Luit  ausgesetzt,  bald  iii 
schwefelsaures  Eisenoxyd  übergeht.  Da  Ts  die^e  ^^  ifkuIlg  der 
gegenwärtigen  Epoche  zugehört,  zeigen  abgerundete  Bruch- 
üicke  von  Ziegelsteinen ;  denn  dieselben  haben  da,  wo  ans 
eine«  Behrlnclie  seil  nngeiUir  50  Jehm  eine  eisenhaltige 
QneUe  nmflielsl,  den  nändichen  Uebersng  *). 

Eiienkies  wird  daher  stets  gebildet,  wo  in  FInlnib 
übergegangene  Seegräser  mit  eisenhaltigem  Thone  in  ßerdh« 
rung  komiiieii.  Dieser  liiseiikit  s  ilnrrhdringt  den  Thon  und 
bildet  beim  Verwittern  zuer.^l  schweleläaurcs  Eisenoxydul; 
ist  kein  Kuik  zugegen,  so  geht  er  zuletzt  in  schwefelsaure 
Tbonerde  über.  Wirkt  dagegen  kohlensaurer  Kalk  auf  das 
•ehwefelMore  Eisenoxyd  ein«  so  bildet  sieb  nacb  und  nacb 

Dnrch  Sebandlung  eisenhaltigen  Thons  mit  Scbwefelltn- 
llum  vereinigt  sich  eine  Qvanlilät  Kali  mit  dem  Thone  zu  einer 

im  ^\ asier  unlöslichen  Veil) in dung.  Forchhammer  schlofs 
hieraus^  dafs,  m  ben  Eisenkus,  dieselbe  Verbindung  sich  bd- 
den  müsse,  wenn  Seegras  iin  letalen  Stadium  seiner  Zersetzung 
9ur  eisenhaltigen  Thon  wirkt. 

Die  nnalysirten  Fncns-Arten  waren  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden,  von  Qränkmd  bis  cum  Aequator  nnd  dem  Cof 
Stt  püsn  M!t^Mtti9§^  und  ms  TMeliledenen  PemMeik  On  sie 


'  •)  Als  i^arflhb«fnni«r  «ine  Schwef«ikalia«i  •  L4«ii^  aü  «iitB- 
hfiltig««!  Ttiooe  in  eineia  verschloMeaen  (»enfii«  ein«  ZiÜ  laaf 
iwoh  «dbti  flbrrUer«,  aahai  der  Thon  ein«  •chwarao  IMe  aa» 
und  nacb  dem  Aafiva>chen  enlwickelte  5aluilar9  daiMt  gchwe- 
falwaficntoffgaa  md  ßiteooxydal  le«to  aich  aaf. 
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ballen^  so  roufs,  wenn  die  übrigen  Bediagiingen  vorhanden, 
bei  allen  die  beschriebene  Wirliung  slaUfinden.  Es  ist  hier- 
aus zu  gchliefsen ,  daU  aucii  die  Fucus- artigen  Pflanzen  der 
früheren  FerioiUs  der  £rde  ähnlidw  UmwamUiKigaB  im  TImmm 

Dia  ttMM  tUvracifn  SdOditoB  dor  9kmdmaPi9Him 
HalbisMl  entliallen  micbtige  Lager  von  Alamifeluerer.  Farch» 
ha  mm  er  fand  in  dem  von  Born  höhn  und  von  Optloe^  in  der 

Nähe  yon  Christiania^  3,7  bis  4,6  IVüc.  Kali  mit  einer  kleinen 
i^lenge  Patron.  Beide  Gesteine  haben  l  nc  ziemlich  ühnliche  Zu- 
sammensetzung; man  kann  daher  aui  gleiche  Wirkungen,  wah- 
rend der  gleichzeitigen  Bildung  dieser  JLageri  in  aUen  Gegen-* 
den  8kmidinacim*s  achliefsen. 

In  diesen  Schiefem  kann  man  den  Bisenkiea  nicht  mtt 

unbewaflnelem  Au<,r(<  sehen.  Uebenill  findet  man  aber  in  ihnen 
besondere  Lager,  welche  viel  mehr  Eisenkies  und  auch  Ver- 
Sleinerungt  ri ,  die  dem  i^üanzenreiche  anzugehören  scheifien 
und  wohl  gewisse  Species  von  Fucus  -  Pflanzen  sein  mö- 
gen ,  enlhallen.  Aul*  BortiitoUti  und  in  Schonen  enthält  dioi* 
aar  Schiefer  eine  grofse  Anzahl  von  Abdrucken  einer  Focna» 
Pflanse  (Ceranilee).  Nack  Kelikan«  Book  ud  £amaric 
kommt  dieaer  Ceramites  in  dem  ailuriscben  Alannackiefer  den 
südlichen  Tforwegefu  hiofig  vor.  Auch  in  OiterffOihUmd  in 
Schweden  land  man  ein  unvollkommnes  Exemphu-  dieser  Spe- 
eles       Dieser  Fucus  erscheint  also  characterislisch  für  den 


•)  Aach  m  dar  JIMiMiii  Crtawaeke,  wie  ha  M$mUlek9m$  Stollea 
WM  Mwkmmm,  lo  daa  grodaa  StaiabfAchaa  vaa  EkMmMmtin 
m4  aaiBiafMK«  ^mMr^UikmUt  batf  COppart  aakr  gm  crkal- 
tana  Fanafdan.  (Aat  mtihailttoaaa  IvapparlTf  .la  aiaar  3luaag 
dar  pkiaikjL  fiaatiap  dar  KadanbaiaiMkaa  lar  Ralar 

md  Hailknada  am  6.  »ov*  IM)*  llaii«dinia  «md  mm 
«idbalfaeblliaka  iagar  toa  Faeaidea  lai  6ialla*  a«  ÜMbaaMii. 
Ir  dar  hiesigen  Grauwaeka  findet  sieb  zwar  selten  EiaeaUaa; 
de«to  m/thr  abtv  ia  Eng  äugen  in  danaibeo,  walcbar  ahaa  Zwai- 
fll  vaa  acbwafaleauren  Salzen  herrfihrt »  die  von  den  Gewüssera 
aaa  dar  fSianwecke  in  <lia  Gaagspellen  geführt  worden.  Die  labl- 
«licban,  ia  den  Umgehuagen  des  laMAer-See*«  in  der  Gttnwa* 
cba  aatepriagaadaa  Miaaial^aaUaa  aalbaUan  aaak  dnrabg*agig 
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9kanditiatf9chen  Alaunscbiefer,  und  Forchbammer  iwdfell 
nichty  da[s  sein  Gehsit  an  Kohle ,  Schwefel  tind  Kali  von  der 
gTOfsen  Menge  Seegras  lienührt,  welches  mit  Thon  gemengt, 
sieh  abgelagert  und  dessen  verkohlle  Substanz  die  gaose  Ge* 
feirgiart  durchdmgeo  hat;  denn  von  Landpflanzen  wurden 
Biigends  dio  geringsten  Sporen  geAmden*  in  WeHergotdmd 
Irlfl  Mtt  sogar  kleine  Lager  whtliclier  Kolile  an  ^. 

In  den  meisten  Gegenden  Schwcden's  ist  der  auf  Send- 
stein  liegende  Alaunschiefer  von  den  obern  nicht  alaiinlialfi- 
gen  Schichten  durch  ein  machtiges  Lager  von  Kalkstein  ge- 
trennt,  welcher  Asaphus  expansus,  Illaenus  crassicauda  und 
sahireiche  Orihoceratiten  entbälL  Der  Alaunscbiefer  enlfallt 
nnfterordentlich  viele  kleine  ^  ihm  eigenthflndiche  THIobiten« 
Bs  mdchle  scheinen»  dafs  er,  als  eine  besondere  Formation 
abgesetst  worden  sei,  als  andere  Tbfere  in  der  See  lettlen« 
>vie  tiie  in  dem,  iiber  ihm  lagernden  Kalksleine.  In  Schonen 
und  auf  Bomfwlm  bihk  n  der  TiiüiiscIjiL  fer  und  der  Kalkstein 
völlig  untergeordnete  Lager  in  der  mächtigen  Formation  der 
ontern  silurischen  Schichten;  sie  sind  daher  gleichzeitig  mit 
diesen.  Gleichwohl  enthält  der  Tbonschiefer  eine  grofte  ZM 
derselben  kleinen  Trilobiten  und  der  Kalkstein  denselben  Asa* 
pbus  expansos,  wie  In  den  Lagern  von  WetUrgotkkmd ;  nüe 
diese  Thiere  lebten  daher  gleichzeitig.   BerOcksIchtigl  man 


»chwerdiBiuret  Natron  (8. 357  ff.)-  ^  m  aneh  b«  im  mhI« 
dertelbaa  UBbettimni»  ob  nt  dietot  Soli  au  dor  Gnawadte^ 
oder  nicht  vielmehr  aus  basaltischen  Gotteiaea  «ilnihiraiy  so 
dftrfto  joM»  doch  bei  oinsohieB  aienUch  fcwils  loia. 

•)  Ab  der  Laadtpilte  von  Knttimrg,  In  der  Ifiho  vob  AelMiför«  wei^ 
den  Jabriidl  fai  Noveaiber  uod  Deoenbor  eokhe  OsaBtiliiea  See* 
fvae  an  die  Kaste  gowoifMV  daCi  der  daria  cnihalteBe  MweM 
MOiO  PN.  BiiMUei  gebea  Wirde.  Ithwai  maa  fai  AlaaascMe 
inr  darchailllleh  2  Proe.  BfseaUee  ob  «ad  wiegl  eb  OaUkM 
dee  efttaren  150  P«.:  eo  w«ide  die  jibriidi  aa  die  IM«  im 
Kren^wy  «atfoworfeBO  QoaatHai  Seefiaa  «ia  Mit  BbeaUee  |»- 
trinktee  Alaanschiefer-Leger  vob  333  FbTs  LlBfo  «ad  Bcaito  aad 
I  Piifs  Michtifkeit  gttbea.  Die  tehon  erwihate  aBg«he«i«  Am« 
dehnang  des  schwÜBmeiideB  Secgrasei  ia  dem  Os^pistreaie  Wirde 
hiareichen ,  Jode  aai  behamio  QmbIMU  Biioaklei  ito  M  seil«. 
«laMiran  Vonaattoaen  aa  arklirea« 
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die  yieieii  klefiieii  Cnwtaceen ,  weldie  jelil  in  dem »  aii  die 

Küslen  gcwoilcnen  Seegraic  leben:  so  ist  cü  liüchst  waiii*- 
scheinlicli,  dais  die  grolsc  Monge  der  kleinen  Trilobiles  und 
Agnosti  im  Alaunschieter  die  iiepraseiUanien  dieser  unserer 
Crustaceen  seien,  die  im  Seegrase  iebeo.  Diasea  gemafs 
fchflint  der  Ualerschied  der  Versleioenuigeii  m  Aiamchiflfer, 
in  KalksleiBe  twd  in  emigen  Sdiicbleii  des  Tlioosohiefers 
Michl  von  einer  Terschiedenen  Zeil  ihrer  Bildung,  sondern 
von  einer  verschiedenen  Nahrung  der  pdrifieirlen  Thiere  an 

verschieüeiicn  Localilätcn  liciziii ühien. 

Wahrend  der  ihoiisc  liu  ler  iiit  lir  oder  weniger  kohlen- 
sauren Kalk  durch  seine  Musäc  zerstreut  enthalt ,  iindel  sich 
dieses  Carbonat  im  AlaunschieTer  nur  io  sehr  geringen  Men. 
g«n*  Jedoch  fehlt  der  Kalk,  wenn  man  die  gnnse  Blasse  des 
Alnunschiefers  belracblei,  nicht  ginslich ;  denn  er  findel  sich 
darin  in  grofsen  Klumpen  oder  Concrelionen,  die  von  bitumi- 
nösen Sobslansen  durchdrungen  und  dellriudb  sehwars  sind. 
Da  die  kohligen  Substanzen  und  der  Eisenkies  im  Schiefer, 
wenigsloiis  in  Skandmacien,  siels  von  grofsen  nierenfurmigon 
Massen  kohlensauren  Kalkes  begleitet  sind :  so  scheinen  alle 
diese  Yerhällaisse  in  irgend  einem  nuUiwendigen  Zusammen- 
hange zu  stehen.  Da  bei  der  Zersetzung  der  Fucus-Pflanzcn 
unserer  Zeit  eine  groise  Menge  Kohlensaure  entwickelt  wird: 
so  hält  es  Forchhammer  für  sehr  wahrsoheinlich»  dafs 
durch  diese  der  Kalk  ans  dem  Thonmergel  aufgelöst  und  hier- 
auf in  grofsen  nierenförmigcn  Massen  abgeschieden  wurde. 
Die  genaue  Uebereinstimmung  der  dermaligen  Ersclicinungen 
mit  den  beobachteten  in  der  niächligcn  silurischen  Formation 
erscheint  ihia  aJs  strenger  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Ansichten. 

Unler  den  neueren  Formationen,  auf  wekhe  die  Fucus- 
Pflansen  einen  bedeutenden  Einflute  aasgeübt  haben  »dchlen, 
nennt  er,  jedoch  mil  vielem  Bedenken,  den  Lissschiefer  der 

Küste  von  Yorkshire  in  der  Nahe  von  Whitby,  Er  weiis  zwar 
nicht,  ob  jemals  Abdrucke  vunFucoidcn  in  dieser  ausgedehn- 
ten Formation  gefunden  worden;  es  ist  uber  Ix  kannl ,  dafs 
die  Seegräser  ihre  Gestalt  nur  unter  sehr  günstigen  Verhail- 
jnissen  erhalten  ,  und  dais  die  Geologen  im  AUgemeinen  nur 
geringe  Aufinerksamkeit  diesen  unbesümmten  fllannen  so- 
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weidM.  Der  im  IhimB  tenlrmile  SiirakiM,  die  ktkl%«i 

Substanzen  und  die  nierenfdrmigfeii  ConcrelioMii  ki  ihm, 
lieh  denen  des  skandinuL  ischcn  Älaun&chiefers ,  bieten  nicbt 
geringe  analoge  ViMiuilinisse  dar. 

Auf  der  lasQi Bomholm  enthält  der  filtere  Grünsand  zafil« 
raidie  Kohlenlager  und  in  einigen  Lagern  eine  groCse  Menge 
VOD  fueoB  imricatiis.  Dt  der  TkoA  febU,  so  koMMe  ke»  Kali 
nrftekfeUiebeii  tew;  aber  «Üet  Eisen  in  den  Lagen  ist  mit 
Schwefel  in  Biaenkies  verbwidea ,  welcher  seinen  Ui^piw^g 
derselben  Wirkung  zu  verdanken  sehefait 

Kuio  mit  der  Subapenninen-Fümialion  gleichzcilige  ler- 
tiHio  Bildung  cnlliult  (überall  auf  der  dänischen  Halbinsel) 
sehr  bedeutende  Aiaunerde -Lager.  Diese  Erde  ist  stiiwarz 
und  schliefst  viel  Eisenkies  und  zugleich  auch  Kali  ein.  Der 
kohlensaure  Kalk  dieser  Formalion  hat  sich  ebenlalls  zu  nie- 
renfl^railgen  Massen  snsammengezogen.  Sie  Ist  aqgeDUit  tmü 
Meernnaeheln ;  aber  nIenNihi  sind  fossile  Fueoidcn  In  Ihr  ge- 
funden worden. 

Wenn  die  Ullrapluloniiilen  die  Bildung  des  Eisenkieses 
in  seduneiilaren  Formationen  aul  nassem  Wege  zugeben  soll- 
ten: so  werden  sie  doch  entgegensetzen,  dafs  er  sich  auch 
in  krysiallinischen  Gesleinen  sehr  häufig  finde,  in  welchen  er 
nicht  auf  nassem  Wege  entslanden  sein  könne.  So  seheint 
es  swar;  belraeblen  wir  Jedoch  die  Sache  näher,  so  Ueiht 
kein  Zweifel  fthrig,  daCi  er  anch  in  diesen  Gesteinen  ein  se- 
ciiadares  Erzeugnifs  sei. 

Es  giebl  wohl  kaum  ein  kryslallinisches  Ge^ilein ,  in 
welchem  nicht  liier  und  da  Eisenkies  gelunden  wird.  Br 
kommt  in  den  älteren,  im  Granit,  Gneifs ,  Glimmerschiefer, 
Chlorilschieler,  Syenit,  Porphyr,  wie  in  den  jüngeren,  im  Ba- 
sall, Dioritj  Dolerit,  Traehyt,  Homhiendegestein,  Serpentin, 
nnd  xwar  nicht  bloüi  aof  Klnflflichen ,  sondeni  im  Gestein» 
selbst  vor  *}.  Bei  Kong^trg  findet  nuin  oft  gnase  Gebiig»<> 
lagen  dM  Glimmer  -  und  Uornbiendeschiefers  von  Schwefel» 


•)  Dafi  flbrigens  liierhei  niclit  scUeo  TiateliiUigtB  ftaltflndeo  köMae, 
vad  mancher  Eiseakiei  Ittr  eingesprengt  im  Gesteine  geballM 
wurde,  4ar  wirklich  aar  aaf  IlallSliih«i  «ich  bttud,  M  mawai» 
falhan. 
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«Hiiten,  h^ndtH  vm  Blienkies,  weniger  Ten  Knpferliiei  «nd 

Blende,  durclidi ungeu.  Diese  Erze  sind  so  fein  eingesprengt, 
dals  man  sie  kaum  enldcckt  ii  könnle ,  würde  ihre  Aiiwesen- 
beit  nicht  durch  ihre  Zerselsiung  an  dor  Luit  vcrralhen  *). 

In  krystailinischen  Gesteinen  sind  die  Elemente  zur  Bii- 
diflg  von  Eisenkies  theils  schon  vorbanden,  theite  werden  sie 
f on  Gewässern  binetngefittirl. 

Von  der  binfigen  Gegenwart  der  scbwefetsanren  Aliin«- 
Uen  in  kryslalltnischen  Gesteinen  >  beben  wir  uns  Qberaeiigl 
(8.530(1'.  S.  594).  Eisen,  als  Oxydul-  und  als  Oxydsiücal, 
leiiU  iü  keinem  Gesteine ,  und  urL^anischc  Substanzen  Huden 
sich,  wie  schon  bei  verschiedeneu  Gelegenheiten  bemerkt 
worden,  in  allen  Gesteinen,  die  vom  Wasser  durchdrungen 
werden.  Hinsichtlich  des  Materials  zur  Bildung  des  Eisenkie- 
ses In  krystaUiniscben  Gesteinen  sind  wir  doMncb  niebi  in 
mindesten  in  Verlegenheit* 

Es  rregt  sieb  aber,  wo  ist  Platt  in  diesen  Gestohlen  lor 

Bildung  neuer  Geinengtlicile?  —  Zuinichsl  die  Bemerkung, 
dafs  der  Srhweiel  im  schwefeisauren  Nalron  23  Proc.  und  dns 
Eisen  in»  Eisenoxyd  66  Proc.  beträgt.  Werden  daher  aus 
diesen  Ycrhindungcn,  nach  ihrer  Zersetzung  durch  organische 
Subsftanaen»  Natron  ond  SauerstoflT  in  dem  entstandenen  koh- 
lottsanren  Natron  fortgeföbrt,  nnd  tritt  an  ihre  Stelle  Eisen- 
Jües:  so  findet  dieser,  da  er  fiberdiell»  viel  dichter,  als  das 
scbwerelsaure  Natron  ist,  dberflössigen  Plalx,  vnd  es  nfissen 
sogar  leere  Räume  entstehen.  Die  Gewässer  können  defs- 
halb  aus  anderen  Gcbirgsgesteineu  neue  Maleriaiien  zuführen, 
auf  (leren  Kosten  sich  gleichi'alls  Eisenkies  bildet,  welcher 
die  leeren  Uaume  erfüllt. 

Die  Gegner  werden  erwiedern,  dafs. die  schwefelsauren 
Salae,  s.  B,  das  schwofelsaare  Natron  ^  nie  ais  erkennbare 
Gemengtheile  euios  krystalüniscben  Gesteins  erscheinen«  son- 
dere in  so  geringen  Mengen  gleicbm^fsig  in  demselben  ver- 
tbeilt  vorkommen,  dafs  die  Eisenkiese,  welche  an  ihre  Stelle 
treten  sollen  ,  nicht  als  sichtbare  Gemengtheile  oder  sogar 
in  grülseren  rarüiiecn  zum  Vorschein  kommen  können.  Diese 


•>  Q.  Le  onhard'f  Haadwdrtstb.  der  Isfofnph.  lIhMral.  Art.  Ei. 
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Blairflttdmig  wMe  ek  vglfef  Clewicht  hiben,  wcm  die  Bil-. 
dQB^  4e§  Bigewtiewg  tu  de«  krystalliiilflche«  Gesleineii  die 

einzige  Veränderung  \%are,  welche  in  dinsclbeii  slaUfande, 

Unter  den  Pseudomorpbosen  des  Eisenkieses  ist  nur  eine 
einzige  in  der  Form  eines  primären  Gemengltieils  krystailini. 
icher  Gesteine  belcaniU:  es  ist  die  UmliOUiings -  Pseudomor* 
pliofle  des  Biseskieses  nach  Quan-Fernen*  Es  ist  aber  iikhl 
mit  BesiiaNRilieit  anfegelieji,  ob  der  Qoan  bei  diesen  UnbQU 
fangen  gans  verscbirmiden  isl  Ebe  daber  ein  bestinunier 
Fall  dieser  Art  Toriiegt,  ltdnncn  wir  nicht  annehmen,  dal^ 
dorch  Fortführung  des  Quarzes  aus  einem  Gesteine  der,  zur 
BiUlnii^  von  l^iscnkies,  nölbige  Raum  gewonnen  worden  sei. 
£ine  einzige  Fseudomorphose  des  Eisenliieses ,  etwa  in  For. 
nen  des  Feldspaihs  oder  des  Augits,  der  Hornblende  «.s.w., 
wenn  eine  solche  adglioh  sein  soUle,  würde  iiir  den  in  Bede 
stehenden  Gegenstand  von  grofser  Wichtigbeit  sein. 

Bisenkies  md  Sirabikies  kommen  in  Uadiilinngs-Fsea- 
domorphosen  nach  ffalkspatfa  vor.  Dieses  Fossil  karni  zwar 
in  kryslallinischen  Gesteinen  keine  primäre  Bildung  sein.  Dar- 
auf kommt  OS  jedoch  hier  nicht  an;  denn  es  hattdelt  steh 
blofs  darum,  ein  Fossil  zu  finden,  weiches  in  krystailinischen 
Gesteinen  einen  bestimmten  Raum  einnimmt  und  von  Eisen« 
kies  verdrftngt  werden  kann.  Wie  und  abf  welche  Weise 
ein  solches  Fossil  seinen  Raum  frbber  erfuiil  bat,  kommt  hier- 
bei niehi  In  Betracht 

Blnm  **)  beschreibt  eine  Umhfillangs*Pseudomorphose 
des  Straiilkicses  nach  Kalkspalh,  welche  im  Innern  in  der  Re- 
gel gnnz  crfülll,  selten  hohl  ist,  und  worin  gewübnlich  noch 
ein  kleiner  Ucberrest  von  Kalkspath  sich  tindet. 

Wenn  auch  diese  Erscheinung  der  Vermuthung,  dais  der 
fortgeführte  KaUcspalh  den  nöthigen  Raum  IBr  den  später  g»» 
bildeten  Bisenkies  dargeboten  habe ,  kein  großes  Gewicht 
verleibt:  so  seigt  sie  doch  die Mdglichkeil,  dafs  an  die  SleUe 
des  Kalkspaihs  Bisenkies  treten  könne.  Es  wäre  wenigstens 
eine  Andending' ,  warum  Kisenkies  so  häufig  im  Basalt  und 
Diorit  geiünden  wird,  da  Kalkspath  in  diesen  Gesteinen ,  wenn 
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auch  meist  nur  durch  ßrauscn  mit  Säuren  erkennbar,  so  häufig 
vorkommt;  denn  es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  ein  Fos- 
Sil  an  die  SieHe  eines  anderen  treten  könne ,  okne  die  Form 
desselben  annnehmen.  Man  möchte  sogar  vemmtlien»  dalk  diefs 
die  Re^l  wflre,  nnd  dab  sich  nur  nftler  besonderen  Umslin« 
den  das  verdrängende  Fossil  die  Form  des  verdrängten  an- 
eigne. Wo  das  neue  Fossil  unkryslalliniscii  erscheint,  wel- 
ches bei  dem  in  kryslailinischen  Gesteinen  vorkommenden 
£isenkiesc  od  der  Fali  ist ,  fehlen  natürlich  die  Kennseichea 
einer  Verdrängung. 

Gegen  die  Annahme,  dafs  leere  Rinme,  dorck  Forüüh* 
rung  eines  Fossils  In  einem  krystidlhilschen  desleine  enMan- 
den ,  später  dorch  Bisenkiese  ansgellUlt  worden  sein  können, 
werden  die  Gcjjnor  nichls  zu  erinnern  haben.  Dafs  solche 
Fürllührungen  keine  Selk-nlu  ik n  sind,  ist  bekannt.  Wir  fin- 
den z.  B.  häufig  in  GcsIlihlmi  HOlilungcn,  welche  durch  Ver- 
witterung des  Feldspaths  entstanden  sind,  wir  erinnern  btofs 
an  den  sogenannten  Knollenstein  bei  Halle ,  an  den  Trachyt 
des  DraehmfeU  u.  s.  w.  Soltten  sieh  freilich  Eisenkiese  in 
solchen  Räumen  bilden,  so  mufsten  dieselbett«  bei  völliger 
Ansföllnng,  die  Form  der  forigeiilhrten  Feldspafthe  arniehmen, 
da  die  Höhlungen  die  Umrisse  derselben  zeigen.  Wäre  die 
Erlüllung  blofs  pjirliel!,  so  wurden  diese  Umrisse  nur  um  so 
mehr  hervortreten.  Oh  sicli  solche  Erscheinungen  jemals 
heim  Vorkommen  des  Eisenkieses  in  kryslallinlscben  Gesteinen 
gezeigt  haben,  ist  uns  nicht  bekannt  Häufig  finden  sich  aber 
halbxersetsle  Gesteine  in  einem  sehr  porösen  SSnslande,  ohne 
daft*  die  Poren  eine  bestimmte,  von  der  FortfÜhrmig  eines 
kryslalllsirten  Fossils  herröhrende  Gestalt  selgen.  Geschieht 
es,  dafs  Gewässer,  welche  die  Bestandtheile  zur  Eisenkies- 
Bildung  enthalten,  in  diese  Poren  dringen:  so  werden  die- 
selben mit  diesem  FüSi>iIe  erfüllt  und  es  entstehen  unl^rmliche 
Massen  y  wie  wir  sie  so  häufig  in  iLrystaUinischea  Gesteinen 
finden. 

Einer  meiner  geologischen  Freunde,  gegen  den  ick  meine 
Ansicht  sn  verlheidigen  suchte,  dafs  Kalkspalke  In  krystalli- 
niscken  Gesteinen  nur  seeundäre  Bildungen  sein  können, 

machte  die  Einwendung,  wie  er  sich  zwar  in  zersetzten,  nicht 
aber  in  ganz  frischen,  dem  Anscheine  nach,  unaltcririen  Fos- 
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silicn  solche  secandire  Bildung (  n  dnikcn  kunne.  Diese  Ein- 
wendang  ist  von  vielen  Geologen  zu  erwarten;  daher  sei  es 
eiiftubt,  dagegen  folgende  Bemerkungen  zu  nachen. 

KrysItUiniiche  Gesteine,  die  m  Tage  ausgehen  and  zv 
VerwÜtenMig  geneigt  sind,  empfangen  ton  den  Meteorwaaseni 
nldils  anderes ,  als  Sanerslolf  und  Kohlensinre.  Jener  osy- 
dtrt  die  ßisenoxydul  -  Silicate ,  dieser  zersetzt  die  alkalischen 
und  alkalisch  erdigen  Silicate  und  verwandelt  sie  in  Ccirho- 
nalf»,  welche  von  den  Gewässern  forlgcführt  w(  idcn.  Pie  ur- 
sprünglichen Gemenglheile  verlieren  ihren  Zu^aoimcnhang,  das 
Gestein  wird  mürhe  und  zeriälll ;  es  Iriti  aber  kein  an tf eres 
Fossil  an  die  Stelle.  Mit  der  Zeit  werden  anch  diese  Car- 
kmate  dnrch  die  Gewisser  fortgeHihrt,  nnd  des  Gestein  bleilit 
giniHch  tersettl  snrQeli. 

Denken  wir  ons  dasselbe  Gestein  fn  der  Tiefe,  bis  zu  welcher 
die  Meleorwasser  gelangen,  welche  die  oberen  Massen  durch- 
drungen haben  :  so  sind  hier  die  Verhällnissc  anders.  Die  gerin* 
gen  Mengen  SaoersluQ  und  Kohlensäure,  welche  jene  Gewässer 
urspränglicb  entliiclten^  haben  sie  bereits  abgegeben  und  dnge- 
gen  sich  nitStotfen  beladen,  die  sie  ans  den  oberen  Gestei- 
nen anfgenoannen  haben.  Non  können  sie  nicht  mehr  oxy* 
diren,  nnd  nicht  mehr  durch  ihre  Koblensiore  sersettend, 
sondern  nur  durch  Austausch  der  aufgpnommenen  Bestand- 
theile,  gegen  die  im  Gesteine  sich  ihnm  darbietenden,  verän- 
dernd wirken.  Hierbei  kann  es  gescheiien,  dufs  sie  Bestand- 
Ihcilc  von  gröfsercr  Härle  absetzen,  als  diejenigen  sind,  wel- 
che sie  lorlführen.  Das  Gestein  nimmt  daher  an  Festigkeil, 
und  dnrch  die  neueren  Bildungen  auch  an  frischem  Ausseben 
SU.  Eine  solche  zunehmende  Festigkeil  linden  wir  so  hinfig 
im  Nebengesteine,  wenn  Gewisser  Kieselsiure  In  den  Poren 
des  Gesteins  abgesetzt  und  dagi  gen  vielleicht  andere  Bestand- 
iheilc  von  geringerer  Härte  forfgelülut  haben.  Ks  ist  die  un- 
ter dein  Namen  Verkieselung  bekannte  und  so  häufig  vorkoui- 
uiende  Erscheinung. 

Uteraus  ergiebt  sich,  dafs  Festigkeit,  frisches  Ansehen 
u.  s.  w.  eines  Gesteins  nichts  gegen  von  statten  gegangene 
Yerinderungen  beweisen  können.  Was  von  den  kieseltgen 
Absitsen  gilt,  hat  auch  Besug  auf Kalkspath,  Bisenspath  n.8.w. 
Bin  Gefilein  kann  daher  voll  von  diesen  Carboualen  scin^  da-> 
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M  die  gröfsle  Festigkeit  und  Frische  seigon,  und  doch  sind 
lUeie  FoMiiieii  entdarck  einen  ZenelmagspMeaik  oder  dordi 
AiieUi«8ch  entstanden«  Es  dürfen  nur  wibrend  einer  langen 
Zeil  Gewisser,  BiearlKMiaie  von  Kalk  ond  Bisenoxydal  entbal- 
tend,  dieees  Gestein  dorekdrun gen  kaben:  so  kdmien  diese 
Bestandlheile  abgesetzt  und  dagegen  andere  fortgelülirl  wor- 
den sein.  Ebenso  kunnen  sich  Eisenkiese  abgesetzt  haben, 
ohne  dars  das  Gestein  seine  Festigkeit  und  Frische  verk)- 
ren  kat* 

Wamm  slrioben  wir  nns  aber  so  sebr  gegen  eine  Bü« 
dong  des  Eisenkieses  anf  feaerflOssigem  Wege?  R5nnlen 

denn  nicht  Eisenkies,  Feldspalh,  Quarz,  Augil,  ilornblcudc 
u.  s.  w.  gictc-hzeilige  primäre  Bildungen  sein?  — 

Bekanntlich  verliert  der  Eisenkies  in  mäfsiger  Hitze  ei- 
nen Antheil  Schwefel  and  verwandelt  sich  In  eine  niedere 
Schwerclungsstofe.  Dieser  Umstand  isl  den  Ultraptnlonislen 
nicht  entgangen ;  daher  haben  sie  Zuflncbt  an  grofsem  Dmcke 
genommen,  unter  welchem  die  Erstarrung  der  fenerflflssigen 
Massen  statlgefunden  haben  soll.  Das  Unzulängliche  dieser 
Annahme  werden  wir  später  beleuchten.  Hier  bemerken  wir 
nur,  dafs  eine  mechanische  Wirkung,  wie  der  Druck,  wenn 
er  anch  vorhanden  gewesen  sein  sollte,  die  Verwandtschafts- 
geselze onmöglicb  abgeinderl  beben  könne.  Dafii  Druck 
lliichtigo  Bestandlbeilo  eines  Genlscbes  zorflckbalten  kann, 
zeigt  das  E-xperiment;  keine  einzige  Tbatsaebe  liegt  aber  vor, 
woraus  man  auf  eine  Umkehrung  der  Yerwandlscbaflen  durch 
Druck  schlicfsen  könnte. 

Barr  Ii  et  *)  setzte  Gemenge  aus  kohlensaurem  Kalke 
und  Eisenkies  in  sehr  dicken  Pistolen  -  Läufen,  welche  znge- 
scbweiAt  waren ,  einer  sebr  starken  Hitze  ans.  Es  erfolgte, 
was  ztt  erwarten  war:  beide  Substanzen  zersetzten  sieb  nnd 
Scbwerelealcium  wurde  gebildet.  So  unvollkommen  ein  sol- 
cher Versuch  auch  sein  mag:  so  können  die  Ullraplutunislcn 
doch  nicht  behaupten,  dnß,  wenn  der  Widerstand  geilen  die 
Tension  der  Kohlensäure  und  des  Üciiwefcis  noch  grölser  ge-  - 
Wesen  wäre,  als  die  Fislolen-Läufe  ihn  zu  leisten  vermochten. 


•)  L'lo^lilul.         Ko.  549. 
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4ie  Verwi>iticli>ftei  lieb  nnngekelirt  liabei  wärdes,  vnd  ium 

der  Schwefel  mit  dem  Eisen  verbunden  geblieben  wäre. 

Es  ist  nicht  zu  zweiTeln,  dnfs  beim  Iirhilzeii  ciiirs  Ge- 
mengs  aus  Eisenkies  luil  Basall,  Dioril  oder  irgend  einem  Ge- 
itoiae,  welches  KaiksHicale  cnlh«U,  unler  slarkem  Drucke, 
dmelibe  ReittUal  erIwUen  werden  wurde.  Wollen  jedoch  die 
UllnipliiUNMei  diesen  MMs  so  (enge  eicbt  geitee  lassea» 
als  nkhl  dieser  Versaeli  angeslellt  worden:  so  mtaen  sie 
dodi  KDgelien,  dafs  beim  Erhilien  eines  Gemenge  tos  fiisen. 
kies  mit  einem  Kalkspalh  -  balligen  Basalt  oder  Dioril  u.  s.  w. 
unler  Druck,  derselbe  Erfolg,  wie  bei  Barruel's  Versuche 
euUrtleii  würde.  Wie  wäre  aber  em  hukher  Erfolg  mit  der 
gleicbaieiligea  Auweseahcit  von  Kalkspalh  und  Eisenkies  xu 
einigen ,  wenn  diese  Fossilien  ursprüngliche  Bildungen  auf 
fenerflOssigem  Wege  wären?  — 

Nach  allen  diesen  Betrachtungen  können  wir  nichl  um- 
hin, jeden  Bisenkies,  er  msg  vorkommen,  wo  er  will,  lOr  eine 
sccundärc  und  zwar  für  eine  Bildung  auf  nassem  Wege  zu 
hallen.  « 


Wir  haben  Absitxe  von  Eisenkies  in  verschiedenen  Yer* 
bindungen  kennen  gelemL  Als  ein  Curiosum  filhren  wir 
noch  einen  gewifs  iufterst  selten  vorkommenden  Absata  dieser 
Art  an.  Am  Abhänge  eines  SandstelnoGebirges  in  Al^eriem^ 

welches  zur  obern  Kreide-Formation  gehört,  cnb[  rini:Lri  näm- 
lich ?nclirere  vilnolische  Quellen,  welche  ein  basiscli  -  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  absetzen.  Diese  noch  mit  Eiscnvilriol 
beladenen  Gewässer  ergiefsen  sich  in  einen  Bach,  der  Gerbe- 
stoff enthält  und  bilden  daselbst  einen  Miederschlag,  der  nichts 
anderes  als  Dinte  ist 


Absata  von  Schwefelzink  aus  Gewusseni. 

Vor  15  Jahren*^)  fand  man  in  einem  Bleibergwerke  bei 
dem  Dorfe  Bennerscheid,  unfern  Ueckerath,  osliich  vom  Sie^ 


•}  Beaoo  ia  CoMpi  ron4.  1846.  T.  XXIU.  No.  11. 
MwefDislak  ab  SatirtiMaw  In  eineai  ata  Bauwerke,  ge. 
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hengMrge,  auf  allem  Grubenholzc  einen  beinahe  zwei  Linien 
dicken  Sinter,  der  sich  in  dünnen  Schafen  ablöste,  und  ziu 
wellen  zwischen  denselben,  oder  auch  unter  der  ganzen  Krurta 
einen  höckA  zarten  Anfing  von  Schwefel  enthielt  Die  Ohtfu 
flAehe  des  Sfniers  war  stellenweife  mil  flachen  knospigen  An 
hahenheilen  versehen.  Der  Brach  seigle  keine  Spnr  von  kry- 
slallinischem  Gelüge,  sondern  ginjE^  ans  dem  Flachmuschligen 
ins  Erdige  über  und  war  üulserst  schwach  glänzend.  Der 
Sinter  war  undurchsichtige  licht  crbsengelb  oder  licht  asch- 
grau. Dafs  er  nicht  immer  einen  rein  chemischen  Nieder* 
schlag  bildete ,  zeigte  die  damit  überzogene  Flftcbe  eines  der 
Holzsincke,  auf  welcher  derselbe  sogar  breccienartig  gebildel 
erschien ;  viele,  bis  3  Linien  grofse  Brnchslflckehen  von  Qners 
und  Granwacke  waren  hier  eingebacken.  Diese  Holzfliehe 
halle  wahrscheinlich  auf  der  Sohle  des  Stollens  gelegen.  Mehr 
oder  weniger  Grubenschwand  mochte  sich  daher  wohl  mit 
dem  homogenen  Sinter  gemengt  haben. 

Nach  meiner  mit  möglichst  reinen  Mcken  vorgenonu 
Bienen  Analyse  bestand  dieser  Sinter  ans: 


Schwcfelzink   37,571 

Schwclelkadmium   0^279 

Ueberschüssigen  Schwefel  .  •  .  0^241 
Eisenoxydy  welches  von  der 

Salpetersäure  aufgelöst  worden  •  1,393 

Kieselsäure   .28,886 

Tbonerde   9,424 

Eisenoxyd  in  dorn,  in  Saipetersiure 

unidsUchen  Rückstände     .  .  .  d,0S3 

Kalkerde   0,410 


Miignesia  und  organische  Materie  4,5713 
Wasser  und  ilücbtige  Bestandlheiie  14,198 

100,000 

Dafs  dieser  Sinter  aus  Gewissem  sich  abgeselsl  halle. 


scbichtlicb,  mineralogisch  und  chemisch  untersucht  von  Nögge- 
raih  und  G.  Bischof  in  S  chweigger'd  Joiiro.  för  CbGiDio 
aad  Pityilk.      UV.  ß.  m  ff. 
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welche  mit  tleiii  Gruben  holze  in  Berührung  gekonjcicn  waren,, 
kann  nicht  im  mindesten  bczweiielt  worden.  Nach  historischen 
Nachfichlcn  kann  dessen  Bildung  zwischea  dem  zwölDeo  «ad 
Anfang  da«  fonfsehnlea  Jahrhunderta  begoonea  babea ;  aie 
erfolgte  aber  wohl  hauptaädilicli  erst,  als  der  Stollen  lo  Bm- 
elM  gegangen  war  ond  aich  dadarch  theilweise  oder  gani 
Mit  Wamr  erftlK  hatte. 

Die  iüni  lelzlcn  Beslandlheilc  bilden  ofTfnbnr  ein  zusam- 
mengesetzlcs  wiissürhullig-es Silicat,  ^^^l(  h^"S  nicht  von  Säuren 
aufgelöst  wurde,  sondera  iiiii  kohleosaureiu  Alkali  auige- 
acblossen  werden  mufste. 

Wae  den  Abaats  des  Schwefelsinks  mit  aeinem  Schwe*- 
ittkadanum  betrifft:  ao  aind  swei  Annahmen  anUiaaig,  welche 
indefa  beide  voranaaetseni  daft  Blende  in  der  Gmbe  oxydirt 
«nd  dea  gebildete  aehwefelaaiire  Zinkoxyd  von  Gmbenwaa- 
scrn  aufgenommen  worden  sei:  eine  Erscheiiiung^ ,  welche 
häufig,  wie  im  allen  Mann  am  RammeUberge  bei  Goalar  ,  zu 
SckemniU  in  Ungarn,  lü  Fahim  in  Schweden  und  an  ande- 
ren Orten  vorkommt.  Entweder  kam  Schwefelwassersioflgai^ 
welchea  aich  in  aofliaaigen  Graben  dorch  FinlniCi  alten  Gm- 
banholiea  ao  hioilg  entwickelt  |  mit  der  Ldaong  jenea  Zink* 
oxydsataea  in  Beritbrung  und  schlug  daraos Schwefelsink  nie. 
der  ^  oder  diese  Losung  wurde  durch  organische  Sobsfansen, 
durch  das  Grubenholz,  worauf  sich  der  Sinter  abgesetzt  halle, 
zersetzt ,  gerade  so  wie  schwefelsaures  Eisenoxydul  dadurdi 
zersetzt  w  ird.  Ob  das  £isen  im  Sinter,  welches  von  der  Sal- 
petersäure aufgelöst  wurde,  sich  auch  als  Eisenkies  abgesetzt 
und  apiler  oxydirt  hatte,  oder  ob  es  als  Biaenoxydhydrat  ab- 
geseilt worde»  mttoaen  wir  onentachieden  lassen.  Die  geringe 
Menge  ftberschOssigen  Schwefe^  mdchte  in  Gunsten  der  er« 
steren  Annahme  sprechen,  indem  sie  Ton  «ersetztem  Bisen« 
kiese  IierruhrL'H  l<önntc.  Das  Eisen  in  dein  Silicale  kimiile 
nur  im  oxydirten  Zustande,  wahrscheinlich  als  Oxydul^  vor- 
handen gewesen  sein. 

Der  in  Rede  stehende  Sinter  zeigt  entschieden  die  Mög- 
lichkeit der  Bildung  des  Schwefelziaks  auf  nassem  Wege. 
Neben  Silicalen,  welche  die  Gewisser  aufgeldst  enihielten« 
war  ein  Ztnkoxydsalz  vorhanden.  Ob  angenonunen  werden 
könne^  dafs  die  in  Erzgingen  so  hiofig  vockommcnde  Blende 
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Mf  diesige  Weise  sich  gebildet  habe,  bleibt  den  Unler« 
suchnngen  im  sweiten  Bande  vorbehalten. 

Absatz  von  Galmey  aus  Gewissem. 

* 

Was  bis  jelzl  hierüber  bekannt  geworden,  verdanlie  ich 
der  gerLilligen  Millht'ilung  meines  Freundes  und  CollegenNög- 
geralh  *).  Derselbe  hültc  üelegcnheil,  wäliicnd  seines  Au- 
fenthalls ZU  Tamowü:^  in  übenchiesien,  über  die  Bildung  des 
kohlensauren  Zinkoxyds  auf  nassem  Wege  in  dortigen  «Itea 
Groben«  Folgendes  tu  beobachten. 

In  diesen  Gruben  fand  man  die  alte  Zimmerong,  ja  so« 
gar  Bftndel  von  Banmblätlem  mit  Krusten  von  kohlensaurem 
Zinkoxyd  überzogen.  Da  diesci»  Vorkommen  den  Absatz  die* 
ses  Carbonats  aus  Gewässern  entschieden  nachweiset :  so 
scbiiefsl  Süggerath,  und  mit  vollem  Rechle,  dafs  die  Gal- 
mey-Lager  (kohlensaures  und  kieselsaure  s  /tnkoxyd)  in  Ober- 
scMesien  und  PoUh^  deren  Sohle  Muschclkalkstein  und  deren 
Dach  Dolomit  ist,  wahrscheinlich  auf  dieselbo  Weise  gebildel 
worden  seien.  Dalftr  spricht  auch  die  oA  sinlerarlige  BUdong 
des  Galmeys  in  Sehlenen,  welcher  nicht  gans  seilen  schalen« 
arlig  geslaltei  erscheint.  Die  Schalen-Folge  der  successiven 
Was^erabsätze  liegt  zuweilen  so  über  einander,  uie  beim 
Sinter  der  Sprudrlsdiah»  \on  Carlsbad,  Auch  oolilliisclu;  Tex- 
tur zeigl  mancher  dortige  Gaiiney,  welches  ebenfalls  die  Eni« 
stehung  aus  dem  Wasser  andeutet.  Mangansoperoxyd  beglei-  • 
let  ihn  oft ,  was  wieder  jene  Ansicht  eher  nnterslätaen ,  als 
beeintrflchtigen  mdchte.  Der  Galmey,  besonders  der  soge- 
nannte roihe,  Ist  oll  sehr  mit  Eisenoxydhydrat  gemengl.  Ue- 
berdiefs  kommt  letzteres  in  Oberschlesien  und  in  Polen  in  er- 
diger Form  gerade  aul  besonderen  Lagerslällen  vor,  wie 
der  Galmey.  Die  Eisenerze  sind  dann  stets  zinkhaltig,  wie 
dtefs  die  stark  zinkhaltigen  Ofenbrücbe  in  den  Hochöfen ,  in 
welchen  diese  £rze  verschmolzen  werden,  zeigen.  Auch  in 
diesen  firscheinongen  findet  Nöggerath  eine  Bestitigang 
seiner  Ansichten. 

Da  mein  Freund  mir  die  Brlaubnifs  erthellt  halte,  von 


lu  Clocja  bncfc  aus  Tamowit»  voia  17.  Rov.  1843. 
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ßüduDg  der  Raseaeisensleiae, 


dem  Faclischen  öffentlichen  Gebrauch  zu  machen  ,  nur  in  Bc- 
trefT  der  genetischen  Ansicbteo  Vorsicht  emplabi ;  so  füge  ich 
noch  seine  Bemerkung  hinzu ,  dafs  Bleiglanz  und  Weifsblei* 
m,  welche  hin  und  wieder  den  Gnlney  bei  TanowU*  be- 
gleiten, unter  fibniicben  Verhältnissen,  wie  dieser  vorkamnen. 
Er  wirft  die  Frage  tof :  können  auch  diese  Bleierte  Btldon- 
gcn  auf  nassem  Wege  sein?  —  Er  möchte  es  glauben,  ob- 
gleich er  in  einem  solchen  Dogma  eine  noch  viel  grölscre 
chemische  oder  geologische  Ketzerei,  wie  in  derßüduog  des 
Galmeys  erblickt. 

Es  sei  mir  erlaubt ,  auf  seine  freundliche  Anfforderaq^, 
wo  möglich  die  Fackel  der  philosophischen  und  experimentB- 
ka  Chemie  darüber  leuchten  sn  lassen «  xu  entgegnen,  dafs 
Mofs  die  eingewurxelten,  aber  durch  keine  einzige  Thalaacha 
bestätigten  Ansichten  von  plulonischer  Entstehung  der  Erze, 
sei  es  durch  Aufsteigen  geschmolzener  Massen  oder  durch 
Subliamlion,  eine  gewisse  Bedenklichkeil  in  dem  ofil-nen  Be- 
kennlnifs,  dafe  GaUney,  wie  die  meisten  Erxe,  Eneugaissc  auf 
nassem  Wege  seien,  herbeiführen  können.  Die  Geognoslen 
haben  eigentlich  keine  Ursache ,  die  Chemiker  über  die  Bit- 
taig  von  Sabslansen  lu  befragen ,  deren  Vorkommen  schon 
eniichieden  die  Art  der  Bildung  zeigt.  Letalere  kdnnen,  wenn 
dieses  Vorkommen  entschieden  für  eine  Bildung  auf  nassem 
Wege  spricht,  nur  dann  eine  Auüorderung  linden,  denselben 
Weg  einzuschlagen,  um  die  Natur  nachzuahmen. 


Ahsfttae  von  Raseneisenstein  ans  Gowt ssern. 

Die  Raseneisensteine,  Bumpfene,  Wiesenerze,  sind  Se- 
dimente, die  theils  auf  chemischem  Wege,  theils  durch  orga- 
nische Thutigkeit  entstanden  sind. 

Kindler  ♦)  beobachkte  über  die  Bildung  dieser  Erie 
Folgendes:  Am  Abbange  von  Sandbergen,  die  mit  Nadelholz 
bewachsen  sind,  und  wo  tiefer  liegende  Quellen  Bergstürze 
veranlassen,  saugen  abgestorbene  Wursein,  welch»  nioh  durch 
den  Bisenoxyd  «halligenQnarssand  tfehen,  das  dnrchsickemde 

•)  Poggend.  Aaatl  Bd.  XXXVIL  &  203. 
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RegenwMier  ein.  Bs  tritt  ein  Venrerangsproeeft  ein  ^  wo^ 

durch  haaren  gebildet  werden  ,  welche  das  Eisen  als  Oxyd 
oder  Oxydul  reichlich  aufzulösen  vermögen  ;  denn  der  Sand 
wird  in  wenig  Monül-on  eben  so  weifs,  wie  wenn  i  r  milSalz- 
Satire  ausgelaugt  worden  wäre.  Die  Wirkung  einer  zwei  Li- 
nien dicken  Wonel  erstreckt  sicli  auf  ein  bis  zwei  Zoll  Onrck- 
niesser.  Diese  Erscheinung  seigt  sicli  noch  in  Wäldern  nnd 
Gftrten :  überall  findet  man  unter  vermodemdem  Laube  ent- 
firblen  Sand.  Daubrde  bemerkte  diese  BnlfSrbung  des 
eisenhaltigen  Sandes  durch  die  Wurzeln  gleichfalls  auf  den 
weilen  Strecken  in  der  Ebene  des  Rheins  und  in  Loihringen. 
Feuchtet  man  eine  verweseiuic  ^^  urzel  und  durch  Eisenoxyd- ^ 
bydrat  gefärbten  Sand  oft  mit  reinem  Wasser  an,  so  zeigt 
sich  das  abfiltrirende  Wasser  nach  dem  Abdampfen  eisenhal- 
tig ♦•). 

Bei  der  Verwesung  Tegetabitischer  Substanzen  bilden  sich 
KohtensSure,  Otteltsfinre  n.  s.  w.    Btsenoxydnl  löset  sich  in 

beiden  SRiirca  nnf,  Eisenoxyd  kann  aber  nur  in  Verbindung 
nül  kolilensauren  Alkalien,  also  mir,  wr  nn  die  Gewässer  Na- 
Ironbicarbonat  mit  sich  führen  ,  als  lösliches  Doppelsalz  be- 
stehen. Quellsaures  Eisenoxyd  ist  unlöslich  im  Wasser,  aber 
löslich  in  Ammoniak.  Sind  daher  Taulende  StickslofT- haltige 
organische  SnbSlansen  Torhanden,  welche  Ammoniak  enlwHi- 
kein,  so  kann  jenes  Sals  in  Auflösung  abergeben.  Die  Quell- 
salcsBore  verhält  sich  su  den  Eisenoxyden,  wie  die  Quellsiure. 
Auch  die  in  der  Dammerdc  vorkommende  Huniinsaurc  giebl 
mit  Eisenoxyd  eine  Verbindung,  welche  sich  in  2300  i  h.  Was- 
ser auflöst, 

£s  fehlt  also  in  Sümpfen  und  Morasten  nicht  an  Säuren, 
welche  Eisenoxydol-filsenoxyd  auflösen  können,  und  dafs  wirk«» 
lieh  solche  Auflösungen  errolgen,  zeigen  Kindt er*s  Beob- 
achtungen. Werden  durch  Verwesung  vegetabilischer  und  thie» 
rischer  Substanxen  gleichseitig  phosphorsaurc  Salze ,  nament- 


«)  A.  iu  «.  0. 

*)  Oer  Bwilifr  einer  GluliAlte  erelhlle  mir,  def»  er,  aubieffkiaBi 
genecbt  durch  Kiadler'e  BeobackUiDgeD,  uDler  einem  Torfltger 
•in  eiseafreiei  Sandlager  liind,  weichet  er  mil  Vortheil  snrDaiw 
staOaaf  weUsea  tHaset  vtrweadel. 
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licä  phospborsaurer  Kalk|  ausgeschieden ,  die  sich  in  kofalen- 
saoreti  Wasser  auflösen :  so  sind  alle  Bedingungen  zur  BiU 
4mg  pbosphoraanrem  Eisenoxydal  and  fiiseooxyd  gege- 
ben. Zn  bemerken  ist  indefo«  dafs  alle  bidierigen  Analjeen 
von  Raseneisensteinen  keinen  Kalk  als  Beslandtbeil  aacbfe- 
wicscn  haben.  Sofern  daher  phospborsaurer  Kalk  die  Phos- 
phorsäurc  geüefoil  höhen  sollle,  niüfsle  der  enlslandene  koh- 
lensaure Kalk  durch  die  Gewässer  forl^erölirl  worden  sern. 
QueUsaUsäure  (1  bis  2,5  Proc.)  ist  von  Hermann  in  einem 
Raseneisensteine  aus  deai  Goovernemenl  IHthm^NaiDgared  m 
HuftUmd  gelnnden  worden. 

Oben  (S.  454  £)  haben  wir  xwtr  gezeigt»  Mb  Biae»- 
•xydttl-Silicate  in  allen  aedimenUlren  Formationen,  vom  Thon- 
schic Ter  bis  zu  den  tertiären  Bildungen,  vorkommen;  das  Ma- 
terial zu  Hisenoxydulsalzen  unü  uiiihin  auch  zum  pliospborsao- 
ren  Hiscnoxydul  ist  also  sehr  allgemein  verbreitet.  Aber 
die  Natur  kann  auch  Eisenoxyd  bis  zum  Oxydul  reducircn, 
und  sie  erreicht,  diefs  auf  nassem  Wege.  Die  Fäulnirs  ist  es, 
welche,  wie  Li  ob  ig  gana  richtig  bemerkt  ala  ein  kriC* 
tiger  Deaoxydationaprocedi  wirkt.  Ihr  Biniiib  eislreckl  aick 
aof  aUea  in  der  Nihe  Befindliche,  aof  Wunelbseni  and  anf 
die  Pflanzen  selbst.  Alle  Substanzen,  denen  SanerstofT  entzo- 
gen werden  kann,  geben  SauerstolT  an  den  faulenden  Korper 
ab:  Eisenoxydhydrat  geht  in  Eisenu.xydulüxytlltydrat,  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  in  Scbwefeleisen  u.  s.  w.  üt>er. 

Diefs  stimmt  mit  Kindler*«  Beobachtungen  iberauL 
Daa  Eiaenoxydhydrat  im  Qnanaande»  neben  wnEckem  wnlw- 
acheinlich  kein  BiaenoxydoI.Silicat  vorhanden  ist,  wird  nickt, 
oder  wenigatena  nur  Ikeilwoise,  ala  solchea  Toa  faxenden 
Wurzelfasern  absorbirt ,  sondern  erst  durch  dieaelt»en  zu  Oxy- 
dul reduciri,  wuriiiif  ,  in  Ki  inangluiii;  anderer  Säuren,  die  durch 
Fdulaifs  erzeugte  Külilensaut  e  als  Audösungsniittel  wirken  kann. 

Ist  aber  kohlensaures  Eisenoxydul  gebildet,  so  kann, 
wenn  gleichfalls  durch  die  Fäulnifs  phosphorsaurer  Kalk  blofa 
gelegt  wird,  phosphoraaorea  Eisenoxydul  entstehen,  wie  wir 
geaehen  haben  (S.  727>  **). 


•)  A.  t.  0.  S.  127. 

**)  Im  Gouvernemeat  Oloneii  bat  uiao  schon  läafst  erkannt,  «U£i  dti 
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Eine  etwas  aofmerksame  Beobachtung  der  Sümpfe  zeigt 
fofgcndc  Vorfjänge.  Das  Wasser  in  ihnen  spielt  auf  der 
Oberüatlie  mit  Regenboß^onffirbon  ,  indem  sich  auf  ihm  imch 
und  nach  eine  dünne  Haut  liiideU  Diels  ist  der  Gcgensati 
von  jenem  Desoxydalionsprocessc :  nimltcb  die  allmählige  Oxy. 
dalioii  des  fiisenoxyduls  des  Cerbonats.  Bs  ist  dieselbe  £r- 
leMnim^,  wie  man  sie  wabrnimml,  wenn  man  dieses  Carbo^ 
nat  Sita  Bisenfeile  nnd  Wasser,  wodurch  Koblensfiuregas  (|e« 
leitet  worden,  darstellt.  Wird  diese  anfangs  völlig  lilarcAuf« 
Idsung  der  Lull  ausgesetzt,  so  überzieht  sie  sich  ebenfalls  mit 
einer  iiisirenden  Haut  und  Eisenoj^ydhydrat  fällt  nach  und 
nach  nieder. 

Man  sieht,  wie  bei  diesen  Processen  das  Eisenoxydai 
der  Triger  för  den  Sauerstoff  wird  »nd  ihn  den,  in  der  Tiefe 
des  Sampfes  faulenden  Ssbslansen,  welche,  wegen  der  Waa^ 
serbedeckung ,  in  keine  nnmitlelbare  BerAhrung  mit  dem  al- 

iiiüsphärischen  Sauci^^luil  kommen,  zufuhrt;  denn  das  allmäh- 
lig  niederfallende  Eisenoxydliydrat  kotuml  auf  dem  Grunde 
des  Sumpfes  abermnls  mit  organischen  Uebcrresten  in  Con- 
tact,  und  wird  von  denselben  aufs  Neue  desoxydirt.  Auf 
diese  Weise  wird  alles  in  Gesteinen  und  Erden  serstrente 
BisenojLyd,  so  weit  nnd  so  tief,  als  die  Finlnifsprocesse  rei- 
chen, mit  der  Zeit  als  Carbonat  anfgelöst^  nnd  lallt  theils  als 
Eilwnoxydhydrat ,  theils  als  phosphorsanres  Eisenoxydai  nie» 
der.  Sind  alle  organischen  Ueberreste  durch  die  Fäulnifs  zer- 
stört: so  hört  die  Dcsoxydalion  auf,  und  es  sind  mehr  oder 
weniger  machlige  Lager  von  Raseneisenstein  enlstandi  n. 

Hier,  wie  überall ,  wirkt  die  Natur  schallend ,  während 
sie  zerstört.  Oiganismen  gehen  unter  und  mlneralogischo 
Bildungen  treten  an  ihre  Stelle.  Das  in  Gesteinen  und  Er- 
den serstreute  und  in  dieser  Zerstreuung  für  uns  nulslose 
fiisenoxyd  wird  extrahirt  und  sammelt  sich  In  Sedimenten, 
welche  gewinnbringend  fQr  Gegenden  werden,  in  denen  an- 
dere lind  bessere  Eisenerze  fehlen. 

I)(T  Desoxydation sproceis  des  Eisenoxydi  gehl  auch  in 
der Dauiuierde  von  ^lullen;  denn  Rieh.  Phillips  jun,  und 


In  Sanpftn  abgmiile  Sifenen  mehr  Phoiphonlar«  eMhill,  di 
iu  aas  Seaa.  Aannalre  d«  niacf  da  fiania  1895*  p.  MO« 
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Wiiioi*)  faftden,  dtb  das  ßiien  in  deiL  von  ihnen  unter- 
fwhtcft  Badenarteft  Tonngsweise  ab  Eisenoxydul  vorkomniL 
Die  Hange  schwankte  in  fuof  Bodenarien  ans  EngUmd,  BeU 
gtcn  and  inSen,  wdcbe  va  den  frnchlbarslen  geholten,  xw»» 

sehen  1  und  14Proc.  **).  Bemerkenswerth  isl,  dafe  In  Bo- 
den unltT  der  Atkerkrunie  eines  jener  Bodenarien  das  Eisen 
als  Oxyd  eülliallcn  war  ,  obgleich  in  ihm  4  Vroc,  und  nur  1 
Proc.  weniger  an  organischen  Materien  vorhanden  waren,  wie 
in  der  Ackerkrome.  Sollte  vieUeicht  die  Desoxydation  des 
Eisenoxyds  dnreb  den  VegelaÜonsproceTs,  welcher  die  Oxy- 
dation der  oif  anischen  Ueberreste  nnd  den  Uebeigang  ihres 
Kohlenslofs  in  Kohlenslnre  voraosselKt,  begOosligl  oder  ein- 
geleitet werden? 

Um  zu  ermitteln,  wcLslialb  das  Eiöca ,  irolz  seines  Be- 
strebens, sich  bei  Luflzulrilt  so  leicht  hoher  zu  oxydiren»  hier 
als  Oxydul  unveramltri  bieihl,  leilcle  Phillips  einen  gelin- 
den Lunslrom  ober  200  Grm.  Ackererde,  wodarcli  er  6  Gnn. 
KahlenslDre  ^  1,63  Grm.  Kohlenstoff-Verlost  erhielt,  nnd  in 
der  rickstfindigen  Brde  das  Bisenoxydol  onverindeit  fand. 
Indem  daher  der  KohlenslolT  in  den  organischen  Uehemslen 
das  liisenoxyd  zu  üxydul  reducirt,  und  die  dadurch  gebildete 
lütlilensäure  sich  mit  lelztercui  vcibindcl,  scheint  dieses  ge- 
gen die  Einwirkung  der  almosphärisclu  n  Luft  dun  Ii  den  Hu- 
MUS,  welcher  ihren  Sauerstoff  absorbirt,  geschützt  zu  bleiben. 
Schon  irüher  (S.  342)  haben  wir  darauf  aufmerksam 
gasMoht,  wie  der  almospharische  Saoerstoll^  welcher  die  Ge- 
wisser anf  ihrem  nnlerirdlschen  Laufe  beglellet ,  eine  OneUe 


•)  Jonm,  für  pract.  Chemie.  Bd.  XXX VI.  S.  18. 

Phtilips  i«t  sn  dieser  Uotereuchuag  durch  eine  Benerkimg 
te  den  Werken  über  Agrictttturchemie  von  Johnsion  und  An- 
deren, wonach  das  Eisen,  wenn  es  als  Oiydul  im  Boden  enthal- 
ten isl,  fier  Vegetation  nachtheilig  sein  soll  ,  ver»nlafsl  worden, 
und  fand  ,  dals  diel's  nicht  der  Fall  ^ei.  Es  ist  Li  greiflich  .  wie 
gerade  in  einem  frnclilbarcii  ,  d.  Ii.  iml  m  :,Mni5L  hcii  IJebcrrcstca 
^('lir  bciadcncii  l>nf!cii  (du  unlersuciitcn  Üo  irrunUn  enthielten 
davon  f)  bis  9  l'ro:.)  die  gun.sligslen  Bedingungin  für  die  Üe?- 
(ixyii.iiiori  de«  FJsenoxyds  vorlianden  sind.  \n  einem  niagcra, 
an  Humus  armen  Sandboden  wird  ilu^tr  DesoxydiUoBIproccit 
f  ewifi  ia  viel  geringerem  Grade  von  äiaiiea^  getiea. 
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Kohlensaure -Erzengang  wird,  wenn  diese  Gewässer  mit 
«if  anisclm  Ueberrestm  In  Münenlfiren  GesleiMii  in  Beruhe 
Mng  Inmnen^  Din  vontebenden  Betrachtungen  nachnn  mif 
mä  niner  nnnen  Qnelln  der  KnMenstare-finettgmg  vefimi* 
U  jenn  Uebcrrtnle  «II  dM  in  CkMeinen  nie  MIenden  Bi^ 
tenoxyde  in  BerAhrung  stehen:  so  kann  es  nicht  fehlen,  dal% 
sie  auf  Kosten  eines  AnUioils  Sauerstoff  in  diesem  Oxytic  sich 
oxydiren  und  Kohlensaure  bilden,  die  sich  mit  dem  zu  Oxy- 
dnl  reducirten  iiiscn  verbindet. 

i  Es  ist  leicht  einsuseben ,  daß  die  fieduction  in  efnem 
gröfseren  Verhältnisse,  als  die  Bildung  des  kohlensanren  Ki^ 
Moxydab  forlaehreiltn  misae»  seNMt  wenn  ftlafs  de?  Koh- 
laialaff  and  nicht  der  WasferaloiT  in  den  ofganiaoben  Ueher« 
realen  din  Desoxydation  bewirict;  denn  2  Atome  Bisenoxyd 

liefern,  iiidüiii  sie  2  Atonio  Sauerstoff  an  1  AI.  Külilensloff  ab- 
treten, nur  1  AI.  Kohlensäure,  und  dieses  Alom  Kohlensäure 
giebt  mit  1  At.  Eiscnoxydu!  l  A\.  kohlensaures  Eisenoxydul, 
wahrend  4  At.  Eii^enoxydul  gebildet  werden.  Selbst  in  die- 
sem Falle  kommt  also  nur  ^  des  durch  Reduclion  enistaa* 
denen  Eisenoxydnte  aar  Verbindung  mit  der  gleichseilig  ge» 
MIdetnn  Koblensiure  «nd  )  bleiben  ibrig.  Niannt  auch,  wie 
Bichl  an  sweifeln,  der  WasserstniT  in  den  organiaehen  Üeber* 
resten  an  der  Desoxydation  des  Eisenoxyds  TheH ,  bildet  sich 
also,  aufscr  der  Kohlensaure,  auch  Wasser:  so  beliägt  die 
Menge  dos  unverbnnden  zur iickbieibenden  Eisenoxyduls  noch 
mehr,  als  das  Dreifache  von  demjenigen,  welches  sich  mit 
dar  gleichzeitig  gebildeten  Kehlensaure  verbindet« 

Von  diesen  Fäulnifs  -  oder  Reductions-Procosaen ,  wel» 
aN  in  sedimenldren  Farmationen  von  Statten  geben ,  dürfte 
anm  thelt  daa  Vorkaniaien  des  Kisenai[ydnls  in  Ihnen  berrMi. 
m:  Bwaf  haben  wir  (S.  465  u.  S.  943)  das  grün  färbende 
Princip  im  Thon>cliiefer,  Keupermergrel  und  in  aiien  prün  ge- 
färbten scdiinrnluren  Gesteinen  in  die  Kategorie  der  Grüncrde 
gOBtclIt,  indem  es  höchst  wahrscheinlich  ein  Ueberblcibsel 
theiivveisc  zersetzter  EisenoaEyduU Silicate  ist;  allein  auf  der 
Oberfläche  von  Qnarzkömero,  weiche  das  Material  an  Sand« 
atein-Bildungen  lieferten,  möelite  sich  dieses  Eisenoxjdul-Sili«* 
pat  während  ihrer  Cementirung  nicht  immer  nnaersetzt  erhalten 
haben. 

DtoChof  6«elof(t»  L 
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Bei  der  chemiscbeii  Prüfung  zweier  Proben  stark  ocber- 
gelb  gefärbten  Sandes  aus  Sandgruben  im  Rheüähale  er- 
gab sich,  dafs  die  eine  gmz  frei  von  Eisenoxydul  war,  die 
andere  geringe  Quantitäten  davon  enthielt.  Sollte  dieses  EL, 
lenoxyd«!  von  noch  unzersetzten  Eisenoxydoi-Silicalen  ^  oiir 
wem  eiser  spileren  Defoxydaltoo  durch  ocgMiacbe  Ifiihnirnüi 
hl  StBd«  henttireii?  —  An  dieier  Desoxydation  «dcMo  üt 
Vegetation  wohl  keinen  Anüieil  genonunen  haben,  da  der  Sind 
in  hiesiger  Gegend  in  der  Regel  so  tief  unter  der  Dammerdc 
liegt,  dafs  sich  nur  die  Üauinwurzeln  hier  und  da  bis  dahin 
erstrecken. 

Ehrenberg  "^j  fand  in  der  sehr  intensiv  ochergeit)ea| 
zuweilen  etwas  ins  Fleischrothe  spielenden,  selv  Tolamuiösan 
Maaea  in  Stapfen  und  Torflachen,  nnler  den  Mikroakoyiib 
iaberat  aarle^  gegliederte  Fiden,  deren  Glieder  nnr  zAb  I'Uüe 
metien,  und  welchen  die  gelbe  Farbe  inhirirL  Diese  narten 
Glteder-Föden  verlieren  nicht  ihre  Gestalt  durch  starkes  GIö. 
hen,  nehmen  aber  die  rothbraune  Farbe  des  geglühten  Eisen- 
ochers  an.  Salzsäure  lost  die  Farbe  auf,  ohne  dafs  die  ge. 
gliederten  Faden  verändert  werden.  Es  giebt  also  ein,  der 
Gattung  Galllonella  der  Baciüarinen  gaaa  ähnliches,  aber  sehr 
klenea  organisches  Wesen  von  fiheraos  alarkem  BiamgehaH% 
der  ach  durch  SBltstaro  ohne  Yerftnderung  der  Form  ebanan 
ausaiehen  IIAt,  wie  der  pbosphoraaure  Kalk  ans  Knocbai^ 
wobei  die  Gallerle  bekanntlich  deren  Porai  l>eibehält  Ehen 
so  erscheint  die,  offenbar  einen  Kieself  aiiZL r  lührende  Gail- 
loii  IIa  ferrugiuea  in  ihrer  unveränderten  Form,  nach  Extractjoa 
des  Eisens. 

Verschiedene  Raseneisenerzc  von  Berlin,  von  Ural,  von 
Newjfork  n.  s*  w.,  verbiellen  sich  gerade  so.  Andi  die 
ocher^gen  Absfttie  ans  Saixsoolen  (vom  Colberger  und  Mr- 
renbcf^Salswerke)  enthalten  solche  Infnslonslhierchent  wel- 
che sehr  der  Gaillonella  forruginea  gleichen.  Diese  lebenden 
Thiere  scheinen  immer  gelb  zu  sein ,  sich  aber  nach  dem 
Sterben  nach  der  Oberfläche  zu  ziehen  und  graugrün,  und 
nach  dem  rtiiedersini^en  wieder  gelb  «i  werden 

*)  Poggend.  Anotl.  Bd.  XXXVIII.  S.  217. 
**)  Mehrere  hierher  gebftrende  Bnckeimuigea  andea  tick  in  BreiiTs 
nudh.  einer  tochichle  der  Ilalar.  1M.IL         a.  Mb 
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Dwmach  möchte  man  whliefseo,  dafs  au  Eiaeoezfdhy» 
drat  dai  Knechenskeletl  dieaer  Tbiercbeii  aich  bildet»  daff  aber 
Baeb  ihrem  Tode,  bei  der  Pftnlntfii,  dorch  die  reducirende 

Wirkung  der  organischen  Malerie,  das  Oxyd  zu  Oxydul  wird, 
welches  spaterbin  sich  wieder  auf  Kosten  der  Lufl  oxydirt. 
So  weit  wäre  diefs  mit  dem  oben  (S.  942)  AngeFöhrlen  in 
Uebereinslinmüng.  Da  sich  aber  das  Eiseaoxydbydrat  im 
Sompfwasser  er$l  aus  dem  aufgelösten  lioblemamreD  filten- 
ozydol  bildet,  ao  mtirale  nicht  du  anljgeldflie,  aondem  daa 
aehwebende  Eisen  du  Material  amn  Panier  liefem,  Möchte 
nicbl  vielleicht  die  Aafnahme  dee  Eisena  in  aufgelöster  Form 
durch  das  entstehende  Thierchen  und  die  Oxydation  zu  Eisen- 
oxydhydrat ein  und  derselbe  Act  sein?  Es  ist  wenigstens 
schwierig  zu  begreifen,  wie  feste  Körper,  als  solche,  von  sol- 
chen mikroskopischen  Thierchen  aufgenommen  werden  sollleo. 

Nach  Elirenberg  haben  die  Tbierchen  des  Rasenei- 
sensteins  nur  j^i^  Linie  im  Dnrchmessert  oder  ^  der  Dicke 
euiea  Menschenbaarea.  Eine  Cttbiklinie  von  solchem  tbierl« 
achen  Elsenocber  wflrde  in  gleichem  Verhältnisse  schon  1000 
Millionen  lebender  Wesen  enihallen. 

Der  Kieselsäure-Gehalt  des  Raseneisensleins  und  die  un- 
verhrcnnliche  ort^aiiiselie  GeslnU  der  sehr  kleinen  Körperchen» 
welche  den  umgebenden  ücher  bilden,  machen  es,  nach  Eh- 
renberg*s  Bemerkung,  höchst  wahrscheinlich,  dafs  auch  hier 
ein  organisches  Yerbiltnifs  durch  Infusorien  -  Bildung«  wenn 
noch  nur  so  eingreift,  dalli  diese  Thiereben  durch  ihren  be« 
deutenden  Eisengehalt,  nach  dem  Tode ,  einen  CenIralpuncI 
oder  Kern  bilden ,  In  welchen  alles  öbrige  aufgelöste  Eisen 
der  nächsten  l  ingcbung  hineingezogen  wird. 

Wiv  kunncii  die  Entwicklung  der  Infusorien  nur  als  eine 
coordinirte,  die  Bikiung  des  Raserieisensteins  begleitende  Er- 
scheinung betrachten;  denn,  wie  oben  (S.  943)  gezeigt  wurde, 
reicht  die  in  Sümpfen  von  statten  gebende  Fäulnils  organi« 
scher  Snbstanaen  vollhommen  hin,  diese  Bildung  tu  erklären« 

Ans  vorstehenden  Betrachtungen  ersehen  wir,  dafs  die 
Baaeneisensteine  n&chst  dem  aus  eisenhaltigen  MineralqueOen 
sich  absetzenden  Eisenocher  n.  s.  w.  zu  den  Jüngsten  Eisen- 
erz-Bildungen und  zwar  zu  denjenigen  gehören,  welche  noch 
unter  unseren  Augen  fortschreiten.  Sie  treten  nicht  biols  über 
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Geschieben  and  DihiTtalsand  auf,  sondern  es  h^gntn  lum 
ftad  ftAdocIe  amscUiclier  hidastrie »  weMe  i0  Hm  Mei 

tnt  eingesehlosieil  tiad. 

iKie  CSe^nden  turopä's,  in  deneli  ^  Mn^n  ^mMu 

ders  häufig  isl,  sind:  'Nie  der  lau  sitz,  Schlesien^  Polen  ^  Pom- 
mern ^  die  Ebenen  von  Mecklenburg,  69s  Banal,  einige  Nüdi-^ 
barländer  des  Rheins,  nnler  andern  Holland,  Däfinnmrk.  L*ef~ 
land^  Kurland,  Finnland ,  das  Gonvernement  ülonetz  and  die 
Ufer  des  Doneti  in  Rufsland,  endlieh  viele  Seen  Sdnt^dem^^ 
ond  19ürw0gBH*Sm  Anch  in  den  Grisflichcii  des  nOfflieket 
jlfii6Hftt^#,  in  CloiiiMellciif  f  und  hi  if/Hlo  In  deii  SinihfittNil 
Ton  jfonlo/hii  ist  es  nftchgewiesen  worden. 

Daubrre  *)  macht  aufmerksam,  wie  für  alle  diese 
ßiscnerz-Lagcr  das  Vorkommen  in  der  Nähe  von  Wasseffiil* 
fcn,  sei  es  in  Ebenen,  wo  sie  eine  sehr  gering-e  Sehni  lli^^keil 
haben  und  sich  in  morastige  Lachen  (heilen,  sei  es  in  Land- 
ieen,  welche  von  den  Flössen  ihren  Zttflufs  bekommen,  ebn- 
raclerislisch  ist.  Jenes  Voricommen,  des  biafigste»  findet  tfei 
In  J^eutiMmd  entlang  der  Oder,  der  der  N<etsse,  der 
Spree  u.  s.  w.  Mehr  als  tausend  Seen  SchwedetCe^  N&fi^ 
gen'Sy  Finnlands  und  des  nördlichen  Rufslands  liefern  Bei- 
fpiele  für  das  zweite  Voikommen. 

Wnm  dieses  Erz  im  Boden  lagert,  so  findet  rs  sieh  sei- 
len über  3  Fufs  lief :  Rasen,  Heide,  Sand,  Schlamm  oder  sehr 
oft  auch  Torf  bedecken  es;  seine  Mächtigkeit  übersteigt  sellett 
2  bis  3  Fufs  nnd  ist  in  der  Regel  weit  geringer. 

DffS  Erz  Tom  Grunde  der  Seen  itommt  oft  in  isoRrteil 
spharoiditehen  Kdmem  mit  eoncentriscber  Slntclor  vor , 
che  zuweilen  mit  den ,  in  lertiHren  Formalionen  so  hfiuGgen 
Roggensleinen  Aehiiliclikeit  liat.  Man  iriHI  es  auch  in  kleinen 
flachen  Strandsleinrn  von  \  Zoll  Durchmesser. 

Die  gebildeten  Eisenerz  -  Absätze  werden  zur  Zeil  des 
hohen  Wasserslandes  benachbarten  Bieben  oder  Flössen  tn^ 
geührt.  So  lange  dieselben  rasch  Bietsen,  setzt  sich  in  ünreot 
Bette  nichts  ab;  wo  aber  ihre  Schnelligkett  fietrSchHich  ab. 
nimmt,  besonders  in  stehenden  Wasserlachen ,  welche  sie  in 
geringer  Entfernong  von  ihrem  Ufer  nftbien,  sdkligt  sich  des 


*)  Conpl.  read.  T.  XX. 
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Cil^|ken4trte  oder  auch  noch  gelöste  Eisenoxyd  alUnählig  nie- 
der. Ipdem  sich  der  Niederschlag  an  beiden  Seiten  in  den 
Sniid  tMt»  licheidel  er  sieb  in  Form  von  Adern  und  Nie- 
len  aw. 

Bilden  die  Flüsse  dnrch  beträchtliche  Aosbanchmig  Seen, 

wie  in  Skandinavien  und  Fkmland,  so  setzt  sich  aus  dem  dar- 
in slagnirenden  Wasser  der  gröfsere  Theil  des  Eisetioxyd- 
hydrales  ab.  Der  Uebersciiuls  wird  vom  Flusse  forlgeführt 
und  längi  ihm  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung,  wenn  er 
$i|mpfe  bildet.  Der  Rest  gelangt  endlich  in  das  Meer,  wo 
das  sich  abscheidende  Oxyd  ohne  Zweifei  dazu  beilrägt,  als 
Pindemittel  andere  lockere  Absätze  zu  verkitten. 

£s  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Eisenens-Bildun- 
gen  in  allen  früheren  sedimentären  Perioden,  seit  der  Erschei- 
nung der  Vegetation  auf  Erden,  slallt^efunden  haben  uiüsseu. 
Dahin  gehören  die  eisenhaltigen  Adern  und  Nieren,  womit  der 
Diluvial -Sand  und  Kies  häufig  durchwachsen  ist.  Besonders 
)}emerkenswerth  ist  es,  dafs  die  beiden  sedimentären  Gebilde, 
die  Braunkohlen-  und  Steinkohlen  •*  Formation  j  welche  den 
gröfslen  Reichlhum  an  vegetabilischen  Uebeneste«  enthalten« 
hn  AHgemelnen  anch  reich  an  Bisenersen  sind,  bi  Jenen  fin- 
den wir  häufig  Sphärosiderite  und  Brauneisensteine,  in  diesen 
dichte,  bisweilen  thonige  Spathcisensteine  (Sphärosidertto)  in 
dünnen  Lagen  oder  in  Ilachen  Nieren ,  oft  in  grolser  Menge. 
Die  Slciiikülilen  -  Gebirge  England' $  sind  so  reich  an  diesem 
iü^ensieine,  dals  sämmtüches  £is60  in  England  und  &choÜ^ 
kmd  daraus  erzeugt  wird 

■<   

^}  In  Bauihah  bei  Jauerburg  bricht  in  Kalkstein-Lagern  im  Scliic« 
fergebir^e  Eisen^palb.  I^iir  wenn  man  dieic  Laster  HnTährt  .  hat 
man  Hofl'nunj^,  Eisenprze  zu  erhalten.  Die  Nrihe  dieser  Kalkstein- 
Lager  iin  GrRuw ackeogcbirjgo  (?)  giebl  sicli  liurcli  brennbares 
Gful^engns  /ii  ( rkt^nncn,  weichet  sich  aua  dem  bituminösen  Schie- 
fer nur  daiio  cnlw ickeit ,  wenn  jene  Lai?er  in  der  Nähe  sind;  es 
dringt  ans  Oclfnungen  hervor,  welche  die  Gesteinlager  bilden.  Die 
licrglcuie  sehen  diese  Kniwjcklung  gern,  »eil  die  Nähe  dt*  Ki\lk- 
lagers  auf  Spuiheisensteine  scblier^pn  ials^.  iüafj^tpi|  in  dessen 
in«la|iurg.  Kfisc.  1821,  S.  24o. 

per  liitumcn- Gehalt  der  Si  liiefcr  und  die  Entwicklung  der 
brcnobarea  Grubeflgas«  setiea  dte  Gegenwart  organi&ciicr  Ucber« 
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Wie  der  Schieferthon  noch  jetzt  Material  zur  Bildung 
solcher  Eisenerze  iiefem  kann,  zeigt  die  oben  (S.  858)  ange- 
führte Analyse  dieses  Gcsleins  aus  dem  Liegenden  eines  Slein- 
kohienHöUefi  in  England^  wonach  dasselbe  alles  Eisen  alsOxydoli 
te  Beiragc  von  4,73  Proc.  enUiAll.  Die  gleichfaHs  vorbtiideM 
ofgaaisebe  Nalerto  (0,7  Proc)  leigl  den  Reil  des  RedndiOM- 
nillelf ,  weicbes ,  wenigstens  tbeilweise »  Mm  vorkmdenes 
Efsenoxyd  si  Öxydol  redneirt  haben  dttrhe.  Dieser  8ehiefer- 
thon  darf  nur  von  Gewässern  durchdrungen  werden  ,  welche 
den  gewöhnlichen  Gehalt  an  Kohlensäure  mit  sich  führen:  so 
reicht  diefs  schon  zur  forfgeselzlen  Auslaugung^  des  Bisen- 
oxydoJs  and  des  Absatzes  desselben^  als  Eiseooxydbydimt»  in 
tiefem  SteUen  bin. 

Die  qualitative  PMfimg  eines  darcli  seine  oieergrdne 
Farbe  aoigeseichnelen  Schieferthons  aus  dem  BoMichwm^ 


Maie  vortaa*  Ow  Btei  In  diaien  fidMcr  iat  Mar»  la  Fatga 
dar  f«didraaia«  ¥rirkttng  der  orgauiaohae  Ufbamtlc^  «dar 
wasifMu  gröfaiMithaaa  all  Osydal  varhaata.  Gewiaacr  hau 
Mb  4ah«r  Gelegenbeil,  diaiaa  Osydvl  aad  Kalh,  weu  wmtk  dia- 
aar  fasaswirUg  war,  anlkolAten.  Da  am  kaltes  Gawlaaan»  weU 
aha  hohlaaaairea  Kalk  und  hohleoiaaftf  Eiaanozxdal  la  gcnaii» 
achaiUlchar  AaUawi(  haitaa ,  diaaaa  frther«  ala  jaaca»  aich  aaa« 
aehaidal  (ß*  883):  aa  iai  wohl  dankhar,  wia  ana  daeaelbaa  6a- 
wlaaam  aa  Tarachladaaaa  Localllttaa  KalhatelB'»  «ad  giaaetpa* 
Lag*'  aiok  ahaataaa  koDataa.  Dia  MAmg  daa  Bjaaaapalhi  «al 
kahlaaaaaraa  Kalk  aad  dia  aikara  Ualaraachaag  dar  dar^gaa  La* 
faraaga-VarhIltaiaaa  dflrflaa  aalsehaidaa,  ob  anacro  Aaaahwa  aa- 
llaalf  iit,  Aaa  den  Lageraaga  -  VerlitltniMaa  wftrde  aich  anck 
affahaa,  oh  atck  dlo  Kalhaichi-  aad  Efaoaapalh-Iiagar  apilar  la 
diot  voa  daa  aanoiataa  aad  wtm  Ikall  «aggalihnaa  Sahiafam 
larialrgalaianaaa  BiaaM  ahaciiaa  fcioaatda.  Jadaa  PrflB  anfiao 
dar  Ahaala  aaftar  Sarthiaaf  aOt  dar  LaA^  d»  h.  awfiakaa  Mh«i 
Torbandfloaa  Sckkklaa  arfolgeo,  wdl  aoaal  daa  Bbaa  mtk  okkl 
ala  Caibaaai,  foadara  ab  Oij dhydrai  ahgaaaM  hitta. 

Dar  Daataad,  dab  aich  du  hreaabafo  Gaa  aar  daaa  aalwilt* 
kalt,  iraaa  dlaKalkataia-Lagar  la  der  Haha  aiad,  dflifla  vfallakht 
adl  dar  aa  gowehaliehaaZaiUaftaBg  danaibaa  aaaaanaaahaagaay 
hidaai  daa  lai  Sahlafbr  aiah  Uldaadete  fa  daa Kfeftaa  daa  Kalk» 
■taiaa  aigk  aakiift  aad  aaa  dan  Oielrtai  Aiwuiidi^Bi^wi  Utm^ 


i. 
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*  Abs&Ua  im  Mam  durch  org.  Tbüigkiit.  m 

Oolion  bei  Gennweiler  im  Saarbrüoker  SieinMilen  -  Gebirge 
«gib,  dafs  •■eil  kl  diesen  Geeteipe  des  Eisen,  wenn  nichl 
«mebHeMoli ,  dock  gröMenlkeils  nb  Qxydal  Toriiaiiden  ist 
Ali  es  iHl  kochender  Sohsitre  In  euiem  verschlossenen  Geu 

nrse  behandeil  wurde,  gab  KaHnmeisencyanid  in  der  abfil- 
Irirlen  Auflösung  einen  tief  blauen ,  und  Aetzammoniak  cinea 
im  Momente  des  Niederfallen s  so  sehr  wenig  schmutzig  grön 
gefärbten  r^iederschlag,  als  man  ihn  aus  einem  künstlich  dar- 
fSSleUlen  Eisenoxydulsalze  nur  erhalten  kann.  Diese  geringe^  in 
d«  sebmnlsig  GrAoo  sich  siohende  FArbong  rOhrt  gewib  Iheiis 
von  der*  wikrend  des  FOlrirens  nnvermeidlicken ,  IkeHweisen 
köhefon  OxydiCion,  thoHs  von  einein  ochergelben  Anfluge  des 
fichieferthons  enf  den  Scbiefcmngsfläcken  her.  Im  gans  un- 
veränderte» Zustande  enlhüll  dieses  Geslein  gcwifs  nur  Eisen- 
oxydul.  in  weicher  Verbindung  es  sich  befindet,  bleibt  einer 
weiteren  Ünlersachung  vorbehalten.  Bemerkenswerlh  ist,  dafs 
es  durch  kochende  Salzsäure  in  kurser  Zeit  aufgelöst  wiirde^ 
wikrend  die-  grOnen  Körner  ans  der  Kreide  som  Theil  nicht 
oknnal  dnrck  Ktoigswasser  angegriffni  werden  (S«  811).  Der 
RMstandi  nach  der  Behandlung  des  Schteferlhons  mit  8ala> 
sinre  nnd  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser,  wsr  fast  vdOig 
enißrbt,  so  dafs  nur  noch  Spuren  von  Eisen  zurückgeblieben 
sein  konnten.  Der  Rückstand  hincregen,  den  grüner  Thon- 
schiefer aus  ci(T  Grauwacken-Gruppe ,  nach  anhaltender  Be- 
handlung mit  Salzsäure  zurückläfst ,  ist  immer  noch  grün  : 
snm  BeweisCi  dafs  die  Verbindmig  des  Eisenoxyduls  in  die- 
sem hei  weitem  schwieriger  sersetst  wird ,  als  die  in  jenem 
Mieferthone.  Sollte  diefs  vielleicht  davon  herrühren»  dars  das 
Sisenoxydul  in  lelsterem  erst  durch  die  redncirendo  Wirkung 
der  organischen  Malerie  aus  Eisenoxyd  entstanden  ist?  — 
Nur  durch  genaue  Untersuchungen  der  Schieferthone  von  ver- 
schiedenem Vorkommen,  welche  dem  zweiten  Bande  vorbehal- 
ten Meiben,  lifst  sich  diese  wichtige  Frage  heaniworten. 

Absktse  Im  Meere  durch  organische  Thiligkeit. 

• 

Daüi  die  niedrigen  Inseln  im  Weltmeere,  wenigstens  ih- 
rem sichtbaren  Theile  nach,  nichts  anderes  sind,  als  das  Werk 
des  wunderbaren  Baues  der  IkonHenihieffOi  und  deishalh  mit 
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Recht  den  Namen  KaraUm^lnselm  fulireii,  ist  eine  «nbeilrete« 
baic  Thai^iacho.  Zwar  nur  eine  Eigenihünilichkeit  des  imü« 
9chen  und  des  $äUen  Ocemu,  isl  jedoch  das  ungehenre  Areal, 
walcliea  aie  einnehme» ,  kwm  zu  scbfttzen.  Das  KoraUemilF 
an  der  Wealseile  von  Neu^Cakdonia  mmml  eine  Linge  Ton 
400,  das  gralie  Amiräu^kß  em»  Ungo  w  fiMi  1000  «igL 
Meilen  6».  Mittuweii  Mmdm  ktoi  Mf  diu  vanrüMM 
kalUgea  Knochengerüsten  jener  TldeiaL  Sottta  twahdiii  Umtm^ 
welche  die  Korallenlhiere  aufbauen,  dsrehsehnitUich  nar  eine 
Mächtigkeit  von  85  bis  30  Fufs  haben:  so  hal  doch  CapiUin 
Bei  eher  auf  einer  Koraiieninsei  45  FuCs  tief  gebohrt,  ohne 
das  er  durch  die  Korallenmasse  gekommen  ist.  Darwin 
Eweifell  nicht ,  dafs  jene  Thiere  unter  günstigen  Umstände« 
Maseen  W  hedentender  U6he  auf  einander  tböniM  kömtm: 
FfeOer  und  ringrdnnigc  Riffe  eüdger  Konlleiniiaeki,  die  wl 
aeoltraebten  Winde»  bia  300  P.  lief  hinahf  •hfil^  tmgwt  di«ft  *> 

Solehe,  weniger  durch  ihre  Diebe,  als  dareb  ihre  Aua* 
dchniin^  iMij)üiiirenclc  Schichten  ,  weiche  groislonlheUs  aus 
kohlensaurem  Kalke  bestehen  (S.  745),  wünscht  num  mit  dem 
im  Meerwasser  vorkominenden  kohlensauren  lüilkc  zu  ver*r 
gleichen«  Man  wundert  sich ,  nach  den  Analfseii  des  Meer« 
wassan  voi  A.  Vogel  und  anderen  Chemiktni,  aar  y^^b 
kobleA8«iiroii  Kalb  als  «iUlarcn  Gebalt  darin  in  indes ,  alan 
nur  A  von  dem,  was  Waaacr  anfiuldaen  vonuig  (S.  d79> 
Man  begreif  nicht,  wie  eine  Snbalans  aus  einer  AiWanng, 
die  so  weit  vomSultigungs^unctc  abstellt^  ohne  vorhergegan* 
gene  bedeutende  Concenlralion  durch  Verdunstung ,  sich  ab- 
scheiden könne.  Da  indefs  diese  Abscheidung  in  den  KoraU 
len.Bäaken  und  in  den  zahllosen  Muschelthieren  vor  nnserea 
Augen  erfolgt ,  die  Thatmcbe  alan  fealakbi ,  wenn  nieb  din 
Erkiinmg  acbwtarig  tat:  so  kamt  ea  wenjgnlana  alobl  mobr 
aollbllen,  dafs  wir  uns  beinAbi  habeo,  mu  dem  gaiingan  So* 
balle  desMagnealasiiicais  in  Qnellwaaaera,  Umwaadlnngen  nnd 
neue  Bildungen  im  Gebirgsgesteine  zu  erklären,  denen,  was 
Giorsartigkeit  bctriflt,  gcwifs  die  KoraUcu-Büoke  an  di^ 
gesetzt  werden  können?  — 

Man  wird  nicht  erwiedem,  die  Mmtn  Y^rhftitüiiiin  xwi- 


0  F<f  f  ond«  Ami  H  MMi: 
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geslein  ftllrireiid«ii  Gewässern  seien  zu  ungleich,  als  dafs  man 
einen  Vergleich  zwischen  beiden  z'\ehvn  küiuUe.  in  10000 
Jahren  fällt  nuf  die  Erde  durchschniUlich  ein  Meer  von  30000  F. 
Tiefe  nieder;  tliefsen  f  davon  oberflächlich  ab,  und  dringt 
nur  i  davon  ein,  so  kommt  während  eines  solchen  Zeilranms 
iMb  «Bell  ein  Meer  ^on  IQOOO  F.  Tiefe  mil  denjenigeii  Tiieile 
eiM  Qebirgee  ia  Berdbruag>  der  fiber  die  benachbarte  ThaW 
eable  hervorragt.  Weleber  Unteracbied  bleibt  nun  awiseben 
jenen  Korallen- Inseln  und  den  Umwandlangen  und  neuen  Bil- 
dongen  kn  Gebirgsgesteine?  —  Kein  anderer  ^  als  dafs  dort 
Thiere  es  sind,  weiche  dem  Meerwasser  den  sporsuni  vcr- 
breitetefi  kohlensauren  Kalk  entziehen,  daraus  ihre  Knochen- 
gerüste bilden  und  die  Korallenbänke  aufbaueni  während  hier, 
dareh  die  Wirkungen  der  cbenisoben  Verwandtschaft  in  der 
nnorganiachen  Natur,  von  den  Gewissem  anfgenommen  wir4 
was  sie  aaBdsen  kdnnen,  vnd  durch  Auslausch  mit  anderen 
Stoffen  das  Aufgenommene  ganz  oder  theilweise  anderwärts 
wieder  abgesetzt  wird.  Dort,  in  den  Organen  der  Thiere,  ist 
der  Heerd  der  Bildung  ringsumher  von  der  Flüssigkeit  umge- 
ben, welche  das  Material  hierzu  iielert.  Hier,  im  Gebirgsge» 
steine,  dringt  die  Flüssigkeit  ohne  Unterbrechung  in  den  üeerd 
der  Uaiwandhingen,  Fortlährungen  und  neuen  Bildungen«  Hier 
wie  dort  sind  ungeheure  Zeitriume  erforderlich,  um  mit  ge^ 
ringen  Mitteln  grolsartige  Wirkungen  hervorzubringen.  Wih<» 
rend  aber  in  honderttausenden  von  Jahren  die  Korallenihiere 
ihre  Bauwerke  vollenden,  gehen  auch  diejenigen  grofsartigen 
Melamorf  hosen  in  der  Erdrinde  von  Statten,  welche«  wie  jenei 
Wirkungen  auf  nassem  Wege  sind. 

Mehe  Beirachtungen  dringen  sieh  nnftohst  anf ,  wenn 
wif  das,  ms  vor  wseren  Aagen  von  Statten  gehl,  mit  de« 
veigleidien»  waa  vor  nn«  von  Statten  gegangen  isL 

Nirgends  seigt  sich  der  wichtige  Einflufs  des  organisehen 
Reichs  aaf  das  unorganlsehe  auf  eine  bewunderungswürdigero 
Weise,  als  bei  der  Abscheidung  des  Kalkes  aus  dem  Meere. 
Die  zahllosen  Seelhiere  ,  welclie  theils  utn  sich  hcruni;  Ihcils 
in  ihrem  Innern  ein  kollu^esStcingerösl  bilden,  sind  es,  wei- 
che das  Giekbgewicht  erhalten»  aber  mh  die  IteeraspftMwen 
Mhnan  Mgrm  ThaiL 
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KAnnte  es  tweHeiliafl  sein ,  dars  die  KoraUenUiiere  nur 
•oi  dem  im  Meerwasser  aafgelMen  koblensanren  Kalke  ihr 
aieiiigertete  i^aaeii:  so  wtrdeBlireiiberg^s  BeolMclrtmig% 
Mb  er  da,  wo  das  Meerwasser  liiiifi;  doreh  bewegKclm 

Sand  getrübl  wird  ,  nie  Korellen  gedeihen  sa%,  modeni  MV 
!m  klarsten  und  reinsten  Soewasser,  diesen  Zweifel  völlig  be- 
seilrgen.  Mehrfache  Beobaclilungen  früherer  NatorForsebcr  and 
ebenso  die  späteren  Darwin's  **)  haben  dasselbe  «»rwiesen. 
Lelitercr  beschreibt  eine  Korallenbank  an  der  Westseite  von 
MmrtUm  iBamrbam)^  wdclie  diese  Insel  umgiebt,  und  die,  ob- 
well  im  Gänsen  cnsanmenhingend  und  leidlich  woM  h»* 
frinst ,  doch  allemal  dort  nnterbrochen  ist,  wo  sieb  itgtm^ 
über  ein  Flufs  in  den  Ganal  erffiefirt.  Br  betrachtet  Mb  ab 
eine  offenbare  Folge  des  trüben,  unreinen  oder  salzlosen  Was- 
sers, welches  der  Flufs  ins  Meer  führt  und  das  die  Zoophy- 
ien  nicht  lieben. 

Diefs  ist  unstreitig  eine  wichtige  fietnerkung,  weil  sie 
eine  einfache  Ursache  für  Unterbrechnn^  In  Korallen -Ri^ 
fen  angiebt»  woratis  sich  weitere  Fotgenmgen  abteilen  tassen. 

Es  ist  wobi  an  begreifen,  wie  in  der  Rsgel  die  orgaai-» 
sehen  IMe  hftaliger  werden,  wo  Kalklager  anfireten,  wenn 
Organismen  es  sind ,  welche  diese  hervorgebracht  haben. 
Koromen  aucfi  Knlksteine  vor,  welche  beinahe  versteinerungs- 
leer  sind:  so  dürfen  wir  nicht  veröressen,  dafs  E h r  e n  b  e  rg's 
Untersuchungen  mikroskopische  Thierchen  kennen  lehrfen, 
wetobe  vieJIeichl  in  allen  Kaikschichten,  in  denen  wir  mit  blo- 
fbea  Aofen  Versteinemngen  nicht  mehr  wahmehme»,  die  Ab» 
fobeidmig  des  koUensanren  Kaifcs  bewirbt  haben  hdmie«. 
Damach  besteben  viele,  wahrscheinlich  alle  mropäitekm  IM* 
defcisen  aus  mikroskopischen ,  dem  blofsen  Ange  meist  gans 
unsichtbaren,  schneckenartigen  KoralleiUhierchen  mit  Kalkscha- 
len, und  nus  anderen  mit  Kieselschalen  von  ^  bis  ^ii  Urne 
«fölse 

Bei  der  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  Kreiderornia« 
Ita,  eigiebt  sich  in  diesem  bedenteaden  Kalkstein. Absalie 


•)  Püggen  d  Annal.  XU.  S.  269. 
«•)  Ebend.  Bd.  LXIV.  S.  572. 

•M)  fihreoherg  in  foggeod.  Aaaal.  Bd.  ZLVtt.  8.  m  • 
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Die  KortUenUiiere  baaen  nicht  in  grote  Ttofe.  SM 

der  Binflnfs  des  organischen  Lebens  auf  die  Meere8*Büdtmgen 
in  grofsem  Maafsstabe  zu  erkennen. 

Die  Spuren  ähnlicher  Verhältnisse  sind  unler  Mitwirkung 
Zeuschncr's  bis  in  den OoliibenliaUL  von  Krakau,  und  un- 
ter Mitwirkung  Helme rann^s  logar  bis  in  dea  BeigkaUl 
üij^MaiMff^verrolgl  worden  *)• 

Loop.  V.  Buch  'vergleichl  den  ieuUckm  Jm^rn 
8dMbm  und  Franken^  der  eine  nnnnterbrochene  Forlfelsung 
des  Jura  der  Schiceii  ist,  seiner  Form  und  Lagerung  nnell 
mit  dem  grofsen  Kürallen-KifTc,  dns  NeuhoUmid  in  einer  Aus- 
dehnung von  mehr  200  dentsdten  Mt;ilen  umgiebt.  Man 
könnte  daher  diesem,  wie  jenem,  gleiche  Eotstehungsarl  zu« 
jehreiben.  Wir  konmen  dirauf  im  zweiten  Bande  wiedoi 
Boriok. 

Belraehten  wir,  welehenntor  den  MdimeatirenKnlkfCeto» 
Formntiotten ,  möglicher  Weise,  von  Korallenihlercn ,  wie  iln 

gegenwärtig  noch  ilure  merkwürdigen  Bauten  ausfuhreni  lier« 
rülireu  können. 

» 

Die  lebenden  sowolil  als  lodlcn  Korallenstämme,  bilden, 
nach  Ehren  berg'g  Beobachtungen***),  im  rothen  Meere 
nirgends  über  einander  gebftuflle  hohen  Lagen ,  sondern  nw 
einen  einfneken  Uebenng  der  meisten  nnlerseeifobeii  FeisMk 
Oft  beirag  dieUdhe  derKomllensckickl  nur  1  bis  2¥uSb,  nur- 
gends,  so  weil  es  sich  erkennen  lieft,  mehr  sls  1}  KInflwi 
je  nneh  der  Gröfse  der  einzelnen  Blöcke.  Die  Micbtigkcit, 
vv  clchc  Q  u  0  y  und  G  a  i  m  a  r  d  den  Korallenlagen  im  Allgemei- 
nen geben,  nämlich  25  bis  30  Fufs,  scheint  daher  für  das 
rothc  Meer  noch  um  das  Doppelte  zu  grofs.  Aufmerksame 
Betrachtung  der  eigenlhömlichen  Stmctur  der  einzelnen  For- 
men  der  Korallenthiere  neigt  deutlich ,  dnfs  nlie  die «  welche 
knnpMoMieh  Siefinmnssen  bilden ,  gnr  nickt  tai  Stande  smd» 
iMle  Winde  notabnnen,  um  sieh  vor  derBrmidung  m  seMU 
len,  wie  es  Förster  sich  dachte.  Die  Korallenthiere  Mwi 
nicht  in  steinernen  Röhren,  und  bauen  nicht,  wie  Termiten 
oder  Yfesgea^  ein  sie  achütxendes  gemeinschniUtckes  Haus 


•)  Ebcndns.  Bd  LIV.  S.  437. 

«•)  sbtsdM.  Bd.  XL.  s^  San. 

«»)  Bkendssi  Mm8rlftm40.Mft 


Mt        .   ilrillrrtlilfcn"  md  BnnJic^flti 

•teüatt  ämk  iuid  iie  naki,  wi» die  Aufleni,  dwNk  »ßit^ 
deckel  gefchfitst ;  sondern  itanrüiohe  walupe  «ad  eiiiQoAreiche 
SHiilDwMcii  tragen  den  weicken  Tbierkdrper  anüierbettit  and 
im  feenmerlige  eder  kuge!artige  Slekigerdst  bildet  die  iniieni 

fcüüclu^Ji  üdcr  den  uii leren  Fufs,  Zssar  leben  die  Ür^ji-llvurii]- 
len  durch  ihre  Steiii-Kpidcuiüö  glciclisaia  in  slelncnieii  Fulie- 
raien ;  <illein  gerade  diese  lieben  nicht  die  stärkste  Brandung, 
mi  iind  aucb  s&arter  und  zerbrechlicher,  als  viele  andere,  and 
VMI  geräigerer  Gröfse.  Die  lebenden  Korallen  geben  un  ro- 
lUn  Jr«ert  nicht  bii  in  grofse  Tiefe.  Schon  bei  6  KteRer 
TMb  CindShrnnberg  keine  mehr,  obiroM  der  ireniger 
tiefe  Rand  der  Inaein  oder  nahe  Rtffi»  deren  tehr  viele  ent« 
hielten.  Sie  steigen  also  nicht  vom  tiefen  Boden  bis  dicht 
unter  die  Meeresoberlläche  empor.  Endlich  sind  die  In^ila 
des  rothen  Meeres  überall  weit  deullichi  r  im  Abnehmen  als 
im  Zonebmeji  an  ihrer  Oberüäche.  Ehrenberg  scliiiefst 
seinen  interessanten  Aufsal^  mit  der  ßemerkungj  da£|  dieKo. 
fallen  im  raüun  Meere  zwar  nicht  als  Schöpfer  new  Inseln, 
vnhl  aber  ab  bewunderoswerlhe  Erhalter  erechekien. 

Wenden  wir  ans  in  den  zahllosen  Korallen  «*Inaela  hn 
WKtehett  und  australUchen  Ocean^  worüber  wir  seit  1605, 
durch  eine  grofse  Zahl  von  Seefahrern,  zuinTheil  in  dasWuu- 
dei  ltare  schweifende  Nachrichten  erhallen  liabeii,  und  die  neu- 
erdings Darwin  zum  Gegenstände  einer  ausfnhrlicbeu 
Untanochnng  erwählt  hat. 

Nor  diejenigen  Tbaliachen  und  Yermnlbongnni  wetehn 
iioh  nnf  die  BIAglicbkeit  besleben,  daft  die  mftcbligslen  Kalk- 
gebirge Banlen  der  KnraUenthiero  nein  können,  beben  wir 
hervor;  alles  Uebrige  lassen  wir  an  diesem  Orte  znr  Seite 
liegen.  Daher  sind  es  auch  mehr  die  Korallenbänke^  die  sich 
den  Kösten  von  Festländern  und  gröfseren  Inseln  meist  dicht 
anschliefsen  j  tiie  umzäunen  oder  einfassen,  so  wie  die  ho^ 
wtMmrife^  welche  FestUindor  und  Inseln  in  mehr  oder  weni* 
gar  groton  Abslande  von  der  Küste  dgmiifefünig  ninecblieStaii 
•dnr  umgeben»  denen  wir  uneere  Avrmerksiimk^  annpenden. 
Die  eigentlichen  Korallen*  oder  Lagnnen-lnsehi  (JUo^t  wie 


*)  The  5tructurü  and  dI^tlihullQ^  of  Coral  Reefs  %u.  Loo(ion  ^94;^. 
im  Aasioge  in  Faggeo^'  Aü^i'  9<i»  141Y*  3>  56^  f^y 
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(ne  von  den  Bewohnern  des  indischen  Oceans  genannt  wer- 
den) liegen,  als  solche,  au/ser  dem  Kreise  uuserer  dennaligeft 
Belrachlungen. 

Nach  allen  bi^rlgen  BeobadUmgen  konnten  dim  ÄtotU 
nur  im  mdUchm  und  MtUlm  Ocnm  lor,  iiiahl  im  aHmtH 
tchm,  Atteb  die  Hfke  niid  Rfffe  finden  tioh  iricbl  flberal!, 
wo  man,  naoft  örtlichen  und  klimatiaeben  VmiMiiMen  fie 
«rwarlen  sollte.  Die  ersteren  kommen  in  den  tropischen  Mee- 
ren beider  Hemisphären  vor.  Die  völlige  Abwesenheit  der 
Korallen!)« II ko  und  Rifl'e  nn  den  VVcstküslen  Atnerika's  und 
Afrikä's  muß  einen  andern  Gruml  haben,  als  biofs  die  Tem- 
peratur -  Verhöltnisse  ^  besonders  da,  namentlich  im  G^lf  vml 
Auimfia,  lekende  Kofatten  vereinxeH  vorkommen^ 

Wo  die  K«8lo  stell  md  MfjlßMt  sekr  tief  fns  Mitr  hin« 
abgeht,  finden  ifiek  keine  Koratlenbinke ,  weit  doH  den  Zoo» 
phyten  f&r  ihren  9nn  die  ndthige  tJnlerkifo  fehlt  Wo  sie 
sehr  flach  ins  Wasser  einschiefst,  %'erlirron  die  Bänke  den 
Character  einer  Umznunnng  ,  erscheinen  als  abi^rsoiiderle,  nn- 
regelmärsig  ^erslreulc  Flecke,  oft  von  bedeulcndein  Areal. 

Der  nnmiUeibare  Bau  der  Korallenthiere  erheht  sich  nicht 
fiber  die  Oberfliehe  des  Meeres,  dt  diese  Thiere  aufserhalb 
des  Wassers  nicht  kq  leben  vermdgen.  Dnrch  die  Bratidnnf 
des  Meeres  werden  aber  kleine  tmd  grofse  Stttcke,  bis  s«  6 
fuH  L§nge  nnd  3  bis  4  Fors  Dicke^  toii  4em  KortllengeiMo 
losgerissen  und  auf  das  BifT  gewälzt.  Dazu  gesellen  sich  zer^ 
stöckelte  und  zerriebone  Muschelschalen,  Fischknochen,  See- 
Ihiergehäuse  und  erdige  Substanzen  ,  weh  hc  von  den  Wellen 
in  die  Zwischenräume  der  Korallenstöcke  hineingespüil  wer. 
den  und  zu  einer  Breccic  verkitlem  Aber  immer  ist  4ie  lidhn, 
noleber  BilTo  oder  Inseln  nnr  gering;  selten  ragen  «lo 
tUnthneit  mehr  als  6  bis  19  Fnlh  eos  dem  Wnsior  hervor« 

Darwin  spricht  sich  dahin  aus,  dalk  die  Korallen  inl 
besten  im  offenen,  siels  bewegten  Meere  gedeihen ,  wohl  aas 
dem  einfacben  Gniiide,  weil  dieses  ihnen  die  meiste  Nahrung- 
(hauptsächlich  kohlensauren  Kalk)  zuführt  ,  welche  sie  ,  wie 
alle,  an  ihren  Wohnsitz  gebannten  Thicrc,  moki  aus  weiter 
Ferne  holen  können.  Könnten  sie,  wenigstens  gewisse  Ar* 
ien,  nicht  der  Gewalt  der  Wogen  mid  Brandungen  dnrdi  ihre 
iiOben^rafl  widerstehen:  so  wSro  nicht  elnnnselion^  wni  dem 
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ganien  Baue  Halt  und  Festigkeit  geben  sollte.  Der  gtnie 
Unterban  eines  Atolls  an  seiner  Aufsenseite  ist  nichl  aus  et- 
ner  lodlen  Masse  aufgemauerl,  sondern  aus  den  starken  kräf- 
tigea  GorAiien  von  Ttiieren ,  die  während  des  Baues  leblea, 
früin  sie  auch  jeUt  zum  Tkeil  erstorben  sind. 

Dia  Amiiiwie  Foraler*!  and  anderer  Natafmchar, 
iafi  din  KnnUantliiere  ikren  Ban  ans  anaifrindUehaa  IMn 
Ida  aar  Mnarerfliclia  iMranfl&hfen,  enibebrt  jeden  BamiaM. 
Schon  defshalb  ist  dMb  niebl  möglich ,  da  Tbiere,  gewöhnt 
«n  ein  Iropisclu  s  Klima ,  in  einer  Tiefe  von  elwa  20Ü0  Fufs, 
in  vvelclier  seibst  unier  dem  Aequaior  nur  4°  R,  bemcbty  oicbl 
laben  können. 

Die  riiTebauraden  Korallentbiere  sind  nicht  im  Stande, 
In  einer  gröfimn,  als  in  etwa  200  Fttfa  Tiefe  in  leben.  Gleieh- 
wobl  bat  man  sie,  in  al^geatorbenan  Znstande,  sowoU  an  der 
AnTaanaeite  dw  AloUe  p  als  in  rabmariaettt  9*»  todteü  tMm 
in  bedeutenderer  Tiefe  angetroffen.  Diese  and  ibniicbn 
liclracUluugen  führten  D  arw  i  n  zu  der  Ansicht,  dafs  eine  weit 
ausgedehnte  Region  der  auitraüschw  Welt  im  Sinken  begriF- 
ftü  war  und  noch  ist. 

Sinkt  eine  Insel,  welche  so  flach  ablallcnde  Küsten  hat« 
dali  KeraUenIhiere  sichere  Unterlagen  für  ihren  Baa  an  ihr 
indent  so  bleibt  ibre  Oberflftcbe  fortwibrend  nntar  Wasaer; 
dieae  Tbiere  kdnnen  ibren  Ban  inuaer  forlselaen,  und  nach 
«nd  nneh  KoraUenrllb  bOden,  welebe  ans  grolber  Maarastiefe 
aunsuchen. 

Pa  Hl  biinj^en  ,  sei  es  ruckweise,  bei  Erdbeben,  (Küste 
von  Chili)  0(i(  r  nach  und  nach,  (nördlicher  Theil  von  Sckme» 
^ßim)  Ibatsacbea  sind;  Hebungen  an  einer  Stelle  aber  San. 
hangen  an  einer  anderen  voraussetzen:  so  apriebt  dieaerUnK 
atnnd  in  Goaslan  von  D  a  r  w  i  a*s  Hypotbese.  Ueberdieib  aiai 
haraitf  Ittr  verschiedene  Gegenden  Seakungen  mehr  oder  we- 
niger gut  nachgewiesen  (Weslkflste  von  Grätdtmd,  ein  TheB 
des  sttdffehen  Schwedens ,  Küsten  von  DaUnaiien,  Synen  und 
Kieinasien  u.  s.  w.)  ♦>  . 


•}  Vcrgl.  Poggaae.  Aaaat.  a.  a.  0.8.59&  Gegm  Darwftfi  Aa- 
Mma  erhob  Capitaia  Wilbet,  dar  aioa witf aaaebaMieba  mm. 
ribaa/irti  Kspatfitia«  aaek  dan  fiftdpalt  coauuadhto  ^  IThiniaa 
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Dar  Witt  Mcht  darck  Spooialilittn  des  KoraUenbaues 
Mkie  Theorie  n  rechtfertigen,  un6  Beweiae  für  das  nerhUehe 
Wacheei  dar  Koralleiigebilde  aafiolhideB«  Wie  die  Korallaft» 
hMebi  JeM  sind ,  waren  aie  in  Ailgemeinen  ver  9Ö0  Jahrao^ 

als  die  Europäer  sie  za  beachten  anfhigen.  Den  anfeührleit 
Beobflchlongen  Ehrenberg's,  dafs  die  Inseln  im  rolhen 
Meere  im  Abnehmen  begriffen  seien,  fügt  er  ähnliche  hinzu. 
Gleichwohl  glaubt  er  in  diesen  Thatsachen  keinen  Einwand 
gegen  leine  Theorie  zu  erblichen,  indem  wir  noch  viel  w 
wenig  Ton  4e8,  »mi  Wachsen  der  Koralienalöahe  eKorder- 
Sehen  Be^lngingen  wliaeD,  ab  daft  wir  aohon  m  beiirthei» 
lea  veraiOchlen,  welche  Uanatinde  ea  begOnsiigen  md  weleho 
ei  mIerdrOcken. 

Zu  Gunsten  des  wirklichen  Wachsens  der  Korallenslöcke 
föhrt  Darwin  unter  andern  an,  dafs  die  Bewohner  aul  dem 
Keeling-AtoH  im  indischen  Mcere^  zehn  Jahre  vor  scinnn  Be- 
Sttcho  dieser  Insel,  einen  ^ichooer  gebaut  halten,  und  um  den- 
aelhett  von  der  Lagune  in  das  Meer  zu  bringen,  gendthigl 
waren,  mixX  Brecheisen  durch  das  ftiff  einen  Canai  zu  aiachea^ 
weichen  er  von  lebenden  Korallen  fast  gänslleh  wieder  ans* 
gefdlH  flind«  Ebenso  berichtet  er,  dafa  ein  gesitandeles  Schilf 
nach  50  Jahren,  ganz  mit  Korallen  inemslirt  war.  In 
anderen  war  der  Kupfer bcsclilag  schon  nach  2U  Monaten  mit 
einer  S  Fufs  dicken  Korallenschicht  bekleidet.  Dasselbe  ist 
Yon  Ankern  bekannt,  die  jahrelang  in  der  See  gelegen  hatten. 

Nach  Darwin's  Theorie  würde  wohl  zu  begreifen  sein, 
wie  KalhgebUde  von  tausenden  von  Fufs  Mächtigkeit,  gleidi 
dOMi  «liers  Jmra^  daa  Werh  von  Komttenthieren  aein  hönaetti 
Wim  dao  Siaheii  eines  Rllb  wihrend  groiber  Zoitrionie  ferU 
daoerl,  und  wihrend  derselben  die  Thiere  fortbanen.  Die 
Ausdehnung  unserer  Kalkgebirge  kann  kein  üiudernifs  in  der 


dangen.  Nach  sorg  Iah  igen  Untersuchungen  der  Koiii!len*Insda 
und  BiOf ,  welche  die  hohen  vulkanischen  Inseln  umgeben,  konnte 
er  tich  Hiebt  abereeugen ,  dafi  dies«  grofsarUgen  filldungeii  die 
Arbnil  too  Zoophyien  eeiett.  Im  L'Initital  1845.  Ilo.  587,  woiw 
an  dlaee  N«tis  «ndefaiit  wnrden,  eind  iadeTs  dicae  BiawMdaiaaB 
M  mvaUnandif  aügvlhnik ,  daüi  man  dann»  aiabi  laaubMü 
.  hsa%  wawaT  Wühas  atganllfoh  fafiM. 


Digitized  by  Google 


m     Die  Kkiirtiiiüiii  Imm  Im  minmWma. 


gcn<Ausdehnung  des  KoraUenriffs,  welches  NeuMlamd  um- 
giel>i  /  —  Oer  Umstand^  daljg  sich  die  koralien^lnseln  &ekl  2öO 
Jahren  nicht  verändert  babeo,  kann  kein  Gewicht  haben ;  denn 
was  aind  2|  Jahrbooderle  ge^en  die  grofsen  geoiogiacbea 
M$4tmf     IM  der  AbmU  eniMr  KüMüdirhW  wk»  4m  Jm^ 

iMiWt,  fMert  gewilk  «inen  grofim  SeiteiHL 

Nehmen  wir  beispielsweise  an »  die  Senkung  jener  Ko- 
rallen-Inseln  habe  eben  no  viel  betragen,  wie  die  Uebung 
8€hwedens  in  der  Jetztzeit  belrngt .  ao  würden  jene  in  250 
Jahren  erst  um  10  FuüB  gesunken  sein.  Eine  solche  langsame 
gsnkung  liiUe  aber,  wegen  der  ünvoilstancUgkeit  der  Nach- 
liohleii^  feM  din  finr^piar  jene  Hoftilei  toacl«  m  tsühii« 
Migeingeii  hthea»  dnr  BethmikUmg  teMl  eaUg^btm  k9mm 
OitklMPiiU  «M«  dndnfdi  in  70482  Mm  eta  MDinlitMiff  m 
86#0  F.  Mächtigkeit  enMtiiden,  ond  es  wtede  nur  nöUiig  fe« 
Wesen  sein,  daiü  dio  korallenlhiere  jährlich  |  Zoll  liocli  auige- 
baut  häMen.  Was  siud  aber  TUUOO  Jahre  gegen  geologische 
Fcriuden,  in  denen  man  nach  IltUionen  eu  rechnen  ptlegt?  — 
Könnten  wir  nicht  eine  noch  viel  geringgf  geahnnf  und  mk^ 
kim  nhi  «oeh  viel  geringms  Anlbnven  aaMehMtt? 

Veraehiedena  IndhdimgMs  weiche  mtnre  Knlkgehiift 
anigBn»  fo  ihr  oll  wlefbrechener  toMMieiihiflg  ii«d  4nVm^ 
ilMid,  dtfii  die  Vrsnehen,  welobe  Cw  B.'  den  GranwaekenkeHi« 
stein  horvorlirachten ,  während  der  Bildurg^  der  Grauwacke 
gelbsl  nichi  wirksam  sv'in  konnten  u.  s.  w. ,  würden  sich  auä 
de  tu  gleichsam  sporadischen  VorlKommea  der  Kitrtliifihink» 
and  Riffe  erkl&reo. 

Wir  hahea  aaf  die  Thahwehe ,  dafii  dk  KirritamfciaWi 
aar  im  klarsten  und  reinsten  Seewasser  imueii,  schon  in  an- 
derer Besiehnng  Gewicht  gelegt  Nicht  weniger  wichtig  iel 
dieser  Umstand  hinsichtlich  der  Lagerung  des  Kalks  aaf  Se* 
dimentcn  von  mechaiiischLr  Bildung,  So  lange,  als  z.  ß.  die 
Grauwttcke  aus  den  im  Mwrwasscr  schwebenden  feinen  Thcil- 
ehen  abgelagert  wurde,  halte  durch  KoralJentbiere  kein  koh- 
lensaurer Kalk  abgesetzt  werden  können.  Als  eher  der  me- 
chanische Niederschlag  sein  finde  erreiobl  Mie »  dw  Heer 
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klar  geworden  war,  konnte ,  wenn  die  übrigen  Bedingungen 
vorhanden  waren,  der  ehemiaohe  Absats  doreh  organische 
TbAligkeil  erfolgen.  Wurden  spaler  wieder  mechanisch  seliwe- 
feende  Tbetichen  herbeigeßhrl ,  so  begann  abermals  der  me* 
chanisebe  Absate. 

Auch  von  chemischer  Seile  erhalten  wir  Bestiitigunpf, 
(lafs  manche  Absätze  kohlensauren  Kalks  aus  riinem,  klaren 
Moenv  a ssLT  erfolgt  sein  müssen.  So  fand  Üucholz  in  fei- 
ner ,  nicht  sandiger  Kreide  eine  so  geringe  Beimengang.  von 
Tbonerde,  Eisenoxyd  und  Salzsäure,  dafs  er  ihre  Zusammen«» 
selaung  mll  der  des  Doppelspalhs  nnd  des  kdmigen  Kalksteins 
lir  identisch  hielt  *)•  Im  granlichweilken  Rüdetdorfer  Kalk- 
slein fand  Simon  **)  nur  9,87  Proc.  Kleselsüore,  Tbonerde 
und  Bisenoxyd;  in  anderen  Abänderungen  stieg  freilich  de. 
rcn  Menge  auf  9  bis  13  Vroc.  Die  Analyse  sedimentärer  Kalk- 
steine jiiis  verschiedenen  Fürmalionen  und  Fundorten  würde 
vielleicht  in  Beziehung  auf  die  Umstände,  unter  denen  ihre 
Bildung  erfolgt  ist,  sehr  interessante  Resultate  liefern. 

Bndlich  Uelsen  sich  vielteicht  die  von  Leop.  voit 
Bnch  henroigehobenen  canalartigen  Thiler,  welche  die  Kette 
des  Jura  Her  oder  flinimal  durchschneiden ,  nnd  die  tiefen 
Buchten  und  Einschnitte  mit  der  erwihnlen  Koratlenbank 
an  der  Westseile  von  Mauritius^  welche  ebenlalLs  an  meh- 
reren Stellen,  in  Folge  der  sich  gegenüber  mündeiulen  Fhlsse 
unterbrochen  ist,  in  Parallele  stellen.  Jene  KinschniUe  im  Jura 
könnten  von  derselben  Ursache ,  von  Flössen  herrühren,  wel-» 
ehe  sich  an  diesen  Stellen  in  den  Canai,  swischen  dem  ehe« 
maligen  groiken  KorallenrilTe  und  dem  festen  Lande  ergossen» 
trftbes  oder  salstoses  Wasser  zugefllhrt,  und  dadarch  hier  die 
Bauten  der  Zoophyten  unterbrochen  hätten. 

So  sehr  alle  diese  Verhältnisse  mit  der  Ansicht  über- 
einstimmen ,  dafs  ein  Kalkgebirge ,  wie  der  Jura^  das  Werk 
der  Kürallenlhiere  gewesen  sein  könnte:  so  dürfen  wir  doch 
einen  Umstand  nicht  verhehlen,  der  seiner  Erklärung  noch 
entgegensieht.  Wenn  wir  auch  noch  während  der  groften 
•edinentären  Perlode,  von  der  Bildung  der  Orauwacke  bis  in 


•)  Gehlen's  neues  Jouru.  Bd.  IV.  S.  410. 
Ebenda«.  S.  428. 
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mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ttmehmen,  wenn  wir  sogar  fir 
die  der  Steinkohlen  -  Fui  nialion  voraus^u^^^angcnc  Periode  ein 
Tropcnkliiiia  m  unseru  Gegenden  vurausselzea  können:  so 
war  doch  gewifs  zur  Zeil  der  ßiidung  des  Jurakalkes  die 
Temperatur  unter  die  der  Tropen  heraligefioiiken.  Es  enl- 
itiAdo  dakar  di«  Frage,  oh  dieao  Tanfimtar  lock  k«ck  ge-^ 
Mg  fftr  dan  Baa  der  KoraUentkiere  war? 

Maa  möckle  geneigt  seia,  tibar  diese  Scbariarigkell  hia. 
weg  zu  gehen,  weil  stck  dl«  Temperatitr  zur  Zeit  der  Bildung 
des  Oolilhciikaiks  übcriiaupl  nichl  berechnen  lal^t,  und  weil  es 
Komlienthiere  gegehen  haheu  kann,  welche  in  einer  uieiiri. 
geren  Temperalur ,  als  die  heuligen ,  leben  konnleu.  Man 
ndekle  eich  um  so  mehr  von  dieaea  Schwierigkeiten  akwea* 
daMi  da  aock  hei  weitem  grölura  ans  enlgegeatreiea ,  wena 
wir  die  sedimeatäreQ  JCalkatein  •  Gebilde  als  rein  ckeaMsdw 
AMtie  aas  dem  Meere  betrachteii  woUea. 

Wie  den  aach  sei ,  ob  es  KoraUeatkiere  oder  aadcra 
vielleicht  mikroskopische  Thierchen  waren,  welche  die  Bil- 
dung des  Oolilhcnkalks  und  anderer  sednuenlären  Kalksteine 
vcranlafbt  haben  ,  ob  es  unter  den  letzteren  solche  g^gehca 
hat  I  welobe ,  uaahkaagig  von  der  niedren  Temperatur  des 
MeerwasserSt  ans  greiMa  Tiefen  bis  inr  Moeraaflacbe  auf» 
banen  konnten ;  (in  welckeai  Falle  kei  aelehea  ffilijanfiin  aa 
altanlkligen  Senkaagea  niebt  Zoflookt  genonaien  n  weite 
branckte)  feden  FaUs  krt  die  Absckeidong  des  imlleeiwesser 
aufgelösten  kohlensauren  Kalkes  auf  rein  chemischem  Wege, 
schwierig  zu  begreifen. 

Keine  der  Bedingungen,  unier  weichen  Abscheidung  des 
kohlensauren  Kalkes  aus  Gewässern  erfolgt^  findet  in  oiTenen 
Meere  staU.  Aas  CarUbad's  kei(sea  QoeMan»  weleke  3  Mal  so 
viel  kokleBsanm Molkt  als  dasMeenvnsser  eathaHea^  scbeidat 
Sick  der  l^pmdelstein  ob,  weil  das  Wosaar  bei  aoiner  iMbao 
toperalnr  van  W^K.  dioXoWeaBiwa,  wolahe  dasCarbonal 
in  Auflösung  hält,  unter  dem  gewöhnlichen  Luii drucke  mcbt 
zurückhalten  kann.  Aus  kaUtn  Queliwassem  seizi  sich  der 
kohlensaure  Kalk  als  Kalksinler  ab,  wenn  sie  stagniren ,  und 
Kohlensaure  und  Wasser  steh  4ilhnälilig  verflüditigen.  Stag- 

nilott  sie  nickl,  flieliMn  sie  rascb  ab,  getanfeii  aia  in  Maho 
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und  Flüsse,  wo  sie  durch  deren  G«wtoer  Terdänol  werde«: 
kann  kein  Absatz  erfoAgMi« 

fiittfacke  BeobadiluBfeii,  wtldie  gewalMiUdie  IhniiiOT  i 
wetier  luItBMy  seif  ti,  weieke  Bedsagmigen  hq  Meere  elell» 
Men  Mftlen,  wenn  «di  aoi  detclben  koUensiimr  IMk 
absetzen  sollte. 

Der  Brunnen  im  iiicsigen  chemischen  Laboralorium,  wel* 
eher,  wie  alle  in  Bonn,  sein  Wasser  vom  Rhein  empfangt, 
halt  0,0275  Proc.  kohlensauren  Kalk,  mitbin  3}  Mal  so  viel, 
•Ib  wir  fliirclMcbnUtlicli  fdr  das  Meerwasser  angfenoaNDen  ba^ 
bea.  Der  Wasserspiegel  liegt  «iigelibr  68  Falk  aalar  der 
OberUeiie,  das  Wasser  wird  bcraa^epaaiipl;  der  inmaen  ist 
feMl  bedeeilt  Da  das  Wasser  so  la^ge»  als  der  JliMii-nleht 
steigt,  nor  in  dem  Veriiillaisse  aachtrelea  kann,  als  es  her- 
aufgepumpt  wird,  oder  verdunstet:  so  i;^t  es  gröfttentheilj»  aU 
«tagnirend  zu  belrachlen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  sich  über  dem  Wasserspiegel  tiefer 
Bramien  manchmal  eine  Schicht  Koblensauregas  ansaminela 
kaan,  die  hinabsteigenden  Arbeilsleiilen  sehaa  biaAg  das  Le- 
ben gekostet  kat*  Bs  würde  in  diesem  Patte  von  Interesse 
sein,  la  aalersaidien,  ob  Siek  aas  aolrkaai  Branraanwasser  kol»» 
lensaarer  Kalk  abgesetst  habe ;  denn  wftre  diefii,  so  kMte  sich 
halbgebunijene  Kohlensäure  vcrilüLhligl.  So  lange  ein  solcher 
Absatz  nicht  gefunden  wird,  kann  jene  Si  hii  hl  nur  von  freier 
Kohlensäure  herrühren ,  die ,  neben  der  balbgebundenen  im 
Wasser  vorkommt,  aad  die  sich  mit  dem  naahlreleadea^  den 
Abgang  dareh  tanpen  and  durch  Verdanstang  eiaelaenden, 
Wasser  wieder  emeoeit  Das  Baiweiahen  der  freien  Kok» 
lenalara  kann  aar  als  Balge  eines  Ansiaaaekes  gegen  ainio» 
Ipkirisdie  Laft  gcdaeht  werden. 

Um  zu  ermiUelu,  bei  welchem  Grade  der  Conceniralion,' 
durch  VerdüRsfung  in  gewolmlicher  Lufltemperatur  die  Aus- 
scheidung kohlensauren  Kalks  aus  dem  ßrunnenwasser  er- 
folgt, worden  von  dem  Obigen  10000  Gran  der  freiwilligen 
Verdansiong  während  der  Monate  Fisbraar,  Man  nnd  Aprii  in 
einem  nogekeraten  Zimmer  aiaigas^lsl.  Naidi  awei  Hoaalea 
balle  das  Wasser  aagofangea,  sink  ainatf  an  irftben  mid  nack 
drei  Monaten  kalte  <dia  Mbaag  so  weit  aagenoinmon ,  dalli 
aine  quanülative  BesÜmmong  des  Niederschhigs  vorgenommen 


Oigitized  by  Google 


werden  kimle.  InnerMb  dieser  Zeit  verdansleten  3236  Gr. 
Wasser;  der  Rückstand  Ijclnig  daher  6763  Gr.  Die  Verdun- 
slungs-Flöciie  war  10,5  Quadratzoll  preuls.  Am  Glase  hatte 
sich  eia  Rand  kohlensauren  Kaikes  krystallinisch  abgeseUl. 
Diegaase  Menge  dieses  und  des  im  Wasser  schwebenden  ko^ 
lenttweii  Kalk«  betrag  tfi6  Gr.  und  die  im  abfiUcktea  Was- 
•er  aartokgebliabona  QuanliUil  1,05  Gr.  Mü  jamn  IralK 
icMawea  Ktlka  hatten  sidi  aneli  0,18  Gr.  Kieaelaiara  abge- 
setzt. Auch  die  beiden  Katk-NiedersehlSge  gaben  mit  Sals* 
säure  eine,  durch  Kieselsäure  etwas  getrübte  Auflösung.  Es 
ist  nirlit  zu  zweifeln,  dafs  diese  KiescLsauro  sieb  als  Kalkst- 
Ucat  uiil  dem  Kalkcarbonal  abgesetzt  hatte. 

Man  sieht  hieraus,  wie  durdi  Verdonslung  des  naok 
niclil  vottan  Drittel«  eine«  Wasief« ,  weidie«  2|  Mal  so  vial 
koUensave«  Kalk«  al«  da«  Meerwaater  dnrcbaobaiUlidi  enW 
Mit,  die  «UUfle  diese«  Carbonal«  «ick  akackddal  nnd  niltkki 
«ekr  nake  eben  so  viel  curMtUeibt ,  als  davon  kn  Meerwas- 
scr  vorhanden  h[,  Man  kann  demnach  begreifen ,  wie  unser 
heutiges  Meer  der  Rest  eines  früheren  sein  kunnlo,  welches 
I  seines  Wassers  durch  Verdunslnng  verloren  hätte,  und  wo- 
dnrok  eben  «o  viei  koliiensaurer  luUk  abgesettl  worden  wärtti 
al«  ea  demalen  noch  enlkilt 

Bin  VerkMt  de«  Maare«  an  Waasar  dnrek  Veidnnatnng 
iai  nkkl  daridwr,  okne  dafil  nickt  dnrek  die  Helnnniaaaar 
der  Verinat  wieder  gedeckt  wird.  Daijenige  Wasaer«  weickes 
auä  der  Aiiuosphärc  in  das  Meer  unmittelbar  ziirueklalit,  kommt 
in  demselben  Zustande  wieder  zurück,  in  welchem  e^  fortge- 
gangen war:  nämlich  mit  der,  gleichzeitig  mit  dem  verdun- 
steten Wasser,  entwichenen  Kohlensäure.  Dasjenige  hiugagei^ 
welcke«  auf  dem  Lande  niederfällt,  lukrt  dem  Meere,  anliMr 
dieser  eniwfekanen  Koklenainfn,  koklenaanrenKalk  nndandam 
Mae  in.  Denkt  mam  aiek  denNiedencklagdflrUydronralanfa 
fiker  die  gnnaa  Mrdokaiiickeglaidi  feikieilal:  so  keUagi jenen 


«)  Du  BraoDcnwasBer  enthielt  daher  im  Ganse«  (^0211  Proc.  kok* 
leaMuren  Kalk,  folglick  0,0064  Proc  weniger,  alt  ia  cImt  wm* 
genbr  12  Jabra  IMUiar  aoaeilallteii  Analyse  fefkadae  weiiin 
war:  efn  Beweis,   wie  ftllMt  gawOimUcbe  Braainnmimr  Ar 

aina  ftaika  raa  Jabrsn  aiacn  oaastaaiin  Ciakak  babaif^lin  kSnnt^ 
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unmittelbar  in  das  Meer  zu rüc krallende  Wasser  3  Mal  so  viel, 
als  das  miltelbar  zurficKkelircndo;  J  der  gnnzcn  Verdunslong 
9m  den  Meere  ist  daher  im  beständigen  Kreisiaufe  aus  dcnu 
mSk^m  kl  die  AtmospMre  «od  ana  dieser  wieder  seiOck  in 
dae  Meer  begrMfen  und  nnr  i  des  verdvisteleiiWasseray  wel« 
alles  aal  dem  Lande  niederllill,  Icann  eine  Coneantralton  des 
an%elöslen  koblonsanran  Kalkes  bewirken. 

So  sind  die  Verhällnisse  jelzl,  wo  das  Meer  eine  3  Mal 
so  grofse  Fläche  der  Erde  bedeckt,  wie  das  Land.  In  Irühu- 
ren  Perioden,  wo  der  Uiniang  des  Meeres  gegen  tien  des  Lan- 
des noch  viel  gröfser,  als  jeUl  war,  mulstc  der  Effect  der 
Gonceniralion  des  Kalkcarbonals  darcb  Verdonslnng  noch  viel 
geringer«  ala  kenl  an  Tafs  gewesen  Tain;  es  sei  denn,  dafs 
danwia  die  Pllaae  n^hr  keblensanen  Kalk  angefikrt  beben, 
ab  jelat. 

iNehtncn  \s  ir  an,  das  Jicutigc  Mcci  vvasser  enthafte  so  viel 
kohlensauren  Kalk,  wie  jenes  Brunnenwasser:  so  iHür^le,  nach 
den  Resultaten  jenes  Versuches ,  \  davon  verdunslen  ,  wenn 
steh  die  Hälfte  des  darin  befindlichen  Carbouats  ausscheiden 
sollte.  Dem  Obigen  gemifs  mOfsten  aber  4  Mai  so  Tiel,  folg-* 
liek  f  des  ganzen  M eerea  wirkliek  Terdnnslen,  wenn  das  nn« 
mklelbar  in  dasselbe  anrückkehrende  Melaorwasaar  compen- 
sfan  werden  sollte.  Also  eine  Wassermasse,  1  {  Mal  so  grofs« 
als  die  aller  Meere  auf  Erden  müfslü  den  Kreislauf  aus  den^ 
selben  in  die  Alinospliare  und  niis  dieser  wieder  zurück  in 
das  Meer  machen,  um  uno-efähr  die  Hallte  des  kohlensauren 
Kalkes  in  demselben  zum  Absätze  au  bringen. 

Zeiträume  berechnen  zu  wollen,  innerhalb  welcher  ein, 
aoicker  Kreislanf  vollendel  wird ,  dazu  fehlen  nna  die  Dala , 
wdnn  wir  aie  nicbt  gsna  wlOklUirlich  greifen  wollen.  Aber  so 
viel  seben  wir ,  dalb  wir  anf  sehr  grolbe  kommen ,  nnd  doeb 
ist  äögfgg  kohlensaurer  Kalk  von  der  Masse  des  Meerwassers, 
der  sich  wulireiid  jenes  Kreislaufes  ungefähr  absetzen  würde, 
gewifs  nur  ein  geringer  Bruchlheil  von  der  Mächtigkeit  aller 
Kalkgebirge  in  den  sedimentären  Formationen.  Auf  nicht 
minder  grofse  Zeiträume  würden  wir  übrigens  kommen,  wenn 
dieKallt-£ledimente  dnrch  organisebe  Tbiligkeil  gebildel  wor- 
den sein  solüen» 

Je  dfler  wir  bei  Belraebtong  der  Voiginge  anf  unserer 
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Br46  Mf  gtoto  laÜriiHie  geOtol  werden,  deilo  mukt 
freife»  wir,  wie  eolche  Ainehiiien  «MMs  weniger,  ale  n  4m 

unbegrüodelen  gehören.  Und  vergessen  wir  nicht,  dars  wäh. 
rend  eines  Vorganges,  der  sich  nur  tlurch  die  Annahme 
grofscr  Zeilrflume  erklären  In  i  st ,  viele  andere  Proce&se 
von  SUUeo  giageii»  von  denen  vicUekht  nicht  mit  gleich« 
fividenz  nachzuweisen  isl^  deß  sie  nur  auf  iaagjwe»  Weg« 
tor  eicli  gehen  Iconnten.  Kiom  dArAe  ein  Geolog,  von  welcher 
FaHie  er  aneli  sein  mag,  gegen  grofSM  ZeiirianMi  welebe  wm 
Bildung  der  iedineotiren  Kallüager  erforderlieb  waren,  Brin* 
neniiigtn  zu  machen  habtn;  kann  er  aber  mit  uns  nicht 
äbereinslimmen ,  wenn  wir  tmwandiungen  bedeutender  Ge- 
birgsmassen  in  Speckstein  oder  Serpentin  blofs  aus  dem  ge- 
ringen Gehahe  erdiger  Beslandttieäe  in  den,  durch .diesetben 
dringenden  Gewässern  zu  erldiren  sodien:  io  wird  er  wenif« 
siens  delsiialb  nicbl  widerspreelien,  weil  wir  dexa  grote  Zerf- 
ritune  in  Anspmcli  nehmen. 

Der  Alüalt  dee  liolilensanren  Kalkes  kndpfl  eieh ,  wie 
wir  gesehen  haben,  an  die  Zulüliruii^  desselben  durch  die 
Flösse.  Nur  wenn  dieses  Carbonal  beständig  fortgeföhrt  wird, 
kann  es  sich  aus  einem  Meere ,  welches  so  ?id  davon  ent* 
hüt,  wie  jenes  Brunnenwasser,  altscheiden. 

Müssen  alieri  Jiönnte  man  sagen,  so  bedeotende  Wasser« 
B|asien,  wie  die,  worauf  wir  gekommen  sind,  verdnnelen^  wenn 
sicli  Absibse  bilden  sollen?—  Können  nicht  iolohe  Abailse  donoh 
VerflQcbllgung  der  KohlensCnre  mit  dem  ▼erdonstenden  Wasser 
erfolgen  ?  — Wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  die  Kohlensäure, 
die  sicli  mit  demjenigen  Wasser  verflüchtigt,  welches  als  Meteor- 
wasser unmittelbar  in  das  Meer  wieder  zurückfallt,  mit  demselben 
wieder  zuräckkehren  müsse.  Vergessen  wir  fiberhaapi  nicht, 
dnfs  die  Verflüchtigung  der  Kohlensftore  ens  dem  Meem  nnr 
ein  Kreislauf  ist  Zwischen  dem  Meere  und  der  Atmoiphiie 
bat  sieh  gewilb  eohon  längst  eui  Gleichgewicht  hergcsteUt, 
welches  den  relativen  BesUndthetten  der  letzteren  mid  dem 
Absorptions-Vermögen  des  ersleren  für  die  verschiedenen  Gase 
ia  der  Aluiosphare  entspricht.  Es  können  sich  nur  diejeni- 
gen Gase  aus  dem  Meere  terflüchtigen ,  die  ihm  durch  das 
Wasser  der  Flüsse  zugeführt  werden,  oder  welche  In  Folge 
der  Respimtions^  nnd  FittlnUb41roceff*e  in  demselhen  entsle- 
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Im.  IMotk  iftdert  rieh  aber  nicbt  der  elfttlonäre  KoUen- 
iiara*6eball  des  Meenressers. 

Vogel  trieb  aus  dem  Meerwasser  vom  atlantischen 
Oeean  und  \om  Canal  durch  Kochen  0,023  Proc.  Kohlensäure 
au9  ,  während  das  Kaik-  und  xMagnesia -Carbonat  zusammen 
fior  0,020  ausmacbteo,  Jeoe  beirug  daher  mehr,  als  das  Dop- 
pelte VOD  dem,  wif  diese  zur  Umwandlang  in  Biearbonale 
forderien.  Aiiöb  im  mittMbndSiehm  Meere  war  die  Koblen-* 
aiare  im  Ueberaebome  vorbanden.  In  diesen  drei  Heeren 
war  daher ,  avfeer  der  halbgel)undenen  Kohlensäure ,  welche 
die  Carbonate  Buüüslieh  machte,  noch  freie  Kohlensäure  vor- 
banden. Letztere  mOfste  sich  mithin  aus  dem  Meerwasscr  erst 
gänzlich  verflüchtigen,  che  crstere  zur  Vcrflüchligung  käme. 
Da  in  einer  so  i^rcorsen  Wassermasse,  wie  im  Weltmeere,  stets 
aisGleiebgewicbls-Zustand  voraosgeselat  werden  murs^  indem 
die  Sebwankangen  in  der  Temperatnr  und  im  Drucke  der  at- 
mosphärischen Lnft  viet  m  nnbedeaiend  sind ,  als  dafs  sie  Im 
Gasgeballe  des  Meerwassers  eine  merkbare  Veränderung  her- 
beiführen können  :  so  wird  jede  Analyse  des  Wassers  des 
Üceans,  sie  mag  zur  Winter-  oder  zur  Sommerzeit,  bei  ho- 
hem oder  niederem  Barometerstände  angestellt  werden ,  ein 
normales  Verhältnifs  seiner  Beslandlheilc  liefern.  Wir  können 
dabar  nicht  anstehen ,  jene  freie  Kohlensäure  im  Keerwasser 
Ar  einen  wesentiicben  Beslandtheil  au  halten ,  nnd  so  lange 
dieser  gegenwärtig  ist»  kann  ohne  Terdnnstung  keine  Absobel- 
Mang  des  kohlensauren  Kalks  ens  dem  Meere  stattfinden. 

Diels  sind  die  dorninligen  Zustande  des  Meerwassers  in 
Beziehung  auf  seinen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  und  an 
freier  Kohlensäure.  Konnte  ober  nicht  in  früheren  rrrioden,  zur 
Zeit  der  Bildung  der  grofsen  Kalklager ,  welche  wir  in  allen 
sedimenl&ren  Formationen  von  der  Grauwacke  bis  zu  den  neue- 
sten Bildungen  finden,  das  Meerwasser  bei  weitem  mehr  kohlen- 
sauren Kalk  entballen  haben,  wie  beut  au  Tage?  —  Die  Menge 
der  Kalklager  nimmt  im  Allgeoieinen  von  der  Grauwacke  bis 
zur  Kreide  -  Bildung  forUvährend  zu.  Man  könnte  diefs  als 
eine  Folge  der  Ahnahme  des  kohlensauren  Kalkes  im  Meerwns- 
ser  hhitcn  ;  aber  es  ist  leicht  zu  zeigen,  dafs  ein  solcbor  Zu> 
sammenhang  nicht  stattfinden  kann.  • 

Hatte  das  Meerwasser  anr  Zeit  der  Bildung  des  Grau» 
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waokea-KiIkfleiiv  io  fiel  koUeosiare»  Kalk  enümlleni  mim 
Jenes  oll  genaiinte  Bmnneowaflser,  oder  gar  noch  mefar:  aa 

lifilte  sich  dieses  Carbonal,  wie  gezeigt  worden,  nnr  abaeliel* 

den  können,  wenn  sich  die  Flüsse,  w  ie  heul  zu  Tage,  aiil  umlir 
oder  weniger  kohlensaurem  Kalke  beladen,  in  das  Meer  er- 
gossen hallen.  Es  ist  klar ,  dafs  der  auf  solche  Weise  er- 
folgte Absatz  von  kohlensaurem  Kalke  so  lange  gedauert  Imk 
ben  wilrde^  als  die  Flösse  dieses  Carbonat  zugefiihrt  bäUen. 

So  Teihält  es  sich  aber  nicht.  Die  Bildung  des  Grau- 
wachen -Kalksteins  war  eine  geschlossene:  gewöhnlich  sin4 
Gesteine  über  demselben  abgesetxt  worden ,  ahnlich  denen, 
welche  unter  ihm  liegen.  In  vielen  Gegenden  kommen  in  der 
Regel  mehrere  solcher  Kaiksteiniager  vor;  in  anderen  feh. 
len  sie. 

Ein  solcher  Wechsel  in  den,  auf  rein  chemischem  Wega 
von  statten  gegangenen  Kalkstein  -  Bildungen  lioüie  sich  nur 
erkifiren  durch  die  Annahme^  dafs  die  Flösse  gewissen  Thai- 
len des  Meeres  kohlensauren  Kalk  bald  zugeführt,  bald  nicht» 
anderen  niemals  zugeführt  htlten.  Setzen  wir  alle  diese  ver- 
wickelten und  schwierig  zu  begreifenden  Verhältnisse  voraus; 
war  also  in  allen  folgenden  sedimentären  Perioden  die  Zufüh- 
rung des  kohlensauren  Kalkes  stets  so  lange  unterbrochen,  als 
andere  und  zwar  mechanische  Absätze,  Thon  oder  Sand,  aus 
dem  Meere  statt  halten :  so  ist  doch  klar,  dafs  der  letzte  Ab- 
sais eines  Kalk -Lagers  ein  Heerwasser  hätte  surucUassea 
mflssen,  welches  eben  so  viel  kohlensauren  Kalk,  wie  vorde»-r 
sen  Absatz  enihalten  hfttte;  denn  nnr  das,  was  die  Flösse  zu- 
geführt haben,  hätte  zum  Absätze  koininen  koimcii. 

Man  sieht,  die  Annahme,  das  Meer  habe  zur  Zeit  der 
Bildung  des  Grauwackcn-Kolksteins  oder  in  irgend  einer  Irü- 
heren  sedimentären  Periode  mehr  kohlensauren  Kalk,  als  heut 
zu  Tage  enthalten,  ist  nicht  statthaft;  es  sei  denn,  die  jüng^ 
sten  sedimentftren  Kalksteine  wfiren  durch  oignnische  Uli* 
tigkelt  gebildet  worden. 

Sind  aber  die  jfingsten  sedimentiren  Kalksteine,  wie  die 
mfichtigen  Kreide-Lager,  solche  Bildungen  durch  Organismen : 
so  kann  die  Möglichkeit  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  äl. 
teren,  wenn  sie  zum  Jhei!  auch  viel  mächtiger ,  als  die  iuei- 
dalager  sind,  dieselbe  Entstehung  haben  können. 
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Wie  beal  zu  Tage,  so  führten  auch  m  dt  r  ganzen  se- 
dimenlären  Periode  die  Flüsse  ununln  brocbcn  fort  kohlensau- 
ren kalk  dem  Aleere  zu.  Nicht  blofs  die  älteren  Kalkstein- 
ls§l9ity  welche  sich  bereits  aus  dem  Meere  erhoben  hallcB| 
mdem  ancb  die  krystallinischen  Gebirge  Ueferlen,  in  Folg« 
aNaMiger  Zenelxung  ihrer  Kalk-balUgen  Silicate  dorcb  die 
alaospliiriaclie  Koblensfiure,  dieses  Carbonal  deo  Flftiseft. 
Flüsse,  welche  im  Kalkgebirge  entspringen,  führen  dem  Meera 
nach  und  nach  wieder  zu ,  was  sich  ehemals  aus  ihm  abge- 
sctzl  linl.  Solche,  welche  nur  aus  kryslallinischcm  Gebirge 
kouuiien  und  auf  ihrem  ganzen  Laufe  und  in  ihrem  ganzen 
Gebiele  keine  sedimenläreo  Kalksteine  berühren,  bringen  hin- 
gegen neaen  kohlensauren  Kalk  in  das  Meer,  Jene  kalten  2 
hiB  4  Mal  so  viel  davon  in  Auflösong,  wie  das  Meer.  Selbsl 
der  JtAem,  welcher  seinen  Kalkgehalt  theils  dem  sedimenliren 
Kalkstein  - ,  theils  dem  kryslallinischcn  Gebirge  entnimmt,  halt 
bei  Basel  IJ  Mal  so  vul  kohlensauren  Kalk,  wie  das  Meer. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  secundaren  Kalkstein  -  Ln^^cr 
war  der  Gehalt  der  Müsse  an  kohlensaurem  Kalke  gewifs  nicht 
geringer,  als  in  der  Jetztzeit ;  im  Gegentheile,  als  die  Oberflä- 
chen-Temperalnr  der  Erde  hoher  und  die  Menge  des  Kohlensio» 
regases  in  der  Atmosphäre  wahrscheinlich  grö&er  war,  als  heut 
so  Tage,  lieferten  die  kryslallinischen  Gebirge  mehr  kohlen« 
sauren  Kalk ;  denn  diese  Verhältnisse  beförderten  ihre  Zer- 
setzung. Wie  aber  auch  der  Kalkgehalt  der  Flüsse  der  Vor- 
zeil gewesen  sein  mag,  war  er  im  Meere  einmal  au  gi  ols,  dafs 
er  sich  durch  Verdunstung  abscheiden  konnte:  so  mufste  diese 
Abscheidung  ununterbrochen  fortfahren;  denn  reines  Wasser 
wurde,  wie  beut  zn  Tage,  fort,  und  Kalk-haiüges  »igeföhrt* 
Unmöglich  hätten  grofte  Zeiträume  verfliegen  können^  in  de- 
nen aus  dem  Meere  blofs  Thon  oder  Sand  und  gar  kein  koh- 
lensaurer Kalk  oder  doch  nur  so  wenig  davon  ebgLsetzt  wurde, 
dafs  er  blofs  ols  Bindcmillel  für  solche  Abi>atzc  diente. 

Erfolgten  dagegen  die  Kaik-Ab^aize  »lurch  organische 
Thätigkeil ,  so  konnten ,  wenn  keine  Organismen  vorbanden 
waren,  welche  sie  bewirkten,  lange  Zeiträume  verfliefsen ,  in 
denen  die  Kalk-Bildungen  stille  standen.  Jeder  Kalk-Absats 
in  den  verschiedenen  sedimentären  Formalionen  wOrdo,  nach 
dieser  Yorstettung,  an  die  Bxastenz  gewisser  Organismen  ge- 
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knupn  gewesen  sein  und  ihr  Untergang  würde  das  Ende  eines 
fiolcben  Sediments  herbeigeführt  haben. 

Um  einen  Maafsstab  zu  erhalten,  was  Muschellhiere  durch 
ihre  orgaDiscbe  Thfttigkeit  vermögen,  bestimmte  ich  die  Ge- 
wichte von  zehn  Austern  und  ihren  Schalen.  Nachdem  die- 
selben geölTnet  worden,  wurde  das  eingeschlossene  Meerwas- 
§m  CO  viel  wie  möglich  entfernt ;  gleichwohl  mufste  das  Ge- 
wicht derXhiere  etwas  zu  hoch  bestimmt  werden,  da  diesel- 
ben nicht  ausgetrocknet  wurden. 

Gewicht  der 


Auslern 
Gran 


Schalen 
Gran 


Vteiraches  des  Ge- 
wichts der  Schalen^ 
das  Gewicht  der  Au- 
stern als  Einheit  ge. 


setzt. 

IM 

372 

2,78 

336 

3,11 

3} 

zs 

268 

3,52 

il 

m 

35^ 

3,68 

»} 

100 

All 

4,11 

6} 

ai 

397 

4,90 

7) 

22 

451 

4,90 

ea 

4,95 

63 

all 

5,95 

m 

3& 

7^7 

Nach  diesen  Gewichlsbestimmungen  steigt  das  Gewicht 
der  Schalen  vom  2,78fachen  bis  zum  7,57fachen  von  dem 
der  Austern. 

Kein  Naturforscher,  der  nicht  mit  Umwandlungs-  oder 
Productions  -  Ideen  behaftet  ist,  wird  zweifeln,  dafs  es  nur 
allein  der  im  Meerwasser  aufgclösle  kohlensaure  Kalk  sein 
kann  ,  welcher  das  llalerial  zur  Bildung  der  Auslem-Schalen 
liefert    Selzen  wir  wiederum  neutralen  kohlensauren 

Kalk  als  mittleren  Gehalt  des  Meerwassers,  und  nehmen  wir 
an,  dafs  die  Austern  allen  kohlensauren  Kalk  durch  organi- 
sche Tbäligkeit  dem  Wasser  eniziehen  können:  so  ergiebl 
sich,  dafs  die  Auster  No.  iü  zur  Bildung  ihrer  Schale  34^  Pfd., 
Oder  5^  Cubikfufs,  die  Auster  No.  2  aber  687  Pfd.  oder  8^ 
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CftWifufs  Wasser  verbrauchen  iimfsle.  Diese  beiden  Werthe 
bilden  das  Minioiuoi  und  Maximum  in  den  voriiegendea  Qe^ 
Wieblsbestimmongen. 

Bei  N».  i  betrigl  das  G«wiebl  4n  Wwenniiif»  im 
tTTWaeho  tm  dem  der  Awler,  md  bei  No.  10  Mgar  #Mi 
75714raehe.  Diese  beiden  WerUie  bOden  gleieMril»  des  Mi- 
nimum und  Maximum  in  den  vorliegenden  GewichtsbesUm« 
mnngen. 

Nach  diesen  Iiesulta!en  erscheinen  die  Austern  gleichsam 
als  Pumpwerke  von  einer  aufserordentlicben  Thatigkeit  und 
firgieUgkeil.  Ks  ist  auch  bekannt,  dafs  bei  den  Muscheltbiere« 
fberheupt  eine  beständige  Wasserttrdmmg  Toa  biiileii  iiaeh 
vom  innerhalb  des  Mantels  slaltfindel.  Sollte ,  was  wahr« 
sebeinlicb  ist ,  durch  die  organische  Thfttfgheit  dieser  Thier« 
nur  ein  Theil  des  kohlensiuiren  Kalkes  aus  dem  Meerwasser 
abgescliicden  werden  :  so  würden  sich  jene  Wassermengen 
noch  bei  weitem  mehr  vergroisern.  Wiire  die  Zeit  bekannt, 
innerhalb  welcher  eine  Auster  eine  Schale  von  gegebenem  Ge. 
Wichte  bildet:  so  würde  sich  die  Wasserströmung  kn  Miniaimaii 
d.  h.  wenn  aller  kohleosanrer  Kalk  ans  dem  Meerwasser  ab- 
geaehleden  wOrde,  leiehl  berechnen  lassen. 

Diese  Wasserstrdmtmg  in  den  Austern  erseheint  nns  er- 

fclaunuagswürdig,  wenn  wir  sie  mit  den  Gelriinken  vergleichen, 
welche  durch  den  Körper  der  Mensciien  gehen.  Durch  den 
Organismus  eines  Menschen  von  150  Pfd.  Gewicht  gehen,  wenn 
er  selbst  5  Pfd.  PlQssigkeit  Uglich  und  während  einer  Lebens^ 
dauer  von  75  Jahren  zo  sich  n§hrae,  doch  nur  das  912,Mia- 
ehe  Oewleht  seines  KArpers  anOetrflnk^  also  nar  ^  von  dem 
Meerwasseri  welches  doreh  die  Ansier  No.  10  gegangen  ist 
Wenn  aneh  die  Anslem  eine  siemlleh  lange  Lebensdauer  ha« 
bent  so  war  doch  wohl  die  Schale  der  Auster  No.  10.  in  wc- 
iiigeu  liifiron,  vielfeichl  in  noch  kürzerer  Zeil  gebildet  worden. 
Wurde  uberdiels  nur  ein  geringer  Thei!  des  kohlensauren  Kal- 
kes im  Meerwasser,  weiches  durch  sie  geströmt  ist,  zur 
Bildung  der  8chale  verwendet:  so  kann  es  leicht  sein,  dafii 
In  den  Anslem  eine  Wasserslrtaung  slaltftndel,  welche  meh-* 
rere  hnndert,  ja  mehrere  tausend  Mal  so  viel  betrfigt,  als  das 
Getränk,  welches  der  Mensch  In  gleicher  Zeit  zn  sich  nimmt 
Die  Menge  kohlensauren  Kaliis ,  welche  nur  allein  die 
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Awim  jAurlkh  m  dem  Meere  «beeiieideii ,  iil  eine  wkM 
Mhf  dwrtwide  Prüfte ;  et  fieblAwlenMiilw  ▼eagroSKrAii» 
dehua^.  So  fand  man  erst  kMich  (1847  Wrz)  zwiiche« 
der  Spitze  von  Barfleur  und  dem  Cap  de  la  3  Standen 

von  jenem  Orte  und  8  \on  Haore,  eine  Aosternb&uiL  von  9 
SUmdi-ii  Lario^e  und  21  Lis  2^1  Zoll  Dicke. 

ÜesiUen  die  Koraüen  und  die  übrigen  Kalk-abscheides- 
den  Thiere  nur  eine  solche  organiscbe  Kraft,  wie  die  Ai» 
ilen:  eo  begreifen  wir,  welche  Qoenlilitaii  koUeamrea  Kalkt 
dea  Meere  darck  dieee  Seetkiere  alljibriick  eatiogen ,  aad 
waicke  Baatea  von  den  ersterea  an%efdkrt  werdea  kdmea* 
Wenn  auch  viele  dieser  Kalkschalen,  nach  dem  Tode  der  Tbie- 
re,  wieder  vom  Meere  aufgelöst  werden:  so  mofs  tiocb,  so- 
fern dessen  kohlensaurer  Kalk  nicht  zunimmt,  eben  so  viel 
von  diesem  Carbonale  zum  Absätze  kommen,  als  durch  did 
£ltee  cogeführt  wird.  Dafs  die  im  Sande  und  Schlamme  be» 
gnheaca  Kniksckalea  der  aaflöseadea  Wirkm^  dee  Wamra 
aalaofea  werden,  leigl  derea  Anweeenkeit  ia  dea  Sedlaca  ■ 
tea  firilkerer  Zeilea. 

Wahrscheinlich  wird  man ,  um  unsere  Schwierigkeilen, 
die  wir  einer  Abscheid imß^  d<-s  kohlensauren  Kalkes  aus  dem 
Meervvasser  durch  Veriiunslun*,^  mfg^egengeselzt  haben,  tn 
beseUigcu  ,  auf  die  Sandstein  -  Bildung  unter  der  Oberfläche 
dea  Meeres  an  der  Küate  von  SicUim  Im  Messma,  worüber 
de  Saaasure,  Spaiiaasaai  o.  A.  m.  berickl^  babea, 
varweieea«  Nach  Iielsterem  sollen  die  einselBen  Körner  der« 
voa  den  Wogen  kerbeigefilkrten  Saadmasaen  nltlelal  elaea 
Bindemittels  von  eisenschüssigem  Mergel  zusamnengelritlel 
werden,  wodurch  dieser  Sandstein  nach  dreifsig  Jahren  eine 
solche  Festigkeit  erlangt ,  dafs  er  zu  Mühlsteinen  verwendet 
wird.  Woher  dieser  Mergel  rührt,  darüber  sagt  Spallan- 
z  a  n  i  nichts.  Ebenso  berichtet  von  Hoff  ^) ,  daCs  an  der 
Küste  KleimuieM ,  an  mehreren  Sielten»  tkeils  Sand  and  Ge- 
rÖUe  dorck  einen  kalkarligen  Kitt  so  karlem  Gesteine  verban- 
den ,  Iheils  ganx  mficbUge  Lagen  neu  gebildeten  KaUuteias 
abgesetzt  werden.    Beaufort  fuhrt  davon  mehrere  merk- 
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Wurdigfe  Beispiele  ;ius  verschiedenen  Gegenden  an  und  be- 
merkt dabei,  dais  die  Flüsse,  an  denen  man  diese  Erscheinung 
wahmiaunt^  ao  nUt  Kalktheilen  geschwängert  seien  ^  dafa  die 
Siagebofiieii  das  Wasser  derselben  für  lidclisl  ongesniid 
iMlIeii. 

Erinnem  wir  uns,  daHi  Flüsse,  welche  darcli  Kalkgebirge 

fliefsen,  bei  weitem  mehr  kohlensauren  Kalk,  bis  4,5  so  viel, 
wie  Ö'l\s  Meerwas^icr  (S.  377)  cnliiallen:  so  isf  nohl  denkbar, 
wie  an  Küsten,  wo  solche  Flüsse  sirh  munden,  wo  durch  lo- 
cale  Verbältnisse  die  Vermischung  ihres  Wassers  mit  dem 
Heerwamr  verhindert  wird,  die  durch  ein  heirses  Klima  sehr 
beförderte  Verdiostnog  so  weil  fortschreiten  kann,  dafs  der 
koMeasaare  Kalk  zoai  Absätze  kommt, 

Aach  an  den  Kdsten  vieler  Insehi  der  hetfsen  Zone 
und  besonders  in  den  AiU&lm  *),  sind  gleichralls  solche 
Krtikstein-Bildungcn  naclizuweisen.  Von  besonderem  Interesse 
ist  von  buch's  **)  Beschreib  unt,^  eines  sich  noch  hl  gl  ich 
am  Meeresul'er ,  zwischen  der  Stadt  las  FcUtiias  auf  der  cA'* 
narUchen  Insel  Gran  Canaria  und  der  kleinen  Insel  Isleta, 
bildenden  Conglomerats.  £s  liegt  auf  dem  Sande  der  Wel- 
len and  enihill  Mascbeln.  Siad  die  Körner  klein ,  so  bildet 
es  den  Fillrirstein.  Der  heftige  Nordostpassat,  der  wihrend  des 
ganzen  Sommers  weht,  erhebt  die  leichten  Brocken  von  zerbro* 
ebenen  Musclieln  und  kleine  durch  die  Wellen  abgerundele  Kör- 
ner von  Trachyt  und  von  Basal!,  lühit  sie  über  die  schmale 
Landenge  von  Guanartevie,  welche  die  hlela  mit  der  grofse« 
ren  Insel  verbindet,  und  setzt  sie  auf  der  andern  Seite  ali 
Ddben  von  30  bis  40  Fufs  Höhe  wieder  ab.  Hinter  diesen 
trifll  der  Wind  das  Ufer  nicht  mehr;  die  Wellen  spielen  an« 
aaihörlich  mit  dem  Sande^  and  das  Wasser  verbindet  ihn  nach 
und  nach  zur  festen  Masse,  welche  zor  Ebbezeit  weggebro* 
eben  wird.    Dieser  SuUer  iiadel  sich  nur  da,  wo  der  bellige 


*)  Cnvler  die  tJnwitsQogea  der  Erdrinde  yo»  Raggerath  aber* 
eetol.  Bd.  I.  S.  131.  Kote*  —  Auf  QtuMawf^  find  man  legir 
Menschen-Skelette  in  einem  Gestelle^  welche!  aef  Bmchftackee 
von  Kerellen,  die  dorok  eia  KalkcemeBt  tBia—en|f  kittet  werea, 
bettend. 

rhyiikal.  Heidvaibiuig  der  eaaariicbea  laiela,  iW,  S* 
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WM  «e  Miu^aMle  BÜteg  Bitfhl  imMr  wieder  imlii^ 
Bkhl  aber  u  den  Ufien,  welche  den  NerdoelwiBde  mfe 
eelst  eind.    Aehelielie  Ceegleaierite  Imd  yos  Bs  eh  aber 
deei  jetzigen  Meeresspiegel ,  so  auf  dem  Wege  nach  Arucas 

bei  Tomarazeyle,  und  nach  Telde.  so  wie  auf  der  Insel  Lau» 
cerote  und  er  schü€i64  aui  gkicüa  Bilflungsart  ia  einer 
frülieren  Periode  *^>. 

So  wie  an  der  Köste  des  MtiMiMiiekem  Meeret^  dareh 
VerdoMlwif  kteiUieli  ebgeecbloaroaer  QoiaatileB  Muww^ 
een^  KodMak  fewoaM  wird,  «o  iii  ee  begreUieli^  wie 
lar  iludiofcea  ««»rlieliea  Veihilliiaeea,  dnrefc  VerdMetaef 
Mlensaorer  Kalk  um  Absätze  kommen  kann.  Es  wird  d'wfs 
überall  an  Küsten  in  heifsen  Zonen  geschehen,  wo  durch  Vor* 
dunstung  mehr  Wasser  forlgcfülirt,  -As  durch  Wirt  Je  und  Slrö- 
Bitingen  Irisches  Meerwasser  lugerübrt  wird;  daher  an  sol- 
ehe«,  vom  Winde  gcschtutee  Stellen,  wie  eie  r.  Boch  he- 
eehrelhl^  nd  wo  dee  Weeaer  wihreod  dee  gidfidao  IMi  deo 
Jahree  Iber  «K»E.  erwiml  isL  Ee  lü  deattar,  wie  ialieaiw 
baeea  aokfte  AMtao  voa  koUeaeaoreai  Ealke  ia  fieinai 
Meafkslabe  Toa  SMten  gehen  können,  wenn  sich  entweder 
gnr  keine,  oder  an  kohlensaurem  Kalke  reiche  Flusse  in  sol- 
che, mehr  oder  vveuiger  vom  üctiiin  abgcjschlossene  Was^er- 
massen  munden.  Oh  aber  mächtige  Ktiikf  lyhiry* .  wie  der 
Jure,  der  sich  in  einer  Langcn-Ansdehnnng  Toa  «agelahr  IM 
dealeehea  Meilea  üMlciebt,  des  Frodael  eelciier  partiellar  Ceii» 
ceatoatioaea  dai  Mew  waMuia  «eieD,  arfehleo  wir  beawatfela. 


•j  A.  s.  0,  S.  HS«.  260.  u.  302. 
•*)  Leop.  Buch  bemerkt,  dafs  man  den  Filtrirstein  leScht  fftr 
•inen  Roogenstein  hallen  könnte.  Die  naeiilen  KAraer  find  niad^ 
haifcwtig  nnd  nmf^eben  einen  sichtbaren  Kern,  um  to  lioblkarer, 
da  et  gewöhnlich  ein  dunkler,  kleiner  Brocken  ron  Batalt  oder 
Trachyt  i^t  Oft  aber  bildet  auch  ein  gröfterea  Stäck  etner  Mu- 
schel c  iTK  I)  solchen  Kern.  Er  lAugnet  nicht,  daüa  er,  aeitdem  er 
die  fiiidunp  dieser  Filtrirsfeine  gesehen,  die  Roogenateine  der 
JuruforiDRiion  nie  für  ("twas  anderes  habe  ansehen  können,  als 
fär  die  Folge  einer  grof-^eri  Be^vcgun^  Trrhrnihener  Musefieln  in 
einem  sehr  erw&rmteii  Geuässer.  Aurh  rweifell  er  nicht,  t]:il« 
sich  auf  solche  Art  wobi  noch  jetft  gHnze  Hoogenstcin-FlötM  lof 
KoraUeohAakeB  der  Irapea-Geseaden  tbietiea  »ögea. 
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Für  solche  Bildangen  nUkhten  wir  immer  wiete  nr  Offl^ 

nischen  Thüiigkcil  unsere  Zuilucht  nehtücn. 

So  wie  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  das  or- 
ganische Leben  die  relativ  geringen  Mengen  koiilensauren 
Kaiks  im  MeeiwaMtir,  weiche  die  bekannten  chemiscben  Pro- 
cesse  nicbt  mebr  aasscheideft  bömieiiy  in  deo  Kmihuk  oad  kl 
den  Moschelscbalen  zum  Absalze  bringl:  so  »t  es  daeselbe 
organisehe  Leben,  welches  auch  Kleselsiiiro  den  Meere  enU 
sieht  E br  e  n  b  erg*s  wichtige  Entdeckungen  weisen  nicht 
nur  ein  unsichtbar  kleines,  mikroskopisches,  ununterbrochen 
thätiges  Leben  seibst  in  der  Nahe  beider  Pole,  da  wo  längst 
das  gröfsere  nicht  mehr  gedeiht ,  nach ;  sondern  die  mikro- 
skopischen  Lebensformen  des  Södpoi-Meeret^  a^f  der  anlarcU«- 
schen  Keise  desCapilain  James  Bofs  gesansKlty  eolbakce 
segnr  Moen  gans  besondern  fieicblbnm  bisher  gans  nnbetann« 
ter,  oft  sehr  sieiücber  Bildungen,  Selbst  ui  ROckslande  den 
gescbnolsenen ,  In  randUchen  Sideben  nmherschwinjinenden 
Eises,  unter  rinor  l^rcilc  von  78*^  10',  wurden  über  fünfzig 
Arten  kieselschaligcr  rülygai>tien,  ja  Cosdnodisken,  mit  ihren 
grünen  Ovarien,  also  sicher  lebend  und  gegen  die  i^treroe 
strenger  Kälte  glücklich  ankämpfend,  gefunden,  in  dem  Golf 
des  Erebui  wurden  mit  dem  Senkblei  in  1242  bis  1620  Ms 
Tiefe  68  hiesetoAaige  Polfgistren  ond  'PbyleliÜMrien ,  nnd 
■ttl  ihnen  nur  eine  evitfgo  knibsdkalige  PolythniMiit,  kimim 
gezogen. 

Die  bisher  bcobach loten  oceanischen  mikroskopischen 
Formen  «ind  in  weit  überwiegender  Menge  die  kieseischali- 
gen.  Der  Ocean  ist  aber  nicht  blofs  an  einzelnen  Punclen 
und  in  Binnenmeeren,  oder  in  der  ISähe  der  Küsten  mit  sol- 
chen Lebens- Atomen  dicht  bevölkert;  nach  den  too  Sehn y er 
auf  seiner  IMidureiso  mos  VmlHmm*$  Land  gsncbflipftsin  Was- 
SMpPOben  <sAdJ«cb  von  Kbiyehwy  <br  gnim  Mv§mm^  in  57« 
Breite )  'wIe  nullen  nnler  iton  Wtnd^BniMi  In  nHoniliebeii 
Meere}  kann  man  för  erwiesen  annehmen,  dafs  der  Ocean  in 
seinem  gewöhnlichen  Zustande^  ohne  besondere  Färbung,  ohne 


«)  Uthsr  iu  JOrfBMi  Ubw  ha  «am,  «Ine  la  dwAkai.  dw  Wii« 
san#0hiiA»  «na  BMlIa  es  t^  HSn  "iOM  gsballtaa  *Vpiifiaag«lfaigli 
T.  Hnrnboldfi  KofoM  Bd.  L  IM. 


Oigittzed  by 


Mi 


BfloehUDiiifmoilat 


fragmentarisch  schwimmende,  den  Oscillatorien  unserer  süisen 
Wasser  ähnliche  Filze  kieselschali^er  Fäden  der  GattinigChnr- 
toccros,  hei  klaislcr  Duichsichligkeit  zalilteichc  mikroskopische 
selbststandigc  Organismen  enthalte.  Jiinige  Polygaslren  ?os 
dm  Cadcbum^ Inseln,  mit  Pinguin-Excrementen  und  Sand  ge^ 
mengt,  scheinen  Aber  die  ganse  Erde  verbreitet»  andere  mnd 
beMen  Polen  gemeinsam* 

Dnlli  die  Kiesefaitire,  woraus  diese  Organismen  flire  Kie- 
selschalen baaen ,  im  Mcorwasser  aufireldst  ond  nicht  darin 
schwebend  ist  ,  wie  man  anziinolHnon  geneigt  war ,  würde 
selbst  dann  nicht  zweifelhaft  ieiii,  wenn  sie  nicht  im  wirk" 
Uch  autgclöstcn  Zustande  darin  aufgefunden  worden  wäre. 

Nach  Ehrcnber g's  Untersuchungen  und  Berechnungen 
bilden  sieh  in  dem  iicbiamme,  weleher  sieh  im  Hafen  ?on 
HtaMP  am  MÜseAen  JVeere  absetzt,  jMflreli  17496  Cnb. 
fuk  liiesf liger  Organismen.  S^r  bedeutende  Oatntxlilen  btl« 
'  den  sieh  gleichfalls  im  PiUauer  Hafen. 

Wenn  solche  Infusorien  -  Bildungen  auf  Kosten  der  ge- 
riniTcn  Menge  Kiti^eJsäure  im  Merrw;isst  i  jetzt  noch  von  Stal- 
ten gehen:  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  gröfsere Quantt täten 
dieser  ISnbstaas  im  früheren  Meere  und  in  Sülswasser-Seen 
ansanehmen. 

Bedenkt  man,  dafs  diese  Ineseligen  BMagen  Srda^ich. 
ten  von  vielen  Klaftern  Michtlghelt  und  voll  mettesweiier  Abs- 
delinung  zusammensetsen?  so  lenohtet  von  selbst  Ihre  geokH 
giscba  Bedeatmig  ein  ^. 

Wir  sehen,  wie  durch  die  >Viikung  des  Organismus  die 


*)  Die  KieMliofttforiea  bilden  einen  handdiclieii  moderartigeB  Ueber- 
tng  der  siehenden  Gewisser  bei  warmer  Witlemag.  Obwell 
nehr  ■!§  tOO  HtHieneB  dieeer  TUerebea  ertt  ehieBfinn  wlefse, 
se  saamelle  doeh  Ehreaberg  im  einer  Smuln  M  I  r*n< 

■nd  in  wenig  Standen  wire  es  aiglich  gewesen^  dlnea  im  Thier- 
garten bei  Berlin  bis  ku  |  Centaer  an  eaueta.  Man  «Min 
daher,  «ft  Ehren b er g,  jeUl  nicht  mehr  fragen:  Wie  tind  die 

Felsmaisea  von  lafasorien  möglich?  —  vielmehr  möchte  man 
fragen:  wohin  verlieren  sich  die  zahllosen  Mengen  der  jetzt  le* 
lienden  mikroskopisdieB  «lUesellhiere ,  die  in  so  vielen  Gliben 
und  Sümpfen  grofse  Lagen  von  Kieselsinin  bedingen  maftten? 
Feggend.  Annal.  JM.  XU*  S. 
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in  den  geringsten  QuanÜläten  im  Meere  vorkommenden  Snb« 
staozen  7ait  Abscheidung  kommen,  und  wie  die  Natur  sidi 
dieses  MiUoU  Iredient,  um  du,  wo  BBOrgaiiiiciM  npocesse  ümII 
oder  iMnm  OMbr  wiriutt  ktaneo^  noch  sedimenlire  BMdiiiigM 
benronmfen.  Den  pboipliorsaiiren  Kalk  «ad  im  FInoimliilwn 
dii  JieofWMicfi  sclieiden  dio  Koraüonlhiere  nil  dem  koh* 
leneevren  Kalke  ab;  ans  der  anfgeldslen  KfeseMiire  Mden  die 
Infusorien  ihre  Kicselpanzer  :  Korallenbänke  von  uncrmefsli- 
eher  Ausdehnung,  mächtige  l(ieäelige  Erdschichten  sind  die  £nd. 
resultate  jener  organischen  Processe. 

Unter  den  jüngsten  Formationen  siad  es  das  BergmeU 
nnd  der  Kieselgiifar,  unter  den  terllten  der  PolineklefBr» 
SaagaekieTer  nnd  die  Halbopale  des  PoUnckiefefi^  wekko 
gani  oder  snm  Tkeil  ans  den  Schalen  der  Panier-  Inlnsorien 
bestehen  *} ,  unter  den  sccundaren  Bildungen  sind  es  viele, 
wahrscheinlich  sämmllichc  europäische  Kreidefelsen,  die  aus 
mikroskopischen,  dem  blofsen  Auo^e  meisl  jjnnz  unsichtbaren, 
schneckenartigen  Korallenthierchen  mit  Kalkschaicn  und  aus 
anderen  mit  Kieselschaien  von  ^  bii  linie  GWM^e  n»» 
sanniengeaetat  aind* 

Die  Sporen  Aknilcber  Verbiltnisio  afaid,  wie  aekon  oben 
(S.  %5)  bemerkt  wurde,  In  älteren  aedlmentftren  Kalkalei« 
nen  verfolgt  worden. 

Unter  den  bekannt  gewordenen  Süfswnsscr-Bildongen  er- 
kannte Ehrenberg  das  unter  Berlin  bdinilliche,  meist  aus 
kieseiscbaligen  lufusorien  gebildete,  oft  noch  lebendige  Thier* 
cken  enthaltende  Lager  als  das  mächtigste^  indem  es  das  bis- 
ker  dorck  aeine  Micktigkeit  von  28  Folli  sieb  auBMieknende 
Lager  in  der  Idnadnryarilaidis  um  etwa  dai  Dtelfticke  ibeiw 
trifll  *•)• 

'  Bhrenberg  berechnet^  dafs  von  den  bisher  unbekann« 
ten  Polythalamien  oder  sogenannten  NautiUten  in  der  Kreido 


•)  Ebmdii.  Bd.  XXXVIII.  8»  463.  Ali  sabr  wahrfcbeinlick  tiek 
«bca  M  varhaltndaSlaiawtvB  arkaurta  Bbraabarg  dia  Halb- 
opala  das  Dalcritf,  die  (Bdat*)  Opala  das  P^hyia,  die  n«a»- 
itaiaa  darKiaida»  die  MbaHta^  dan  BaisnalnaiHla  nad  gawkai 
Afian  aan  SlaiBaMwIu 
Bbandaa.  Bd.  UV,  8.  481. 

Biichor  Gtoloii«.  L  ^ 
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oft  über  1  mäion  aif  JmImi  Cibikioll,  Mihiii  über  10  Millionen 

auf  ein  Pfund  Kreide  kommen.  Danach  ist  das  Gewicht  eines 
dieser  Thierchen  höchstens  0,000576  Gran.  Abslrahiren  wir 
von  dem  Gewichle  der  organiscliea  Materie  dieser  Täierdieai 
Mi  nelmieii  wir  jenes  Gewicki  Ar  4m  seiMS  ¥ii'  ii  iWj 

f  •rebhammer  im  MnlMm  is  duwwIfcMi  M:  IMtrI 

Gekall  desselben  «n  Kieselsftnre  nrBildong  des  Panaers  ver- 
wendet wurde.  So  viel  Äkerwasser,  ungefähr  19  Tropfen, 
nimmt  einen  groI^n  Raum  ein,  wenn  wir  es  mil  der  Wir- 
kungssphäre eines  ff  bis  Linie  kleinen  InfusioosthiercheoSi 
welches  imMenMnie  seiner  fintwicUnng  nocb  mei  kkmm  isl^ 
▼ergleichen.  Bin  solchen  Tbiercbea  wmü  nkn  aintelBM 
daaaa  Mnl  so  vM  Wteer  vancUndn«,  nlf  es  ni^  Mfim 
ü  ninKlnealsiBM  «ns  den  Meerwnsser  nnhiMi  Wenn^nber, 
ivie  wnbrscbeinllch  ,  nur  em  kleiner  Tbeil  dieser  Kssehiw, 
beim  Durchgänge  liurcä  den  Organismus  des  Thierchens  Üxirl 
wird:  so  steigt  dieses  Vielfache  vielleicht  sehr  bcdeuiend. 
Bedenkt  man  endlich  die  schnelle  Entwicklung'  solcher  kifii« 
aionslhiercbea;  seUen  wir  dafür  24  Stunden;  so  geht  inner- 
bilb  dieser  Zeil  aMestens  das  33333inebe  von  ihrem  Ge>. 
wieble  na  Meerwnsser  dnrcb  ihren  Ofgnnianm  DM»  isl  eb« 
-it  yMt  9tß  wen»  ehr  Menseb  von  160  Ptad  Qnwiobl  in  84 
ainnden  5  Milismen  Pfand  Wasses ,  d.L  nnba  einen  GubOMi 
in  der  Secimde  —  eine  Quantität,  womit  man  oberscblächtige 
Müiiknräder  treiben  könnte  —  durch  seinen  l\ürpcr  Tübrle. 

Die  InfusioQSlhierchen  sind  mil  Pumpwerken  zu  verglei- 
chen, welche  uiranierbrochen  fort  Wasser  au£^iigen,  aus^  wel- 
chem sie,  vermöge  eines  sehr  krältigenSecrelions- Vermögens, 
diejeoigei^  4ßr  dünn  gnIMen  £loi»  nnftinbifin »  die  sie  Ibeüs 
nte  Mnbrangapillnl,  tbiiki  non  Bnnn  ibnr  Puser  gobrnnibeni 
Nncb  Bbrenberg^i  Unlennichnigen*)  siebsn  na  den 
Mnnd  dieser  Thiereben  Haaie,  welche  einen  Wimfierlcmns  bil* 
den  cSlrudelorgan  oder  Wirbelorgau,  auch  wohl  Käderorgan), 
durcii  d^smk  Bewegung  ein  Struidei  im  Wa^M^r  gegen  den 


*}  matar^Mchichte  der  InfüfioMlhterchMf.  Meh  £krMbftrg^s  gro- 
iMnWariwibir  disss  Ilisren.i(.w»  lemir arenb4^i«b  I0M^ 


Oigittzed  by 


Wirkaog  iiuiaro«i»)|^iidier  OiigtittSMii»  §99 


Mond  hervorgebracht  wird,  dessen  nächsler  Zweck  das  An- 
ziehen von  r^abrungsmiUeln  zu  sein,  zugleich  aber  auch  zur 
FerÜMiregang  sn  dieiian  solielat.  Denielben  Zweek,  wie 
Wisper,  htkan  a»tb  die  peiüeMüniitgeii  iAwel  ■ehieteg 
Migeellileiie^  Jm^bhi  deräh  die  fievfegwig  dtemlbMi  efceeMli 
eie  MnM  in  WafMr  biwirhl  #iriL  W#  mia  fa  dtami 
Thierchen  innere  Emahmngs-  und  Verdauongs-Organe  ermi^ 
teil  hat,  da  zeigen  sie  sich  als  mehrere  blasenförmige  Md» 
gen,  welche  eine  grofse  Oberfi«che  für  Aufnahme  des  Was* 
•ers  und  für  Ahschcidung  seiner  Bestandlheile  darbieten. 

Wir  sehen,  unvergleichbar  grösser  sind  die  MTirkai^Bi 
tralche  die  Naler  doreb  niktotkopiech  kMie  Oi^gaeteoieD  kei» 
verfall»  eis  diejenigen  vifen ,  die  sie  dnrek  gröbere  Thiere 
etrelebee  kimt«,  Hier  beben  wirMkHme,  welche  wirken  nnd 
Menima,  die  dereus  hervorgehen.  Hit  dem  geringsten  Auf- 
wände von  wirkenden  Millelii  werden  die  gröfslen  Wirkun- 
gen hervorgebiachl ;  n!r[.rcnds  iiann  der  Abstand  zwischen  der 
Gerlngrügigkeit  der  Mittel  und  der  Grofsarligkeit  der  Wirkung 
gröiser,  ais  bei  den  Kalk-  und  KieseHaiger.bikiendea  InAi- 
eorie«  sein. 

DeaAbsels  derKleselsimitt  dealnfHorlen,  wkr 
Hm  eb  enm  reit  obeniscbe  Wirkung,  eiwe  hervorgemfiM  derek 
die  bekemiie  Neigung  dieser  Slore,  sich  mit  organischer  Materie 

zu  verbinden,  oder  als  eine  Contact-Wirkung  der  Organe  die- 
ser Thierchen  betrachten;  immer  übersteigt  es  unsere  Bcgrifie, 
wie  in  einer  so  kleinen  Wirkungssphäre^  wie  «Ke  eines  Infu« 
sionslbierchens  ist,  eine  so  groliiellei^e  Melerial  in  so  kor» 
ler  S^it  verarbeitet  werden  kann. 

fai  Goecköpfen>  welche  sich  eoberordenlliek  seknell 
fBimebicn,  wie  die  InfiMiiNislkiefchen^  »aesen  iber  eile  Pan<>* 
llonen  nM  einer  ungewMiniieben  hMensilil  von  stalten  gehen. 

Neeh  Ehren berg's  Beobachtungen  eines  Häderfhier- 
chens  (Hydotina  senta)  während  18  Tagen ,  ist  ein  solclics 
Individuum  in  je  24  bis  30  Slunden,  wenn  die  Umstände  gun« 
stig  sind,  einer  4faclien  Vermehrung  fähig.  Et  kann  in  die- 
ser Zeit  4  Eier ,  von  der  etstee  Eierstoohslkilig^il  an »  bin 
mm  Aeskriechett  der  Jange%  entwiekekr  DIeee  4Me  Yer« 
nehmng  In  der  Zeil  eines  Tages  glebt  aber,  wem  kein  ttfaK 
dernllli  ebihrllt,  and  de»  dlnMiiie  WMton*  in  10  Tcgea 
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Miliion  Iiidividoen  von  einer  Matter,  M 
BiUioo,  am  äOslen  Ta^c  eine  Trillion  u.  s.  W.  ObwoW  dieM 
Prodnctivilat  der  Raderlhierchen  die  gröFsle  ist,  wel(M  « 
4er Mw  büühtcirtft  wurde:  so  erreicht  sie  doch  bei  weilem 
■MI  die  dir  polyiMth«GlMii  Infesorien.  An  Paramaecioiii 
Awelia  wMbn  A  IMe  grots  und  ebenfaüs  in  mehrere 
Taire  langer  LatoüdMer  Ton  Ehrenberg  «U  Sicherbeil 
beobachte  worden  ist,  hat  er  durch  eiofoche  0«»«^^ 
binnen  24  Siunden  die  V cra chtfachong  eleei ladiwdwie 
beobachtet,  was  also  die  Möglichkeil  des  doppelte«  je«erYer- 
mehrmg  geben  würde.  Dn  aber  diese  Thiere,  anfser  der 
Theiliiilg»  Mch  sich  durch  Jiier  ^  crraehren ,  und  diese  Eier 
nicht  eimelii,  senderB  mwsen weise  ausg^chicden  werden,  da 
sie  femer  nebeebel  Gemioeo  büden:  so  ergiebl  sich  hieraus 
die  mögliche,  so  migcheiire  Vcimehniiig  eiasetoer  Indindiien 
binnen  48  Stunden,  dafs  des  Zfthien  aufhören  nwÄ  und  ««i 
von  Zahllosem  sprechen  kann 

Die  Nalur,  gleichsam  angsllich  besorgt  wegen  des  A»S* 
Sterbens  der  Infusione ilnerchen,  welche  von  grölsercn  Thier« 
eis  Nahrungsmillel  miUionenweise  verschlungen  werden,  und  die 
SO  ▼ielen  ZafiiUigheiten  ausgesetzt  sind ,  verlieh  diesen  Thier- 
chen diese  anfserordenlUche  Produciivität.  In  derlhat,  diese 
ProducliOttshmB  ist  gröfser,  als  das  Material  rar  Prodnolion. 

Selzen  wir,  wie  vorhin,  das  Gewicht  des  hieseligen  od«r 
kalkigen  Panzers  eines  InfusionsiWerchens  ans  der  Ireide 
Ü,0005  Gran,  und  verfolgen  wir  die  Vermehrung  jene 
thiereben  bis  zum  30slen  Tage,  also  bis  zur  30slen 
SO  erhallen  wir  eine  Trillion  Individuen  von  einer  MuUer. 
IhiS  Gewicht  der  kieseligen  oder  kalkigen  Panzer  dieser  Tril- 
lion berechnet  sich  anC  66000  Millionen  Pfund.  Haben  diese 
Ptonser  die  Dlchtighelt  des  Beseignhrs,  ungeflhr  die  des  Was- 
sers, so  erhallen  wir,  wenn  diese  Znhi  dnieh  das  Gewicht 
eines  Cubikfufs  Wassers  dlfidirt  wird ,  ihsl  1000  Milteenen 
Cubikfiifs.  Ein  einziges  dieser  Thierchen  hann  sich 
nerhalb  eines  MonaU  so  vermehren,  daft  seine  simaMMchen 
Kachkommen  mit  ihren  Fmzem  eine  Kiesebänre-Schicht 
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einer  Qoadralmeiie  Fläche  und  ungefähr  1|  ¥uü  Dicke  ba- 
decken. 

Wie  Archlmedes  ausrief:  ^ieb  mir  einen Slandpiin<^ 
aufser  der  Erde  und  ich  bringe  sie  ans  ihren  Angeln  so 
könnten  wir  ausrufen:  „gicb  uns  ein  ranzerlhierchcn,  und  wir 
scheid;  n  [Umii  in  kurzer  Zeit  allen  kohlensauren  Kaik  und 
alle  Kieselsäure  aus  dem  Weltmeere  ab.« 

Was  wir  oben  CS.  962  AT.)  in  Beziehung  auf  die  Abschei- 
dung  des  kohlensauren  Kalks  aus  dem  Meerwasser  durch  Ver- 
dunstung bemerkt  haben ,  gilt  auch  im  Allgemeinen  von  der 
Kieselsäure,  sofern  sich  die  durch  die  FIflsse  zugeführte  auf  die. 
sem  Wege  ausscheiden  sollte.  Nicht  unbeachtet  darf  bleiben, 
dafs  sich  aus  dvm  mehrmals  genannten  Brunnenwasser,  nach 
Verdunslunnr  i  ines  [)ril(rls  des  Ganzen,  wirklich  eine  gerinf^o 
Quantität  KieseJsüure  ausgeschieden  hat.  Aber  auch  hier  tre- 
ten die  oben  (8.964)  berührten  Schwierigkeiten  entgegen.  Da 
Thatsachen  vorliegen ,  dafs  durch  oiganiscbe  Thäligkeit  ilire 
Ausscheidung  erfolgt :  so  dürAe  wahrscheinlich  nur  auf  diesem 
Wege  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  werden. 

Es  ist  eine  weise  Anordnung  im  Haushalte  der  Na« 
tur,  dafs  da,  wo  rein  chemische  Frucesse  nicht  mehr  Schei- 
dungen bewirken  können,  das  organische  Leben  diese  Rolle 
fibemimmt.  Mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Mitteln  wird 
auf  diese  Weise  unendUcb  viel  erreicht.  In  das  crsle  Fan* 
Mrlbierohen  wurde  die  geheimnifsvolle  Kra.fl  niedergelegt, 
ohne  FältnngsmiUel  und  ohne  Austausch  von  Bestandtheilen 
kohlensauren  Kalk  uiui  Kieselsäure  aus  dem  Meere  abzuschei- 
den. Diese  Kraft  vererbte  sich  auf  alle  Nachkommen  jenes 
'ihieiclicns ,  und  wird  sich  so  lange  forterben,  als  dieselben 
fixisUren  werden. 

Wir  haben  schon  darauf  hingedeutet,  daik  es  vielleicht 
vofimsweise  die  merkwürdige  Yerwandlschft  der  oiganischen 
Malerie  zur  Kieselsäure  ist,  welche  die  Ausscheidung  derseU 
ben  aus  dem  von  den  Panzertbierchen  aufgenommenen  Meer- 
wasser möglich  macht.  Aber  immer  müssen  wir  diese  Ver- 
wandtschaft unter  die  noch  unergründeten  Bedingungen  stel- 
len, welche  wir  Wirkungen  ^der  Lebenskraft  nennen;  denn  un 
Heere  sind  Kieselsäure  and  oifnnisehe  Materie  ebenso  vor« 
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kanden,  wie  in  dea  ikgnm  jeoer  lUmlm,  ohae  dtb  Mi 

jedoch  t'ino  Rcacüon  zwischen  beiden  «eigt. 

Wenn  wir  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  aiigcnonmirn 
haben,  dais  dio  Kieselsäure  im  Meere  mit  Magnesia  verbun- 
den sei :  so  sollte  man  auch  in  den  liicscUgen  Bilduogeo  diirck 
«Igviusciie  Tbätigkett  Magnestasilicat  vermaÜieiL 

Die  ^mer  der  BtciUtrien  be^beni  nach  Käisiaf , 
tu  Kieaelsiare.  Bbrenberg  imd  H.  Rose  finden  es  für 
diese,  so  wie  f&r  tndere  aocb  lebende  Formen  beslitigt  *|. 
Das  Bergmehl  von  Soiifei  Ftora  nnd  der  Kieseignbr  Ton  M$ 
de  France ,  welche,  iuil  h  E  h  r  e  n  b  e  r  g ,  fast  ausschliefst 
lieb  aus  sehr  verschiedenen  Formen  fossiler  Inftisorien  beste- 
hen, halten,  nach  Klapi  uth  **),  72  und  79  Proc.  KieseU 
saure,  aber  keine  2>puren  von  Magnesia.  Der  Kiesetguhr  aus 
dem  Torfmoore  von  Framensbad,  weicher  fast  ausschliefslich 
•OS  fiDsem  TOoNevicolis  besiebt,  ist,  nacb  Klsprotb,  mit 
Jenem  völTig  identlscb.  Die  Inrusorienscbalen  sas  dem  fal^ 
sorten-Lagcr  der  Lunebwrger  Moide  besteben,  atcb  Wig- 
gers aus  reiner  Kieselsiore.  Die  Lager  meblarHger 
Erde,  welche  man  1832  im  Kirchspiele  Degernä,  an  den  Gren- 
zen Lappldfitls ,  einige  i^uls  unter  der  obersten  Er(fe  gefun- 
den und  während  des  Mifswachses,  von  dem  das  nördlichste 
Schweden  in  jenen  Jahren  heimgesucht  wurde,  mit  anderein 
Mehl  ztrai  Brodbacken  verwende!  balle ,  die  sich  dorcb  eiaea 
Reicblbnm  Terscbiedener  Formen  von  InMonstbiercbea  aas* 
teiebaeten,  beslandea  baoplsicfalieb  aasKieseMare  aadQaei^ 
Hme  f).  Eine  wiederholte  Ontenmcbang  oben  geaaaaterLa* 
ger  würde  ohne  Zweifel  öberall  organische  üeberreste  findea 
lassen.  In  dem  bei  Degemförs  vorkommenden  Bergmehl,  weL 
ches  dicht  unter  einem  Lager  >erwilterten  Mooses  liegt,  fand 
auch  Trail,  neben  71  Froc  Kieselsäure,  22  Froc  oigMi- 
iebe  SubsUma^ 

Diesem  aa  Mge  isl  ia  den  iafasoriea  aredsr  Mmaasiat 
noeb  eine  aadere  Erde  eia  iegfeüer  der  RiesclsiHie.  War 


♦)  Poggend.  Annal  Bff.  XXXVIll.  S.  215. 
*•)  Beilräfc.  Bd.  V.  S   tl4.  «.  Bd.  VI.  S.  361. 
•••)  Pog^end.  Annal.  Bd  XLII.  S.  470. 
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daher  diese  8im  «b  Meat  in  ÜMrwifMr  TOtlHMidMi ,  am 

welchem  die  Infusorien  entstanden  sind:  so  ist  die  Basis  vor 
der  Assimilation  der  Kieselsäure  zur  Abscheidung  und  ohne 
Zweifel  im  Organismus  dieser  Thiere  selbst  gekommen. 

Es  ist  bcmerkenswerüi ,  dafs  die  der  Kalkerde  so  naiia 
stdiende  llagoesia  nntauglich  zu  den  ßkdelten  der  Infnaons« 
lUerchea  %n  sein  tchetsl;  denn  es  ist  nur  der  koiitensam 
Ksik,  die  Kinselsiiire  «id  das  fiisenoijd,  weidia  sie  ii  as* 
simifiren  vermögen.  DieH  ist  in  Ueliereinslinmrang  ^ 
was  schon  oben  (S.  748)  in  Beziehung  auf  das  Vorkommen 
der  Magnesia  im  Thierreiche,  in  sehr  untergeordneten  VerhSlt- 
nissen,  bemerkt  wurde.  Dagegen  erinnern  wir  an  die  bedeu- 
tende Menge  i^iagncsta  in  den  Fucus  •  artigen  Meeresptlanzen 
(&  749  Anm.)  und  an  die  hieraus  sich  ergebenden  Folgenm« 
gen.  So  theilt  sich  das  Fflanaen .  und  Thierreiofa  im  Neere 
in  die  nnorganisdMn  Besiandtlieile  desseHen;  beide  Beidit 
vereinigen  sich  eher  darin,  den  Ueberinfi  dessen,  was  din 
Flösse  zufuhren,  wieder  in  BUdongen  des  Hinerahreiohs  za 
verwenden. 

In  früheren  Kapiteln  haben  i¥ir  die  merkwürdigen  Um- 
wandlungen, Fortfühi;ungen  u.  s.  w.  betrBchtet,  welche  Ge« 
wisser  kn  Gebirgsgesteine ,  durch  weiches  sie  filtriren,  her- 
voiMnfefl.  \m  Meere  htonen,  fOÜBni  die  Gewisser  nnr  nil 
den  von  ihnen  febiideten  Sedimenten  in  Bertthrmig  shid,  jene 
ftwceise  nieht  von  etntlen  f  eben.  Hier  sind  beino  ebemlscben 
Bndingiingen  m  Sobeldongen,  Umwendbingen  u.  s.  w.  vorbin* 
den.  Hier  können  keine  anderen  Veränderungen  eintreten, 
als  dflfs  die  vorhandenen  Stollo  durch  die  immer  fortdauern- 
den Zufuhren  der  Flusse  sich  mehren.  Erst  wenn  das  Meer 
mit  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  StolTe  gesatUgt  wördei 
fcdnnlen  |»artieüe  Absitze  erfolgen. 

fitn  solcher  Zosiend  der  Diiige  wArde  das  JHoor,  weU 
ehis  für  eine  reichere  FMo  des  ThieilebeoSt  9k  die  Conti- 
nente  besihnmt  ist^  nach  nnd  naeb  unbewohnbar  nmeben.  Der 
Zwodc  wurde  zum  Mittel.  Dem  Thierleben  war  es  vorbe- 
halten, das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  Bestandtheile  des 
Meerwassers  wurden  die  Hullen,  die  Wohnplütze  der  kleinsten 
Thiere;  nach  deren  Tode  kehrten  sie  in  das  Reich  wieder 
iutikck^  von  dem  sie  bergebenunen,  oiebi  aber  um  hioüi  unor- 
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unterbrochen  Ibäligc  Loben  in  der  Niiie  der  Pole,  wie  in 
Meeres-Tiefen,  welche  die  Höhe  unserer  mächligsten  Gebirgs* 
ketten  übcrsleiijcn,  in  Berj^werken  *J ,  wie  in  lichtlosen  fos- 
siiai  Lagern  bei  denen  das  Wasser  allein  die  Atmosphäre 
OT  vcmiUelo  scheint,  fedeül:  so  leuchtet  ent  recht  rä,  weU 
Ohes  Airtheil  jeaes  ieben  en  des  BiUnngtftooemm  niliMe» 
raheiche  eiMrt,  omI  wie  ee  sorBehemchng  der  umrgm^ 
mkm  Meier  gleidiMun  gcseheiba  n  eeie  scheteL 

Weee  eMB  die  Wnrzeln  der  Pflansen  die  ewig  Ihätigen 
Samnaler  der  Alkalien,  des  Schwefels,  der  Magnesia,  der  Phos- 
|iborsaure,  des  Jods  u.  s.  w.  nennl ,  wenn  die  Fucus.  Arten 
jeiieo  Salzbilder,  der  weniger  als  ein  Milliontel  des  Meer- 
Wassers  beiragt,  aufseogee,  ued  eo  assimiliren,  dafs  er  ee* 
eeilöstich  wird  ead  ie  dec  imgebeBde  Mediom  nicht  mehr  zo~ 
ifcliliehnwi  kaamt  eo  MÜPflueebeii  io  dieSeelhiefedieeichl 
Binder  Ihitigeii  Seeueler  der  kohleamureii  Kelkerdet  der  Kie* 
eeirtere,  der  Fhospbonfiore,  des  Jodf  «.  e.  w.  Bemee.  Die 
kleinsten  unter  diesen  Seelhieren,  die  Infusorien,  sind  gerade 
die  grorsariigslcn  Sammler,  welche  nach  ihrem  Tode  mächiige 
Lager  bilden,  die  sich,  wenn  sie  in  späteren  Zeilen  aus  dem 
Meere  hervortreten,  über  ganze  Länder  vcrbreilea. 

Möclileii  doch  die  UHraptatenisteB^  weiche  alles,  was  sie 
hrnBchee,  eus  dem  Innern  der  £rde  manemvetse  etpemteu 
gm  leaeeB,  dweh  die  oeküfalea  SchdpfingeB  der  lotaorioi 
m$,  wu  dercb  echarfe  Analyacn  nachweisberee  HaterWiatt 
im  BPgebeadcB  MedioB,  gemehel  werde»,  eret  ie  ihree  Uei- 
gebungen  nachzuforschen,  ob  sie  nicht  auch  hier  finden,  was 
sie  in  unergründlichen  Tiefen  YeigebUch  suchen. 


«)  fa       AnÜM^fr  Grebe  JKetelcMrMSfliel  Ml  diefiattoaella  fier- 
leglBMi  Ualg  in  IKN»  Fmk  Tealb. 

Da*  Miaar  Maoriaalagcr  aafil  ileh  tCO  Faf«  ÜeTe  vaiM- 
gaa,  aad  aa'  ist  kaiaatwaga  da  abgcaforbcaas,  aoatoa  Tiahaakr 
la  aiaflai  Zaataada,  wilcbar  die  FaHpiaaaaafi-FiM|kait  gvefiMc 
Mawen  dar  ladividaaa  aasaigt. 
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Kcäuiiatc  der  Untersuchungen  über  die  sedimenläfen  BU- 
düngen ,  welche  aus  Gewässern  Ibeils  unter  unseren  Augea 
Mlflehen,  Iheils  ia  der  neuesten  Zeit  entstanden  sind. 

I )  Absätze  aus  Quellen  sind  von  groDser  Bedeutung  für 
die  Ci«alogie. 

9)  Abfolule  Uolösüchlieil  isl  eine  £jgenficbafl>  welehe 
tei  im  Miaenüreielie  am  meisten  verbreileten  Substansea  niclit 

3}  Der  Absatz  des  Kieselsinters  aus  dem  Geyter  er« 
folgt  durch  £rkalten  uuü  durch  Verdampfen  des  Wassers  zu- 
gleich. 

4)  Die  meisten  Kieselsäure  -  Absätze  aus  heifsen  und 
lullten  Gewissem  scheinen  aus  Silicaten  zu  bestehen. 

5)  Die  Quangloge  und  Qnarzadera  Im  Gebiigsgesteiaet 
80  wie  die  kieseligen  Bildnngen  in  Drasenriunen  entsleliea  aoi 
Gewissen!»  welche  langsam  an  den  Wänden  der  Spalten  niid 
der  Drusen  binabfliefsen. 

6)  Aus  warmen  Ccwässern  scheidet  sich  üisenoxydliy- 
drat  trüher^  nh  kohlensaurer  Kalii  ab. 

7)  Dieselben  Gewässer  können  £uersl  Brauneisenstein 
und  zuletzt  reinen  Kalksintcr  absetzen. 

8)  Nur  in  seltenen  Fällen  können  aufsteigende  Quellen 
Gangmaism  bilden. 

9)  DerHavplbeslandtiiefl  aHer  Absiice  aas  beifaenQuei- 
len  ist  koblensanrer  Kalk,  mit  dem  sich  aHe  Abrigen  hi  Koh- 
lensäure aufgelösten  Salze  absetzen. 

10}  Kohlensaure  Magnesia  ist  in  diesen  Absätzen  sehr 
selten. 

II)  Kohlensaures  Eisenoxydul  kann  sich  unter  gewis«- 
aen  Umständen,  als  solches,  aus  heifsen  Quellen  abscheiden. 

12)  Die  Abscheidang  des  Bisens  durch  teydation,  ahr 
Bydnlf  getehleht  viel  hflufiger,  als  die  durch  VerllQchl^mig  der 
KoUensture,  als  Carbonat. 

13)  Absätze  von  Gyps  aus  Quellen,  welche  dieses  Salz 
nicht  eullittiten ,  können  nur  vom  Schwefeiwassersloff  her- 
rühren. 

14)  Aus  Italien  Quellen  setzt  sich  kohlensaurer  Kalk 
fiei  spftler«  als  aus  heifsen  ab.  Die  ersten  Absilse  beste* 
han  Tocaqgaweiae  ans  fisanoxydhydraf . 
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f  5>  A»f  Indton  OveHM  luM  Mk  mUr  giniwitt  Un- 

släoiiei)  auch  kohlensaures  Eisenoxydol  ibfeteeii. 

16)  Die  QoeUen  verändern  bisweUeo  den  Ort  tbres 
Ausflusses. 

17)  Körper,  welche  fortwährend  mit  Gewässern  in  Be- 
rilhning  komnenj  können  ihre  BestanMeile  dnreh  Avelaiiich 
veriodem« 

18)  Tagewasser  lösen  Eisen  -  und  Manganoxyd  in  Ge- 
birgsgesief  nen  auf  und  seUen  dieselben  als  Eisen  -  und  Man- 
ganerze wieder  ab. 

19)  Absätze  in  Gängen  an  Orten,  wo  noch  heul  im 
Tage  viele  Kobiensänerlinge  aufiileigen,  rObreii  selten  von  die- 
leii  her. 

30)  Alle  Erse  scheinen  durch  Gewässer  ans  dem  Ne- 
bengesteine in  die  Gänge  geführt  worden  n  sein. 

21)  Eisenkies  kann  sich  in  allen  Fällen  bilden ,  w  o 
schwefelsaure  Salze ,  Eisenoxydul  und  organische  Subslanzea 
Ul  Berührung  kommen. 

22)  Die  Bildung  des  Bisenkieses  in  sedimentären  Ge- 
steinen and  in  verkiesten  Versteineningen  ist  von  dieser  Art. 

23)  Zwischen  Eisenkies- Bildung  nnd  der  Faserkohlo 
geheult  eine  Beziehung  stattzufinden. 

24)  Pflanzen  enllialten  die  Elemente  zur  Bildung  von 
Eisenkies;  in  reichem  Alaalse  sind  sie  In  den  Fucus -  Arten 
enthalten. 

j^)  JBisenkles  wird  stets  gebildet,  wo  inFänlnifs  über, 
gegangene  Seegriser  mit  eisenhalUgem  Thone  in  Berühmng 
konman. 

26)  Der  Ceramites  erscheint  ehnracteristisek  fikr  den 

$katiämavisciien  Alaunsehiefer. 

27)  Die  Fucus  -  Pflanzen  scheinen  einen  bedeutenden 
Einflufs  auf  den  Eisenkies  im  Liasschieier  der  Küste  von  i  ork^ 
Mre  ausgeübt  zu  haben. 

28)  Eisenkies  ist  euch  in  kryslaUinischen  Gestetnen  eni 
seeundäres  Eraeegnifs»  und  swar  auf  nassem  Wege. 

29)  Festigkeit  und  IHfches  Ansehen  eines  fieeloins  be* 
weisen  nichts  gegen  von  statten  gegaiigeue  Veränderungen,  in 
demselben. 
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30)  Die  theilweise  Zerselzuno^  des  Eisenkieses  doreh 
Uitie  ^Hcbt  gegen  dmen  Bildung  auf  pkiiloniBcheiii  Wege. 

31)  BiiMkies  ood  JuMileagtmr  Ktlk  aenetm  sich 
»ler  Drude,  mi  SehwefeTcaldMB  wird  gebildet 

32}  Zinkblende  kann  sieh  aef  iknlfche  WeiMi  wie  BU 
senkiee,  oaf  nassem  Wege  bilden. 

33)  Der  Absatz  UeäGalmey's  und  des  ihn  begleitenden 
Bleiglanzes  und  Weifsbleierzes  aus  Gewässern  ist  nachweisbar. 

S4|  Faulende  Wuraelii  eRtf6H>en  odieifdbeii  Sand  durch 
Äufidiung  des  Bisenoxyde» 

89i)  faulende  organlsehe  IMierreete  in  Stapfen  ver- 
wandeln liliscnoxyd  fin  kohlensaures  Elsenoxydul.  Letzleres 
schlägt  b'ich  als  i2;isenozydbydrat  nieder  und  bildet  den  Rasen- 
eisenstein. 

3#)  Aach  in  der  Oani«erde  geht  dieser  Desoxydations- 
pvoeeCi  von  Watten. 

37)  Kohlensäure  bildet  sich  aus  dem  Kohlenstoff  hß^ 
lender  StAstanaen  und  aus  einem  Anihett  ftineislof  im 

seaoxyde. 

38)  Das  VorkoiTimen  des  Eisenoxyduis  in  sodimentfiren 
Formationen  rührt  zum  Tbeii  Ton  diesen  Fauinifs-  oder  Ae- 
duclions-Processen  her* 

39)  Die  Entwicklung  der  Infusorien  ist  hiofli  eine  eoor- 
Mite,  die  Bfldmig  des  Rsfeneisettslefns  begleitende  Br- 
scheinung. 

40)  Die  Haseneisensleino  und  die  Eisenoeher- Absätze 
aus  Mineralquellen  sind  die  jüngsten  Eisenerz-Bildungen. 

41)  Das  Vorkommen  der  Haseneisensteine  in  der  Mibe 
von  Wasseridufen  ist  sehr  characterisiisch. 

42)  Die  Braunkohlen-  unditeinkoblen^Formationen«  wel» 
che  den  grdlpien  Bnlehihnm  an  vcgelabiltsehen  Uebemsten 
enthalintt,  sind  Im  Allgemeinen  auch  reich  an  Bisenenen. 

43)  Schicfcrlhon  (von  zwei  vorscliicdencn  l*undort6n) 
enthflU  Eisen  nur,  oder  fast  nur  als  Oxydul. 

44)  Die  Korallen. Inseln  sind  blofs  eine  Eigenlhümlich- 
keit  des  indifcAeii  und  stillen  Oeem$>  Ble  nehmen  In  diesen 
Meeim  ein  groTses  Areal  ein. 

45)  Nirgends  selgt  sich  der  wichtige  Blnflnft  des  or* 


fWilclMi  ReichOf  tiif  dai  «oigaiiifche  Mhr ,  ab  M  der 
Alificheidufig  des  Kalkes  aus  den  Maere  dnnli  SaellHera. 

46)  Die  Korallenlliicre  bauen  ihre  Sleingerüsle  aur  aus 
dem  im  Meerwasscr  aufgelöslen  koTjlensaurcn  Kalke,  und  zwar 
BW  da,  wo  es  am  klarsten  und  reiosiea  ist. 

47)  Viele,  wahrsdieialicli  alle  maraf^imhe  KreidefeUen 
Mahaa  aai  BiknMkepiaclieii  KonOeiitliieieii  mil  Kaikfcbata 
Md  Mdare  nnt  Kieaalsobalea. 

48)  Spuren  ähnlicher  VcrhäHnisse  lassen  sich  bis  in  dem 
Oohthenkalk  und  Bergkalk  verfolgen. 

49)  Die  Korallentbicre  bauen  nicht  hoch  über  einander 
gilliafke  Lage«,  und  nicht  über  die  Oberfläche  des  Meeres. 

60)  Sie  kdaeeii  aicbl  in  gidüBerer,  als  in  elfm  900  ¥. 
Tiefe  leben. 

51)  Keine  der  Bc()iiigungcn ,  unter  welchen  Absehet* 
dung  des  kohlensauren  Kaiks  aus  Gewässern  erfuigi,  ündet  im 
Meere  blalt. 

52)  Ein  Verlust  des  Meeres  an  Wasser  durch  Verdun- 
aling  ist  nicht  denkbar,  ohne  dals  nichl  der  Verlost  dnrck 
Veleorwaaser  wieder  gedeckt  wird. 

53)  Der  Absatz  des  koblensaoren  Kalks  ans  den  Meer- 
wasser knöpft  sich  an  die  Zulührung  desselben  durch  die 
Flüsse. 

54)  Dieser  AbsaU  erfolgt  nicht  durch  Yeifiuchligung 
der  Kohlensäure. 

65)  Fireie  Kohlensäure  scheint  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  tat  Meere  an  sein. 

56)  Die  Annahme,  das  Meer  habe  in  Mheren  sedi- 
mentaren  Perioden  mehr  kohlensauren  Kalk  enlhallen,  wie 
heut  zu  Tage,  ist  nicht  stallhail. 

57)  Erfolgten  die  Kalk-Absätxo  durch  organische  Tbl- 
tigkeit,  so  konnten  lange  Zeitrinne  yerfliefsen ,  In  denen  die 
Knlk-Bildnngen  stille  standen. 

58)  Die  Austern  und  die  mikroskopischen  Panaerttilere 
sind  mit  Pumpwerken  ?on  anfsetordenllicher  TUligkeit  and 
Elgiebigkeil  zu  vergleichen. 

59)  Das  organische  Leben  enUieht  dem  Meerwasser 
auch  Kieselsäure. 


Oigittzed  by 


Resultate  vorstehender  UntersochangeD.  d89 


dO)  Die  bisher  beobachlelcn  oceanischen  mikroskopi- 
icben  Formen  siad  in  weit  überwiegender  Menge  die  kiesei* 
fcbaJigen. 

61)  Dareh  die  Wirkung  des  Oiganismos  kommen  die 
in  den  geringsten  Onanliliten  im  Heere  vorkandenen  Snbslan* 

2611  zur  Abschcidang. 

62)  In  der  kleinen  Wirkungssphäre  eines  Inrusions- 
Uiierchens  wird  eine  grofse  Menge  Material  in  kurzer  Zeit 
verarlMilet. 

63)  In  den  InAisorien  ist  weder  Magnesia,  noeh  eine 
andere  Erde  ein  Begleiter  der  KieselsSnre. 

64)  Die  Magnesia  scheint  unlaiirriich  zu  den  Skeletten 
der  Infasionsthierchen.  'Diese  Itönnen  nur  den  kohlensauren 
Kalk,  die  Kieselsaure  und  das  £isenoxyd  assimiliren. 

65)  Die  Meerespflanzen,  wie  die  Meereslhiere  und  be« 
sonders  die  kleinsten  unter  diesen ,  sind  die  immer  tliätigen 
Sammler  der  BestandtkeUe  des  Meeres,  und  kinterlassen  naek 
ikrem  Tode  grolkartige  rnioiganiscbe  Bildungen. 


Digitized  by  Google 


8.  347.  Z.  16  T.  0.  D«r  Nachtiti :  adeui  wen  dm  Antömtig 
tilM  ilkAliiühea  SilicMlt  mit  kcMwMmm  Kalke,  idiMI  n  4br  Kill«, 
te  Bflrlbnitf  kflinity  enliteht  Audi  Audatttcli  HMä ,  IdfalMett 
ud  kolilMMMirct  Alkdi«  Mll  weg»  da  Kahl  na nn  dch  gdiffl  iM, 

S.  481.  Z  20  V.  o.  1.  9,36  Flaor  daM  9,36  WaNcr. 
S.482  n«di  Crooslefilil 

Pertklin,  PeUlil, 
Tetiitio,  Orthoklas 
Oligoklas,  Porcellanit, 

Laknder  iia4  Aaerlbil  BparM  TOft  f  Imt  Breithiapl  lud 

BadMrt  ^ 

*)  Foggcnd.  AodbI.  Bd.  IX.  S.  179. 

8.  ftl3.  Z.  4  T.  0.  Kdktilicat  itatt  KdUilicat 

S.  513.  Z.  23  V.  0.  der  Satt:  «ilarch  gegewdtife  Zerlegaag 
dietet  UlbioDiilieats  und  des  vorbeodeaeo  Kalkcarboaatt  wird  iadefa» 
nach  Kuhlmana,  Ealkailieat  rectituirt  und  kohlensaures  Lttkioa  ge* 
MIdel,«'  Tallt  weg,  da  es,  nadi  S.  835,  ein  irriger  SdilaTa  ist. 

S.  528.  Z.  6  V.  u.  ist  aach  i^eae  findet  er«  dasaadidien  «als 
miaaimeDgesettte  Silicate" 

&  545.  Z.  8.      tt.  faüt  „allgemeinen«*  weg. 

„      Z.  5.  V.  o.  ist  hinzncufQgen :   Wie  es  sich  mit  dem  höchst 
fdiwerlöslichen  schwefelsauren  Baryt  und  Strontian  verhält,  davon  untea.«* 

S  549.  Z.  15  V.  0.  ist  nach  „so  ist  man"  einxoschalten :  «weoa 
keine  Cultur  auf  den  Bergea  alatlfiadel  nad  daher  keia  Düager  kiage- 
fibrl  wird;« 

S.  554.  Z.  IS  v.o.  ist  nach  „obigen<<  etntuschalten :  „sälsen« 
S.  555.  Z.  15  V.  o.  ist  nach  ^iiad«*  einaafchdtea:  ,da  aaf  ihaea 

aar  Wald-Cultur  siatiOndet 

S.  843  im  Colnnimnen-Titcl  Kalicarbonat  stall  Kalkcarbonat. 

Sollte  isicli  iioi  Ii  etwas  zu  berichii^en  und  luiiuelxeo  findeOf  M 
wird  dieff  im  sweitea  Bande  nachgetragen  werden. 
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